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Kritische Beurtlieilunsieii.

Paläogr apJiiscke Studien über phÖ7iizische und
pU7lische Schrift. Herausgegeben von D. IVilh. Gescnius.

Mit () lith. Tafeln. Leipz. 1835 bei F. Ch. VV. Vogel. VUI und

109 S. 4. ,

Scr iptur ae lingitaeqtie p h ö n i cia e m o n um enta
quotq UOt supe r sunt edita et inedita ad autographoruui

optimorumque exeiuplorum fidem edidit a^dditisque de scriptura et

lingua Phoenicuin coiumentai-'iis iliiiäti^ayU Guil. Gcsenius. Lipsiae,

suniptibus typisqae Fr. Chr. Guil, Vogolii. MDCCCXXXVII. Pars

I. II. XXVIII et 481 pagg. .in.4. Paij^lll, 46 tabulas lapidi iuscr.

continens.

De Punicis Plaut inis scripslt Ed. Lindemann, gynin. Pla-

viensis conrector. Lipsiae, Guil. IXauck. 1837. pagg. 48 in 8.

Jl/ass die wenigen Denkmäler der phönizisclien Sprache , die

uns übrig sind, gesammelt und zugleich eine kritische Ueber-

sicht der bisherigen Erklärungsversuche gegeben winde, war um
so mehr zu wiinschen , da die Nachrichten dariiber an sehr ver-

schiedenen Orten zerstreut sind. llr. Dr. Gesenitts., welcher zur

Entzifferung phönizischer Inschriften frVdier schon inanchen wich-

tigen Beitrag geliefert, hat sich auch das Verdienst erworben,

die sämmtlichen Reste jener weit verbreiteten Sprache zusam-

menzustellen und auf eine in den allermeisten Fällen weit befrie-

digendere Art , als es von seinen Vorgängern geschehen ist, zu

deuten. Diese Deutung musstc von einer genauem Ansiclit der

Denkmäler selbst ausgehen. Ilr. G. ist zu dem Ende nach l.ey-

den und London gereist und hat sich von den in Paris, Kopenha-

gen, JNeapel befindlichen Inschriften, wie auch ^on den ^liiu-

zen des Pariser Cabinets, getreue ('opien verschallt. Er fand,

dass die von Andern gelieferten Zeichnungen grossenlheils \'h\

weniger zuverlässig waren , als er selbst ^ernnitiiet hatte. Hei
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inelirereu Inscliriftcn , die entweder nicht melir vorhanden oder

weniger zugänglich waren, miisste er sich mit den bisher bekann-

ten Copien begnügen. So viel nun aber aucli durch die neue»
Zeichnungen gewonnen ist, so ist doch niclit zu läugncn, dass

noch immer viel ungewisses bleibt und oft auch da, wo Ilr. G.

siclier entscheiden zu können glaubt, die Lesung und Erklärung

sehr zweifelhaft ist. Zugleich niuss ich aber bemerken, dass

icli die Erklärungen, welche ich im Folgenden vorschlage, eben

so wenig als sicher ansehe, und dass ich sie nur zur Pri'ifung

und Vergleichung mittlieilc.

Von den paläographischen Studien , welche der vollständige»

Sanunlung vorangingen, enthält der erste Theil eine von Firn.

Hollmann aus dem Spanischen übersetzte und mit berichti-

genden Anmcikiuigen von Hrn. G. begleitete Abhandlung von

JH". P. Bayer (Madrid. 1772), in weh^her mit vieler Umsicht

die Erklärung verschiedener phönizischen Miinzen und der mal-

tesischen inscriptio bilinguis besprochen wird , der zweite aber

die Forschungen des Hrn. G. über eine besondere Gattung

von Denkmälern , deren Schriitsüge, punisch-numidische Schrift

von ihm genannt . von den gewöhnlichen wesentlich abweichen,

inul die nach seiner Ansicht zum Theil auch liistorische Bedeu-

tung haben. Das grössere Werk beginnt mit einer ausführliche»

phönizischen Paläographie (Lib. 1. p. 1 — 89), wobei auch

die verwandten Alphabete verglrehen werden. Sodann werde»
die Inschriften behandelt (Lib. 2. p. 90 — 260.), nämlich malte-

sische, athenische, cyprische, sardinische und sicilischc, kar-

thagische, punisch-numidische, ungewissen Orten angchörige,

ägyptische, pseudophönizische , und die Münzen (Lib. 3. p. 2()1

— 328.) aus Phönizien , Cilicicn, Sicilien (und den benachbar-

ten Inseln), S]>anien, Africa. In der letzten Abtheilung (Lib.

4. p. 329 — 44j) giebt Hr. G. eine Darstellung des Charakters

und der Geschichte der Sprache, eine alphabetische üebensicht

der Wörter, die er auf den Inschriften und Münzen gefunden,

eine Erklärung iler bei griechischen »md römischen Schriftsteller»

vorkommenden Reste phönizischer Sprache, nämlich nicht nur

der punischen Stellen bei Plautus, sondern auch ein Verzeich-

niss der einzelnen Wörter, die sich bei Andern finden, worauf
noch ein doppeltes Onomastiko« , von Personen- und Ortsnamen,

folgt, endlich eine phönizische und punische Grammatik. De»
Schluss machen Nachträge und vollständige Uegister. Hr. G. er-

iiuiert selbst, dass die Paläographie eigentlich auf die Erklärung

der Denkmäler erst folgen sollte. Ebenso aber hätte die Ab-
handlung über den Charakter der Sprache eine schicklichere

Stelle am Etule gefunden, nachdem Alles, was von der Sprache
Zengniss geben kann, durchgegangen war. Aus der von Hrn.

G. gewählten Anordnung könnte man nämlich schliessen, dass er

von den zweierlei Quelle» , aus denen wir einige Kenntniss des
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Phönizisclien schöpfen können, nur die eine, die uns die Schrift-

zi'ige vor Augen stellt , über die Ausspraclie aber uns im Unge-
wissen lässt, anerkennen, von der andern hingegen, welche
zwar die Laute, aber in einem fremden Alphabet wiedergiebt,

blos nachträglich zeigen wolle, dass sie dem aus der ersten be-

reits gewonnenen Resultate nicht widerspreche; was jedoch nach
S. XVII. f. seine Absicht nicht ist. Der Hauptgegenstand der

ebengenannten Abhandlung ist die BVage , ob das Phönizische

rein hebräisch gewesen sei oder auch Wörter und Formen der

übrigen semitischen Dialekte enthalten habe. Hr. G. würde
wohl das Erstere nicht so entschieden behaupten, wenn er nicht

glaubte der Willkühr entgegentreten zu miissen, womit Manche,
namentlich Hamaker^ zur Erklärung phönizischer Inschriften Wör-
ter aus allen scmitisclien Sprachen herbeigezogen haben. Die
Vergleichung der verwandten Dialekte ganz auszusch Hessen, ginge

selbst dann nicht an, wenn sich erweisen Hesse, dass die Sprache
der Hebräer und Phönizier völlig dieselbe gewesen ; denn auch
dem Ausleger des Hebräischen ist jene Vergieichung gestattet,

nur ist sie von den Neuern auf das rechte Maass zurückgeführt

worden. Dass aber wenigstens das Punist-he mit dem Flebräischen

nicht ganz identiscli gewesen, ist voraus zu erwarten und sicher ge-

nug durch Augustinus und Hieronyraus bezeugt. Auch Hr. G. selbst

nimmt, wo zur Erklärung des Phönizischen das Hebräische nicht

ausreicht, zu den andern semitischen Sprachen seine Zuflucht,

und er könnte keine phönizische Grammatik aufstellen , wenn er

keine Abweichung vom Hebräischen anerkannte. Der Hauptun-
terschied bestand vielleicht in der Vocalisation, Wenigstens

niüsste nach der masorethischen Punctation das Punische bei Plau-

tus, mit dem wir die Betrachtung des Einzelnen beginnen wol-

len, ganz anders lauten.

Eine Erklärung der punischen Stellen im Poennlus des Plan-
tus (Act. 5. Sc. 1. 2. 3.) hat zuletzt Hr. Lindemann in einigen

Programiuen seit 1833 gegeben, welche nun gesammelt erschie-

nen sino. Die Bearbeitung des Hrn. G., zu dessen Kenntniss

diese Programme nicht gekommen zu sein scheinen , hat schon

dadurch einen Vorzug, dass sie auf eine neue, sorgfältigere Col-

lation der 3 Handschriften , der römischen (vetus codex Came-
rarii genannt), heidelberger (deeurtatus) und leipziger, wie auch
der ed. princeps (Ven. 1472) sich gründet. Hr. G. und Hr. L.

stimmen hi dem Urtheil überein, dass unter den früheren Aus-
legern, deren Erklärungen sie grossentheils anführen, Bochart
am häufigsten das Richtige getrofl'en habe. Beide bestehen ge-

gen Bellennann auf der durch die Anfangsworte und die Eigen-
namen In'nlänglich geschüzten Ansicht, dass in dem Monolog des

Hanno die 11 oder vielmehr 10 latein. Verse wirklich eine Ueber-
setzimg der 10 ersten punischen Zeilen cnlhalten. Dass auch
der hihiilt der zwischen den 10 punischen und den 10 latcinischeu
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in der Mitte stehenden Zeilen kein anderer ist, darf aus dem-
selben Grunde so ziemlicli sicher angenommen werden. Wemi
aber nun Hr. G. nachUodiart diese 6 Verse für libypliönizisch liält,

so ist damit die Erscheinung niclit erklärt, dass hier unter den
barbarischen so viele lateinisclie Wörter sicli finden , was doch
in den 10 vorliergelienden Versen nicht der Fall ist. JIr. L.

sieht in den G mittlem Versen vana Ilbrariorum commenta, ex di-

versa priorum versuum scrlptura conflata. Vermuthlich wollte

der Dichter, ehe er das Publieum erfahren licss, was die Rede
des Pöners auf lateinisch heisse, den komischen Eindiuck der-

selben dadurch verstärken , dass der Fremdling noch eiiunal das-

selbe sagen musste , aber verdreht und mit ungefähr ähnlich klin-

genden lateinischen Wörtern untermischt. Darauf deuten wohl
auch die räthselhaften Worte , welche die römische Handschrift

einschiebt: hianno punicae (hinten an V. 10.) PHOjNOSDV (zwi-

schen V. 10. 11.). Die 2 letzten Worte hiessen vielleicht: pho-
nius die, statt: punius die (vergl. Sc. 2. V. 31.), und waren im
Namen der Zuschauer gesprochen (sag' es noch wälscher, d. h.

noch komischer). Die Form phonius wäre nämlich gewählt, um
die Art auszudriicken, wie die Po«ner selbst ihren Namen aus-

gesprochen. Wären die 2 ersten Worte damit zu veibinden , so

würden sie zu lesen sein: Hanno, punica. Möglicherweise kann
beides zugleich angenommen werden, da die 6 mittlem Verse ei-

nen andern Dialekt als die ersten, und dass sie eine scurrile Ver-
drehung der Worte enthalten. Die von Ang. Mai aus dem mai-

länder Palimpsest bekannt gemachten 10 punischen Zeilen stim-

men viel näher mit den 6 folgenden als mit den 10 ersten Versen
des gewöhnlichen Textes überein, wiewohl sie auch von jenen be-

deutend abweichen. Es scheint, der Schreiber dieses Codex
hielt es, da er die Aehnlichkeit der beiden Reihen von barba-
rischen Versen bemerkte, für hinreichend, wenn er die zweite

abschrieb, doch zum Theil mit Vergleichung der ersten, wenig-
stens beim ersten Vers. Da der Codex an dieser Stelle sehr

schwer zu lesen ist, so mag es sein, dass er sich in dei That an den
Text der zweiten Reihe noch näher anschliesst als es scheint. — V.
1. ist das den Worten deos deasque entsprechende alonim vulouuüi
leicht zu erkennen. Hr. G. folgt der gewöhnlichen Ansicht, dass

der punische Name der Gottheit das hebr. ]iiSy (der Höchste)
sei. Allein viel wahrscheinlicher ist es , was Hr. L. voraussetzt,

dass das punische Wort dem Sn, welchem deus geradezu ent-

spricht, gleich stand. Hr. L., welcher liest niaiSN.i c^'*^'^. ^'"i'l^.

riNT i^s^D-t n^i:ty, hat sich bei den letzten Worten mit Recht au

Bochart gehalten , natürlich ohne n'ip, welches vielmelir urbem
unmittelbar ausdrückt, \q\\ läga abzuleiten. Das erste Wort,
das für Sxeo (precabimur) stehen soll, kann nicht richtig sein.

Hr. L. beliauptet: in optimis codd. W///A, non yth legitur; vväh-

rcüd er doch selbst angicbt, dass der röm. uudheid. Cod. ylkalu'
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nim der leipz. syth alonim (nach der neuen Collation heisst es

suialomum) habe. Soll das Veibiim voranstehen so ist der

Sin- S^nf* zu setzen, lieber aber, %vas sich im Hebr. nachwei-

sen^lässt; \r^vn. Hr. G. schreibt Dip^D^y ^n-^DT m^^Svi n^:i-^V n«

TNT superos' superasque celebro hujus loci. Er nimmt also das

Relativum , wie es im Aramäischen gebraucht wird , als Zeichen

des Genitivus. Statt des ^-^iist, das er von Bellerraann aufgenom-

men, wollte er früher -^ii^v^. lesen, was allerdings vorzuziehen

wäre , wenn nur das Rel. hier eine schickliche Stelle fände. Soll

der Acc. den Satz anfangen, so kann man sich vor s?cora/Ä das Wort

asic pn'm (implorabo) ausgefallen denken. Es könnte demnach,

wenn die'hebr. Vocale nach der von Plaiitus angedeuteten pu-

nischen Aussprache geändert wiirdcn , entweder D^y^j^in^f«

TNT ii3»:c^ n-i>ii? n^:ibN.n gelesen werden oder ni^S^n a^^'^r^^.

't
'^ 'ü?'p:.-N.

" V. 2. erklärt Ilr. G. für die schwerste Stelle.

Seine Erklärung "p^n üi^nmü Si^nc?^ -»n pn pnpS Qn "3 ut, iibi

abstulerunt prosperitatera raeara , impleatur jussu eorum desicle-

rium meum (abst. soll impersonell stehen) weicht ebenso wie die

des Hrn. L. ^^v» ^in3 -rnno-Sy rnn VJ aiani \^2 -iV-ö >2 zu

weit vom Lateinischen desPlautus ab. Das Gewisseste ist, dass

de mea re das ethibarui wiedergiebt. Vielleicht hiess es D.^ -3

^vz^ ''213 nö-^y \'^tfS drn^. iIdS punisch ausgesprochen d^s

irsV-'^i-iV^'. ''2 ^-''^.^'-'i °'"^^'. li=>^ iitinam recte integrum sitroap-

propinquare me, quoniam de meis rebus est profectio mea. D.H
J2,

welches ohnediess elliptisch gebraucht wird, konnte auch die Be-

deutung haben : denn mein Wunsch ist erfüllt, wenn. Da das

Interrog. manchmal die Stelle des Rel. vertritt, so mag auch

T\'0'hv fVir -i^.^-Sy gesetzt worden sein. V. 3. heisst bei Hrn.

g! \ii3:n •'i^V^ '^^< p nt* nJp-iuS servandi filium fratris mei,

dilectum meum, et filias meas. Ebenso Hr. L., nur setzt er

statt des ersten Worts nl3p NinS ut veniam emturus. Beide e-

^ftn zu viel in reperire. Auch ist es nicht nöthig, die Ordnung des

Lat. umzustellen, wenn man etwa so liest in vnb^-DN n-i pnb^

in« 13 \Tin punisch -nn« ]a i^t*. in ^•]1J2-n^< n-^.frnS adinvesti-

gandas meas filias, una cum his filium fratris mei. nnp!: wäre

eine femin. Eorm des Inf. und nn aus nn;^ abgekürzt, wie es für

inx steht. V. 4. liest H. L. nach Bochart 0^:1^« D^^W. ni nji-na

DDP'i'i^'c^i potentia magna, quae vobis est, dii, et Providentia

vestra. tr machte dem Lat. gemäss aus der dritten Person die

zweite. Hr. G. behielt die dritte bei, änderte aber das letzte

Wort in Dnni\y52:2i et imperio eorum. Lieber würden wh- lesen

DDni^;*"'5::::i'D--:i"VV ddW a"! ir>3 punisch D-^Si^^ di^tü y-\ 1^X3

dDn1\^^J:31 fidc magna, quae vobis est, dii, et justitia vestra.

Den j" VVim Lat., welchem kein punischer entspricht, halt Hr. L.

mit Recht für interpolirt. Quae mihi surreptae sunt, ist Glossem,

und um ciueu vollständige» Vers zu bilden, wiederholte mau
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et fratris filium. Im Piinischen wird V. 5. von Hrn. G. so er-

klärt pSDfcnTiJN ^h'i iS mnj< ]r\ m» D-it3:i ante mortem ecce
amicitia erat mihi tecum, o Antidama. Der von Bochart entlehnte

Anfang ist nicht sehr passend, auch nicht die Anrede im Folgen-

den. Annehmlicher ist, was Hr. L. giebt hni •'Tini: ]F[K •»*? n''a

pD«i''üJN domus mihi data est ab amico et fratre meo Antidama.

Aber fiir ^hjd wäre ein anderes Verbum zu wünschen. Also eher

ipyio'inDN tiSn in •'r)iN Tiia-'S n^3 panisch ni^? rj^N Tii'^-'S n-'S

'n ^^')^n in domo pernoctavi ego hospitis Antidamae. V. 6. ent-

hält 3 Wörter, dobrim^ thyfel, liphul, die als parallel den 3 lat.

ajunt, fecisse, faciundum wohl erkeiuibar sind. Hr. G. verwirft

zwar die sonderbare Ansicht der frühern Ausleger , dass hier vom
Tode des Ant. die Rede sei, bleibt aber doch nicht bei dem
einfachen Sinne des Lat. stehen, sondern erklärt Q-iim it iyt<

^yaS Dn ns ySn mSsn (qui erat) vir contemnens loquentes

fatua, strenuus robore, integer in agendo. Hr. L. erkennt jene

Parallelen an, glaubt aber doch den Tod hereinbringen zu müs-
sen und liest SyaS Dl\z;^t£) iVs pn Hya/i n^i» ^nan n; Mhn virum
hunc ajunt mortuura esse et fecisse orane, quod constitutum

(fatale) erat facere. Nimmt man das chald. p^v auf, so kann
man lesen SrsS (]>in3) ^IDS ippy-Ss-riN Sya •'3 Ü'«'i2'i nr tu"»«

virum hunc ajunt fecisse omne suum negotium constitutum (da-

ium) ad faciendum- Punisch müssten die mittlem Worte lauten

(]np) ]33 ippy'-Ss-nN Sya. Dem thyfel wäre es gemässer,

wenn statt "»^ die chald. Partikel >r\ zugelassen würde. V. 7.

wird von Hrn. G. gelesen cSpüoiisM laninx n^n niiii ty iJa n^<

filium ejus est fama hie (esse) cognatum nostrum Agorastoclem.

So wahrscheinlich es sein mag, dass in ysdibur das praedicant

liege, so unangemessen ist das Abstractum ^^m^^<, fraternitas

ijostra, in der Bedeutung: cognatus noster. Wenn H. L. schreibt

'm ni3 üipi DP lai tiJ-'N 1033 nN filium ejus quidam dixit hie

fixiase sedem Agorastoclem, so ist nicht nur das von Bochart ent-

lehnte mj uipo , wie Hr. G. bemerkt, locutio facticia, sondern

i»3!! für 133 eine aus keinem der semitischen Dialekte zu recht-

fertigende Form. Wir würden vorschlagen n'^sii iq-'öy'^s-nNi

'i*. q3'i''i\n n2^n punisch 'n I3"|nn \r\ p}^-\ •'n''Dy~i3~n!) et filium

amici mei habitarc hie indicant nobis Agorastoclem. 0*111 wäre

inf. fem. eines mehr im Chald. gebräuchlichen Verbums. V. 8.

soll nach Hrn. L. heissen ii.^v} nm niN np^vv -i-."; nin"; n3i»n-nN
imaginem dei hospitalis, quod sumsit signum (hospitii), eam fero.

Allein dass die Karthager irgend eine Gottheit -in"' genannt hätten,

davon findet sich keine Spur. Hr. G. giebt wohl den Anfang rich-

tig, wenn er liest Ni\y3 pmt pn •'S^ty 1-3 n-'h »oiüH nx foedus meum
(i. e. tesseram foederis), imaginem numinis mei, mos est hoc

ierre (i. e. pro more fero). Es ist aber wahrscheinlich das

Erste durch das im Lat. vorangestellte deum hospitalem aus-
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gedrückt , und durch tesseram erst das Folgende , das eine

passende Bezeichnung der tessera entliält, wenn man so liest

t^'i'^nNtt* n'niS 'Dnn «%~j inaiöM - dn punisch •'Onn n*«.-] TiißNi ~ pm

^^'ionu; rinS fidem raeam (pignus) — liaec sunt fragmenta tabu-

larum ,
quae raecura fero. Es wäre eine abgebrochene Constru-

ction statt: pignus, quod est in fragracntis tabularum, mecum
fero; und das Ilithp. von Ntyj hätte eine andere Bedeutung als

im Hebr. V. 9. ist von Bochart so befriedigend erklärt, dass

ihm die andern Ausleger unbedenklich folgten. Den Anfang
IV tJO indicavit mihi testis, verbessert Hr. L., indem er schreibt

DR P^^.^ cSo^ nV^^ "i^ "S i^Tili ««a mihi cognitum, esse illi

hosce fines ad habitandum ibi. Das cn fVir ovJ kann vermieden
werden, wenn man Dnnti?S setzt. Für yiiJ könnte man ^\^^V2

schreiben und annehmen, dieses Niphal Iiabe die Bedeutung des

hebr. Hophal von 'rtv. Punisch hiesse es n\n ^h ""^2 t»i.^3-''3

Dn:3Tü^ n-'Sinx V. 10. wird wieder von Hrn. G. und Hrn. L. nach
Bochart erklärt. Jener ändert nur die ersten Worte -^i nin venit

aliquis, imd setzt dxy iS 1330 D^< Sn«;x ijiin l^in •'Su •»inx? servi

ad januam: ecce hunc iiiterrogabo, num cognitum ei sit nomen.
Hr. G. nimmt nämlich an, dass die erste Sjlbe von 1:3 y im Pu-
uischen weggefallen sei, was sich aus den Namen Bodostor, Bo-
milcar u. a. allerdings wahrscheinlich machen lässt. Wollte man
sich näher an das Lat. anschliessend so könnte man lesen V'^ii'^i

Ci-^\h yin ^» cibNVÄ^ iü3n nSp -'S punisch V22n n*ip. -'S yiii"''i

Ö'^t^iS nin~iö fi^^^ et monstrabit mihi obvius; ecce hos! inter-

rogabo eos foras recedentes. Unsicherer ist die Erklärung der
punischen Stellen in der zweiten Scene, da sie durch keine lat.

Uebersetzung unterstiitzt wird. Der Zweck, das Punische lä-

clierlich zu machen , wird hier auf ähnliche Art w ie in der
ersten Scene erreicht, iiulem Milphio Hanno's Reden durch
Sätze verdolmetscht, in welchen gleichlautende lat. Wörter vor-

kommen. Ohne Grund nehmen die Ausleger an , dass es sich

bei der ersten Rede Hanno's V. 35. anders verhalte, dass näm-
lich diese von Milphio richtig übersetzt werde. Wenn Hr. G.
liest 13N Nnipn hv2^r\}2 ]i2n Hanno Mnthumbalis ex Carthagine
ego , so ist die Auslassung des p vor dem zweiten Namen den
semitischen Sprachen fremd , die Vermuthung aber, dass es statt

Muthiiviballe ursprünglich ben Mulhumbal oder (was aber wie-
der nicht hebräisch wäre) le Mntlnimbul geheissen habe, sehr
unwabrscheinlich. Hr. L. betrachtet, seiner Vorausetzung, dass
Milphio getreu übersetze, zuwider, Muthumbai als Beinamen
des Hanno, aus dem er einen |3n1' macht. Das Folgende liest

er, von bechaedreanech oder berhuedreeiiehe Aiel zu weit ab-
weichend, Nn-in Nn*ip2;. Wir würden lesen Sn^n ino NJ-in

!ri"'j'*<y'n vih nD-fN sS punisch '?l"';j.''>"i vm dd""« :3^ Sna^r'O Ni-],-!

miserere, quaeso, hominis pcrturbati auimo; quoniodo iutelligam
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cogitat'iones tiias*? Dass Ilaiino's Worte auf Milphio's Frage,

wer er sei , keine Antwort sind, ist durcliaus nicht unerwartet;

denn es ist sclion im Prolog V. 112. angckiuidigt, Ilanno verstehe

alle Spraclien, stelle sich aber, als verstände er sie nicht. Da-
her ist Bellermann's Uebersetzung, obgleich lächerlich im Aus-
drucke (verzeihen Sie, meine Herren, ich bin gar sehr verlegen),

in der That nicht so verkehrt, wie sie von Ilrn. L. dargestellt

wird. Dass in dem, auch aus der Anthol. llf. 25, 70, bekannten,

phönizischcn Gruss V. 38. 41, das zweite Wort "»Jn abgekürzt ist

aus 'JT^t. , ist deutlich. Das erste, avo oder ro, hält Hr. G. für

den Plur. des Imp. von mn, von welchem Verbum es alle Aus-
leger ableiten. Es könnte der Inf, abs. nn sein, üebrigens
kaim es auch von mf< herkommen, hin cupere, wäre so viel

als: was du wünschest (werde dir). V. 42. liest Hr. G. *>p2 *i3 •'Q

quo e\ oppido es'? (wörtlich: quis filius urbis'?). Er findet näm-
lich das ägyptische Wort baki^ urbs, im Namen der Stadt Vacca,

und glaubt daher, es sei im Panischen gebräuchlich gewesen.

Hr. L. , welcher erklärt k;;J3 ii ''jq quis peregrinus sciscitans?

nimmt auf den Laut der Worte miserara buccam in Milphio's

Dolmetschung Rücksicht. Keiner aber beachtet, was Milphio

unmittelbar auf Hanno's Worte erwiedert: istuc tibi sit potius

quam mihi. Liest man hier istinc, so ist das m, womit Hanno
anfängt, die Präp. von. Die Worte scheinen ein Beisatz zu

dem im Gruss enthaltenen Glückwunsch zu sein , so dass auf die

Präp. die Bezeichnung der Gottheit folgt, worauf sich dann

Milphio den Segen, der von einer pum'schen Gottheit kommen
soll, verbittet. Es köimte also etwa heissen ^iia-iv^^rj ab iis, qui

te augeant; oder, da Bocchar der Name einer punischen Gott-

heit, wahrscheinlich, wie Hr. G. annimmt, des 3Iilkarth, ist

*^n3 -i':^'^ a principe Bocchare. V. 46. ist der Sinn durch die

Worte des Agor. angedeutet. Aber statt nn ii/v^ nS ij.m i^nsi rae-

dicinos non (sumus), vir bone , wie Hr. G. schreibt, wäre eher

zu setzen Dn \v^_ ns is^-'.^ D''N3"i raedici non sumus, ita est

vere. Die ersten Worte wären panisch zusammengezogen na^iNa-i.

Vielleicht war aber I33'»i>{ mit dem Sing, t^a-i verbunden: raedi-

cus neuter nostrum est. V. 50. liest Hr. L. , weil er glaubt,

Hanno müsse Milphio's Frage beantworten, 'i\hH vy~i^_ «[^"•iQJO

nsn ob redcrationem cognatorum venio huc. Es ist, da sich

Hanno des Lat. unkundig stellt, ganz passend, wenn ihn Hr, G.

sagen Idsst mynHjQ explicationem. Um so weniger aber schickt

es sich, dass er auf die Zwischenfrage des Ag. quid ait'i erwie-

dern soll nav "iS n*nö doctor (i. e, servus ille quo interprete ute-

ris) tibi respondebit. Eben an diesen Sklaven, und nicht an Hanno,

richtet ja Ag. die Frage. Die Worte bezeichnen wohl, eben

so wie das erste, die erheuchelte Rathlosigkeit und heissen etwa

nai^"« -'S ^S V) •'» ^li^na"" ''^ quis hoc interpretabitur*? quis amicus

mihi, qui respoudcat'j piiuisch n^v^ o ""h vy2 nuinsij. Dass
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V. 53. eine Verwünscimngsformel enthält, scliliesst Hr. G. mit
Keclit aus Sc. 3. V. 33. wo lachanam wieder vorkommt. Er liest

nim;>o -'S a''3JnS "iS abi ad (deos) misericordes, mihi quies sit.

Bellermann's zweiter Vorsclilag D-'jyjsS ?lS abi ad mercatores,

ist keineswegs, wie Hr. G. sagt, unglücklicJier als der erste

nisn-'iS "nS abi ad Gehennara. So unangemessen auch die Ver-
wünschung zu den Canaanitern im Mund eines Pöners sclieinen

mag, so konnte doch eben bei einem Handelsvolke die Formel:
geh mit den Kaufleuten fort, leicht die Bedeutung erhalten; geh
ans Ende der Welt; besonders wenn es mit einem Beisatz unge-
fähr so hiess n^bj •'^nS D'oyJl:^S "hV. abi ad mercatores, ad oras

aromatum. Hrn. L.'s Erklärung 13(53 pq^i^ T'^i^.^S D^'^P i<^^^

iionne rumor est , Carthaginenses virgines esse captas (hac in

iirbe) 1 ist schon wegen der masc. Endung des Plur. der bei-

den Feminina unstatthaft. Denn abgesehen davon, dass bei ei-

nem Wort, wo Masc. und Fem. desselben Stammes gebräuch-
lich sind

,
jene Anomalie nicht wohl vorkommen kann , so mVisste

wenigstens für r^x^JS die fem. Form stehen. V. 56. gibt Hr. G.
den Text der Handschriften und der ed. pr. so: „Poen. Issam.

Mil. Arbinam quidem.'-'- Allein in seiner Erklärung lässt er, ohne
zu bemerken, dass er damit vom Text abweiche, den Hanno sa-

gen: is amar hinam (oin na.x n"»« vir loquitur frustra), und
darauf den Agor. : quid est'? Hr. L. hingegen nennt es eine Aeh-
derung des Textes , wenn er selbst das zweite punische Wort
dem 31ilphio zuthcilt (Hanno d^üvm nura hie sunt (captivi Carth.)'?

Milph. Dri'3'in multi sunt). Also muss sich bei der Angabe des
Hrn. G. ein Versehen eingeschliclien haben. V. 57. 63. schreibt
Hr. G. Dnyi r^"^-^ n» Miba mirum, quam inanis cognitio eorura.

DnmpTi? DrT'JEi» removebo mendacia eorum. Hr. L. nr-i)^ NiSa
•»n^i sublatus est dolor inlort\mii mei.

i'jp'' orjn ^^13 ^^ quam
tandem vim illae erunt expertae ! Es dürfte V. 56. 57. 63. etwa
so geheissen haben d^-'N ni^-ix on ni-t^s punisch dntm nt-''N

t33\^ ubinara illos videbo*? non adsunt. nnrn -\vi v^'^p kS n'-n

punisch n.^i^n na-;0 t^S na hie non quies, donec sciam illud.

'^"'".^'^It^.
°^"' '13 9"« -^ö punisch DTM^jf^ry üi"" n3£« quis adducet

diem, quo obvius fiam illis? n3a könnte so gebraucht sein , dass
es im Kai das Herannahen des Morgens und des Abends be
zeichnet. Hanno würde, wenn die gegebene Erklärung richtig
wäre, eine Weile mit sich selbst reden, scheinbar ohne auf
Älilphio's Spott zu achten, bis er wieder V. 67. auf älmliche
Art in V. 53. seinen Uimiuth äusserte. Hr. G. hält sicli V.
67. an die allerdings sehr wahrscheinliche Deutung der frü-
hern Ausleger und liest ]D'T» u^iyn Syn Hn3 ^in.-^ petulantiam
scurrae deus coelorum capistret! Möglich Märe aucli die
Erklärung d^n n*!- Dittn Si'2 S33 r>?\ nunisch n-rn S3 Sd3 v^^ TT V • - X - - TT - 1 - T - V . -

Dtytj N-T|^ tange stultura, domine coelorum; experiatur culpani
(poeuam). Dass der Satz irgend eine Androhung göttlicher Stra-
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feil enlliält, ist aus Milphio's Aeusserung zu scliliessen, welcher,

einen Augenblick betroffen, erkläit, er wisse nichts mehr. Hr.

L. nimmt darauf keine Rücksicht, wenn er liest Q'^nvJ hv2 Snt^ ^in

}yv,'', satis slt Iristitiae, deus coelorum adjuvabit eas. Bei der pu-
luschcn Stelle der 8. Scene, V. 22. 23., welche Ilr. G. unerklärt

lässt, hat Hr. L. ebenso wie bei den vorhergehenden bewiesen,

«lass er es weder mit den Wortformen noch mit der Bedeutung
der Wörter genau nimmt. Er erklärt ''Myj n32 nun •'W •»il^ ^n

njn ni» ^v^ propitius fuit dominus (deus), quod mihi matrem
servavit, quod mihi mortem noii dedit. /^tt)^N p»x hpm •':i3n "»o

C'jcn 1153 DSy~nN '»JiT quae mea est laetitia*? tu noii periisti'? deus
juvenem servavit integrum. Da Milphio V. 25. von einer gegen-
seitigen Begrüssung der Mutter und des Sohnes spricht, so könnte

man vermuthen, das erste Wort haudones (haudonis) enthalte

den Gruss avdoviq^ wo dann die gewöhnliche Ansicht von der

Bedeutung dieses Grusses aufgegeben werden müsste, da hier

die Anrede mi domine nicht stattfinden könnte. Indessen ist es

möglich, dass ebendarum, weil avo doni hei der Begrüssung der

Mutter lächerlich wäre, Milphio den ähnlich lautenden Worten
des Knaben jene Grussformel unterschieben will. Der Knabe
sagt vielleicht n3n riV'dn dn '>\\i:'\ \~.. "{"l^ '^\'^. ""V^ in punisch ]n

nirr^n Qn •'V^i ]3 ]r2ti tiW ""Jt benignus est herus mens, qui

tibi educavit filium et qui me matrem videre facit hie (oder vsm

ns^n ruJ matrem meam sistit hie), und die Mutter antwortet

cyj •'ntyj!! chv ny Dn "'ntü>_Nnn 'i^snc punisch ii"^t:;3Nn,Ni '':i3n>3

DIW '^ntyj^ dSj^ ly DiT prae desiderio meo aegritudinem suscepi

tacite, donec ad adolescentem accessi optatum. Es wird sich aus dem
Bisherigen ergeben haben, dass man, um eine dem Zusammenhang
angemessene und vom Texte der Handscliriften nicht zu weit sich

entfernende Deutung des Punischen bei Plautus zu erhalten, zur

Annahme von Wörtern und Bedeutungen, die sich im alten Test,

nicht finden, selten genöthigt ist, wenn man nur bei der Aus-

sprache eine bedeutende Abweichung des Punischen vom Hebräi-

schen zugiebt , dass aber ohne diese Voraussetzung auch da die

Erklärung niclit möglich ist, wo man die verwandten Sprachen

häufiger zu Hilfe nimmt. Unter Hegeln aber lässt sich jene Ab-
weichung nicht wohl bringen. Denn obgleich ausser den Stellen

des Poenulus noch manche einzelne punische Ausdrücke bei Grie-

chen und Römern vorkommen, so ist doch die Zahl der Wörter,

die sich mit Sicherheit auf das Hebräische zurückführen lassen,

sehr gering.

Eine kritische Untersuchung der phönizischen Inschriften

und M«W2e7« sollte von solchen Denkmälern, deren Lesung am
wenigsten zweifelhaft wäre, ausgehen und zu deu schwierigen,

deren Schriftzüge entweder in den Copien weniger ge«au wieder-

gegeben sind oder ursprünglich einen andern Charakter haben,
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allmählig fortschreiten. Dann könnten aber nicht Inschriften nnd
3Iiinzen von einander geschieden, auch nicht, was derselben Ge-
gend angehört, zusammengestellt Averden. Daher hat Hr. G.

die der heuristischen Methode entsprechende Ordnung nicht be-

folgt. Doch fängt er mit einer der am leichtesten zu entziffern-

den Inschriften an, mit Aqy phönizisch- griechischen von Malta^

welche doppelt vorhanden ist, auf den Gestellen von 2 marmor-
nen Candelabern, wovon der eine in Paris, der andere noch in

Malta ist. Er liest so (wir setzen die von ihm bei der Erklärung

angegebenen hebräischen Vocale bei, aber ohne die, von den
Phöniziern in der Regel weggelassenen, quiescirenden Buchsta-

ben , und bezeichnen das Ende der Zeilen durch einen Ver-
ticalstrich) "ioktidv =^^2^ | *n.p ^'n S:ü \vä niTi^^.^ P>^.V

doniino nostro Melcarto, domino Tyri. Vir vovens (est) servus

tuus (i. e. sum) ego Abdosir cum fratre meo Osirschamar, ambo
filii Osirschamari, filii Abdosiri. Ubi audiverit vocem eorum,

benedicat iis. So las diese schon von Barthele'my grösstentheils

richtig erklärte Inschrift auch Lindberg, welcher darüber eine

über phönizische Paläographie überhaupt belehrende Abhand-
lung (Hauniae 1828) geschrieben hat. Nur erklärte er *ii3 t^r«

quisque (uterque nostrum) vovit ; was nicht nur unpassend ist,

sondern auch durch andere Inschriften (Carth. 1. 2. 3.) widerlegt

w ird , wo dasselbe "inj -an vor dem Namen eines einzelnen Wei-
henden steht. Die Deutung des Hrn. G., vir vovens, ist allerdings

auch hier, wo s^^'e^ Namen folgen, nicht unstatthaft. Indessen

könnte die Formel auch Iieissen "17 J trj^ est votum, sodass der Name
als Genitiv zu fassen wäre und ii;n , wie es auch im Hebräischen
vorkommt, iur u?;i stände. Was das Griechische betriff't, so sollte

Hr. G. nicht Lindberg's Bemerkung wiederholen , dass die Wei-
Ijendcn hier Tyrier genannt werden, während im phönizischeti

Text Hercules der Schutzgott von Tyrus heisse. Denn dass TTPIOI
nicht TvQioi,^ sondern TvqLco zu lesen ist, lässt sich aus dem
y^PXH/ .ßT^Ischliessen, welches nur dann eine griechische Form
ist, wenn man es nicht wie Lindberg dgxrjyETEt^ sondern uQpjykxi^
liest. Es ist nichts \inge\vöhnliches , dass tj und co auch da durch

El und Ol bezeichnet sind, wo die Buchstaben H und Sl vorkom-
men. Der griechische Text ist also dem phönizischen ganz ent-

sprechend: ^Lovvöios nccl Zlaganlov ot Uaganiavos Tvgia
IlgaxXn ocQX*]?^"^]]- Zu den Denkmälern, deren Erklärung nun-
mehr ziemlich gesichert ist

,
gehören die Uumhertischen Steine^

welche 1817 bei dem Dorfe Malga unter den Ruinen von Kar-
thago ausgegral)cn Murden und jetzt in Leyden sind, und ein

später ebendaselbst gcfnndener ganz ähnlicher Stein , der nach
Kopenhagen kam (bei Hrn. G. inscr. Carthag. 1— 5. Nr. 4G—50).

Ilamaker hatte auf diesen Inschriften nSn ]n3-iS dominae nostrae

Tholath, gelesen und zu beweisen gesucht, dass die Karthager
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unter dem Namen nSin (für n-iSin) die Mylitta verehrt haben.

Daher hatte sich die Meinung von einer punischen Göttin Tho-
lath allgemein verbreitet und war auch von Hrn. G. angenommen,
bis er sich durch eigene Ansicht überzeugte, dass der mittlere

liuchstab, welchen Hamaker fiir ein S erklärt hatte, ein deutli-

ches i ist. Die dritte Inschrift heisst f-ixS \hv2
j

Sl nJnS r\2']h

n;;S»n3J> ]2 laon
|
n*i'ntyy"i3 iji'^ "du ^ön Sv_

|
^aS dominae Ta-

naiti et domino nostro, liero, Baaii Hammano vir vovens Gadasto-

reth , scriba, filius Abdmilcar. In der fünften sind die ersten

8 Worte dieselben, und der Name heisst ]3 taa-i-n nipSmay
i*3n ]2 (nipVisni) mpHtoia. Was zweifelhaft sein könnte, ist (aus-

ser dem 1 oder *i im drittletzten Wort) das Nun in ^br^Si, was auch
ein Caph sein könnte; daher Lindberg liest ]^^*-S3 S^i^^Si, was
aber wegen des Sing, p^< nicht passt. Die drei übrigen Inschriften

sind weniger gut erhalten. In der zweiten, in welclier nur ein-

zelne Buchstaben fehlen , folgt auf die vorige Formel der Name
pty»^'i3(y) ]3 n"in'i':?n3 ]3 ())^tyNi3r. Von der ersten ist noch

zu lesen (f|3) ipS»i3y -n3 w.m ]'on (Sr)
|
aS p(^*)S }...

*?V3i3S? p nnön, von der vierten
|
]3 Sy3;(n) 11)13 xy« ]ön . .

.

...N ]3... Dass das 13 , womit zwei Namen anfangen, eine

Abkürzung aus •i3y sei, würde glaublicher sein, wenn nicht an-

dere Namen derselben Inschriften das vollständige 131? enthielten.

So aber wird eiier eine andere Bedeutung jenes Bod in Bodostor

und Bomilcar (im Onomastiken leitet Hr. G. das Letztere von ia
ab) anzunehmen sein, wenn sich gleich im Hebräischen keine

passende Wurzel findet. Will man es für eine Abkürzung halten,

so kann es aus 133 entstanden sein (gloria Astartae, iVIilcarti).

Die Ansicht, dass ^«n ^^3 und nqn die Gottheiten der Sonne

und des 3Iondes seien, hat viel fiir sich. Auch die i=i''3>3n im al-

ten Testament sind nach der wahrscheinlichsten Erklärung Bilder

des Sonnengottes. Tanaitis oder Anai'tis heisst bei den Alten

eine im Orient verehrte Göttin , zugleich persische Artemis ge-

nannt. Und die Humbertischen Steine sind unter den Trümmern
eines Gebäudes gefunden worden, das man für den grossen von

Prosper Aquit. (opp. III. p. 38.) beschriebenen Tempel der dea

coelestis hält. Merkwürdig ist ferner die Uebereinstimmung mit

den Namen der ägyptischen Gottheiten Amnion und Neith, wie

auch 2 Stellen bei Strabo XI, 8, 4. XV, 3, 15. wo 'AvattLg

und 'Sl^ccvog nebeneinaiuler genannt sind. Dass der Name njn

durch "AgtipLiq wiedergegeben wurde, beweist die griechisch-

phönizische Inschrift (inscr. Athen. 1, N. 5. Böckh I. inscr. 894),

wo den Worten 'y^pTE/Ltiööpog T/Atoöw^ou 2JidoivLog entspricht

•'ilvsi ti?>3Xü>T3y ^9 n3nn3u'7 CD>n^ iqo n3j:sö cippus memoriae in-

ter vivos Äbdthanithö filio Abdscheinesch Sidonio. Die Formel

tTj^ns nnsn (Denkmal des Todten in der Mitte der Lebenden)

kommt auch in andern Grabschriften vor (Citiens. 20. 23. N. 27.

30.). Ausser zwei andern griechisch -phönizischen Inschriften
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(Athen. 2, 3. N. 6. 7..Bbckh. I. inscr. 859. NJbb. Suppl. III, 216.)

kann noch als zuverlässig erklärt betraclitet werden eine Inscliriit

ans Cypcrn (Citiens. 2. N. 9), in Oxford befindlich, das ein-

zige, das von den 33 unter den Ruinen von Citinm gefundenen

Denkmälern noch vorhanden ist. Die Lesung derselben ist da-

durch erleichtert , dass die Worte durch Punkte von einander

getrennt sind. Ungewiss ist nur das Wort n^<Jt3•», welches Hr.

G. , nach Vater und Eichhorn das arab. /'./.ia.A vergleichend, so

erklärt ''n>< nsi:^^^ consuevit mecuni. In dein IS achtrag aber zieht

er es vor
,

|t3'' als gleichbedeutend mit yv' dormivit zu betrachten.

Wollte man den ersten Buchstaben, der den beiden vorherge-

henden Jod nicht ganz gleich ist, eher für ein He halten, so

könnte man lesen ^ijii'^n commorata est, wo t: ein Schreibfeh-

ler für n , und n^i so viel als ma wäre. Die mit Sicherheit er-

klärten Münzen sind hauptsächlich die ans den Hauptstädten von

Phönizien, ijfS Tyri, a^n^ cdn -\'sh Tyri, matris Sidoniorum,

i. e. Phoenicum, CDJn^S Sidoniorum Cpnü\) und -JnijS sind wahr-
scheinlich nur falsch gelesen) ,

\-\'sh Sidonis , und aus Abdera in

Spanien mnor.
Ueber die schwerer zu verstehenden Inschriften hat Hr. G.

(S. XIX.) gegen Kopp's Behauptung , zuerst müsse die Geltung
der Buchstaben im Reinen sein, ehe nach dem Sinne gefragt

wei'den könne, treffend bemerkt, dass sich das Geschäft des

Lesens und des Interpretlrens nicht trennen lässt und Manches
ohne einige Fertigkeit in der Conjekturalkritik nicht zu entziffern

ist. So weit aber hat Kopp ohne Zweifel Recht, dass es die

Pflicht des Auslegers ist, sich möglich genau an die Schriftzüge

zu halten, und besonders nie ohne zureichenden Grund älndiche

Zeiclicn auf demselben Denkmal für verschiedene Buchstaben
anzusehen oder unähnlichen einerlei Geltung beizulegen. Und
diese Regel scheint Hr. G., ob er gleich gewöhnlich sorgfältige

Rücksicht auf die Gestalt der Buchstaben nimmt, doch nicht
immer beobachtet zu haben. Eine vor kurzer Zeit von Th. Reade
bei Carthogo gefundene Inschrift (Carth. 11. N. 81.) wird
von Hrn. G. so gelesen p njipSö nni^ p |

mntül^TzrS \ n^K?^

n^'nu^y ]|^o Sva pM n^/ja i^^l» n"n «»a
|
hv^i:^^^ cippus Ab-

dastarto, filio Abdmelcarthi, filii Sufetbalis. Have, anima pla-
cida, quam fulsit Dominus Baal, protexit Astarte. Mit dieser
Inschrift ist eine in Paris befindliche aus Malta zu vergleichen
(Melit. 2. N. 2.), welche Hr. Q. so erklärt hat -i3p. oVr na Tin
=1^^,1.3 p. *:y|55n ntü'a cn p|-ij3_

|
n*i rinn n-^sn n;:; 'l'Sr.p. conclave

doraus aeternae (est) sepulcrum. Depositus est pins in hoc clau-

stro. Spiritus remissionis (est) raater ignominiae. Hannibal filins

Barmelech. Diess soll der Name des Verstorbenen sein , und
die vier vorhergehenden Worte sein Wahlspruch. An dessen
Stelle aber ist im Nachtrag gesetzt ntrac »ss-iro n-i Spiritus man-
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suetiis sine dedccore , als Apposition zu np:i. Die drei Buchsta-
l)Cii, welclie Hr. G. für Ile erklärt, sind viel eher Jod, und was
er als Saiu liest (in iTn) ist ein schwacher Stricli , der mit der
Grösse der übrigen Buchstaben in keine Vergleichung kommt. Die
11 Buchstaben vom dritten Jod an sind dieselben wie in der an-

dern Inschrift; nur ist dort das Beth der erste, liier aber der
drittletzte. Also ist es höchst wahrsclieinlich, dass sie dieselbe

Formel enthalten, und das Beth ein Wort fiir sich ausmacht, wel-

ches vorangestellt oder nachgesetzt werden konnte. Die 2 letz-

ten, auf welche der Name folgt, heissen nry posuit (cippum).

Die 9 übrigen können gelesen werden 3 dn9*i Qn";"; die Manen
werden Erbarmung darin, d. h. entweder Ruhe iin Grabe , oder
Trost in dem Denkmal finden. Wollte man statt Qn*i das pas-

sendere Vcrbum n'i haben , so müsste man (auf isimacom für

pDno'' im ersten Vers bei Plautus sich berufend) annehmen , die

Stelle des Nun parag. habe bei den Phöniziern ein Mem ver-

treten, und Dn'T^ lesen. Das Nächstvorhergehende in der
malt. Grabschrift kann nun, da der Verstorbene bezeichnet sein

muss, ''s^Dn •'jdj heissen und demnach der Anfang so lauten:

penetrale domus aeternae, sepulcrum abominandum, purum
(sauctificatum) est per sponsam meara. Der Sinn wäre: das Grab,

an sich etwas unreines, ist geweiht dadurch, dass meine Braut

in demselben ruht. In der carth. Inschrift heisst der Schluss

n*i nty:.*3inn Hi-'3:hN Adonibaal (ein dem hebr. Adonia entsprechen-

der Name) aus Ganasthoreth. Auf einem andern bei Caithngo
gefundenen Steine (Carth. 9. N. 54.) liest Hr. G. D3?n -(na 'm)

]t;trJi^'n3y p j<3n
|
^^y cippus in vita fullonis Abdchannae , filii

Abdesmuni. Das ö soll nämlich für na^o stehen. Hr. G. nimmt
iiberhaupt häufig an, dass der Anfangsbuchstabe für das ganze

Wort gesetzt sei. Diese Voraussetzung ist allerdings ein Mittel,

die Erklärung der Denkmäler bedeutend zu erleichtern. So
lang wir aber nicht aus Inschriften , deren Erklärung gesichert

ist, beweisen können, dass sich die Phönicier solcher Abbrevia-

turen bedient haben , werden alle Deutungen, die auf jener Vor-

aussetzung beruhen , sehr zweifelhaft bleiben. Im gegenwärtigen

Fall ist überdiess die Annahme desswegen noch unsicherer , weil

der Buchstab, der das Wort ausdrücken soll, auf dem Steine

nicht einmal zu lesen ist. Zudem kann die Formel cd-» na nnso

nicht bedeuten cippus in vita, sondern nur cippus inter vivos, so

dass also nicht -na '» dafür gesetzt sein könnte. Das Anfangs-

wort, von welchem das Jod noch i'ibrig ist, könnte der Name
des oi3 sein, so dass dann folgte: servus Hannae, filii Abdes-

muni. Vielleicht ist aber (Hr. G. hat sich nur an Falbe's Zeich-

nung gehalten) statt des undeutlichen Samech ein Nun zu lesen;

dami würde auch an noch zum Namen des Verstorbenen gehören

und dieser ein Sohn von Abdchanna sein. Das Fragment einer

carthag. Inschrift zu Leyden, welches Hr. G. selbst gesehen.
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(Cartli. 6. N. 51.) Liesse nach seiner VcrmutJuing- (])Sy;(S)

(])j:n SynS
{

(lS)7:S pN|Si. Allein, um tliess lierauszubriiig-en,

ranss an den vorliegenden Schriftziig^en
|

. . Kyiri('')
|

v:''^!} ^^(2)
pSi^an viel geändert Averden. Nälier käme denselben

|
V^ui bv3

^h hv3 ^};i.5o J^^s^n Baal, audi subniissum coram te ; Baal,

csto propitius. l)ic Steine von Ciliinn (JV. 8 — 40.), beinalie

lauter Grabschriften , liejs^en ausser dem obenerwähnten zweiten
nur in einer ungenauem Abbildung von Rieh. Pococke vor, we-
nige derselben auch noch in einer sorgfältigem von Porter. Dar-
um ist hier der Ausleger an die Buclistabenziige weniger gebun-
den, kaiui es aber ebendesswegen liöchstcns bis zur Wahrschein-
lichkeit bringen. Eine der kürzern Inschriften übrigens, welche
nur Namen enthalten, sind ziemlich deutlich; als Citiens. 5.

V3H p I

]^'iv>ih Cit. 12. iiDb»/rf3y ]3
|

]^\y><^.DijS Cit. 13.
\
nv::^^^^

nS\y nN! (es ist wohl eher in'n:?^'? zu lesen) Cit. 14. 12
[

^n^V^a
hy3/:\pv (sehr wahrscheinlich ist, was Ilr. G. annimmt, dass zum
letzten Worte n'ip fehlt) Cit. lÖ. t=)t:y ]3 >;iy

|
-p-i-DVq^ (für die

Vermuthung, durch w eiche der erste Name hergestellt ist, spricht

die Analogie des Namens in der folgenden Inschrift, der zweite
aber dürfte -»liy oder •'ly heissen, (Cit. 17. -i-;'r>-7[L-t27MS Cit. 21.

]n;r)trNS Cit. 30. 0*1 ]\3 l(/i):; ~ri"nhtyr'^ (Hr. G. giebt Gründe

an, warum auch bei der Zusammensetzung mit dem Namen der
weiblichen Gottheit das Masern"» bleibe; allein es wird in den
daraus gebildeten Namen als Ilophal jn^ ausgesprochen worden

sein). Bisweilen, wahrscheinlich wenn der Verstorbene noch ein

Kind war, ist nur der Name des Vaters genannt. So Cit. C. pS
i<j|nN Cit. 32, wo Hr. G. liest xn SyjöNöS ]2{h) filio Mama-
lis conclave; es steht aber hv nicht neben i^n, was auch i^S heis-

sen kann , sondern auf chier dritten Zeile ; so dass gelesen wer-
den könnte hv nh cd«^^*? p filius Maamo non resurgit. Diese
Erklärung verliert aber an Wahrscheinlichkeit, wenn mau Cit,

2G. vergleicht, wo auch hv am Schlüsse steht, aber kein nh sich

nachweisen lässt. Dort erklärt Hr. G. SyJDiNi na
|
C3i;'jn:DS

I3i9 Bathnoamae filiae Jubalis sepulcrum. Wäre am Ende der
ersten Zeile ein n verloren gegangen, so hiesse es

|
(ri)t;'yS rtnh

]F\i
- n"i. Sollte nun der Schluss wie in Cit. 32. lauten, so müsste

das undeutliche Zeichen am Ende der zweiten Zeile, welches
Hr. G, zu einem 3 ergänzt, aus h entstanden sein. Das h in

niiS ist zweifelbaft. Denn Cit, 29. fängt auf ähnliche Art, und
zwar mit ^:n^c an. Ist nun hier das dem Zade ähnliche Zeichen
ohne Bedeutung, wie in Cit. 14. die Zeilen von solchen Zeichen
eingeschlossen sind, so ist vielleicht auch in Cit. 20. das, was
Pococke als S schrieb, bedeutungslos, und der Anfang beider
Inschriften entweder na oder na, so dass das Grab das Haus des
Verstorbenen genannt wäre. Gehört abcc jenes :£ zum Texte, so
wird statt naS in Cit. 26. na^ zu lesen sein, was gleichbedeutend

N. Jahrb. f. J^hil. u. Facd. oil. Kril. Ulhl. Bd. XXIH. Hfl. l. 2
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mit nasö sein konnte. Hr. G. ergänzt in Cit. 29. das ö zu r\2's

und liest weiter njN|:;s ]2 ni^nS
|
i:\pir3o pn | \iJi^h cippits >iro

mecum incluso Leümsclia, fiiio Zinanilli. Die erste Zeile schliesst

mit einem Zeichen, welches Hr. G. für blosse Verzierung hält.

Es ist aber nicht, wie die Zeichen am Ende der folgenden

Zeilen, nur ein Strich, sondern gleicht ungefähr einem Tet. Also

könnte man nach n3 oder na oder nqif lesen l^ynS -li'inDö nku u/nS

virijejuniorum, se incliidcntis, Basani. dmü wäre aus dem chald.

rnü zu erklären. Entweder wäre es die Grabschrii't einer Toch-
ter, über deren Verlust der Vater aus Gram fastete und sich

zurückzog, oder eines Mannes, der den Hungertod starb. Ein
ähnliches Anfangswort wie Cit. 26. 29. haben auch Cit. 8. 22

,

welche unter sich vielleicht in der ganzen ersten Zeile, so ver-

schieden auch die Züge scheinen, gleich lauten ]?q; •dti.h na (oder,

wenn ein iJ ausgefallen wäre ,
'•« 'h nai» ) domus (cippus) viri

fidi. Es müsste p** mit pt< verwandt sein (wenn nicht etwa vir

dcxtrae so viel war als ein Mann von Wort). In Cit. 22. enthielte

nun die zweite Zeile den Namen i:o'u^r;u;.N5 ^a ihn (ein Name
wie *iöu?-iD.^ Melit. 1.), in Cit. 8. aber würde folgen Sn ^»ti-'N i^

K^'rsnc
I

d'^P-'^S qW
I

p_N h\n a-i tnjsn o Esmun, deils sa-

piens, valeiis potentia
,

'pater noster, remunerare Gusullasum e

Pentapoli. Der Name des Verstorbenen könnte mit Xucelazo
auf einer von Hrn. G. S. 469. angeführten lateinischen Inschrift

verglichen werden. Hr. G. liest Cit. 22. n 'ihn
|

^ptrxS na(:^^)

•13 t^'Ei^^ cippus Esmuno. Post pluviam sol lucet. Allein dass

ausser dem n auch das m Zeichen des Artikels bei den Phöniziern

gewesen, ist nicht erweislich. Cit. 8. wird von Hrn. G. so er-

klärt
I

d:idt ^tüStii
I
p_ t~-!Vn'^':i5::|::nS: IP^i^^^hn

'•
^''"^^ '^^

\yrn 'iD cippus viri consuli Chanesmuno a Cliacamdichaila, filio

Saisal, et Senaso, principe Quinquevirorura. Es sollen neni-

lich 3 Worte a-'ic^, yv-t und nty abgekürzt sein. Das Präf. h hätte

in demselben Satze zweierlei Bedeutungen , indem es anzeigte,

w em und von wem das Grabmal gesetzt sei. In dem Namen Cha-
nesmun soll das erste n der Ai-tikel sein, und dieser also vor

einem Eigennamen stehen. Cit. 2-3. heisst nach Hrn. G. naso
i<na*iMS "»la^Snci Ni[avN yy'"' tl'm

|
tD^ na cippus inter vivos viri

consulis Abdae, positus patri meo (suo) ab Aricitta. Wieder ein

Eigenname mit dem vox'geblichen Artikel n. Die verschiedene Be-
ziehung der beiden h ist hier noch auffallender, und es ist höchst
gezwungen, die 2 letzten Worte anders denn als Apposition zu
fassen. Das "^ des Worts *7D> steht nicht im Texte. Somit er-

scheint der Name lox-na:^ wie in Melit. 1. Hr. G. würde keinen

Anstand nehmen, denselben anzuerkennen, wenn er nicht glaubte,

dass die Buchstaben Miay.^ darum, weil sie zwischen zwei

Punkten stehen, den Namen des Verstorbenen enthalten müssen.
Allein, nichts davon zu sagen, dass in Pococke's Zeichnung
auch zwischen dem 3. und 4. dieser Buchstaben ein Punkt steht.
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SO nimmt Hr. G. bei andern Insclinften (wie CAt. 3. 14.) auf die

Punkte keine Rücksicht, uiul wo er sie beachtet, sieht er sicli

genöthigt , immer wieder andere KeiS^chi aufzustellen , nach wel-

chen sie gesetzt sein sollen. Sie sind wohl meistens entweder
zufällig entstanden oder Reste ausgelöschter Buchstaben und
Theile von Buchstaben. Wird nun "isx nqv gelesen , so gehört
das M zum vorhergehenden , scliwer zu entziffernden AVort. Für
yv"^ setzt Hr. G. im Nachtrag f\'>v^ fessus. Die Buchstaben
könnten etwa H;t;"> sein. Diess erinnert an n^<3tr» oder n^«:t3^ in

Cit. '2.
, erhält aber dorther kein Liclit. Was Hr. G. als zweite

mögliche Bedeutung des Namens np^im angiebt, wird richtig,

aber nicht als Eigenname, sondern als lobende Benennung des

Abdosir zu fassen sein: patri meo, lumini Citii. Ebenso wie die

vorige Inschrift fängt Cit. 20. an, die aber nachlässiger geschrie-

ben und am Schlüsse nicht mehr lesbar ist. Das Uebrige indes-

sen ist, wie CS Ilr. G, liest, sicher genug ^'jptyxtiqy':) ti»n3 r;:.!Jö

]noS5o 13 cippus inter vivos Abdcsmuno, filio Melechjitten. Was
noch folgt, ist ungefähr ^SMnK..n. Cit. 3. wird von Hrn. G. so
erklärt

|

•<::« ]ix:T n>;^N:i3 ^3 tzin:l
[ "n":« ht}3n "«»Nna '« n^i^ö

(•»):r:So ^ciL-f^na ^3 tnrStt'S-inrV cippum lapideum me vivente (po-

suimns) Hanniel ego et Nahum, fillus Nizajeni, et Manon pater

mens Abdschelomino, filio Baresmuni, Salaminio. In •»""J<n3 soll

das N eine sogenannte mater Icctionis sein. Statt dass also sonst

die ruhenden Buchstaben der Hebräer in den meisten Fällen bei
den Phöniziern fehlen, soll hier ein n hineingesetzt sein an einer

Stelle, MO es selbst im Hebräischen etwas abnormes wäre. Eben-
so unstatthaft ist das ^<, welches Hr. G. als Abbreviatur des zwei-
ten Wortes ]3M betrachtet. Es ist schon wegen des unpassen-
den Sinnes zu verwerfen. Wenn man je geglaubt hätte, auf dem
Steine bemerken zu raVissen , dass es ein steinernes Denkmal sei,

so wiirde man doch gewiss das W^ort Siein ganz ausgeschrieben
haben. Vor Snjh, vermuthet Hr. G. , sei ein h ausgefallen,

so dass also wieder dieses Präfixum zweierlei Functionen hätte.

Die 3 letzten Buchstaben der Inschrift kommen vorher schon ein-

mal vor. W^enn man annähme, das Yerbum sei aus Versehen
zweimal gesetzt, so könnte man etwa so lesen '<nn trti P35S)^

1 x:Tn cippus viri Chii. Jechonniel cgo et Nahura , filiusNezia-

Jonls, dcstinaviraus Arilcbo, filio Semesi, filii Baresmuni (desli-

navimus). Vom zweiten Buchstaben in Min sind nur kleine Theile
übrig. Wäre er ein Caph oder Nun gewesen, was man allerdings

eher vermuthen könnte, so würden sich die 5 Buchstaben vxnSM
oder '^NnJi^ ebenso wieder in Cit. 33. finden nach den undeutlich

geschriebenen Worten , welche nach der wahrscheinlichen Ver-
muthung des Hrn. G. Qsns nsüSJo heissen. Indessen ist es dort
ungewiss, ob der dritte Buclistab ein n ist; es ist nur noch ein

Strich vorhanden. Von der dritten Zeile an liest Hr. G. Cit. 33.
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so tirS '\2J
I

-nn a^ 'njSö vV.'*'
^'"^. '"•

I

'^ '^ |^U7;o:i3S_Nezibesniimo,

scrvo tuo fesso, viro consiili rcgis niap;ni Chittaeonim. Salus po-

pulo. Die 3 abirekürzlen AVortc sollen sein i^:.;; ^'^.^v ^i<- Di«

letzten Zeichen der vierten und fünften Zeile sind schwerlich be-

deutungslos , wie Hr. G. annimmt. Sie sind einander gleich und
könnend sein. Vielleicht heisst es tn^-Vn Dhn

|
3M i^^'m ^'4^^

z^vhSij E'! ririnnS
|
T2\ non subsistit Esmun, pater caloris; gaecu-

Inm (tenipus) inclinatur ad fiigiendura ; inclinantur (etiam) riipes.

IMit dem , Mas Damascius (bei Photins c. 242. p. 352. b 52 Bek-

ker) von dem Esmun sagt {coiio^aöjxevov Ini rrj QsQ^y r^g ^w^g),

ßowie mit Champollion's Ableitung des ägyptischen JNamens Schmun
von einer Wurzel, welche calefieri bedeutet, würde die Benen-

nung pater caloris wohl übereinstimmen. Cit. 18. 4. fangen mit

gleichen Buchstaben an; es kann aber nicht wohl dasselbe Wort
sein. Dort liest Hr. G. N32 ^a

|
n''5n | -lay ]|a dInp hier wSs^n

liJin 2")
I
^noSrp ntr^s Theora uxor Melechjitteni aQXLXburovoq'

Das zweite Wort kann auch n^H serva sein, wie Hamaker liest.

Cit. 7. erklärt Hr. G. von der zweiten Zeile an so
|

"^"^pv n"i

3TrnjM Lüna 'v 'v respiravit (vita functus est) servus tuus, ser-

vus superbrum (vir plus), Nahumus textor. Dass nach der be-

stimmteren Beneiuiung ^ri^av noch in den Abbreviaturen die all-

gemeinere CDp-'Sy iny folgen soll , ist nicht glaublich. Das Zei-

chen am Anfang der letzten Zeile hat Wv. G. nicht beachtet. In

der ersten liest er naty (anno) mit dem Zeichen der Einheit,

ohne das Vorhergehende zu erklären. Wir würden vorschlagen

iti/nn
I

t<2n Si'a
|

^nay n"ijj iii/s uS occulte (placide) velut in

somno spiret servus tuus , Baal , Hannas textor. W äre das , Mas

Hr. G. für ein Zahlzeichen hält, zufällig entstanden, der dritte

Bachstab aber ein Jod (ähnlich dem in Cit. 26.), so hiese es üS
irj-^ay n"! njty-' occulte dormit anima servi tui. Cit. 15. liest Hr.

(ir., Miewohl zweifelnd, so So
|
las D3 3 ilq» nj'n^y ]S |

SnS :sn

asylum Choro, filio Abdae. Praemium coacervantis multa (est)

eontemptus. Was Hr. G. für ein zMeites und drittes Cheth an-

sieht, bestellt, Mährend das erste regelmässig ist, aus 2 nicht

sehr nahe beisammenstehenden Zeichen, Movon das eine vielleicht

ein Jod, das andere ein deutliches Aleph ist. Wenn der eillte

Buchstab ein He ist, so kann auch der dritte dafür gelten.

Dann könnte es heisscn Sna^o ^a ^tK^p ^^^^ Vr.
'^'^\ ^%^ obte-

ctus (sepultus) est Jeor, filius Abdae, a Jeore, filio Sachbarselis.

Da aber auf jedes der beiden für He gerechneten Zeichen ein

Punkt folgt, so ist dieser Mahrscheinlich ein Theil des Zeichens

selbst, und das Ganze ein Samech. Es stände beidemal für Sin,

so dass nun zu lesen Mäe D-3n und nachlicr "it^"' 02 'i^v obtectus

est J. f. A.; posuit (cippum j J. f. S. Cit. 24. liest ^Hr. G. wie

Hamaker ^<•^ar ]a i pdStci
|

TifJ^V ity nöV. Nur erklärt er das

erste Wort nicht durch doniun publicum, sondern übersetzt:

l)opulus Schur Aschremaichutaclio , filio Abdae. Er glaubt nem-
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licli , dass nwl' oder r\f;'J so viel als oy gewesen sei. Soll ein-

mal der Name einer unbekannten Stadt angenommen werden, so

ist eher das n noch zum Namen zu ziehen, so dass tny seine ge-

wöhnliche Form behält. Vielleicht enthalten aber die 4 ersten

UucJistaben den Namen eines Verstorbenen und es heisst t/ncv

MnDV ]2 /TijjV^i l^i-'N ]3. Auch Cit. 25. ist wohl riii^V^S zu lesen,

wo lir. G, das erste Zeichen für bedeutungslos, das zweite für eine

Abkürzung aus nsict;; hält, damit, weil ein Punkt vor jedem der 3

letzten Unchstaben steht, nur diese den Namen ausmachen "ii^S

cippus Carraco). Cit. 10. heisst nach Hrn. G. D|"^h p |
-ii<S nisa

«/[^.nn cippus Urio, filio Chorebi, fabro. Vom zweiten Zeichen ist

nur ein Punkt iibrig. Sieht man das einem "o ähnüclie Zeichen

am Ende nicht als blosse Verzierung an, so könnte man lesen 13

S

c:\t'E:n,T n5n 13 INI Nerio et Urio, liliis Chobabi , libertis. Mit
einer Abkürzung von 3:^3 soll Cit. 11. schliessen 'j CD"jj]3 tr'*in 'vh

servo tuo Charascho, filio Ilami, cippns. Die ganz deutlichen

Buchstaben ecben die Worte tniii D'inr'b püs peregrinis. Das
scheinbare Nun, weit von den übrigen Buchstaben getrennt,

vird von ähnlicher Bedeutung und so wenig zu erklären sein "wie

die Zeichen oben und unten in Cit. 32. 33. 27. 13. Von den
4 Inschriften Cit. 9. 27. 28. 31., deren Erklärung ilr. G. nicht

versucht hat, scheint die zweite nicht schwieriger als manche
der übrigen. Auf nq::s?3 oder ein ähnlich Wort folgte a^n2 und
h mit einem von r\'^riav abgeleiteten Namen. Die längste der
cvprischen Inschriften ist Cit. 1. Dass von einem auf gemein-
schaftliche Kosten mehrerer Könige erbauten Tempel die Re-
de sei, wie Hr. G. verrauthet, ist um so wahrscheinlicher,

da sich bald nach der öftern Wiederholung von iSri die Worte
\i.'H ti'N (singuli) und ^n-« erkennen lassen. Auffallend ist es,

dass unter den Benennungen der 7 Könige dasselbe Wort zwei-
mal vorzukommen schehit. FJs heisst, wenn man nach Wahr-
scheinlichkeit bestimmt, "iSö iniS iSn ikd-d "|ScS n-'DcS iSöS
M'N "iSö ... .h72 nND\-i "iSo ]3n. Keines dieser Wörter lässt sich auf
bekannte Namen zuriickfüliren. Denn , wenn wie Hr. G. will,

der dritte Name, ]r\ph gelesen, die Einwohner von Citiuni be-
zeichnete, so sollte kein S voranstehen; und was, wenn der
vierte ]3-' wäre, ein König der lonier heissen sollte, ist nicht

einzusehen. Statt der Benennung des fünften Königs und der
von dem sechsten "iSa übrigen 2 Buchstaben liest Hr. G. -n^S»
iciND, so dass ''p:i»iM palatia mea, Mas den Namen vorangeht,

hier wiederholt würde. Das siebente "iSö scheint er niclit anzu-
erkennen. Im Folgenden liest er ^'n^ni mn ]J2n hv propter firmi-

tatem moenia fundavit. Es könnte nach den Namen heissen nX|:>:;

"'rrn ]r tiV;'^ portionem Offerent, firmamentum moenium meornm
(ad firmanda moenia mea). Das Wort nn::^'? oder n'^aiS , wel-
ches zwischen x^'N \i/n und ]r\'' steht, scheint nachher wiederzu-
kehren , MO Ilr. G. schreibt ^yicu/i ninc-'vS tid '7S\") naa r\2H vt^MJ
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qui etaudivit patres in templo... in templo raooAstartae acdificato

exaiidiat nos. Vor dem Mameii der Göttin dürfte "'ns'iS zu setzen
sein, und nach demselben ] 5>. Zuverlässiger als die Zeichnini-
pen der cyprischen Inschriften sind die der beiden bei Citta

Veccbia auf Malta 1820 ausgeg^rabencn Steine und eines bei Nora
auf Sardinien 1773 gefundenen Denkmals; aber sie enthalten
unförmliche Buchstaben, Nach Hrn. G. heisst es auf dem ersten

jener Steine (3Ielit. 3. N. 3.) H^'jqS 'nV:;!^ u,'n b^^jSS^ n:f3

•»•^nn - Ss
j

i/touJs ^n|x ^sn posult Malchibaal, vir Jamlichcnsis,

Baali Solari lapidem, quura exaudivisset omnia verba mea; auf
dem zweiten (Melit. 4. N. 4.) [

S^^nb •'ty..(t:; m-h ".cnI'sV^ ^"'^^

""^Ik 173
j
pH cippus 3Ialchosiridis, viri S—sensis Baali: iapis

ex voto patris mei. Es ist wohl beidemal zu lesen 3:»j (ohne
Jod), und nachher ^ r« patri nostro statt px. Den Buchstaben-
ziigen wäre es gemässer, für inS'C"' hm zu setzen in "»»7 il'n vir

Saraius nobilis. Auf dem zweiten Stein ist das "*'•:} und '•:3^? "na
den Buchstaben durchaus nicht entsprechend. Die hiscr. Sardica
(Nr. 41.) wird von Hru. G. so erklärt ^n-iiy

-l'"^";^!. "i-I^I^ ^"i na
••naS

j

1.T3 p ^"iTja T.
^^bjrj n3^ ^["^^ ^^ t}b|Vdomus capitis

(i e. dormitoriiim) principis, qui (erat) pater Sardorum. Pacis
amans ille, pax contigat legno nostro. Ben Bosch , filius Nagidi,

L-ensis. So natürlich die Bezeichnung des Grabes durch das blosse

n-;a wäre, so gezwungen wäre es, dasselbe tüN-i n"'3 zu nennen. Das
Präf. iy soll das erstemal Zeichen des Genit. sein, und in n^n soll

der Artikel vor dem Genit. stehen und zwar hier sogar nothwcn-
dig sein (dann müsste er aber auch z. B. in S.M'ii:;"' ty-ip^ stehen).

Hr. G. ist zu dieser unwahrscheinlichen Deutung der ersten Worte
wohl nur durch die Voraussetzung veranlasst worden, dass der
Name zwischen Punkten, und zwar diessraal solchen, die in den
Buchstaben selbst stehen , müsse eingeschlossen sein. Er sollte

aber consequenterweise auch dem Punkte, der im Anfangsbuch-
staben der ganzen Inschrift steht, eine älmliche Bedeutung zu-

schreiben. Bei den Buchstaben ]TT^::Nn an den ,,Vater Sardus"
zu denken, auf welchen Arri die Inschrift deutet, liegt sehr

nahe. Ist es eine Grabschrift , so ist w ohl der Name des Ver-
storbenen ]npH^; lü-i und 133 können, da sie das erstemal durch

das Rel. verbunden sind, Titel sein ; so dass es ungefähr hicsse:

domus principis, qui et dux, quem pater Sardon beavit (tV^i?);

huic pax obtiiigat, Malchuttaiio , filio principis, filii ducis L-ae

(nnaS). Wollte man den Anfang von Arri's Erklärung gelten

lassen , so könnte man lesen »xn Qb«; V^l^'^ »"^l, ^1-P. ^'^"]^3 Tar-

tesso expulsus est hie, in Sardinia pace fruitur hie; pax obtin-

git Malciiuttano. Bei der Inschrift von Eryx (Nr. 42.) ist es

wahrscheinlich ebensowohl die Ungenauigkeit der Copie als die

Unregelmässigkeit der ursprünglichen Schriftzüge, Mas die Le-

sung erschwert. Der Stein selbst findet sich nicht mehr vor,
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nnd vielleicht dürfte die Aechtheit der Inschrift bezweifelt wer-

den, llr. G. nennt seinen Versuch, einen Theil derselben zu ent-

ziffern, niodestura in^enii lusura. Er liest die ersten Worte
cn"<n-i3S na Sntr^b rianS dorainae Suthul, filiae Chebirchajjim.

Sodann i^*;« n-n ni'ijS was aber nicht in den Zusammenhang passe.

Zeile 2 U/JOD-'» na ns^a n'jB ••nM h\iiK^ ^^^.l^ ''^n omnia (sunt) citha-

rae et cantus et gemitus fidium in concione domus Älecamos. Z. 3
überseht er und liest Z. 4. :ih2 sS ^^b r.-'nMi a.":2J< la-^ nb :\Vi;n?o

:iW prae nive ei Candida erat Stella (oculi) et sinus velatus tibi in-

star cordis nivis (nivis raediae). Von den 4 übrigen Zellen, deren

Ende fehlt , bestimmt er nichts mehr als Z. 5. die Worte lüVaa

niJ''|':"]3 DjS pudefactus est vobis (i. e. summa tristitia affectus)

filius naeniarum (i. e. poeta carminis lugubris auctor) ; und Z, 7.

cd;:» und bn\y na. Vielleicht ist es wenigstens theilwcise rich-

tig, wenn wir verrauthen, es könnte ungefähr so heissen nan S.T

!)a2£3 Q-nM W't' iia-iDn .'nSrn I "ia^ "n ^na ^attsn H-inN chn a:j na nwü-'S
I- .- TT •- TT-I T«'*T •" T-: - - -\l

cuV'i'a naaS mas -na 1 iStiia ^*i3"-Ss a ty> MKias ^läö \i

aaiyn
|
...inai tysn i«aS nui'» ii\ a'^a ta'cnn

|
...naaS yajD ia

...^ya naTan v:;nh ^üdis t:naa
[
...S ntt/ natö to^s apa -it hv

tumulus dorainae Lesuathae, filiae Zobi. fratres, sorores, fun-
dite fletum, qui intret palatiura ejus, fundite Carmen; fratres,

statuite cippum ex... ei; fundite Carmen, exclamate: quam est

contiita, velut contunditur. .. et confringitur; quam est spoliata

haec, quae fuit fortunata, in qua adveniente congregabatur om-
nis felicitas fauste; pura fuit voluntas cordis ejus, puritatem
collegit cor ejus, [linguam] compescuit a clamando; radix mon-
tis fiat culraen arduura, liberum, ... recubet in hoc loco refugii;

aram ponite... velut propter delictum jejunate, ad holocaustum
arac ci-emate... Das Wort tüo^i müsste eine kostbare Steinart

bezeichnen, nnd yna irgend etwas, das klein gestossen wird.

Der Ausdruck: des Derges Fuss werde zur steilen Höhe, hätte
den Sinn: ilir Grab unten am Berge werde so heilig gelialten,

als ob es auf einer unersteiglichen Höhe wäre. Fasten wie um
eine Sünde hiesse ein strenges Fasten. — Die Erklärung der Mün-
zen scheint zwar leichter als die der Inschriften , weil sich ge-
wöhnlich durch Vergleichung mehrerer Exemplare die Buchsta-
ben sicherer bestimmen lassen. Auf der andern Seite wird aber
die Lesung dadurch schwieriger, dass die Schriftzüge so klein

und oft so verwischt sind. Auf einer sidoiiischeji Münze, die
schon auf vielerlei Art erklärt worden ist, liest Hr. G.

| c^i•^^iS

Sif
I

rbN r\n
I

'a 'c 'a cdm Sidoniorum, matris Cittii, Melitae^
Beryti, item sororis Tyri. Auf Münzen zwar können Abkürzun-
gen weniger unei-wartet sein. Allein, wenn hier die Namen dreier
Bidouischeu Colouien durch Anfangsbiighstaben bezeichnet sein
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sollton, so miisstcn diese «Irei vor allen andern ansgezeiclinet

und es auch sotist gewöhnlich ffcwcscn sein, sie nebeneinander
zu nennen. Dass in ns^< das D für ein n stehe, ist darum nicht

wahrscheinlich, weil sich auf allen Exemplaren das D findet

Vielleicht ist riDM die syr. Partikel iQ:o) sicut , und der dritte

der 13u<}is(abon, wclclie für Abbreviaturen gelten sollen, ein

Rcsch, Zwar bemerkt Ilr. G. , es sei kein Zweifel, dass auf al-

len Exemplaren die Buchstaben 3ö3 seien. Indessen ist auf ci-

jicr von seinen Abbildungen (iit. Y.) auch das llcsch in Ss einem
IJeth ähnlich. Ebensowohl könnte also das letzte Zeichen der

zweiten Zeile ein Resch sein. So liiesse es denn c=in
|
opTriS

^'s
I

n)0N f]N
j
'j>jS Sidoniorum

,
(quorura urbs est) matcr sacerdos

aeque ac Tyrus. rT^Job entspräche ganz dem syr. (Z^i^sQü wel-

clies die Peschito Apostelg. 19, 35. für noXig ?'£C3Xo'pog setzt.

Auch im Ilebr. kommt ja cr.''*i'^3 vor, und zwar von lieidnischcn

Priestern. Die Aufschrift der Münze würde anzeigen , dass Si-

don auf den Namai Mutterstadt, heilige Stadt der Pliönizier

ebensowohl Anspruch machte als Tyrus, welche auf griechi-

schen Münzen ^lyjxQonohg legä^ legd xat äövkog heisst. Dass

die beiden Städte um den Namen initgönoliq Qoivixcov sich wirk-

lich stritten, bezeugt Strabo an der auch von Hrn. G. angcfülir-

ten Stelle XVI, 2. Ob die Münzen mit den Buchstaben ir, wie

gewöhnlich und auch von Hrn. G. angenommen wird , der Stadt

yJcco (Ptolema'is) angehören , ist darum zw eifelhaft , w eil auf

Münzen, aufweichen ^^ßöfon' oder n*iö zu lesen ist, ebenfalls

Wörter von 2 oder 3 Buchstaben vorkommen. Durch diese,

glaubt Ilr. G., seien Namen von Magistraten bezeichnet. Was
auch ihre Bedeutung sein mag, so könnte bei ir dieselbe statt-

finden. Auf der Münze von Laodicea wird für tn« ndVk'^^

p^^ra, da diese wenig bedeutende Stadt schwerlich den Ehrenna-

men (DjTQÖnoXig hatte, eher ]Vp^yi DMN^nNSS zu lesen sein. Es
ist ]yj-3 nur zum unterschiede von anclern Städten desscl'?cn Na-

mens heigesetzt. Dass auf den Münzen, welche man der Stadt

Tarsus zuschreibt, nn hV2 steht und diess soviel ist als Zeig

Tägöiog^ ist, da die Umschrift bei einem Bilde Jupiters stellt,

viel wahrscheinlicher als die von Ilr. G. vorgezogene Ansiclit,

dass das erste Wort hv^ civesheisse. Auf der ilückseite derselben

Münze liest Ilr. G. iVn '.^.'a inTl^y h-J "tl-i ?1">,;^ Stella tua luci-

da super Abdsohar, pontificem magnum Ciliciae. Man könnte,

wenn man mit Hrn. G. annimmt, der Jupiter Tarsensis sei der

Planet Jupiter, lesen !?|Sn:33 i,-,t^ l^y h'J -^i
^")i,?2 sidus tuum'

splendidum super ulteriora (loca rcmotissima), lucet ut fulmeii

tuura. Auch im Ilebr. kommt Sni\ als Bezeichnung des Blitzes

vor. Was Hr. G. auf ähnlichen Münzen 5ö ]6r\ dirigens niagus

oder 1» ph malus aquae (Name einer Stadt) liest, könnte ."i^D i^ft
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llbravit (cxamiiiavit monctam) ma^us lieisscn und ein Zeiclien

der Ije^laiibi^iing sein. Eine älinliclie Bedcdiluii£^ liahen viel-

leicht die einzelnen Buclistaben, die siel» auf vielen Münzen noch
ausser der IJauptaiifschrift zeigen. Auf einer aiidern Münze, die

zur Classe der tarsensischen g:ehört, hcisst es nach Hrn. G. i'^i.*

SiiT 'nVr.^'^ oculus reg-is niagni. Es wäre der persische Statthal-

ter von Cilicien g;enieint. Statt den arab. iirtikel zuzulassen,

Nvelclier hier vollständin^ {^esclirieben, nicht durch ehi blosses M
ausg-edriickt >viire, können wir lesen bS.T "^hy^ ha pv. In dem-
selben Sinn, in weichem die Satrapen Augen des Königs hiessen,

konnte dieser Gottes Auge genannt werden. Auf der folgenden
Münze erkennt Ilr. G. das Anfangswort der lungern tarsensischen

Aufschrift. Wenn er aber liest n^ '''^/;'^ sidus meum (1. o. foi'-

luna mea) per hanc (i. e. per navem), so ist diess ebenso unstatt-

haft als Ivopp's Erklärung iD ••IjS» regere mcum per id (navcs).

Denn die Worte stehen auf zweierlei Seiten der Münze, und
nn oder -1:1 hängt gewiss mit der Ilauptaiifsclirift hier so wenig zu-

sammen als auf den Münzen, auf welchen man den Namen der
Stadt Miirathus findet. Wie nun hier i"i^>o steht, so wird auch,

wo das einzelne \^ort"iTi!o sicii findet, dafür •'"nc oder ]'^^'^_ zu

lesen s^in. Was die Münzen betrifft, welche Hr. G. unbekannten
Städten von Cilicien zuschreibt, so ist wenigstens so viel mit
Wahrscheinlichkeit anzunehmen , dass n^» bv3, was er sonder-
barerweise durch doraus regis, regia erklärt, nichts anderes als

die Uenennung des Gottes ist. Unter den sicilischen Münzen
stellt Hr. G. diejenigen voran, die von Pauormus herkommen
sollen. Bei der Aufschrift nenn nip denkt man natürlich zuerst

an Karthago ^ um so mehr, da sich beinahe auf allen diesen
Münzen der Pferdekopf, das Emblem von Karthago, findet. Die
andere Aufschrift, welche thcils allein, theils mit jener ver-

buiulen vorkommt, nsna Di? (oder njinön tni? auch n^n» dva)
lässt sich zwar, wenn man die Münzen für kartliagisch liält, eben
so wenig l)efriedigend erklären, als wenn man annimmt, sie seien

in Panormus geprägt. Mit demselben Recht aber, mit welchem
man voraussetzt, nina sei der punische Name von Panormus ge-
wesen, kann man sagen, das Volk von Karthago möge r3n» dV
genannt worden sein (etwa wie die Homer Qiiirites hiessen).

üass hingegen Panormus nach einem Theile der Stadt, nach der
vitt jroAtQ, benannt worden sein sollte, ist sehr unwahrschein-
lich. Bei einer dritten Aufschrift nimmt Hr. G. eine Abbrevia-
tur an tiü; 'n« Panormus Romae s. romana. Man kann ai'-j'nt)

lesen und irgend eine Gesellschaft, sei es eine Verbindtmg von
Kaufleuten oder eine andere, darunter verstehen. Punischo
Münzen von Sjjrahtis hatte man bisher nicht gefunden. Hr. G.
ist der Erste, wclclier dieser Stadt zwei 3]ünzcn \indicirt, in-

dem er die Auffschrift der einen n''M oder ^**'^« auf die Inselstadt,

die der andern rij< "in3 fons signi i. e. miraculi auf die Quelle
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Arethusa bezieht. Die Vermuthung ist , da die Namen Iinel und
Brunnen häufig vorkommen konnten^ an sich sehr unsicher , er-

hält aber dadurch Walirschcinlichkeit, dass die beiden Münzen
zu den schönsten g-ehören , und dass sich das Gepräge der ersten,

ein mit Fisclien umgebener Meiblicher Kopf, auch auf solchen

findet, weiche die Aufschrift l^yganoöLcov oder ^gf^oöa zei-

gen. Indessen hat mit jener ersten, und zwar auf beiden Seiten,

einerlei Gepräge aucli die Münze, auf welcher Ilr. G. liest "o-^

tripSö Caput (Promontorium) Herculis , Heraclea, Noch weist

er den Namen einer vierten sicilischen Stadt, Motye Nit;», auf

einer Miinze nacli. Die Meinung, dass die Münzen, aufweichen

PN steht, der Insel Gaulos zugehören, ist durch nichts begründet

als durch Kopp's Bemerkung, dass px so viel als ''O!;? navis sein

könne und ynvlog ein Lastschiff heisse.

Die von Hrn. G. zuerst bemerkten Eigenthiimlichkeiten der

von ilim sogenannten punisch-numidischen Schrift sind haupt-

sächlich von zweierlei Art. Theils fehlen die runden Köpfe der

Buchstaben Beth, Daleth, Resch und die Ecken des Lamed
und Nun, theils verwandeln sich Mera und Schin in ein, manch-
mal mit Hacken versehenes, schiefes Kreuz, und zu ähnlichen

Figuren Averden , wie Hr. G. annimmt, auch Aleph und Tau.

Auf mehreren Denkmälern kommt aber nur die Abweichung der

zweiten Art vor. Ein Anfang blos der erstem Anomalie zeigt

sich in der inscr. Tuggensis (Vibrigens mehr nach der ungenauem
Zeichnung von Borgia) und in Carth. 10. 13. Die Inschrift eines

Mausoleums unter den Ruinen der numidischen Stadt Tugga
(N. 56.) war schon 1631 von Th. d'Arcos aufgefunden, wurde
aber erst 1815 durch Cam. Borgia und 1833 durch Grenv. Tem-
ple in Abbildungen bekannt gemacht. Ausser diesen beiden

Zeiclmungen giebt Hr. G. noch eine genauere von Honegger, die

ihm erst zukam, als der Druck seines Werkes beinahe beendigt

war. Er berichtigt nach derselben im Anhange seine Erklärung.

Melche nun so lautet li^^an
|
ip ^3 nrT:/3"' ]3 cdSvxü n3(:^n)

•-iS^
I

ii2 ia ni^tya'« ]3 *73v>< ^a '^ian
\ nipanai^ ]3 trl'^^^.3l3 rü^a^y

»jjiDii; T'o^'iD a*].-!
I

hyo iDtV 'ivvjz \-i^i..xVü na nVas
|
^ana ]3

•»aa ]3 •'352 SSa ia y^i2 nn.T lajD cd!id ^n
|

-»ömS iöSns löao Va

cippus Maolami , filii Jophisch'at , filii regis Banasae ex Banasa
Tobarami, filii Abdmocarthi principis, filii Aebed, filii Jo-

phisch'at, filii regis Sthalgi, filii Carsachal
,
quum intrasset in

domum plenam ... et esset luctus ob memoriam sapientis pr^j-

cipis adamante fortioris, qui tulit omnis generis conculcationes

ut viduus matris meae. Ecce positura est hoc sepulcrum a Phoa,
filio Baiali Cipipitae, filii Babi. Bävccööa und KiTcma kommen
Ptol. 4, 2. 3. als Städtenamen vor. Vor dem Namen u;aa stände

das erstemal n, das zvveitemal m als Artikel. Es soll Tjn nurai-

dische Form für
'h'?.^. , domus plena die Unterwelt (vgl. Hiob

30, 23.) und ut vid. m. m. ^o viel sein als: bei dem Tode seiner
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Gattin, meiner Mutter. Auffallend ist, dass Hr. G. in dieser

Inschrift, die Worte "i» und tmo ausgenommen, das, was als

ein regelmässiges Mem erscheint , fi'ir ein Schin erklärt und um-
gekehrt, und dass er ebenso die Tet und Ain mit einander ver-

wechselt und nv.r im letzten Worte der zweiten Zeile das x4Lin an-

erkennt. Eine Inschrift in unbekannten Charakteren, die in gleich

vielen Zeilen der phönizischen zur Seite steht , und die er für

libysch hält, versucht er wenigstens theilweise zu erklären.

Dass sie nicht etwa blos in einem andern Alphabet, sondern

in einer andern Sprache geschrieben ist, erhellt aus dem
Umstände, dass bei den, an dem dazwischen stehenden p er-

kennbaren , Eigennamen, gleichen Buchstaben der phönizischen

Inschrift gleiche der andern entsprechen , sonst aber nicht.

Hieraus lässt sich also, soweit jene fremde Inschrift erhalten

ist (es fehlt der grösste Theil der ersten Zeile und die vor-

dere Hälfte der zweiten und dritten), bestimmen, wie viel zu

den Eigennamen gehört. Nimmt man darauf Rücksicht und hält

sich möglichst genau an Honegger's Zeichnung, so dürfte gele-

sen werden d^nHXci aizri
|
iHa ^3 n^uai ^a (in3)qNTtj n2(sc)

T3 '».320
I
iSa ]3 nM>:3i^ia püM ]3 *iön [ nSn\:;'nj2 5> p ^'"^n^.V

1";
• \r?:ti.;-"ixqn

|

]5c-i!n ^rtsi ••nn ("dd n 13)niW n'^nNq!
|
|3D*i^

"»33 \3 •'531 cippus Seatnami, filii Jophimittathi, filii Pelevi.

Aediticantes, qui domini, (sunt) Abiaras, filius Abdastarti, Cha-
mor, filius Atronis, Barjoj)himittathus, filius Pelevi, Mannagi,
filius Ursachani. Et in futuro tranquillus (erit) hie ut Cliachi

et Tamun et Ursachan. Num lucem solis vident'l Ilecreatio

venit animae eorum et naribus eorum e sacrificiis libantium, qui

purgant profamuu, Sufetis, filii Baialis, etPapii, filii Babii. Die
VVorte, zwischen denen bei Honegger kein Punkt steht, haben
wir durch Makkeph verbunden. Dass das letzte Wort der ersten

und der dritten Zeile nicht, wie es auf den ersten Anblick scheint,

mit», sondern mit ^3 anfängt, zeigt das entsprechende libysche

Wort, auch ist der Zug auf allen 3 Zeichnungen den übrigen
Mem nicht gnnz ähnlich und kann namentlich bei Honegger mit
Recht für Sa genommen werden. Der letzte Buchstab desselben
Wortes ist desswegen eher für Vav als für Caph zu halten , weil
er in der libyschen Inschrift zwischen den Eigennamen der fünf-

ten und siebenten Zeile fehlt, und eben darum ist in dem Namen
pD-n der erste Buchstab kein Taph. Die erste Zeile ist von der zwei-

ten durch einen grössern Zwischenraum getrennt als die übrigen
von einander. Um so mehr ist anzunehmen, dass mit der zwei-
ten ein neuer Satz anfängt. Der Name QiüNtt' ist aus Borgia's

Zeichnung ergänzt, der den Stein noch unversehrter angetroffen

zu haben scheint. Snp» müsste von dem arab. ^J(Aa(w laxavit ab-

geleitet werden. Zweifelhaft ist es, ob das« in sm'i> ausge-
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stossen, und ob die Suffixa 3 pliir. inasc. nach aramäisclier

Weise gebildet weiden konnten. C32 IVir tr'33 wird Icidit zuge-

lassen werden. Die IJucIistaben des fremden Alpliabets, wel-

ches wir mit Hrn. G. das libysche nennen, sind, soweit sie sich

aus den Eigennamen bestimmen lassen , folgende \^ ^ .^

^ ^ H I] I C 5^ O ^ Elj^ Das ^^oi^t 13 ist durch ein Vav

(was Hr. G. für ein Caph liält) ausgedrVickt. Der Name der

Astarte sclieint im Libyschen anders gelautet zu haben ; denn der

in der phön. Inschrift ganz deutliche Name rrinwi:):^ ist in der

libyschen durch 5 Zeichen ausgedriickt, von welclien das erste,

dritte, fiinfte ein Vav, Schin , Resch, das vierte aber Lein Tau
ist. Eine ähnliche inscr. bilinguis ist Cartliag. 10. (N. 50.),

von welcher sich eine Zeichnung in einer Inschriftensaramlung

von Keverland zu Oxford findet. Die G libyschen Zellen enthal-

ten, wie Hr. G. angiebt, nichts als eine verstiimmeite Absclirift

der inscr. Tuggensis; in den 2 punischen Zeilen aber fand er

zuerst eine Aehnlichkeit mit diesem Denkmai, nahm aber, wie

er im Nachtrage bemerkt, später die Uebereinstimmung wahr.

In der letzten Zeile ist allerdings die Identität ziemlich gewiss;

das Vorhergehende aber weicht so weit ab , dass es kaum begreif-

lich ist, wie die Ursache der Differenz blos in der fehlerhaften

Abschrift liegen kann. Es ist zu bedauern, dass Hr. G. hier

nicht auch den libyschen Text mitgetheilt hat. Unter den von

Reade gefundenen Steinen ist Carth. 13. (N. 88.). Hr. G. giebt

nur Vermuthuniien über einzelne Worte. Der Anfanff, so weit er

zusammenhängend erhalten ist, könnte gelesen werden 7n3 t=)3ib

U)r2;:jh cs'g^ .l!V.^3 "^h Libyes dati sunt tibi, [Carthago], com-
pressi sunt, äc si liquefacti essent ad solem. Es wäre also ein

Siegesdenkraal. Die von Hrn. G. sclion in den pal. Studien be-

handelten nmnidischen Inschriften (N. 57 — 60.), welche bei

Tugga und zwischen Sicca Veneria und Vacca gefunden sind , lau-

ten nach seiner Erklärung so. Numid. 1. (in London) S:^3 ^n>jS

S-^an^Kn |a ]:^3it;yo
[
la Syaityo Domino Baali Solari, Regi

aeterno, qui exaudivit preces Hicembalis (Hiempsalis), domini

regiii aeterni populi IMassylorum, fllii Magsibalis, (Micipsae), filii

Masinissae, filii 31czeibalis (Mezetuli). Numid. 2. (in Kopen-
hagen) hV22_n

I
]3 iiH S:^2'i;c3n nVp

[
vkti) V iiS« jOs hv2 p^S

ihv^ivv'q p Domino Baali Solari, Regi aeterno, qui exaudivit

voccs Hacamsbalis (Hiempsalis) domini, filii Ilicebalis , filii Mag-
sibalenu. Numid. 3. (in Leyden) ebenso, nur mit andern Namen
VU. 122...

I

tDis 'z HauSn 'iri n[rir3n Hicmatlionis et servi tui

Hicembalis praetoris... Numid. 4. (in Leyden) Sa ny^^;S h'd'o

1
]hv^r2 r!»y nabS pi< \?r.n!can 'v ]2 Sv2

[
^ya n^rvp -^ujari 'y
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növ nVp -jfz'd ]*tm ^ös hv^h iraajro Scheotbalis scni tui jiisti,

spectati ny ociüis Baalis , filii servi tili lliempsalis, tloiiiini legiii

populi Massylonini, (consccra(a) IJaaii Solari Domino, qui exau-

ili\it voces popiili. Hr. G. hält also Niimid. 1. '2. fiir Votivsteiiic

von den nuniid. Königen Ilieinpsal I. und il. gesetzt. Die Namen,
die er liest, stimmen mit der aus der Gescliiclite bekannten Ge-
nealogie der numid. Könige überein ; nur liiess 3Iasinissa's Vater

nicht Mezetulus, sondern Gala; was übrigens keine Schwierig-

keit inacht, da er ja zweierlei iSamen geführt haben kann. Desto

schwerer ist es aber zu glauben, dass die Buchstaben, aus wel-

chen Hr. G. die Königsnamen zusammensetzt, richtig von ihm
bestimmt seien. Von den Abbreviaturen , die er auch hier wie-

der zu Hilfe nimmt, ist die innvahrscheinliciiste gto ':i für hv2
arto dominus mandati. Es sind zwei Gruppen gleicher Buch-
staben, die auf den 4 Inschriften wiederkehren, und von denen

die Erklärung ausgehen muss. Als von iirn. G. sicher bebiimint

darf in der ersten Gruppe Sr3 und in der zweiten hp i'Jrc? ange-

nommen werden. Dass aufSya folgeren, istdesswcgen sehr wahr-
scheinlich, weil auf dem Steine Numid. 1. zwei Bilder des Son-
nengottes mit Strahlenkronen zu seilen sind. Nun folgt zwar

p, aber voran steht kein Chet, sondern 3 andere Zeichen, de-

ren mittleres in Numid. 2. 3. 4. als (^aph zu erkennen ist. Es
könnte T^isn oder T^s^i. gelesen werden. Der Name Chammau
wäre also ein wenig verändert , die zwei Namen desselben Got-
tes aber durch 7//id verbunden wie im N. T. ^adg %al7iaTi]Q. Was
Ilr, G. als Tau liest nach Hp, gleicht dem Mem in röc? und ]nrji.

Die Verglcichung dieser Worte auf den 4 Inschriften lehrt, dass

der Hacken an dem Zeichen X > welcher bald links, bald rechts,

bald auf beiden Seiten, bald auf keiner sich findet, nur zufällig

ist. Was nach dSp folgt , kann Dm:3 lieissen ; so stimmt die

Formel mit der in Melit 1. überein. Der zweite Buchstab in Nu-
mid. 1. 2. 3. ist dem Mem ebenso ähnlich als das angebliche Tau.
Also ist wohl statt pnS eher J*i)cS (nach dem Aramäischen) zu
lesen. Soll nun der Erklärung der beiden Gruppen gemäss das
Uebrige mit möglichster Rücksicht auf die von Hrn. G. zu wenig
beachteten Schrifizüge hcsthniiit werden, so dürfte es ungefähr
so heissen. Numid. 1. D^-in tziVp

j vy^'^i^ 2 p-lDT hv2_ y-\->2h

]r23-<jr'x: Domino nostro Baali et Chomano
,
quod audita eorura

voce fortunavit eos. Baal Domine, opes tiiae (sunt) decus eorum.
Adorantes [voventes] (sunt) Mirgom, filius iMasjabbanezi, et

Ascetac, filius ]>Iasjagbeaiiis. Num. 2. ebenso bis trs-is, dann D^V^'i'

p^y-5\i'üL^ 12 ^i!^.^^.2
I

12. Numid. 3.derselbeAnfang/dann ^i^,^il]c
^i'^--('-) Dnsi,;^?:: e medio servorum tuorum, a sacriücantibus
Numid. 4. iySn-; dt3>^ CD-in i?:i hv:^

|

yj^vydKji y^^rn. ]Vv:^iyjr:

"^-rl^. ^!?? ^X'^r V-J^^ ^'A\ I
'lavty DnVraq iVIasisjissau etScepha-

chczet3Iasgaabban. Baal coudidit muatcs cubilccorum; pcnioctant



30 r I c n ( n 1 i !> c ]i e L i 1 1 e r ii t u r.

iii evcelsis, qiiae placent IJaali et Chomano; audivit vocera eonim,
fortiinavit COS. In p-ct'V (bei dem Hören) hat sich das Lamed
dem Schill assimilirt. Wollte mau cr-iyn, weil Ain für Aleph
stände , iiiclit zulassen und zugleich das zweirelliafte Siibst. D.n,

was im Ilebr. nur als Partikel erscheint, vermeiden, so könnte

man lesen cn-'y '^^^ri snstcntasti m*bem eorum. In Numid. 2.

ist bei der Formel, weil sie sich auf Bittende überhaupt bezieht,

der Plural doch ijesetzt, wenn gleich nur ein Weihender genannt

ist. In Numid. 3 scheint von den Namen der Weihenden der

Anfang zu fehlen. Ilr. G. glaubt, es sei absichtlich etwas aus-

gekratzt. Vielleicht ist aber die Schrift vollständig, so dass die-

jenigen, die den Stein gesetzt, nur als Priester aus der numidi-

schen Stadt Tacatua bezeichnet sind. Priester scheinen auch

die in Numid. 4. Genannten zu sein. Die 3 Namen können als

gleichbedeutend mit Masinissa, Sjphax und Masgaba genommen

werden, vs wäre aus dem arab. A,jio zu erklären , i2l..^ ein im

Hebräischen nicht voikomraendes Derivatum von *iDi. Ein in

London befindliches marmornes Denkmal, von welchem mau nicht

weiss, woher es gekommen ist, (Numid. 5. N. 61.) zeugt nach

Ihn. G. von einem Sieg über die Römer. 'jn-iivS ]tn hv_2h

^)d~i n'^3^< v^2 *:iSn\hv2 nob pN Baali Domino ab Adricheno,

domino regni Baalis Libyci
,

qui percussit turmas Romanorum.

Das Reich des libyschen Baal soll eine einzelne Stadt der 3Ia-

säsyler sein. Das h wird wieder in zweierlei Beziehungen ge-

nommen, wie in Cit. 8. 23. Ob das drittletzte Zeichen, ein

links gewendetes lat. R, für ein Resch gelten kann, ist zu be-

zweileln, da das Resch in -nv eine andere, von der gewöhnli-

chen nicht viel abweichende Gestalt hat. Jenes Zeichen findet

sich auch auf den folgenden Inschriften und auf numid. Mün-
zen , und scheint eher ein He zu sein. Die kleinen Zeichen,

die in Numid. 1 — 4. bald Beth , bald Daleth , bald Resch wa-

ren, sind wohl in Numid. 5. alle Beth, da hier Daleth und Resch

mit den Ringen erscheinen. So wäre denn zu lesen ]2 on^yqa

Turn D-1.TT: v^q w9:^\J
|
Sraan'^ ^a D^ian nny Nebaabomab, fi-

lius Ederi, et Phonam , filius Muthumbalis, qui süperbe ince-

dunt (triumphant); irruit terror eorum; cesserunt [hostes].

Zwei aus Tunis durch einen Juden nach Neapel gebrachte Denk-

mäler [Numid. 6. 7. N. 62. 63 ] sind , wie Hr. G. glaubt, geopfer-

ten Knaben gesetzt. Numid. 6. 'v ns n^i-ni h^_ p 'v 'h ]yö

nS'y ':jv oy (n|3yn niinii»y ny •<\\'Jop ]i hv dv dmj_i^^ n|i^5<-:t:o

immolavit, domine, servus tuus filium Nurathae, filiae servi tui

Soterasidathi ,
quem ponebat populus super filium dominatoris

populi Astartes principis, offerens sacrificium holocausti. Numid.

7. nVy "i'i^ oy hv2''^_^:-:,l ]2 Si^a^nq Su/ ]3 'h 'v p^o immolavit

servus tüus, domiiie, filium Mattambalis, filii Jaascherbalis, ofl.

sacr. hol. (über den Schluss will Hr. G. nichts bestimmen ) h^
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wird als nota fl:enit. , ni* für eine Veikiirziing der vorausgesetz-

ten fem. Form von or (wie in Niimid 1.) genommen. Quem po-

iiebat U.S.W, soll heissen: der dem Thronfolger als Mitregent

adjungirt wurde. Eine ähnliche Bedeutung legt Ilr. G. einem

von lleade in der Nähe des Fundorts von Numid. 1. entdeckten,

auf einem Steinhaufen stehenden Denkmal (Numid. 8. .N. 84.)

bei. Er liest t=^pn
j

nSyV n^*^: psi^n^ ^3
| J^^^VnV V-i^ 1?.

'^

»<»nv:)
I

inanS *! hv^h servus tuus filium immoIa\it Thelubae,

filii Jachatipheki. Odor holocausti, instigans Baalem excelsura

ad pluviam demittendara, combustus est. Es ist bei den 3 In-

schriften ausser der Aehnlichkeit der Schriftziige der überein-

stimmende Anfang beraerkenswerth. AVenn ]V'a das Verbum ist,

so passt die Bedeutung (hasta perfodit) eher für gefallene Krie-

ger als für geopferte Kinder. Dann mag es ungefähr so heissen.

Numid. 6. i3 ]y"ni?n:stu;-i | Ti'ö'l ü^j^pb nyi(j33)W ;3_3y ^i'-'^'^,

nsr'i'j; ijy!(i)n5o -i5'py.'yi i^j^ji^n confossos obteximus (humavi-

nius), qui (eranitj Nabneatho'in Taazut castello et Saszethathoano,

filio ]Mazilassae, et Astopharo. Festina consilium super eos

(consulcre iis), quos depressisti. Numid. 7. (wenn angenom-

men wird, dass aus Versehen der vierte und fünfte Buchstab

versetzt seien) n^y/i'ö kv tvs
j
nm'ir ^3 SraariJiW ^nr o^yta

^?J! ^T^y^i conf« obt., qui Mutliumbali, filio Seesadi. Vi consilii ab

iis, quos depressisti, super eos, qui fregerunt, impone onus. Numid«

8. riDnS CDT Sys Sjd ein |n \:\ V^tii nfia "a^vj ]2
j

DaSrn ^yu 22V

triJcrj V3Js obteximus confossum Tethlibbamura, filium Sufetis.

Visitur orcus , retegitur abyssus coram Baaie excelso; consentis

cum raodesto, integre. nsnS nach dem syr. ^£\^, Dass in

6. 7. die angeredete Gottheit nicht genannt wird, ist befremdend.

Ein Bild derselben wird es sein , was in 7. Hr. G. für das Bild

des geopferten Knaben hält. Wollte man ^y?J lieber als Theii

eines Namens ansehen, so hiesse in 6. der Anfang ))Su? ^2 y^^via

*i;ii».T r^iynriny (]3. Wäre vy^i Beiname einer Gottheit gewesen,
da Hesychius einen Zavavag^ dsös rig iv 2Jidc5i't,, nennt, so

könnte man lesen, niy*i*y ^v (~i)n)o *i3 nty yiy-ib Zauanae po-

suerunt bovem. Festina cons. super eOs, quibus respondisti. Es
ist nämlich das Bild eines Rindes auf dem Stein. Auf 7. hiesse es,

vja V}i '^vJy r^^vvJv :sy iv3 Ttyy.T p SyarnsSii; ^3 Q-p_yt2 in

vi consilii (est) fulcrum, divitiae (sunt) fundamentuni codens. y:£

wäre so viel als vrs\ Wären in 8. die ersten 6 Buchstaben ein

Name, so müsste der siebente ein Vav sein. Den Stein von ei-

nem röm. Triumphbogen zu Tripolis mit einer lateinisch phöni-
zischen Inschrift (Trip. 1. N. 64.) fand Hr. G. in einem Park bei

Windsor, inverso ordine, statuae muliebri basis instar supposi-
tura et sordibus inquinatum. Unter der lat. Schrift AUG. SÜFE
steht die punische, welche Hr. G. liest i=ii5 nS npSoH nty(i)

a^v dominium iuiperii romani perstat in aeternum. Es heisst



32 Oricn t all seil c Lltteratiir,

eher bV^* C3;^>3^. npSw^ regno conditio in aetcrnum. Wenn dci'

crjätc noch sichtbare Buchstab wirklich ein Schin ist , so kann es

T}vJ posncvunt lieissen wnA cv-iv) vorangeg'angen sein, so duss

es übereinstimmt mit Aug(usto) Sufe(tes). Auf einem Stein aus

derselben Gegend, der in London ist, (Trip. 2. N. 65.) heisst

CS nach lli-n. G. «^s^ '
if

|
n^n p"'5q: "'VpS

|

y'v n*! *ipi-*ö Sra
nN-'ia r*] nDSjriN Sd/^s: Baal iMokar (Hercules), Domine, con-

sule precibus eorinn, complana Aitam servi tui fessi, tuere La-

cutlium Dominum
,
principcm llaratliiae. Dass *^p-'ö so viel ist

als l|tS^ , ist wegen der Verbindung mit Si>3 allerdings wahr-
sclieinlich. Ilr. G. beruft sich dafiir auf Pausan. X, 17, 2. wo
MaxijQig als Beiname des Hercules bei den Aegyptern und Libyern

angegeben wird, und auf den Namen BagijiöiiaQog Poiyb. VII,

9, 1. Das Uebrige könnte gelesen werden a\'D (s) opph
| :^y nn

'\K\'^p__ l^nr ^DH{;i7^ ^?3- '-"'1^
I
°1" äffer consilium mercatori-

hus , nam omnes vivunt c quaestu ; ale ex mcnsa (tua) socios

Barjamini. In pHxi' stünde Caph fiir Cheth. Fremdartige ZVige'

Iiat die nur aus Temple's Zeichnung bekannte Inschrift auf der

Insel Ge/be (j>L GG.)- Hr. G. vermuthet ri^K SjrspxS Nro?J

cn^ö ^|2 SanS ... 13 hv:^_r'<:'J p |

^^m Sv3 locus quietis Ithobalis,

qui gratiam implorat Baalis Domini, lilii Azumbalis, filii... thbalis,

lilii... Eher wäre zu lesen ]3.
\

Sb^^ ^3 -^"l'-. ^l'-i^J-:^^. ^^.'4*^

CDi3J^!i
I
nJ3/:i "^-3 )2

I

b:.;;2n:iy' cippus Membaali (positus) a Ru-
zabV, fiüo^T., f. A., f. P., et a liliabus [defunctij et a liliis.

—

Audi auf Mänzeii findet sich die numidische Schrift. Auf einer

Münze, die dem altern Jiiba zugeschrieben wird, stellt vorn

KEX JÜBA, hinten nach Hrn. G. nsSiq on ''i'. 3^^-. qui erexit

ruinara altae scdis iraperii, oder ^ri=;Sjo c-^ 'i; 3:iJ^^y; auf einer

andern, die dem jimgcrn Juba angehören soll, hd^d q^jd na

donius perpetua imperii ; AVofiir er aber lieber setzen w ill na

nsSiD u?«i domus capitis regni. Wo die letztere Münze ein

deutliches He hat, steht auf der erstem das dem links gekehr-

ten 11 älmliche Zeichen; ein Beweis, dass dieses nicht Resch,

sondern He ist. Die erstere kann gelesen werden nsS^wn fya "nt

und inoS'^nn T'ys "iiiur qui justus est in robore iinperii (hujns) sui;

die letztere npSran pn'-» alligans imperium (vgl. döäfiavtt de-

ösöQai TvgavvLÖa Diod. Sic. XVI, 5.). Wo n3'7x:>3 alleinstellt,

ergänzt es Hr. G. mit einem Resch und liest npb^ Q*i. Zwei
andere Münzen .Tuba's liest Ilr. G. ^d72)ü t=)prj und nqn opö
(Stadt Tingis). Eine dritte, mo er wieder Abkürzungen findet

C3T 'y '» n^y» imperium regis aeterni excelsi , kann heissen

onyo ö3yj3 comprimens eos, evacuans eos [hostes]; vielleicht

mit Anspielung auf die Traube und die Aehre, die auf der Münze
zu sehen sind. Die Münze mit der Aufschrift ACHULLA soll auf

der Rückseite i-ip murus haben. Besser liest Lindberg Caesar;

nur heisst es nicht "iu;p sondern ntp. Ein Sain ist wohl lür das Jod
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aiicli da, wo Hx'. G. *ipSö -p^ih urbis Herciilis liest, zu setzen;

so dass es docli nocli leichter ist, die Miinze auf Boccfais, als

sie mit Hrn. G. auf die Stadt Vacca zu bezielien. Das zweite

Wort ist von den frühem Erklärern richtiger 1,'p.^ri gelesen ; es

wird für König stehen können , mag es nun zunächst pastor ar-

mentoruni oder curans heissen. Auf den Älünzen von Sabratha
liest Hr. G. Srmnii und glaubt, diess stehe für bi^:i niD:i col-

lis Baalis (wie er auch, eben so unwahi scheinlich, den Namen
Jugurtha aus Jugurthbal, timor Baalis, entstehen lässt). Es
M'ird ^rniriif zu lesen sein, oder ]i?mi:y. Was vor diesem Na-
men steht, soll in A heissen nwyS populi, in E nüi-'S oder

ra-'S, was eben dasselbe bedeuten soll, in B •'py^ö a populis,

in F i::Dy tni? im regia populi Achbor. Die Buchstaben wären
eher in A pövS (in E hiess es wahrscheinlich ebenso) , in B.

Tpi» , in F i33i-'J3'^»n. Sollte etwa 1^3^ ^1 d-t strepit mare
muriura zu lesen, und die Syrten sogenannt worden sein? Was
Hr. G. ovo liest und auf die Stadt Siga bezieht, könnte vielmehr

nyiD heissen, so dass Cissa gemeint wäre. Dabei soll stehen

npVö nSo civitas Herculis, so dass nS"»:s (es scheint ] St:: zu
heissen) für nSra gesetzt wäre. Ein libysches Wort aus der

inscr. Tuggensis findet Hr. G. in 'UU ptn munimentum patris

raei. Indessen hat er im Anhange selbst anerkannt, dass das

letzte Wort jener Inschrift nicht 'Uta sondern '':}3 lautet , und
nicht pater mens heisst, sondern ein Eigenname ist. Die Mün-
zen von Geldes werden von Hrn. G. so erklärt "Tia»^ S^?.?^ ^ civi-

bus Gadium, *n.?n nSva civitas Gadium, "n:sN inSn» percussura

Gadium. Die Yergleichung dieser Aufschriften scheint einen Be-
weis zu liefern , dass die Phönizier neben dem He das Aleph als

Artikel gebraucht haben. Allein warum findet sich in:!« nur da,

wo Sj,'3)0 oder cdShö voransteht, und auf keinem Exemplar mit

nSro *? Das Aleph ist also hier mit dem He nicht gleichbe-

deutend. Ebenso ist es unwahrschehilich, dass, was Hr. G.
•pra und nSw liest, einerlei Bedeutung habe. Es würde dann
das Mem nicht immer nur jenem, sondern bisweilen auch diesem
vorangesetzt sein. In der dritten Aufschrift ist das angebliche

Lamed umgewendet, und eher als Jod zu lesen. Nähme mau
das Aleph für die Präp. Sn, die sich, wie Sy, in ein Präfixum
verwandelt hätte, so könnte man lesen m^M D^*^ n aquae ma-
ris ad septum. Der Sinn wäre : an der Vormauer (dem Zaune,
nach welchem Gadir benannt ist) strömt das Meer und schützt

die Stadt. Auf ähnliche Art wäre die erste Aufschrift zu er-

klären "ni^f* Sy:3 Q arpiae Baalis ad septum. Das Meer bei den
Säulen des Hercules konnte Wasser Baals heissen. Die zweite

Aufschrift bezieht sich vielleicht auf eine Göttin, welche Herr-»

scherin von Gades genannt wird. Eine solche Bedeutung könnte

nSv.3 auch da haben, wo es mit dem, sonst auch allein stehen-

den, yori verbunden erscheint, welches auf die spanische Stadt
iV, JahTb. f. Phil. u. Paed. od. Krit, Bibl. Bd. XXllI. Uß. 1. 3
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Se.r/i bezogen wird, und wo es sich oline Beisalz findet und von

Hrn G. für den Naraen der Stadt Belo?i genommen wird. Ebenso
kann c's^c, was Hr. G. für hdS^ Malaca nimmt, Name des Got-

tes sein. ]\Iit den Münzen, die man, weil andere mit einem
älinlichen Gepräge COSSURA haben , der Insel dieses Namens
beilegt, luid deren Aufschrift nach Hrn. G. tnqq '>? insnla fiiio-

rnm s. juvenum lieisst, stellt er solche zusammen, auf denen er

dieselben Worte liest, obgleich nicht nur das Gepräge ein an-

deres, sondern auch der vierte Buchstabe von einem Nun ganz

versclücden ist. Er gleicht einem numidischen Schin , und wenn
man einen entsprechenden Namen sucht, so kann man tni.*:] -n

mit Ebusiis vergleichen. Hr. G. verwirft die Lesung at;i'><

,

weil es unglaublich sei, dass die Insel den Namen insula pude-
factorum erhalten liabe. Er stellt nämlich bei der Lesung der

Namen von Orten und Personen die Regel auf, keinen Namen
zuzulassen, von welchem man nicht eine passende Etymologie
angeben könne. Wenn dieser Grundsatz gelten sollte , so mViss-

ten wir von der Sprache der Phönizier eine genauere und voll-

ständigere Kenntniss haben. Wissen wir doch selbst in unserer
Muttersprache von vielen Namen die Ableitung nicht mit Wahr-
scheinlichkeit nachzuweisen.

Ausser den eigentlich phönizischen Denkmälern beliandelt

Hr. G. auch solche, die mit einem ähnlichen, der hebr. Quadrat-

schrift sich nähernden , Alphabet , aber in chaldäischer Sprache
geschrieben sind und aus Aegypten kommen. Wenn er übrigens

einmal nichtphönizische Ueberreste semitischer Schrift aufneli-

men wollte, so hätten auch die palmyrenischen Inschriften und die

makkabäischen Münzen eine Stelle in seiner Sammlung verdient.

Unter jenen ägyptischen Denkmälern sind die papyri Blacnssimti
(N. 74. 75), zwei halbzerrissene Blätter eines Buches, zwar
leiclit zu lesen, aber schwer ist es, einen Zusammenhang in die

unvollständigen Sätze zu bringen. FIr. G. glaubt, es sei darin

vom Auszug der Israeliten aus Aegypten die Rede, luid das Buch
sei eine zur Zeit de^' Ptolemäer von einem Juden verfasste Er-
zählung der altern Geschichte seines Volkes gewesen. Leicht

ist auch die I^Jrklärung der Grabschrift auf dem Steine von Cor-
pentras (Ji. 71.), den Schluss ausgenommen, von welchem Hr.

G. eine sehr unwahrscheinliche Deutung giebt. Ungewiss ist

es, was die zwei Zeilen des papyrus Turinensis (N. 73.) ent-

halten.

Die beigegebene phönizische Grammatik hat zwar als solche

keinen grossen Werth, da die meisten der aufgeführten Abwei-
chungen vom Hebräischen auf einer noch keineswegs gesicherten

Erklärung der Denkmäler beruhen. Indessen ist es sehr zweck-
mässig, dass Hr. G. die grammatischen Eigenthümlichkeiten, die

er zu finden glaubte, so sorgfältig zusammengestellt hat. Nach-
dem nun durch seine höchst dankenswcrthen Bemühungen die
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pliönizisclien Denkmäler niclit nur zuga'ng:licher gemacht , son-

dern aiicli die Interpretation derselben um einen so bedeutenden

Schritt gefördert ist, so wird zu wünschen sein, dass Andere

auf dem von ihm eingeschlagenen Wege w eitcr gelicn , damit

man durch vereintes Streben der Wahrheit allmählig näher

komme. In diesem Sinne, und keineswegs in der Hoffnung, über-

all oder auch nur an den meisten Stellen das Richtige schon zu

treffen, habe ich mit dem Bericht über die Leistungen des Hrn.

G. einen Versuch neuer Erklärungen verbunden, welclien ich

hiermit den Kundigen zur Prüfung vorlege.

Jul. Fr. Wurm.

De Pu7licis Plautinis. Scv\ys\t Eduavdus Livdctnnnn , Gym~
nasii Plaviensis Conrector. Lipsiae^ Guiiielmus Nauck. 1837.

48 S. 8.

Hätte der Hr. Verf. obiger Abhandlung , der einen neuen

Versuch gemacht hat, die punischcn Stellen im Poenulus des

Plautus zu entziff'ern , ahnen können, dass Gesenius in seinem

Meisterwerke : Scripturae linguaeque Phoeniciäe rao-

numenta quotquot supersunt, auch jene Plautinischen

Stellen in den Bereich seiner Untersuchungen ziehen werde: so

hätte er gewiss dieses für ilin ungünstige Zusammentreff"en mit

jenem Heros orientalischer Gelehrsamkeit gemieden. Zwar stellt

Gesenius selbst einen grossen Theil seiner Deutungen nur als

Verrauthung hin , und Rcc. gedenkt weiter unten wahrscheinlich

zu machen, dass bei den bis jetzt vorhandenen Hülfsmitteln wohl
überhaupt keine solche Erklärung des Ganzen zu erwarten ist,

welche auf unumstössliche Gewissheit und objective Wahrheit

Anspruch machen dürfte; aber einerseits hat Gesenius in der für

die Erklärung punischer Inschriften von ihm begründeten wissen-

schaftlichen Basis auch fiir die Lösung jener Plautinischen Räth--

sei nun eine festere Norm geschalTen, die unserm Verf. mangelte^

und andrerseits wird, wo es sich um divinatorische Kritik auf

diesem Gebiete handelt , unser Verf. nicht darauf Anspruch
machen, dass man seine Conjecturen mit denen des Meisters zu-

sammenstelle. Auch müssen wir, um unser Urtheil über die

wissenschaftliche Ausbeute obiger Schrift gleich voranzustellen,

dem Verf. die Hoffnung absprechen, dass Gesenius in obiger

Schrift viel finden werde, was ihm als ein die Sache fördernder

Gewiim erscheinen könnte. Doch es handelt sich hier ja nur

darum, die Leistungen des Verf. mit denen seiner Vorgänger zu

vergleichen. Und in dieser Hinsicht müssen wir ihm das Lob zu-

erkennen, dass er mit einem richtigen natürlichen Tactc das Gute
d.h. das Einfache und Wahrscheinüche,was die verschiedenen frü-

heren Erklärungs-Versuche boten, auszuwählen und zu benutze»
3*
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verstand und dabei viele Fehler und Verirrungen seiner Vorg:än-

ger gemieden hat. Der Verf. ging von dem riclitigen Grundsätze
ans, dass man sich vor Allem an die im Plautiis selbst beigege-

bene lateinische Paraphrase liattcn miisse. PJs galt also zunächst

diese kritisch und exegetisch zu behandeln. Und hier stimmen
wir dem Verf. zunächst darin bei, wenn er v. .5. quae mihi
surreptaesnnt et fratrisfilium für ein Einschiebsel er-

klärt. Hierin, glaube ich, möchte er leicht auch Gesenius fiir

seine Meinung gewinnen , der durch diesen lat. Vers zu einer In-

consequenz sich hat verleiten lassen. Denn während er in seiner

lat. Llebcrsetzung das von Bochart gebotene "»ni? t* manus prae-
dae beibehält und durch e manu pr ae do nu m wiedergiebt,

nimmt er in der Anmerkung an dem fehlenden ^ü Anstoss und
schreibt daher im Phönizischen •'i^i^ mit Bellermann. Wirft man
mit unserem Verf. jenen lateinischen Vers , für dessen Unächtheit
melirere Gründe angeführt werden können , aus , so fallen die

praedones \ind manche Schwierigkeiten weg. Dies also ist

allerdings ein Punkt, worin ihm Gesenius Recht geben wird.

Aber über v. 7.

cum fecisse aiunt, sibi quod faciundum fuit

liefert der Verf. ein merkwürdiges Räsonnement, und dreht sich

in einem seltsamen Cirkel herum. Denn einmal (p. 7.) will er

den Sinn des Lateinischen aus dem Pnnischen erkennen, und
später (p. 30) will er wieder das Punische aus dem Lateinischen

errathen. Nämlich p. 7, heisstes: Quae vero v. 7. legun-
tur, eum fecisse aiunt, sibi quod faciundum fuit,

obscuriora esse fatendum quidem est, sed hic e7n

ac cipiunt a Futiicis, quorum quum sint interpre-
tatio, non patet, cur Plauto aliter fuerit dicen-
dum. Und p. 30. heisst es von demselben Verse: qui sequi-
tur versiculus punicus quam liabeat sententiam,
es lat inis quidem p atet ^ mortuum enim Antida-
mara dicit poeta. Aber der Verf. setzt selbst naiv Iiinzu:

illud tamen obscurum est, quomodo hoc his ver-
bis in esse possit, quum Latin os \ erho facer e ita

usos fuisse nemo facile probaverit. Worauf in aller

Welt gründet sich denn also die Annahme , dass es mortuum
esse Antidamam bedeute*? Etwa weil Gronov die gleichfalls

aus der Luft gegriffene Anmerkung macht: graece nttz zvqir}-

fiiö^ov pro mortuum esse? Doch der Verf. will es aus dem
Pnnischen erkennen. Nun, was des Verf. Auffassung der puni-

schen Laute betrifft , so ist gerade die Deutung dieses Verses,

wo er au Sappuhnius sich anschliesst, die schwächste. Was von

derselben zu halten sei , kann der Verf. schon daraus entnehmen,
dass er mit Gesenius , der von einem mortuum esse nicht



Lindemann : Ue Funicis Piautiiiiü. 37

die geringste Spur in diesem Verse entdeckt hat, nur in einem
einzigen Worte zusammentrifft *).

Was nun die Erklärung der punischen Wörter betrifft, so

erkennt man deutlich , dass der Verf. überhaupt und namentlich

da, wo er von seinen Vorgängern abweicht und eigene Conjectu-

ren versucht, nicht über bestimmte Principien mit sich einig ge-

worden ist. Donn bald lässt er sich durch die uns überlieferten

Vocale in der Weise bestimmen , dass er die hebräischen und pu-

nischen Vocale ganz identificirt, bald vernachlässigt er diese mehr,
als sich rechtfertigen lässt; aber, was das Schlimmste ist, er

verfährt auch mit den Consonanten willkührlich , nicht als ob er

durch kühne Conjecturen — obwohl es übrigens an Aenderungen
des lateinischen Textes nicht fehlt, — dem Phönizischen aufzu-

helfen suchte, sondern er verwechselt auf gut Sächsisch häufig

b und p , d und t. Wenn man sich solche Willkühr erlaubt,

dann kann man sich freilich die Sache leicht machen, und es ist

darum nicht zu verwundern, wenn llr. Linderaann zuweilen sagt:

„hoc loco Punica nullam fere habent difficultatem,^' Z.B. zu

*) Ueber cliegen Vers, der einer der schwierigsten ist, und so

ganz abweichende Deutungen erfahren hat, möchte ich liier eine Ver-

uiuthung äussern, die vielleicht Beachtung verdient. Man weiss, dass

die Griechen mit den orientalischen Namen spielten, und ihnen gern

eine Form gaben, die in ihrer Sprache eine Etymologie darbot. In

ähnlicher Weise übten die Orientalen an den fremden nom. propp.

ihren Witz. Der griechische Name Antidamns würde nun am leichte-

sten folgende phönizische Umgestaltung erleiden: ,Tii/y)0"''T " TDü vir
facti. Könnte nun nicht in unserem Verse, der nach dem Lateini-

schen den Sinn haben soll: is fecit quod sibi faciundum fnit, viel-

leicht ein Spiel mit dem Namen Antidamas und dessen phönizischer Be-
deutung enthalten sein, etwa Vn~ niSl.'a""inö "nDn^" ly'h« (d. i. ein

Mann , den sie nennen einen Mann von kräftiger That). Wenigstens

schliesst sich dies eng an die uns erhiiltenen Wortklunge an. In den
noch übrigen W^orten ys chon cett. ist das Wort chon ofTenbar dasselbe,

vclches im vorhergehenden Verse dem Namen Antidamas angehängt
ist. Alle Erklärer halten es für die letzte Silbe des Namens, aberdcr
Mann heisst ja überall im Stücke blos Antidamas, und wenn an einer

Stelle (V, 2, 85) Antidamarchi steht, so ist dies dort eine Corruptel

und M'ahrschcinlich mit Bothc Antidamai zu schreiben. Jenes chon
könnte nun ein punisches von ^^3 abgeleitetes Adjectivnm sein, uelclies

dem hebräischen ]'2 prohus entspricht. Den ganzen Vers also möchto
ich so lesen: Sl^laS nn ^^13 ui"»« S''n~n'iSr£D—TtJO ^121^7 'd-'H Oder ist

vielleicht an den Namen Antidamas, weil seine Endsilbe keine pas-

sende Assonanz bot, noch nb angehängt? Dann würde das -nlHl^a-Ti.ö

b'jn als eine genaue Ucbersctzung sich noch mehr empfehlen, und
dann würde nS \1)'M mit Gcscnius zu schreiben sein.
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Anfang des dritten Verses Avili Ilr. L. das lipho mit Bellerinarin

Mi::*? erklären, und in v. 10. wird aucli bo durch n3 Micder£;cge-

ben, also dasselbe Wort wird bald pho bald bo ausgesprochen*?

Uebrigens ist an beiden Stellen die Erklärung falsch. Im v, 5. soll

mitliothi (was Hr. L. für moctothu conjicirt) "»liTO sein, und doch
liabcn wir das Wort "'"t"''!"'. in v. 3, wo der lateinische Text adedi

bietet. Also Wörter von demselben Stamme werden in der einen

Zeile mit d in der andern mit th geschrieben*? Den Vocalen geht

es nicht hesser. V, 1, erklärt Hr. Lindemann sicorath durch mpw
urbis. Aber wie die Punier ihr n"ip ausgesprochen haben,

wissen wir ja aus den vielen nominibus propriis, wie Crt/7Äada

{KaQxr]dcüv\ CV//7enna, Car^ili, JVJshxaQ^^ og und dessen de-

rivatis. Nicht zulässig wiirde sein eine Berufung auf die Mauri-

tanischen Städtenamen RusucMrum, Ascw/um, Amacc?/?a, wo
das Wort auch anderweitig verstümmelt ist und der üebergang
durch das gleichfalls Älanritanische Cirla. vermittelt wird. Im
V. 2. will unser Verf. aus imisehi niytnj machen, aber dass die

Punier niyi^^ wie die Hebräer ausgespiochen haben, dies be-

weisen die nom. propria M«ssinissa , Massna^ A/ossugada, Mas-
aesyli. Doch schon das erste Wort, womit die punische Erklä-

rung des Verf. anfängt, macht dieselbe sehr verdächtig. Es galt

hier zunächst, das dem lateinischen (Deos Deasque) veneror
entsprechende Wort Im Phönizischen nachzuweisen, ßellermann

suchte in sicorathi ''^"iSt, inid diesem ist Gesenius beigetreten.

Unser Verf. verwirft dies, und nacli des Rec. Meinung mit Recht.

Denn mag auch *idt und T'STn wofür jenes hier stehen soll, lau-
davit, celebravit heissen können, so entspricht es darum
noch nicht dem lat. veneror, denn dieses ist hier, wie das

griechische alöov^ai., nur ein Ausdruck für obsecro , imploro.

Herr Lindemann will nun, lun ein solches precor herauszufinden,

statt Yth alonira lesen: nythal alonira, ciii-'Sj^ ^»Nnx Aber die-

ses ist 1) unwahrscheinlich und 2) lässt es sich als falsch nach-

weisen. Schon das Nyth- , was kein codex bietet, hat eine sehr

schwache Auctorltät an der ed. Ven, welche (n)Yth hat. In die-

ser Hinsicht wäre also die Conjectur von Sappuhnius Snom um so

mehr vorzuziehen , da jener latinisirendc Plural *7Nn3 precamur
kaum dem hebräisch-phönizischen Idiom angemessen sein möchte.

Aber die Wiederholung der Silbe al, ein Auskunfts.nittel , wel-

ches bei der Kritik der Klassiker so liäniig mit Glück angewendet
wird, ist hier darum nicht empfehlenswerth , weil der Cod. pa-

limpsest. und die libyphönizische Uebersetzung nichts bietet,

was diese Conjectur wahrscheinlich machen könnte. Und was

nun endlich das phönizische Wort Snh st. Sxty betrifft, so hätte

zwar die Verwechslung des \ü und n an sich nicht die geringste

Bedenklichkeit, aber v. 10. haben wir ganz deutlich das phönizi-

sche Verbura S.^yi, und Hr. L. giebt uns selber dort das schon

von JJochart nuchgewiesne b»^u>N. Ausser solchen Incousequen-
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zeii lässt sich] der Verf. auch graminatische Versto:^se zu Scluilden

kommen, z. B. v. 7. soll iC33 heissen filium eius. Woher
kennt denn der Verf. ehi sufüx. tert. pcrs. singt/laris auf ic *) '?

V. 9, soll yiia •'3 heissen mihi coi^nitum est, weil 3 statt h stehe.

Welchen Beleg kann der Verf. dafür beibringen**)? Ein bedeu-

tender Mangel der Arbeit ist aber der, dass der Verf. die in un-

sern codd. und editt. beigegebene sogenannte libysche Ueber-

setzung der ersten lü Verse ganz von sicli gewiesen hat, weil er sie

für eine blose Faselei und Ausgeburt der Abschreiber hält.

In unseren Handschriften des Plautus folgt nämlich auf den

in den ersten zehn Versen enthaltenen 3Ionolog noch eine An-
zahl Verse, welche Petitus und Bellerniann für eine Fortsetzung

jenes Monologs ansahen, und nun darauf los dollmetschten,

gleichsam als hätten sie jeden Versuch, das Punische zu erklären,

verhöhnen und lächerlich machen wollen. Schon Bochart er-

kannte, dass in jenen sich anschliessenden Versen dasselbe noch

einmal wiederholt werde in einem andern Dialecte. AVcnn man
früher an der Wahrheit dieser Entdeckung darum zweifeln konn-

te, weil dieser zweite Abschnitt nur 6 Verse bot, in welchen

unmöglich der Inhalt jener 10 Verse zusammengedrängt seh»

könne, so verschwindet jetzt dieser Zweifel, weil die nahe liegende

Vcrmuthung, dass ia unseren Handschriften etwas ausgefallen

*) Statt des uth binim, was unsere Handschriften bieten, conji-

rlrt Gesenius ytli biiiu , i;3~n«, weil es in der lat. Paraphrase ft-

^ium eius hcisst. Aber das in der libjschen Uebersetzung entspre-

chende Wort altcnim stimmt gerade in jener weggeworfenen En-

dung im mit unserem Worte überein. Wie also , Mcnn in diesem

Worte gar nicht das filium eius enthalten würo? Dieser Begriff

ist ja durch ocuthnu , IJDinN , schon hinreichend ansgedriickt. Ich

vcrmuthe vielmehr, dass Mir hier das Wort Cn/'D^a ( DJ'S ) iiiter eos

i. c. inter homines (faroa est sq.) zu suchen haben, dem in dem uth

noch eine Präposition (~nt<) oder eine Conjunction (?,><) vorgesetzt

ist. Genau entspräche sich dann das Punische: miai MJ"^ D^J'^J [V\ii]

oSptJDI^M 13mnx Hin und das Libysche njn miDn nn'1,TQ'»J^3 [ht*]

obpuD'^^M inter eos (inter homines) fama est bic esse Ago-
r ii s t o c I e m

,

**) Der Verf. glaubt übrigens bei diesem Worte einen grammati-

schen Fcliler seiner Vorgänger entdeckt zu haben , und wir m ürdeii

iiiia bci/Uistimnien uns versucht fühlen, wenn nicht die Auctorität von

Gesenius uns einschüchterte, Käralich Bochart gicbt "y'J '*J'^3 , Bcller-

inann ni> "«3 23 und ebenso Gesenius IV ''jJ"'3, indica vit mihi
tcstis, ohne uns tirnnes zu belehren, vio das Ival von ^'3, welche;»

docli intellexit bedeutet , auf einmal die Bedculung des lliphil bekom-

luen könne. Hcachtenswcrtli scheint die Venuiithung unseres Verftts

sers, dass die Worte VTt< ^"«a intelligondo srio heissen.
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sein möge , durch den bekannten codex palimpsestus des An^sfclo

]Mai auffallend bestätigt wird, in weldiem gerade an der Stelle,

wo die Lücke sein muss (ausgefallen ist nändich die zweite Hälfte
des dritten Verses, ein Tlieil des vierten und die erste grössere

Hälfte des fünften Verses) ein gleich langes Stück sich einge-

schaltet findet. Melirere Belege für den gleichen Inlialt und
nianrhe Anklänge von der Aehnlichkeit einzelner Wörter liat zu-

erst Gesenius nachgewiesen. Als ein sehr sprechendes Beispiel

füge icli folgendes hinzu. V. 9. heisst es im Panischen In liily

gubulim lasibith thym d. i. an rinnS D''S-i23 d'^m "h i. e, ei (sunt)

hae regiones ad habitandum ibi. Die andere üebersetzung bietet

uns: alem us dubert micompsuespti. Ist das nicht offenbar : nSn
'^^l2•^^'ty dl* » nii3i \::?i liic faraa est (esse) locum habitationis eins '?

Einige andere Beispiele von synonymen Ausdrücken glauben wir

unten bei Erklärung der ersteren Verse beibringen zu können.
Wenn sich nun so die Vermuthung Bochart's immer mehr

als wahr bestätigt, so knüpfen sich daran für die Kritiker und Er-
klärer jener panischen Scene manche Reflexionen und Bedenk-
lichkeiten. Die drei Handschriften desPlautus, die wir von die-

sem Stücke besitzen , weichen zwar nicht bedeutend von einan-

der ab, und es könnte somit scheinen, dass uns Avirklich in den
lateinischen Buchstaben die Töne des Punischen wiedergegeben
wären. Und wäre dies der Fall, wer sollte da nicht einen Mann
wie Gesenius für vollkommen befähigt lialten , aus den lateini-

sclien Wörtern das Phönizische wiederherzustellen, zumal da
ehie lateinisclie Paraplirase , die uns als Fingerzeig dient, beige-

geben ist*? Aber wie*? wenn diese drei Handschriften aus einer

einzigen trüben Quelle geflossen sind? Da die oben erwähnte
Lücke der zweiten Uebersetzung sich in unseren bisherigen drei

Handschriften gleichmässig vorfindet, da ferner diese in den er-

liallenen Stücken dieser libyschen Uebersetzung gleiclifalls so

ziemlich gleiche Lesarten bieten, während der Palimpsest, so

kümmerlicli auch übrigens die von Mai gelieferte Collation sein

mag, so auffallende, gänzlich abweichende, Varianten bietet:

wer bürgt uns dann dafür, dass jene drei Handschriften nicht

auch in den ersteren 10 Versen trotz ihrer Uebereinstimraung
verderbte Lesarten, ja lückenhafte Stellen bieten? Vielleicht er-

giebt sich dies sehr bald, wenn llitschl bei der neuen Verglei-

chung des cod. palimpsest. auch jene 10 ersteren Verse darin vor-

finden sollte.

Was man nun ferner auch von dem Dialecte jener zweiten

Uebersetzung denken mag — Bochart nennt ihn libysch, Gese-
nius libyphönizisch ; höchst wahrscheinlich ist die eine Ueber-
setzung ein phönizisches Platt, welches die in Rom lebenden
Punier sprachen ; daraus würde wenigstens einigermaassen erklär-

bar, warum beides von Plautus aufgenommen wurde; zugleicli

aber hat wohl der , dem die Uebersetzung in den andern Dialect
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übertrag:cn wurde, sich frei bewegt und synonyme Ausdrucke und

Wendungen substituirt ^— soviel ist aus Einzelheiten klar, dass

es ein nah verwandter Dialect ist, der in der Aussprache und in

einzelnen Ausdrücken abweiclien konnte, aber nicht in dem Grade,

wie es bei einigen Versen der Fall ist , etwas ganz Anderes bieten

konnte. Mag nun aucli die zweite Uebersetzung sehr verwahr-

lost auf uns gekommen sein, \ind die Collation des Augelo Mai
noch so kümmerlich sein , so liegt doch auch die Befürchtung

nahe, dass vielleicht aucli die 10 punisclien Verse Corruptelen

bieten, die jene Abweichungen so grell liervortreten lassen.

Kurz, ich glaube, man kann nicht eher mit Erfolg das Punische

erklären, als bis noch mehr Handschriften aufgefunden sind,

oder wenigstens der cod. palimpsestus , wenn er anders auch
die ersten 10 Verse bietet, genau verglichen ist. Und erst dann,

wenn ein Erklärer nicht blos die lateinische Paraphrase, sondern

auch die punische und sogenannte libyphönizische Uebersetzung

mit einander in Einklang zu bringen verstellt , wie dies Gesenius

bei v. 10 mit einer bewundernswürdigen Divinationsgabe gelei-

stet hat, wird eine feste Ueberzeuguug von der Wahrheit der

aufgestellten Erklärung begründet werden können. Hr. Linde-

mann hat jeglichen Versuch der Art von sich gewiesen.

Zum Schlnss wollen wir nun selbst einen Versuch machen,
die drei ersten Verse des Monologs zu erklären, und dabei so-

wohl der lateinischen Paraphrase als der libyphönizischen Ueber-
setzung die ihr zukommende Berücksichtigung schenken. Wir
lesen nach den besten Handschriften, fast nur iu der Abtheilung
der Worte abweichend

:

Yth alonim valonuth sicorathi simacom syth

Chy mlahchii nythmum ystyalmu cthibariira. Ischi

Li pho caueth yth bin achi iadedi ubinothii

mit hebräischen Panctis:

nN7 üpiyd r-nM-^fity nl3i''by5 D''i.l'''7y nx

'•"Hijai i'iin'^_ int^^p-nN nlO[3 na -'S

das heisst

Dil Deaeque (sunt) quos invoco huius loci, utviae meae integrae

perficiantur ex verbis eorum. Optatum (est) mihi hie recuperarc
lilium IVatris mei dilectum et filias meas.

Das nx zu Anfang halte ich nicht für die nota accusativf,

sondern nehme es in seiner ursprünglichen Pronominalbcdeutung.
die sich auch im Hebräischen noch vorfindet an den Stellen, wo
es vor dem INominativ steht. (Gesenius Lehrg. p. 683 sq.).

Mehrere Gründe bestimmten mich hier diesen Gallicismus c'est
les Dieux, weicherauch im Hebräischen sich ündet (cf. Ge-
senius Lehrgeb. p. 739), anzunehmen. Wenn die lat. Verse Deos
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Deasque veneroi- das Original sind, so konnte Iciclit der Wunscli,

das gewiclitig'e Deos üeasqiic gleichfalls voranzuselzea, den Ue-
bersetzer zu jener Wendung veranlassen. Ferner bot sich für

das veneror als das entsprechendste Wort H'^p dar, was auch

Gesenius, >vie ich zu grosser Freude aus einer nachträglichen

Bemerkung entnahm, anfangs vorschlagen wollte, aber aus dem
Grunde verwarf, weil das davorstehende llelativum ihm nicht zu

passen schien. Nach unserer Auffassung des n^ bekommen wir

nun ein Dcmonstrativum, an welches jenes relativum sich sehr

passend anfiigt. Vergleichen wir nun die libysche Uebersetzung,

so finden wir hier xanolim. Was ist dies anders als salonim d. i.

D'^wlSy ni *? Und Mie der erste Vers der punischen Uebersetzung

mit dem Pronomen n>^ anfängt und mit nxr schliesst, so fängt

der libysche Vers mit ht an und scliliesst mit esse d.i. n^n. Ja, es

erscheint nun auch die Lesart der Leipziger Handschrift Syth

statt ytli nicht als eine Corruptel, sondern als eine wirkliche Ne-
benlesart, bei welcher für jenes Pronomen nx die vollere Form
riNT gewählt ist. In v, 2. ist das "'sVn^, was Sappuluiius und Lin-

demaim (aber im Singular) bieten, wegen der lat. Uebersetzung,

quod huc veiii^ das wahrscheinlichste. Das folgende c^an^

i«t p'ärt. Niphal. Hinsichtlich der libyschen Uebersetzung, welche

H^ ersten Verse noch die Worte isthymhira bietet, möchte ich

die Verrauthung äussern, dass der Begriff der integritas, welche im

Punischen als Prädicat der •'dSho erscheint, im Libyschen au das

Subject angefügt ist, denn isthymhim ist oifenbar n-'Jon it'^m.

Das iio^rti;'; ist Hithpael von dW mit passiver Bedeutung. Will

jemand auch den dunkelen Laut — yoXmxv gerechtfertigt wissen,

so nehme er die alte Conjugation Ilithpoal. In der libyschen Ue-
bersetzung glaube icli in dem italave, welches vermuthlichistalame

zu schreiben ist, den Singular desselben Verbums zu erkennen.

Die folgenden Silben haije ich D-i''i3'n3 gelesen, und rauss hierbei

die bedenkliche Verwechslung des d und th von Bochart und Ge-
senius vertreten lassen , welche gleichfalls das Wort D,'7"'"in^ darin

suchen. Die Sache ist aber darum sehr bedenklich, weil wir v.

6. und 7. in beiden Uebersetzungen den Stamm "i::n richtig ge-

schrieben finden. Das an dieser Stelle in der libyschen Ueber-

setzung entsprechende Wort lothauiita[m] erkläre ich durch

DnoM Pi^H d. i. nach dem Wahrzeichen (der Verheissung) ihrer

Wahrhaftigkeit*). Mit dem "'ptyn fange ich einen neuen Satz an,

desiderium meum est; das sufiixura ist, da -b folgt, pleonastisch

(vgl. Gesenius Lehrgeb. p. 735.), statt '»Viy ''p.tyn. W em aber der

blosse Infinitiv nJp nicht genügt , der sehe nach der libyschen

*) Herr Lindcmnnn erklärt den ganzen Vers so:

••"u/y» ^113 T'nnjo '^r^T\ vJ cir:ni (is tiVnxs -'S „nt iler sit rectum

et integrum , lobur bit in angustiia mcis, rilc i)i-occdat opus meum."
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IJcbersetziiiiff , welche in tlem lu/<7canet]i das vermlsste praefixum

h bietet. Im Puiiischen ist es entweder durch die ScliuJd der

Absclireiber ausgefallen, oder wegen des dazwischen stehenden

Adverbiums nb weggelassen. Uebrigens fragt es sicli, ob nicht

das "»pii'n auch rhythmiscl» zum folgenden Verse gehört. Denn
wenigstens nach unserer Erklärung würde das D-'rani und üi-'i^^s

passende Endsilbe für die FIcmistichia darbieten. Ebenso möchte
V. 6. richtiger der Vers so gctheilt werden, dass die erstere Hälfte

init chyl (S^n), die zweite mit liphul endigt. Möchte Kitschi

noch einige codd. in Italien finden , in welchen der Poenuhis ent-

halten ist, oder wenigstens den cod. palimpsestus an jenen Stel-

len lins treu copiren können , dann wird uns auch das Punische
Gesenius mit solcher Evidenz erklären, dass keine Bedenklich-

keit übrig bleibt,

Schwerin» C. TFex.

Real-Encyclopädie der olassis clien Alter thnm s-

10 i S S e nsch aft in alpliabetisclier Ordnung. Von (folgen die

Kamen der Mitarbeiter) — xind dem Herausgeber August Panhj,

Trof. iu Stutfg. Erster Dand Stnttgard , Metzler, 1837. 8. EriJto

Lieferung S. 1 — 80. A — Aeacus. Zweite Lieferung S. 81—IGO.

Aeaea— Aeneas. (jede Lief. 8 Gr.)

üeber die Zweckmässigkeit dieses Unternehmens auch nur
ein Wort zu sagen hält lief für überflüssig, da gewiss die 31ehr-
zahl darüber einverstanden ist, und er selbst bereits vor vier Jah-
ren in Gemeinschaft mit Herrn Prof. Klotz das nämliche entwarf
UJid vorbereitete , leider aber an der Ausführung desselben durch
recht unwissenschaftliche Gründe verhindert wurde. Da es ihm
jedoch einzig um die Sache selbst zu thun war, so freut er sich

nicht minder, dass jetzt dasselbe auch ohne sein Zuthun zu
Stande gekommen ist. Zwar sind bisher nur zwei Hefte erschie-

nen, so dass sich das Ganze unmöglich übersehen lässt; allein

dennoch glaubt er es eben der guten Sache schuldig zu sein,

gleich jetzt mit seiner Meinung hervorzutreten — auf welche er

selbst zwar keinen Werth legt , welche jedoch einige Bekannt-
schaft mit den luigeheurcn Schwierigkeiten, die ein so umfassen-
des und vielgestaltiges Werk mit sich bringt, für sich hat — weil

es in der INatur der Sache liegt, dass ein gleiches Unternehmen
neben diesem nicht aufkommen kann, das vorliegende also einen

entschiedenen Einfluss auf die classischen Studien der nächsten
zehn bis zwanzig Jahre haben muss, und es dennoch sehr wün-
schei'swerth ist, dass dasselbe mit äusserster Umsicht und Sorg-
falt und auf die in jeder Hinsicht zvveckmässigste Weise ausge-
führt werde. Es liegt darin für j(;den Gelehrten vom Fach die

Aufforderung, seine Ansicht unvcrliohleu auszusprechen, selbst
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auf die Gefaljr zu irren; einlrrtlmm tlcs Einzelnen wird derSaclie

leinen Eintrag tluin , wolii aber melirseiti5:e Besprechung' dazu
dienen, die Art und Weise, aufweiche dieses der pliilohigischen

Welt so fühlbare IJedürfniss am zweckniässigsten zu befriedigen

sein möchte, zu näherer und deutlicherer Anschauung zu bringen.

Zuerst macht sich ein materielles Bedenken geltend. Ref.

gehört nicht zu denen, welche den Thaler zehnmal umwenden,
bevor sie ihn für ein gutes Buch ausgeben ; aber eine Grenze
muss doch gezogen werden. Gewiss die Mehrzahl der Philolo-

gen, selbst der weniger bemittelte Theil wird geneigt sein sich

die Rcal-Encyclopädie, welche eine kleine Bibliothek zu er-

setzen verspricht, anzuschaffen, allein es ist Niemand zu ver-

denken, wenn er wissen will, wie hoch ihm etwa das Ganze zxi

stehen kommen wird. IMit Genauigkeit zwar, sagt Herr P. in

dem Vorworte, lässt sich der räumliche Umfang des Werkes jetzt

noch nicht bestimmen, doch giebt er die Zusicherung, dass in

keinem Falle das Volumen des Fiinke'schen Lexicons überschrit-

ten , vielmehr ein ungleich reicheres Material in einen engeren

Ranra, als jenes einnimmt, zusammengedrängt w erden soll. Der
Achtung ungeachtet, welclie wir vor dem Worte des Hrn. P. he-

gen, halten wir docli das für ein Ding der Unmöglichkeit, vor-

ausgesetzt nämlich, dass alle folgenden Lieferungen in eben dem
Masse wie die beiden vorliegenden gearbeitet werden. Das Lexi-

kon von Funke liegt uns zwar nicht vor, doch ist eine ungefähre

Berechnung leicht zu machen. Gesetzt ein jeder der 4 Bände
desselben hielte 75 Bogen , so wäre die Gesammtsumme 300 Bo-
gen; gesetzt ferner, die vorliegende Encyclopädie wih-de eben

so stark , so würde sie aus 60 Lieferungen jede zu 5 Bogen beste-

hen, von denen die beiden ersten von A bis Aeneas reichen. Zu-
gegeben nun auch, dass der Buchstabe A zu denen gehört, wel-

che die meisten Artikel liefern , so müsste es doch sonderbar zu-

gehen, wenn sich Hr. P. nicht stark verrechnet hätte, versteht

sich unter der obigen Voraussetzung. Der Grund davon liegt

Iheils in der Anordnung, theils und namentlich in der unverhältniss-

mässigen Ausführung. Ohne Zweifel ist eine der ersten Anfor-

derungen an ein Werk dieser Art, dass unter den einzelnen Ar-

tikeln selbst das richtige Verhältniss stattfinde, d. h. dass jeder

derselben in einem zu seiner Wichtigkeit im Verhältniss stehen-

den Masse gearbeitet sei. Man w ende nicht ein , dass bei der

Vielheit der Mitarbeiter eine durchgängige Gleichmässigkeit in

dieser Beziehung nicht erzielt werden könne. Denn das eben ist

die Aufgabe der Redaction , die verschiedenen Kräfte so zu ver-

M enden, dass dieselben, der Individualität des Einzelnen unbe-

schadet
, gleichmässig auf ein geschlossenes Ganze hinwirken.

Nach unserem Dafürhalten ist diese Aufgabe zwar sehr schwierig,

aber doch nicht unlösbar. Freilich muss der Unternehmer sich

der sehr mühseiigea.Arbeit unterziehen , zuerst ein vollständiges
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Sriiema dos Ganzen von A bis Z zu entwerfen. Ist diess einmal

überwunden ., so ist sclion mehr als die Hälfte gewonnen , man
kann nun Alles übersehen und räumlicli abschätzen und läuft

nicht Gefahr in's Endlose zu geradien. Dabei muss nothwendig

die Kedaoh'on sich das Recht vorbehalten, den Mitarbeitern die

ungefähre Grösse der einzelnen Arlikel vorzuschreiben, ein Ma-
ximum -welches auf keinen F'all überschritten werden dürfte.

Denn ohne eine Verständigung der Art wird man vergebens auf

ein gleichmässiges Streben aller Kräfte nach einem Punkte hin

hoffen. Dass nun Hr. P. diesen Weg eingeschlagen habe, möch-
ten wir bezweifeln ; es hätte sonst die Unverhältnissmässigkeit

der Bearbeitung im Einzelnen unmöglich so scharf hervortreten

können , wie es z. B. der Fall ist in den mythologischen Artikeln

Achilles, Acontius, Adonis, Aeacus , Aeneas und in den histo-

rischen Abaris, Achäisclier Bund (S. 18— 29), Aegyptus (S. 97
— 144), wobei übrigens keineswegs das S. VI. gegebene Verspre-

chen gehalten ist, dass das Aegyptische nur so weit in Betrach-

tung kommen solle , als es durch das Medium griechischer oder

römischer Anschauung auf uns gekommen ist). Alle diese Arti-

kel, so schätzbar sie an sich grössten Theils sein mögen, sind

mit einer Breite gearbeitet, welche anderes nicht minder Wich-
tige zu sehr in den Schatten stellt und fast einer launischen Be-
vorzugung ähnlich sieht. Wird aber in diesem Masse fortgear-

beitet, so müssen wir der Encyclopädie das Prognostikon stellen,

dass sie den Umfang des Funke'schen Lexikons bei Weitem, \iel-

leicht um das Doppelte überschreiten wird; denn wenn der Ar-

tikiel Aegyptus schon beinahe 50 Seiten einnimmt, so müssen
den Artikeln Graecia und Italia jedem im Verhältniss wenigstens

2 ganze Lieferungen
,
jede von 5 Bogen gew idmet w erden , also

allein schon der fünfzehnte Theil des Ganzen nach unserer obigen
Berechnung. Freilich würde der Umfang solcher Artikel an sich

allein noch keineJi Anstoss zum Tadel geben, wenn nur die Län-
ge der übrigen damit im richtigen Verhältniss stände ; und nur
diess, die Unverhältnissmässigkeit, wollten wir rügen.

Ein weit schwierigerer Punct , als der eben besprochene,
war die Wahl und die Anordnung der Artikel. Dass nicht jeder
in die Alterthumswissenschaft einschlagende Gegenstand einen be-
sondern Artikel verdiente, ver>;teht sich von selbst; sonst wäre
des Wiederholens und Verweisens kein PJnde. Den einen Theil
dieser Gegenstände hat Hr. P. ganz fallen lassen, den andern
aber durch Einreihung in gewisse Collectivartikel in das gehörige
Licht zu stellen gesucht. So sehr wir auch mit diesem doppel-
ten Verfahren einvcr.standen sind, so müssen wir doch bekennen,
dass die Ausführung uns noch manches zu wünschen übrig zu
lassen scheint. Betrachten wir Beides näher im Einzelnen.

Gänzlich ausgeschlossen sind laut Vorwort Grammatik, Me-
trik, Kritik und Hermeneutik. Jedermann wird das vollkorameii
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hüli^en. Und doch, glauben wir, ist das als nicht hierher ge-

hörig Ausziischeidende somit niclit scharf sjeiniij bestimmt, und
dalier wohl kommt es , dass Manclies hier Aufnahme ijefundeu

hat. was man wciTwünscIien möclite. Es mVisste ein scliärferer

Eintlieihincfsgrunil aufgfestellt werden. Nach unserer Ansicht war

alles rciii Lcrihalische auszuschliessen, alles was blosse Wort-
erkUinui^ ist und in die Spradi-Wörterbüchcr geliört. Demnach
waren Artikel wie abacus, acapna, acerra, aclis, acroama, acro-

cliirismus , acrolithi, axyoOro'Atov, acroterium, äxpo&t'vtoi',

acluaria , aedicula zum Theil fanz zu übergehen, zum Theil au

andern Orten bei verwandten Gegenständen beiläufig mit zur

Sprache zu bringen. Mit Weglassung dieser und ähnlicher Ar-

tikel wäre IJaum genug für Anderes gewonnen worden, was wir

ungern vermissen. Dahin gehört namentlich das Geograpliische.

Die unvollständige Beliandlung dieses Zweiges schien selbst dem
Herausgeber einer besondern Rechtfertigung zu bedürfen. „A^ ir

liielten es, sagt er im Vorworte S. V, was die alte Geographie

betrifft, nicht für geeignet, das Buch mit dem Schwall einer

leeren ISomenclatur solcher Oertliclikeiten zu beladen , deren

Lage sich auch nicht einmal amiälicrud bestimmen lässt und welche

nur dem Namen nach, und nur von Einem Scliriftsteller, z. ü.

von Ptolemaeus , aus den fernsten Gegenden erwähnt werden,

die mit den classisclien Völkern sehr wenig oder gar nicht in Verbin-

dung standen. Einen vollständigen hidex zu sämmtiicliea Geo-
graphen kann mau liier nicht erwarten." Ohne etwa eine ent-

schiedene Vorliebe flu" die alte Geographie zu haben, können

wir uns doch mit dem hier ausgesproclienen Grundsatze nicht be-

freunden. Dass irgend ein Ort nur ein einziges Mal angeführt

wird, ist doch gewiss etwas rein Zufälliges und giebt durchaus

keinen Massstab für die Wichtigkeit desselben. Mit eben dem
Iteclite hätten auch Artikel wie Aarassus, Abbassus , Abilunum,

Abinta, Abobrica, Abolla, Äbotis , Abrostola, Abus, Acabe,

Acanura, Accua, Acerronia, Achaea, Achaemenes, Acliais,

Acharrae, Achasa, Achillea, Acinasis, Acinipo, Aciris, Acito-

dunum, Aeoris u.a. m. wegbleiben köimen, weil alle diese Orte

nur ein einziges lAIal vorkommen , und also nur für den Leser In-

teresse haben können , welcher gerade bei der Leetüre der Alten

auf diese einzige Stelle stösst. Allein selbst dann ist es von In-

teresse zu wissen, dass diess eben die einzige Stelle ist und der

Ort sonst nicht w eiter genannt wird. Weit grösser aber ist das

Interesse gerade bei den Ocrtlichkeiten, welche die entlegensten

Gegenden betreffen und deren Lage sich — auf den ersten Blick

nämlich — auch nicht einmal annähernd bestimmen lässt. Eben

dieser llieil der alten Geographie ist es, welcher noch gar sehr

im Argen liegt, obgleich er noch ^irar bedeutende Aufschlüssein

sicli bergen mag. lind wie leicht hätte für diesen übrigens gar

nicht so umfangreichen Theil der Kaum gewonnen werden kön-
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iien, wenn die Herren Mythologen mul Historiker mit dem ihri-

^eu etwas hau!^]lälterischer iinige^aiiffen Mären.* Es ist diess eine

Inconsequenz, welilie sicli um so l'uhlbarcr iftaeht, da in den ver-

wandten Fächern der Mythologie und Gesciiichte eine gewisse

\ollstaniligkeit erstrebt worden ist nnd liier Persönliclikeiteii,

welche ebenfalls nur einmal vorkommen (für welche wenigstens

nur eine Auctorität angeführt wird) nicht nur nn't rubricirt, son-

dern selbst erläutert werden, da es doch genügte blos jene ein-

zige Stelle namhaft zu machen, weil man dem Leser, welcher

eben dieser Stelle wegen nachschlägt, doch nicht mehr sagen kann

als was in derselben steht. Dahin gehören Artikel wie AbistaFiienes,

Acaste, Acea, Acesamenus, Acestorides , Acrias, Adyte, T.

Aebutius, Aechmagoras, Aegialeiis , Aegius , Aegleis , Aego-
lius, Aegns, Aegypius, Acliani, Aella u. a. ra.

Wie hier, so fehlt es auch auf der andern Seite bei den Col-

lectivartikeln an der erforderlichen Schärfe und Consequenz. An
den Artikeln dieser Art selbst, welche in den vorliegenden bei-

den Heften gegeben oder auch nur angedeutet werden (z. B.

unter ad die sämmtlichen mit dieser Präp, bezeichneten Ortschaf-

ten , Acilia, Aemilia geus , actio, u. s. w.), haben wir durch-

aus nichts auszusetzen; wohl aber finden sich vereinzelte Dinge
In nicht geringer Anzahl besonders rubricirt, welche von der Art

sind, dass sie mit weit grösserem Nutzen in Eins zusammenge-
fasst und zu Collectivartikeln zusammengestellt werden konnten.

Hierher rechnen wir namentlich die Abbreviaturen, welclie, m enn

sie einmal aufzunehmen waren, ohne Frage unter dem Gesammt-
artikel INotae oder Siglae eingereiht werden mussten. Dabei
können wir ferner nicht billigen , dass nicht eine Auswahl hlos

des Schwierigeren getroffen ist, sondern auch Abbreviaturen, wie
ahn., acc, adop. u. a. m. aufgenommen sind, deren Bedeutung
man auf den ersten Blick erkennt, wobei übriirens nur Orelli's

Inschriftensammlung benutzt worden zu sein scheint. Endlich
ist es eine seltsame Inconsequenz, dass nur die auf römischen
und nicht auch die auf griechischen hischriftcn vorkommenden
Siglen berücksichtigt werden

,
ja gleich der erste Artikel A han-

delt nur vom Römischen, Mährend Mir hier eine kurze Darstel-

lung des Alpha und seiner Bedeutung und Geltung für nicht min-
der notlnvendig erachten. Vielleicht Mird uns Ilr. P. auf den
Artikel Alphabet verMeisen, aber das hebt die Ungleichartigkeit

der Behandlung nicht auf. Die griechischen Siglen wenigstens
müssen gleichfalls aufgenommen werden, und in dieser Beziehung
ist glücklicher Weise bis jetzt noch nicht viel versäimit. So weit

unsere Kenntniss der griechischen Bpigraphik reicht, ist bis jetzt

blos die Abbreviatur A. für avroKQärag nachzutragen, die übri-

gen liegen sämmtlich tiefer in das Alphabet hinein.

Eine andere Inconsequenz ist uns bei einer Rubrik aufge-

stosscn, welche als solche ebenfalls gänzlich hätte gestrichen
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werden sollen. Es werden nämlich gewisse Epitheta der alten

(Jöttcr besonders aufgeführt, wie z. 13. Abaeus, Aegaeus , Ae-
giochus, Aegletes, "Aegobolus, Aegoceros, Aegophaga. Ver-
gebens fragt man sich , warum ITr. P. gerade diese ausgewählt,

und nicht eben so wolil auch andern Beinamen, wie Acacesius,

Acesius, Acritas, Actius, Acantis, Aetole u. s, w. besondere
Artikel gewidmet hat, oder vielmehr warum er nicht lieber die

ganze Classe aufgegeben und die einzelnen Beinamen jedesmal
unter der betreffenden Gottheit übersichtlich zusammengestellt
hat; denn nur dort kann und wird man sie suchen.

Während so auf der einen Seite Üeberfluss herrscht, macht
sich auf der andern ein gewisser Mangel fühlbar. Es ist nicht

unsere Absicht, alle die einzelnen Zweige der Alterthumswissen-

schaft durchzugelien , um daran das Mangelnde nachzuw eisen.

Wir wählen aus ihnen nur einen Ilauptzweig, die Litteraturge-

schichte und merken auch liier nur das uns gerade nahe Liegende
an. W'ir vermissen unter ^4cnsiUu/s eine Angabe des Rhetors A.

unter Galba, dessen Suidas gedenkt. Eben so war dem von M.
Seneca in den Controv. häufig genannten Rhetor Adaeus eine

Stelle zu gönnen. Wahrhaft stiefmütterlich sind die Historio-

graphen und verwandten Sclu'iftsteller behandelt; wir vermissen

deren auf diesen 10 Bogen nicht weniger als acht. 1. Abas^

zweifelhaft ob eine und dieselbe Person mit dem Rhetor; schrieb

Troica nach Serv. ad Virg. Aen. IX. 264. Ein andrer desselben

INamens bei Ptolemaeus in Phot. bibl. cod. CXC. 2. Abron aus

Athen , Verf. zweier Schriften m^ii ioQzav nal ^vöiäv bei

Steph, Byz, s. v. Bccxt] und TtEgl nagavvucov ibid. s. v. 'Aya&i]^

'A'&ijvai, Allia, "Agyog, liKa, 'Ißijglas , Schol. lies, theog.

3^9. (nächstdem der Grammatiker Abron ^ dessen Suidas aus

Ilermippus gedenkt und Abron des Lykurgus Sohn bei Plut, vit.

dcc. oi-r. p. 843). 3. Acesander ^ Verf. einer Geschichte von

Kjrene bei Schol. Apollon. IV. 1561. 1750, Schol. Pind. Pyth.

4, 1. 5, 57. 9, 29, Schol. Lycophr. 886. 4. Avestodorus aus

Megalopolis, schrieb jisqX nölicov nach Steph. Byz. s. v. Me-
ydkri Tiokiq , vgl. ibid. v. Acoöävt] , Schol. Soph. Oed. Col. 1051.

Plut. Themist. c. 13, Etym. M. s. v. Aadojvt] , Schol. Ilom. II.

16, 233. 5. Acestor ^ Verf. einer Scln-ift niQi Kvgtjvrjs bei

Schol. Apoll. II. 498. 6. Acesiorides^ schrieb xcc •nuxcc nöXiv

yiv^iKcc nach Phot. bibl. cod. CLXXXIX. vgl. Betz. Chil. VII.

bist. 144. 7. Acholius bei Lamprid. Alex. Sever. c. 48. et 68.

(cf. c. 14), Vopisc. Aurel. c. 12. 8. Adaeus aus Mytilene schrieb

7iig\ dyak^atoTtOLCöv und Tiegl ÖLCc^eöeag^ s. Athen. XIII. p. 606.

A. XI. p. 471. F. dazu die Epigramme dieses und des 3Iacedoni-

ers Adaeus in Jacobs Anthoi. t. II. p. 224 sq. Ferner fehlen

unter Adrastus der ältere Peripatetiker, des Aristoteles Schüler

aus Philipp! gebürtig, bei Steph. Tzyz. s. v. ^ikiTtnoi, Adrantus,

welcher nivvs ßißUa JtSQi tüv jiuqu &eo(pQoc0T(p kv toii tibqI
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•^^tSv xad^ löTOQiav Hai ks^iv ^^rov^ivavi, Extov ös sre^l tcSv

iv zoiQ ri%(,Ho7(; NiHoiiaxBioig 'AoLöxoxikovg herausgab nacJi

Alhen. XY. p. 673. E* Jdamantius, dessen Physlognoniica noch

existiren und im Orig^inal viermal lierausgegeben worden sind.

^^/^o«^/s Tyriiis (doch vielleicht folgt dieser unter Iladrianus)^

jlcesias nnd ^cestius^ welche beide 6i.'(xQzvrLKä verfassten, h.

Atlien. XII. p. 516. C, der Cominentator Acrons ^^^^ weni^slena^

wenn er unter Ilelenins nachfolgt, Niemand dort suchen wird*

Dass alle diese neben den oben aus der Geschichte und Mytho-
logie namhaft geraachten Persönlichkeiten nicht übergangen

werden durften, kann man wolil als ausgemacht annehmen.

Wir überlassen es Aildei'n, die übrigen Zweige der Alter-

tbumswissönschaft auf gleiche Weise vergleichend durclizngehen,

glauben aber, dass schon das Gesagte hinreichend sein wird zU
beweisen, dass das Unternehmen noch keineswegs zur Ausfüh-
rung ganz reif und durch die Kcdaction him-eichend vorbereitet

sei. Es wäre sehr zu wünschen^ dass der fernere Druck einst-

weilen eingestellt und erst mehrfache Ueurtheilungen der vorlie-

genden beiden Lieferungen abgewartet würden; es könnte diess

dem Ganzen nur zum höchsten Nutzen gereicJien, Die Bearbei-

tung der einzelnen Artikel, unter denen \Vir sehr schätzbare ge-
funden haben, zu beurtheilen unterlassen wir hier aus zwei
Gründen : erstlich weil ein zu kleiner Theil des Ganzen vorliegt

tind man in Gefahr kommt ungerecJit zn werden , indetn so häufig

ein Artikel in den andern hinübergreift, also das bis jetzt Mangel-
hafte später unter einem verwandten Gegenstande seine Ergän-
zung noch erhalten kaim; dann aber hauptsächlich, weil hier^

was ganz zu billigen ist, keine neuen Untersuchungen angestellt^

sondern blos die bisher gewonnenen Resultate gegeben werden.
Keineswegs aber scheut Ref. diese 31ühe, und würde sich im
INothfall dazu recht gern in einem zweiten Artikel entschliessen.

Nur noch ein Punkt bedarf der Erwähnung^ das Citatenwe-
sen. Es wird in der Vorrede versprochen, dass überall die clas-

sisclien Stellen nachgeiviesen werden sollen , wie es auch ganz
unerlässlich ist. Allein es ist diess theils an mehreren Orten gar
nicht gesciieljen, wie z. B* unter Abia, Achetum , Acrochiris-

mus, dtiQOöxöXLOv , dnQod'Lviov ^ Addua, Adeba ^ Adrastus,
theils sehr nachlässig, indem blos der Ge\>ährsmann mit Namen,
aber ohne weitere Angabe des Buchs, des Abschnitts oder der
Seitenzahl genannt ist, wie unter Abinta^ Aboccis^ Abrostola,

Abus, Acabe, Achaemenes, Achaeus, Achasa, Acoris, Acron, Aciisio,

Aegithallus u^ s. w. Möchte es doch die Redaction den Mitar-
beitern zur strengsten Pflicht machen, in dieser Beziehung mit
möglichster Sorgfalt zvi Werke zu gehen.

Schliesslich können wir es uns niclit r^rsägfen, die bisherigen

Mitarbeiter nebst den ihnen angewiesenen Fächern anzuführen«
Ai Jahrb. f. FUU. u. Fatal, od. Krit. Bibl. Bd. \\\\\. 1. UJt. 4
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Ilofr. Prof. C. F. Bahr in Heidelberg bearbeitet die Litteratur-

gescliichte, Geli.-Rath F. Creuzer ebeiul. IMythologie, Dir. l)r,

G. F. Grotefend in Hannover Ethnograpliie von Italien , Dr. C.

Jj. Grotefend ebcnd. aiissereuropäische Geograpliie und Geogr.

des nordöstlichen Europa, Topogr. von Atti!<a, röm. Tribns in

geogr. Beziehung, röm. Kriegswesen, Numismatik, Epigraphik,

Priv. Gel. A. Haahh in Stutlgard den ägyptisclien Cultus, Sclnil-

inspector /F. //e/^e//w ebend. Mythologie, Privatgel. A. Helffe-

ricli ebend, Archäologie und Gesch. der Philosophie, GR. T''. Ja-

cobs in Gotha häusliches und geselliges Leben der Alten, Priv.-

Gel. C. Krojjt in Stuttgard politische Geschichte , anfangs auch

Antiquitäten, Prof. C. fF. Müller in Bern Epos und cyklische

Poesie, ßukoliker, lambographen etc., Staats- und Rechtsalter-

tlnimer der Griechen, Cultus, Feste und Spiele, Prof. Oeltiii-

^er in Freiburg Uranographie, mathematische Geographie und
Zeitrechnung, Prof. W. Rein'wx Eisenach Staats- und Rechtsal-

terthümer der Römer, Prof. Th. Schuck in Bischofsheim an der

Tauber , Antlcjuitäten , Topographie von Rom , Prof. G. L. F.

Tafel in Tiibiugen , alte Geographie , besonders Macedoniens

und Thraciens, Prof. Chr. Walz ebend. Archäologie der bilden-

den Kunst, Prof. A. W. Winkelmawi \\\ Ziirich, Geschichte der

Philosophie, MR. C. ^e/Mn Carlsruhe, Geschichte der Philo-

sophie, Leben und Sitten der Alten, Sprüchwörter, Volkslieder,

röm, Epigraphik, der Herausgeber ^ europ. Geographie. Ein

jeder derselben setzt seine INaraenscliiffre bei und ist natiirlich

für das Seinige verantwortlicli.

Die äussere Ausstattung ist sehr anständig , doch hätten wir

statt des Mittel -Octav lieber ein grösseres Lexicon- Format ge-

wünscht. Anton West er mann.

Vorstehendes Mar bereits der Redaction der Jbb übergeben,

als Ref. die dritte Lieferung der Encyclopädie (S. Kil—240. Ae-
neas bis Ager) erhielt. Auch über diese glaubt er hier noch ein

Wort hinzufügen zu müssen , obgleich er von seinem Urtheil

nichts zurücknehmen kann, da dieselbe im Ganzen nach densel-

ben Grundsätzen, wie die beiden ersten Lieferungen, gearbeitet

ist, nur dass sich allgemach ein Streben nacli grösserer Präcision

bemerklich macht. Unsere oben ausgesprochene Befürchtung

wegen zu grosser Ausdehnung mag doch nicht so ganz ungegriin-

det sein, da selbst der Herausgeber sie in gewisser Hinsicht zu

theilen scheint. Er gesteht in einer beigegebenen „Nachricht

an die Herren Subscribenten," dass anfänglich die Grenzen in

einzelnen Artikeln überschritten worden sein mögen , w iederholt

aber seine Zusage in Betreff des äusseren Umfangs im Verhält-

niss zu liem Funke'schen Lexikon, welche fernerhin durch ein

immer strengeres Festhalten des richtigen Masses erfüllt werden
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soll. Erst durch jene tJebersclireitnng des Masses scheint er

darauf geführt worden zu sein, sicli das Keclit vorzubelialten,

,, zu ausführliche Beiträge auf ein mit der Anlage des Ganzen
verträgliches Mass zurückzuführen.'' Wir haben das Vertrauen

zu der Umsicht des Ilrn. P. , dass er sich dieses Rechtes, wor-
auf die gliickliche Ausführung des Ganzen zum Tlieil mit beruht,

mit Entschiedenheit und Consequenz bedienen werde; je schwie-
riger es ist, bei der ungeheuren Masse des Stoffs jedesmal das

richtige Mass zu treffen, um so mehr Sorgfalt verdient auf einen

so wesentlichen Punct verwendet zu werden. INamentlich gilt

dicss von den in die Mythologie und Geschichte einschlagenden

Artikeln, welche auch in dieser dritten Lieferung theilweise

noch zu lang ausgefallen sind, z. B. die Art. Aeolus, Aescula-

pius, Agathocles. Auch sonst sind wir hier überall demselben
Ueberflusse, denselben Mängeln begegnet, wie in den beiden
ersten Lieferungen. Für überflüssig erklären wir auch hier das

rein Lexikalische , wie die Art aerium mel, aerotonum, aerumna,
aeruscatores, agaso u. A. , die Beinamen Aesymnetes, Aethyia,

Aetraeus, Africana, Aganippis, Abbreviaturen und Anderes, was
offenbar in CoUectiv-Artikeln zusammenzufassen war, wie z. B.

aestiva castra , wo noch dazu auf castra verwiesen wird. In der
Behandlung der Litteratur- Geschichte , um bei dieser stehen zu
bleiben, bemerken wir gleiche Mangelhaftigkeit. Es fehlen z.B.

y4esopus^ Verfasser der von Julius Valerius übersetzten und von
A. 31 ai edirten vita Alexandri, ^elhlii/s ^ schrieb 2Jaixiav cogoLf

8. Athen. XIV. p. 650. D. 653. F, Clem. Alex, protr. p. 13,
Etym. M. s. v. vsvcozaL , Eustath. ad Odyss. VII. 120. p. 1573.
(verdiente wohl eine Erwähnung neben dem Sohne des Zeus),
Jlgadytiis^ Verf. einer Schrift tibqI 'OXv^iniag, Phot. U4 Suid.

s. v. Kvil'thdcoVf Agatharchides aus Samos ^ schrieb n^gQuca^
^Qvytcincc und mgi li^cov nach Plut. d. fluv. c. 9. 10. und paralh

min. c. 2, vielleicht eine Person mit dem Knidier, welcher hier

S. 225. zu kurz abgethan wird; unter ^^^«^Äor/es sind, wie es

scheint, recht geflissentlich die zahlreichen Gelehrten dieses Na-
mens übergangen, der Babyloniei\ der nsgl Kv^laov^ der Mile-
sier ^ der jtf^t Ttoza^äv ^ Aev Samier , der IliGGivovvriciv tco-

Xlthoc, der C/nei\, der de re rustica schrieb, u. A. ; ferner fehlen
Jlgalhonymus^ Verf. einer TJapöis' «ach Plut. d. fluv. c. 18, ^ga^
Ihosthenes bei German. in Arat. v. 24, Tzetz. Chil. 7, 144,
Schol. Lycophr. 704. und 1021 , Aenesidemus bei Schol. Apoll.

I. 1300, Aelius Amidenus, der bekannte Arzt, der neben an-

dern obscuren Leuten einen Ehrenplatz verdiente, Agapetua
nebst seiner oft herausgegebenen scheda regia, die gelehrte Cor-
cyräeiin Agaliis bei Athen. I. p. 14. I), Aesioii^ der Mitschüler
des Deraosthenes bei Plut. Dem. c; 11, Arist. rhet. 3. 10, 7, Suid.

Endlich auch hier hin und wieder Mangel an den nöthigen Be<
4*
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le^stellen, wie z. B. in d. Art. aeneatoresi , acternitas, A^athi-

niis, in welcliem letztem Artikel noch tlazudie fehlerhafte Angabe,
dass von diesem Arzte nichts Schriftiiclies auf iias gekommen sei.

J. W.

Der Gy7nnasi nlii7it er rieht nach d en irissensch aft -

liehen Anforderuiigen der jetzigen Zeit. Von

Johann Heinrich Deinhardl, Oberlehrer der Mathematik und Phj-
iik am Gymniisinm zu Wittenberg. Hamburg bei Fr. Perthes

18S7. XXIV und 303 S. 8.

Der Streit, welclier namentlich durch Dr. Lorinser über die

G^'mnasien erregt und durch Widerlegungsschriftcn fast mehr
verwirrt oder vergrössert als entscliieden oder geschlichtet worden
ist, hat den Verf. auf den Gedanken geführt, ihn auf das Gebiet

wissenschaülicher Erkenntniss und Entwickelung des Zwecks der

Gymnasien und der diesem Zwecke entspreclieuden Organisation

zu versetzen. Diess geschieht in drei Theilen, von denen der

erste überschrieben ist „ lieber die Bestimmung des Gymna-
siums. " 1) lieber die Unterschiede der Erziehung nach Zeiten

und Ständen. Dem Erziehungsprincip der Griechen wird das

christliche Erziehungsprincip gegeniibergestellt. Hier lesen wir

p. 7. ., Während der Grieche sich selbst genug >var und seine

Freiheit darin fand, dass er allen Dingen das Gepräge seiner

schönen Individualität aufdriickte, so genügt der Christ sich erst

dadurch, dass er sich selbst aufgiebt ('?) und sich in allem seinen

Denken und Thun von Gott bestimmt findet. Das Christenthum

ist der ungeheure Fortscliritt der Menschheit, durch welchen
sie sich selbst negirt, eine unendliche Negation, die ein ewi-

ges und unverwiistliches Leben, das Leben der Gottheit selbst

zur Folge hat." Hier erfahren wir sogleich , dass das Hegel-

sche Christenthum es ist, dem der Verf. huldiget, w ie sich diess

noch ferner ergeben wird. Er unterscheidet die Erziehung durch
die besondern Stufen, Stände und Verhältnisse, die die Gliede-

rung des Staats mit sicli bringt. Die Erziehung der Familie,

der Schule und der Kirche. „ In der Familienerziehung soll das

ganze Betragen des Menschen, das leibliche Benehmen so gut,

wie das geistige, so gebildet werden, dass es ein Ausdruck und
Spiegel sei eines inwohnenden guten sittlichen Geistes.''' Dem-
ühncrachtet soll er in der kirchlichen Erziehung sich selbst auf-

geben, also auch diesen guten sittlichen Geist, wenn er anders

wirklich Eingang gefunden oder von innen hervorgebildet worden.

Denn sogleich folgt: „Auch hier wird der Mensch angeleitet

und gewöhnt zum Dienst des göttlichen Geistes, so dass er sich

selbst aufgiebt undzu einem Organ und zu einer Darstellung Gottes

wird,'' Hier wird also der gute sittliche Geist zu einem göttli-

ehen Geiste umgescbaffcn , als ob jener ein ungöttlicher sei.
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Nämlich „ die Familienefrziehung: vcvtrilt im Chnsteiitinnn die

antike Erzieliung^;'-'' also ohne christliche Religiosität*? Die Sclmle
steht mm in der Mitte und doch ,, setzt in einem noch viel ho-
hem Sinne (als die sittliche Gewöhnung der Familie von der

Schule vorausgesetzt wird) die Schule die kirchllclie Erziehung
voraus;'''' denn es hat schon die Schule „in sich selbst die Kirche

in der gemeinschaftlichen Andac])t, durch welche der

Unterricht eröffnet und zusammengefasst wird," so dass die dritte

Stufe, schon in der zweiten, der Schule, enthalten ist. Uebri-

gens liegt der eigentliche Zweck und die Bestimmung der Schule

„in der Aneignung von Kenntnissen und Fertigkeiten und in der-

jenigen Schärfung des Geistes, die zu dieser Aneignung von K.

und F. nöthig ist. Die Schule steht in der engsten Verbindung
mit dem Staatsleben. Ausser der Elementarschule, \velche die

allen Ständen gleichmässig nothwendige Bildung giebt, wird der

Unterschied der Schulen durch den Unterschied der Stände be-

stimmt, welche „mit demalten und volksthVimlichen aber durchaus

passenden Namen" Nährstand (mozu auch die Aerzte gerechnet

werden), Wehrstand (Militär, Juristen, Polizei), Lehrstand
(Geistliche, Elemeniarlchrer und Lehrer der höheru Schulen)

bezeichnet werden. „Es zieht sich durch alle drei Stände eine

Linie liindurch und nach der einen Seite liegen die theoretischen

Stände und nach der andern die practischen. Dieersteren, zu

welchen die Aerzte, die Juristen, die Geistlichen und die Leh-
rer der höhern Schulen und Universitäten gehören, bedürfen zu
ihrer Berufsthätigkeit einer theoretischen Grundlage, denn ihre

Berufsthätigkeit besteht in einem Untersuchen, Bestimmen und
Offenbaren des Innern und AUgemelHen der Dinge." Diesen giebt

das Gymnasium die gleichmässig nothwendige Schulbildung, den
praktischen Ständen (welche anerkannte Grundsätze, Regeln,
Uebungen und Fertigkeiten ins Leben zu setzen und im Leben
zu erhalten haben) die Realschule, deren Unterrichtsmittel aui'

das praktische Leben hinweisen. Mährend die der Gymnasien
ideeller Art sind. In diesen neigt sich der Unterricht nach der
Seite des Geistes hin, in jener nach der Natur. Beide zusam-
men bilden das zweite Stadium in dem Schulwesen eines Staats,

so wie das erste die Volksschulen, das dritte die Berufsschu-
len. FVir die ideellen Stände sind diese die Facultätcn der Uni-
versität, weil sie alle „vom Bande (durch das Band) der Wis-
senschaft verbunden sind." Der zweite Abschnitt des ersten

'l'hells: Lieber den Zireck des Gynincmcdunterrichls setzt als

Zweck des Gymnasiums Erweckuug des wissenschaftlichen Sinnes.

„Wie eine treue und gute Gesinnung, sagt der Verf. S. 28 , wenn
sie sich einmal in einem Menschen gebildet und fest gegriindet

hat, sich in allen Handlungen, von welcher Beschaffenheit sie

ihrem Inhalte nach auch sein mögen , äussert und alles Denken
luid alle Handlungen als eine heilige Seele durclidringt, so soll
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in dem Gymnasiasten der Missenscliaftllclie Geist so entzündet

M erden, dass er ilim ein Licht sei, das in allen besondern Wis-
senschaften , zu denen ihn später sein spezieller Beruf hintreibt,

leuchtet." Die subjectiven Krkenntnissformen, Kategorieen (Ke-

^riff, ürtheil, Schluss, welche die subjective Logik betrachtet),

sind die allgjemeinen Beziehungen des erkennenden Subjects auf

seinen Gegenstand und sie werden überall geübt, wo erkaimt

Mird, und bilden daher den gemeinschaftlichen Inhalt aller Wis-
senscliaften. Die objectiven Kategorieen oder Gedankenbezie-

hungen ( z. B. 'Qualität und Quantität, Idealität und Realität,

Wesen und Erscheinung, Inhalt und Form, Grund und Folge

u. s. w.) durchziehen die allgemeinen Gegenstände der Wissen-

schaften, die Natur, die Menschheit und die Gottheit. P. 31,

,,W^er ihnen (diesen imsichtbaren Geistesfäden, die alle Stoffe

durchziehen) nachgeht, der gewinnt Klarheit über die Dinge und
wer diese Beziehungen, wo nicht erkennt, doch an der Hand
eines Kundigen an einem passenden Material geübt hat und sich

an ihre strenge Anwendung auf die Dinge oder besser ihre Auf-

findung in den Dingen gewöhnt hat , der hat einen Schlüssel ge-

wonnen in das Innere der Dinge und ist in keinem Dinge ein

Fremdling mehr, denn diese Beziehungen sind das allgemeine

Wesen der Dinge selbst." Das einzig passende Material des Bc-

wusstseins der Kategorieen , als allgemeine Grundlage zu der

wissenschaftlichen Erkenntniss, welche zu legen als Aufgabe der

Gymnasien gelten muss, bietet das Studium der Grammatik,

welche die Beziehungen der Begriffe betrachtet, wie sie sich an

den Flexionen der Wörter und in den Verbindungen der W örter

zu Sätzen darstellen. Die Kategorieen werden an dem sinnlich-

geistigen Material der Sprache gleichsam gegenständlich ange-

schaut und darum auf eine so einfache und jedem Kinde, möclite

man sagen , verständliche Weise zum Bewusstsein gebracht

;

sind aber in den Stoff der Sprache noch versenkt und „ eben die-

ses Versenken (Versenktsein) in einen Stoff macht die Gramma-
tik zu einem unendlich reichen Bildungsmittel des Gymnasiums."
Das zweite Moment der Logik, den systematischen Zusammen-
liang, enthält und verschafft die Mathematik. Der zweite Haupt-

zweck des Gymnasiums ist die Bildung der rhetor'jchen Darstel-

lung, in welcher die alten Classiker die Meister sind. „Die
helle Klarheit und Durchsichtigkeit (S. 38,), in der sich bei ihnen

die Ideen offenbaren, die Angemessenheit vuid Zweckmässigkeit,

in der sie ihre Gedanken aussprechen und die Schönheit und

Anmuth ihrer Poesie erhebt sie zu absoluten Mustern der Dar-

stellung , imd in ihrem Studium bringt es sich der Schüler daher

am besten zum Bewusstsein, was für Eigenschaften die wissen-

schaftliche Darstellung characterisiren , und in ihrem Studium

eignet er sich diese Eigenschaften an." Dass das Studium der

antiken Welt, namentlich der ginechiächen und latchilächen das-
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siker die Hauptbescliäftignng der Gymnasien nodivvendiger uuil

vernünftiger Weise sein und bleiben müsse, wie sie es jetzt ist,

das entwickelt der Verf. vortrefflich in der Lehre von den Uuter-

richtsmittehi.

An die beiden Abschnitte von der Lugischen Erkenjittiiss

(A) und die angemessene J)ai Stellung des Erkannten in Heda
und Schrift (B.) knüpft der Verf. unter C. die li ahrheit an , als

letzten und einzigen Zweck oder Inhalt aller wissenscJiaftlichen

Uemühung. Hier öITnete sich der AVeg zu folgender Eemerkung:
dass die Wahrheit in ihrer unendlichen Fülle und reinen Klarheit

nicht bei den Alten zu finden sei. „Es sind einzelne Fingerzeige,

einzelne Funken, aber nicht die volle üifenbarung, nicht die

leuchtende Sonne der Wahrheit, die das Alterthum hat. Die

reine, volle, unendliche Wahrheit hat sich in Jesu Christo der

Welt geoffenbaret und offenbart sich fortwährend in ihm, und

in ihm muss numnehr jeder sich die Wahrheit aneignen, der ihrer

theilhaftig werden und nicht ohne Wahrheit, ohne Erkenntnis^

der Wahrheit, ohne ewige Liebe, ja ohne Gott das Leben ver-

bringen will."-

Ferner sagt der Verf. S. 40. „Der Geist der in allen Be-

schäftigungen des Gymnasiums lebt und webt, muss der Geist

des Christenthums sein, der Geist der Erkenntniss des dreieini-

gen Gottes, der Geist der Liebe zu ihm und des Vertrauens auf

seine Leitung. " und S. 41 : „ deiui alle W issenschaft und alle

lebendige Erkenntniss erwächst aus der Wurzel des Glaubens.

Ohne Glauben ist kein Wissen.''* und S. 42: „Im Glauben fängt

das Wissen an, im Glauben entwickeltes sich, im Glauben en-

digt es sich.*"' Bei dieser Ansicht, die wir uns begnügen nur zu

erwähnen , weist der Verf. jedoch dem Altertlumi und der Be-
schäftigung mit ihm die rechte Stelle an. S. 70: „So bleibt

das Alterthum hinter dem Christenthum in aller Hinsicht zurück,

und doch bleibt es nicht minder fest und wahr, dass das Alter-

thum ein nothw endiges und für immer nothwendiges Unterrichts-

mittel der Gymnasien ist und dass die christliche Wissenschaft
und Kunst der fortwährenden Aneignung der antiken W'elt und
ihrer Werke bedarf, wenn sie nicht in Dunkelheit und trübe Ein-

seiligkeit versinken soll."" und S. 77: „Gerade weil der Stofl",

im welchem sich die Idee der antiken Welt, die Idee der reinen

idealen Menschheit darstellt, ein äusserlicher ist — so gewinnt
das Alterthum durch und durch einen gegenständlichen Charak-
ter. Dagegen ist der Charakter des Christenthums , in welchem
sich der endliche Geist, also ein Inneres, dem absoluten Geiste

opfert , der Charakter der Innerlichkeit. '•' und S. 81 : „ Nur
über Griechenland und Rom gelangt man in das Reich christli-

chor Erkenntniss (dann sind alle IJngelehiten sehr zu beklagen

und doch will Gott dem Ausspruch des Paulus zufolge, dass

allen Menschen geholfen v^erdc und alle zur Erkeuntaiss der
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Walirhelt kommen) und christlichen Wissenschaft ''• und zur Er-
klärung dieser Behauptun«^ S. 87: „ Wer die classische Bildung

nicht erhalten hat, der besitzt auch nicht die Fähigkeit, der er-

kannten Wahrheit Gottes die reclile klare Gestalt zu geben."
Diess zeige sich an Jacob Böhme. Und S. 80: „Soll also das

Studium der Classiker wirklich fruclitbringend sein und wirklich

diesen Zweck errcicljen, so rauss es in lebendiger Genieinscliaft

mit dem Christenthum erhalten werden. Daher muss endlich

ausser Mathematik, Grammatik und alter Literatur das Christen-

thum selbst als fnterrichtsmittel des Gymnasiums auftreten. '•'•

In dem nächstfolgenden 3. Abschnitte lieber die Reli^iGii auf
Gymnasien begnügt sich aber der Verf. nicht die Notliwendig-

keit des christlichen Ileligionsunterrichts darzuthun, sondern er

eifert auch S 96 im Sinne der IIcgelisch-lMarheineckischen

Scluiie gegen das d?.bei häufig zum Grunde gelegte Lehrbuch
filr die obern Meligionsclassen in Gclehrtenschulen von Dr. Au-
gust Hermann Niemeyer auf eine anmasslich absprechende
und fiir den, der dieses Lehrbuch aus Erfahrung und aus dem
wohlthätigen Gebrauche kennt, welchen er für die erwachsene
Jugend davon gemacht hat, schmerzliche Weise, da er S. 97.

sagt: „Dieses Buch von Niemeyer nun, so redlicli es sein Verf.

auch gemeint haben mag, ist in aller Weieie so beschaffen, dass

es alle Ueligion zerstören muss, statt sie zu erzeugen und zu

entwickeln. '*» Es fehle ihm aller wissenscliaftlicher Zusammen-
hang und sei daher in Hinsicht der formellen Einrichtung für den
Zweck eines Gymnasiums völlig unbrauchbar. Die Hauptanklage
trifft aber den religiösen Inlialt. Dieser wird nach des Verf. ölci-

nung, „unter den Gesichtspunkt des gemeinen Menschenver-
standes gestellt und verliert so alle Kraft und Wahrheit.''' Wa-
ren denn die erleuchteiulen , veredelnden und trostreichen Leh-
ren Jesu für Philosophen berechnet , oder für den gesunden
Menschenverstand und das unverdorbene Herz seiner Zuhörer"?

Ferner S. 99: „Dieser trennende, abstrahirende Verstand ist es

nun , der auch die christliche Religion zum Objecte seines ür-
theils macht und ihr Leben zersetzt und zerstört."* und S. 100:
,,Aus diesem abstracten Verstände, der keine Liebe, keine

Wahrheit und keinen Geist hat, kömmt nun das Buch von I\ie-

nieyer. Daher auch diese Leere, Geistlosigkeit und Unwahrheit,

die dieses Bnch so nachthoilig auszeichnet und zu aller Förde-

rung im Glauben und in der Liebe, in der Erkenntniss und im
Wissen der Wahrheit so ganz und gar mibrauchbar macht.""

Dieses schnöde, lieblose und ungegründete Urtticil dient näm-
lich zur Empfehlung des Marheineckeschen Lehrbuchs des christ-

lichen Glaubens und Lebens, an welchem der Verf. zwar auszu-

setzen hat, dass sein Werth durch eine gelehrte Steifheit der

Form und dogmatische Kälte (dieser Tadel wird S. 2rt0. und 267.

eusführiichcr wiederholt.) vermiudevt werde, das aber doch, wie
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das von Schmietler, zeig«, dass das Bedurfniss der Walirheit in

diesem Gebiete anerkannt werde und anfange befriedigt zu wer-

den. Freilich kommen in INiemeyers Ilandbuche keine Stellen

vor wie diese S. 155. Nachdem lir. Deinhardt bemerkt, dass der

nienscliliche Geist in allen seinen Bestrebungen „ die objective

Welt, ja Gott selbst zu fassen und sich anzueignen durch die

drei Stufen des Gefühls oder der Anschauung, der Vorstellung

luid des Denkens '•'• schreite und, wenn auch das Denken als

die vollkommenste bezeichnet werden müsse, doch jede der bei-

den andern immerfort nothwendig sei, sagt er: ^, Ich fühle es

z. B, dass Gott die Liebe ist ^ ich stelle es mir sodann ror^

dass er die Liebe ist'-'' (Worauf gründet sich denn nun jenes

Gefühl*? Der Verf. sagt früher, auf die AnscJiauung des Objeets

d. i. des Reiches Gottes, Wie lässt sich denn aber vor aller

Vorstellung das Reich Gottes anschauen d. h. wie kann sich der

sul»jective Geist auf Gott oder das Reich Gottes, als „auf ein

absolut ausser ihm seiendes, völlig von ihm getrenntes und in

sich selbst selbststJindiges und individuelles Object" beziehen, sich

ihm lüngeben, um es sicli anzueignen '? auch angenommen, dass

der Geist nach des Verf. Aeusserung in der Anschauung, mo das

objective Moment der Erkenntniss das überwiegende und bestim-

mende Moment war, während es in der Vorstellung das subje-

ctive ist, sich wesentlich receptiv verhielt, so wie in der Vor-

stellung wesentlich productiv.), „ indem ich ihn als Vater ver-

ehre^ als Bruder in dem Sohne liebe'-'- (Gott kann doch wohl

nicht Bruder des ihn liebenden Menschen heissen, wie der Zu-
gajiimenhang der Worte zu deuten fordert'? da die Worte indem
ich ihn vor dem als Bruder wiederholt zu denken sind, und nur

der Mensch, als Kind Gottes, allenfalls Bruder des Sohnes Got-

tes vernünftiger Weise genannt werden würde. So ist es aber

nicht gemeint, wie aus der gegenseitigen Liebe in den folgenden

Worten erliollet, aus denen man erfährt, dass Gott nicht nur

als Rruder, sondern auch als Bräutigam liebt: „ z//2d ich erkeiine

es endlich im Geist und in der fl ahrheit , dass er die Liebe ist

1/nd nichts Anderes sein hann^ als die Liebe. Aber iveim

iclCs nun so erkannt habe^ dass er seinem Jf'esen nach die

Liebe ist , so höre ich dariim nicht auf , ihii als Liebe zu em-
pfinden und als die Liebe mir vorzustellen, indem ich es fasse,

dass er mich als Pater liebt, als Bruder liebt, als Bräutigam
liebt (So wird die alt mystisch - pietistische Seelen - Bräutigam-

schaft Jesu nun auf Gott selbst übertragen.), als Lehrer liebt,

de?t7i alle Arten der Liebe finden sich in der lAebe Gottes^''''

Das Evangelium, sagt der Verf. S. 242, wo über die Anordnung
des Religionsunterrichts auf Gymnasien die Rede ist, predigt

nichts, als Liebe, dass Gott die Liebe ist und dass der Mensch
darum lieben soll. L'nd das ist der Inhalt der absoluten W'abr-

hcil utid alle Foniien, die sich das Christeuthuui giebl, sind nur
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da IUI wahr, wenn aus ihnen dieses Eine hervorleuchtet und wenu
t;ie also mit der Bibel, die dieses predigt, übereinstimmen.'"''

Wenn der Verf. nur Uebereinstimmung in diesem Brennpunkte
des Christenthums fordert ; so begreift man nicht, warum er Nie-
meyer so hart tadelt und den Rationalismus so ganz verwirft,

welcher die Liebe in Gott und zu Gott und die Liebe in Jesu und
seiner Verehrer gegen ihn, so wie die Liebe gegen die Menschen in

Uebereinstimmung mit dem Bewusstsein des sittlichen Gesetzes
und der praktischen Vernunft zuerkennen giebt, und, indem er Un-
gereimtes beseitigt, der wahren, wisseuschaftlich geordneten Lehre
des Christenthums den Weg zu dem Verstände und dem Her-
zen ohne jene siisslishe Anpreisung der Liebe bahnt. Jener Ta-
del geht aber hervor aus dem Festhalten an der Form der christ-

lichen Wahrheit, wobei nicht die einfachen Aussprüche Jesu und
der Apostel, sondern das sogenannte apostolische Glaubensbe-
kenntniss und hauptsächlich die Dreieinigkeitslehre zum Halte-

punkt dient. Gleicliwohl fordert der Verf. S. 24"), dass der Re-
ligionsunterricht den Jünglingen auf dem Gymnasium den ratio-

nalen Zusammenhang der einzelnen Lehren und Geschichte nach-

weise. Geschähe dies nicht, so entstehe ein Bruch zwischen

Verstand und Gefühl, denn zu dem religiösen Inhalt, zu wel-

chem das Gefühl schon längst seine Zustimmung gegeben habe,

müsse nun auch der Verstand seine Zustimmung geben. Und
S. 277. „Nichts Positives gilt ihm (dem Jüngling) unbedingt,

wenn es sich vor seinem Geiste niclit bewähren kann. Aeusser-

licli kann der Jüngling seinem Standpunkte nach nichts mehr
aufnehmen, er muss selbst dabei sein und den aufgenommenen
StoflF mit seinem eigenen Denken sich vermitteln , wenn ihm Ge-
nüge geschehen soll. " Doch ist von liistorisch - grammatischer

Interpretation des Neuen Testaments von dem rechten Standpunkte

der Beurtheilung des an jeder Stelle von den Aposteln Gesagten,

und der vernunftgemässen Würdigung des Inhalts eines jeden

Ausspruclis in dieser ganzen Schrift nicht die Rede. S.269 sollen

die biblischen Bücher dem wissenschaftlichen Standpunkte des

Gymnasiasten gemäss im Zusammenhange „und mit Rücksicht

auf das Ganze der christlichen Lehre erklärt werden/' da doch

die Apostel kein Ganzes dieser Art kannten, soiulern nur den

jedesmaligen Anlass zur Belehrung benutzten. Auf diese Weise
findet man freilich leicht jedes Dogma, das man willkührlich mit

bringt, in der heiligen Schrift, statt allgemein Gültiges und

vernünftig Wahres aus ihr durch grammatisch -historische Erklä-

rung xmd Prüfung zu gewinnen. Solchen Verstand nennt aber

freilich der Verf. einen abstracten , sinnlichen Verstand , der

keine Vernunft Iiat, welchem zu Liebe der vernünftige göttliche

Inlialt unserer christlichen Religion aufgegeben werde und an

dessen Stelle eine elende und leere menschliche Weisheit, die

nichts als Thorlieit sei, feilgeboten werde. „Der rationale
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Unterricht des Gymnasiuins hat (S. 246.) und behält iraraerfort

eine historische Uasis. Der liistorisch in der Bibel oder in dem
Bekenntniss der Kirche (d. li. in der Stabilität des alle Aveitere

Priit'ung ausschliessenden Bekenntnisses) gegebene Inhalt bildet

den Ausgangspunkt. *' Also auch für denkende und an Prüfung des

in den griechisclien und römischen Schriftstellern Gelesenen ge-

>vöhnte Gymnasiasten, welche auf der Universität, wo sicli nach des

\ erf.'s Ansicht die Religion , wenn sie zur Wissenscliaft wird, in

Dogmatik und Moral zerlegt, zu andern Studien übergehen, be-

zweckt der rationale lleligionsunterricht nichts weiter, als dass er

in den religiösen Vorstellungen den Gedankenzusannnenhang ent-

wickelt. Von Grundsätzen des sittlichen Lebens, von einer ge-

ordneten Aufstellung und Entwickelung der Pflichten hören diese

jungen Leute auf dem Gymnasium nichts , obwohl das Altertliura

schon durcli seine interessanten Versuclie zu einer Einheit des

praktischen Lebens zu gelangen, es nöthig macht, aus dem Be-
wusstsein des Rechten die Pflichtenlehre entwickelt darzustellen,

imd die alten Moral-Systeme vernünftig zu beleuchten , wodurcli

die christliche Religions - und Tugendlehre an Wcrthachtung
und treuer Befolgung nur gewinnen und in ihrer wohlthätigen

\N irkung auf die Veredlung der Gesinnungen und die Besserung
des Lebens gefördert werden kann. Auch sagt der Verf. S. 85:
„Es reicht nicht zu und fübrt zur Einseitigkeit und zu subjectiver

Beschränkung , der Fülle der christlichen Idee sich blos hinzuge-

ben und sich niclit zu gewöhnen, die Tiefe des geistigen Inhalts,

der in der Hingebung an Gott in Jesu Christo erzengt und em-
pfunden wird , ans dem Schachte des Geistes zu Tage zu för-

dern. '"'• Hier kommt nun freilich alles an auf die Weise , wie
letzteres gescliehen soll; worüber hier nicht der Ort ist mit dem
Verf. und sehien Ansichten zu streiten, da sein Begriff von ra-

tionalem Religionsimterrichte wesentlich verschieden ist von dem
unsrigen. Nur sei noch erwähnt, dass nach S. 257. der rationale

Religionsunterricht eben so drei Stufen hat, wie der bis zur

Conflrmation reichende Katechismusunterricht , aber der innere

Character dieser drei Stufen, von welchen die erste die Ge-
schichte , die letzte die Lehre und die mittlere die Entwickelung
der Lehre aus der Geschichte giebt, ein wesentlich anderer ist.

,,Es ist die Geschichte von der Erlösung der Menschheit, die

das leitende Princip der biblischen Erzählungen bildet, die Ge-
schichte von der Aufnahme der Menschheit in das Leben Gottes
oder die Gescliichte von der Menschwerdung des ewigen Gottes."

Hiermit a ergleiche man S. 75. „Im Alterthume gilt der Mensch,
wenn auch {''.) auf alle Weise gebildet und idealisirt, positiv für

sich etwas (und mit Reclit, wenn er seinem, den AMllen Gottes
aussprechenden. Gewissen treulich folgt) und hier ist die

Schranke des Altertliums und sein unendlicher Abstand vom Chri-

stenthum. Im Cluistenthum whd selbst der Ideaimensch ans
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Kreuz geschlagen. Im Christentliiim gilt der Mensch in sich

selbst nichts. Der Mensch ist in sich selbst etwas Negatives,

damit Gott alles in ihm sei. Im Christenthume hat der ^lensch

in sich selbst kein Ideal , das er zu erreichen strebte (In diesem
Falle hört also Gott auf durch die Vernunft, d.h. durch das Be-
wusstsein des Hechten und Edlen oder durch das Gewissen zu
dem Menschen zu sprechen, so bald er ein Christ geworden*? O
der Verirrung!), sondern seine Aufgabe ist, sicli selbst (zu die-

sem Selbst geliört aber doch auch die Verinuift) aufzuheben und
ein flüssiges ('?) Moment in dem Leben des lebendigen Gottes
selbst zu werden und ewig zu bleiben. Im Christenthum ist der

Mensch in sich selbst mit allen seinen Kräften , Anlagen , Idea-

len, Kenntnissen und Tugenden ein vY/cä/s und darum etwas so

unendlich Grosses und etwas unendlich Grösseres (mit dem
Nichts findet keine Ve/gleichung statt), als der griechische Ideal-

mensch in aller seiner Schönheit und der Römer in aller seiner

Thätigkeit und Tiichtigkeit." — Da der Verf. im zweiten Theile,

welcher die Unterrichtsmittel des Gymnasiums betrifft, S. 108
II. f. auch von der Stellung und dem Zwecke der Realien auf

Gymnasien spricht ; so m ollen wir auf das Wesentliche davon
aufmerksam machen. „Die ideellen Unterrichtsmittel des Gym-
nasiums, Sprachen und Literatur, Mathematik und Religion ver-

halten sich zu den entsprechenden reden, Geschichte, Natur-

wissenschaft und Kirchengeschichte, wie die Lehre zum Bei-

spiel." — Der Zweck der Realien ist also Einführung in das

Naturleben , in das Staatsleben und in das kirchliche Leben. Zu
einer allgemeinen Erkenntniss des Naturlebens , welche in das

Gymnasium gehört, reicht eine Stunde in der Woche zu. Denn
der Schüler soll nur eine Erkenntniss erlangen von dem unendli-

chen Leben, den Prozessen und der Bewegung, die in der Natur
herrschen. Es rauss ihm der Begriff der Innern Zweckmässig-
keit aufgehen, wenn er an gutgewählten Beispielen (einer kleinen

Anzahl von Säugethieren und Vögeln) sieht, wie alle äussere

Organe eines Thieres durch seine Lebensart d. h. durch seine

Nahrungsmittel, seinen Aufenthaltsort, seine Fortbewegung
durch und durch bestimmt werden, und es soll gleichsam durch

Biographien von einzelnen Thiercn , Pflanzen und Steinen und
durch Voi'zeigung ihrer Abbildungen, die Idee des Lebens zum
Bcw'usstsoin gebracht werden. Auf EinwVu-fe, namentlich des

Hrn. Dr. Hermann Agathon Niemeyer, gegen den naturwissen-

schaftlichen Unterricht auf Gymnasien hat der Verf. in dem An-
hange besonders, aber nicht mit der nöthigen Rvdie, S. 297—

•

80') geantwortet. Da Hr. Deinhardt den naturgeschichtlichen

Unterricht ausdrücklich S. 112 nicht will weder zu trockener

Terminologie noch zu einem bunten Spiel mit äusserlichen Bildern

Iierabsinkcn sehen, so stimmen wir ihm und gewiss Jeder, wel-

clier den idealen Zweck der Gymnasien festhält, sehr gern bei.
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Desgleichen soll der physicalisclie Unterricht nicht die Erschei-

nungen des Lichts, der Wärme, der Eiectricität u. s. w. in aller

Breite auffVilnen, viele Experimente machen, die Einrichtung

von pliysicalischen Instrumenten beschreiben oder den Einfluss

berücksichtigen, den diese Erscheinungen aufs praktische Leben
liaben. „Vielmehr gilt es, dass in einem massigen Kreise von

ErscJieinungen das sie beherrschende Gesetz nachgewiesen wird.'*

— Die unwandelbare Nothwendigkeit, aus der die Erscheinungen

hervorgehen und in die sie zurückgehen , lässt sich nirgends so

schlagend darstellen \im\ so anschaulich machen, als in den Leli-

ren der Pliysik." Sehr wahr ist auch was der Verf. von dem
Geschichtsunterricht sagt und von der Gefahr ihn zu einer Ge-
dächtnissübung durch dargebotene Namen und Jahreszahlen zu

machen, oder die Thatsachen in solcher Art zu geben, dass

kein Gefühl, keine Idee darin sich ofl'enbart. In den untern

Classen soll er biographisch, in den mittlem und höhern Classen

ethnographisch sein. Der allgemeinste Standpunkt, der syncliro-

nistische, gehöre in seiner Reinheit imd Vollendung auf die

Universität. „Hier (auf diesem Standpunkte) wird die ganze

Menschheit zu einem Individuum , das sich in den gleichzeitig

bestehenden Völkern als in seinen flüssigen Gliedern und in den
nach einander folgenden Zeiten und Völkern als in seinen unter-

schiedenen Bildungsstufen entwickelt. *•' Der synchronistische

Geschichtsvortrag kann doch aber die ganze Menschheit nicht als

ein Individuum betrachten sollen, sondern nur die Manniijfaltis;-

keit des Entwickelungsganges der wichtigsten Völker und Staaten

in ihrer Gleichzeitigkeit wahrnehmen und so die Einheit in dem
Nebeneinander suchen, da der ethnograpliische Unterricht die

einzelnen Völker weniger in ihrer Verbindung und gegenseitigen

Einwirkung erkennen liisst. Uebrigens untersclieidet der Verf.

in der Geschichte ein objectives und subjectives Element, wel-
clies letztere auf den Patriotismus geht, vor welchem die Indivi-

duen für ihren Staat und ihr Vaterland durchdrungen waren,
während ersteres die Erkenntniss der Einrichtung der Staaten
und ihrer Entfaltung im Auge hat. ,, Beide Zwecke des Ge-
schichtsunterrichts werden aber zunächst am besten in der alten

Geschichte erfüllt. Die Staatseinrichtungen der antiken Welt
sind einfacher und treten viel anschaulicher liervor, als die der
modernen Welt. In den christlichen Staaten ist die Kirche, das
lleicli Gottes, die innerste Seele geworden, die an dem Staate
ihr leibliches Organ (ganz im Sinne der Hierarchie) haben soll.'-''

Hierüber spricht sidi der Verf. weiter aus S. 1'2'2. „ Erst wenn
der ganze Staat mit allen seinen Gliedern ein Leib ist (Ref.
kann diesen ganzen Vergleicli des Staats mit dem Leibe nicht
gelten lassen, da das Religiöse nicht der einzige Gegenstand gei-

stiger Fürsorge sein kann), den der Geist der Religion durch-
dringt und durch den sich der Geist der Religion menschliches
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Dasein giebt, also nicht iu-sich selbst erstarrt, sondern flüssig

und hewcglicli ist in dem Absoluten, erst dann ist der Staat, "was

er sein soll und erst dann ist er niclit der Zerstörung Preis gege-

ben, sondern kann bleiben \vas er ist. Erst dann ist er durcli

und durch frei, es giebt keine Sclaverei raehr, sondern er ist

iiusserlich und in gesellschaftlicber Hinsicht ein Organ der

Freiheit und Wahrheit, wie die Religion innerlich und im Geiste

absolute Freiheit und Wahrheit ist." — Diesen seinen End-
zweck erreiche aber der Staat im Christenthume, und im Pro-

testantismus sei die volle Versöhnung des Staats mit der Keligion

zu Stande gekommen. Im Katholicismus bleiben sich Staat und

Kirche äusserlich, im Protestantismus tritt die Kirche (meint

der Verf.) in das Innere des Staats und der Staat in die Kirclie,

Staatengeschichte und Kirchengeschichte sind aber trotz ihrer

Untrennbarkeit unterschiedene Gebiete. Erst muss der Scliiiler

('denn die Kirchengeschiclite gehört in den Religionsunterricht

der Gymnasien) die Kirche als ein Aeusseres gleichsam mit Au-
gen sehen, ehe er sie als ein rein Inneres und Geistiges erkennen

kann. Durch das Aeussere wird der Schiller, wie in allem me-
thodischen Unterricht, in das Innere hineingeführt, welches in

der Aufhebung des Aeussern liegt. Bei diesen Ansichten des

Verf. dVirfen wir aber nur nicht vergessen, dass der Protestan-

tismus den W eg zu dem rein Innern und Geistigen wieder eröif-

net hat, aber seinem Wesen und Namennach immer raehr nach

jener Freiheit und Wahrheit zu streben berufen ist. Was der

Verf. S. 131— 135 Viber das Verhältniss des Gymnasiums zu der

Universität hinsichtlich der Unterrichtsgegenstände bemerkt, ist

sehr ansprechend und geeignet namentlich folgende Acusserung

zu erläutern: „In dem Gymnasium ist die ganze Universität mit

all ihrer reichen Gliederung der Anlage nach enthalten." Es

kommt freilich darauf an, wie viel man zur Anlage rechnet. Auch

den folgenden und letzten Abschnitt des zweiten über die Unter-

richtsmittel des Gymnasiums sich verbreitenden Theils „ Fo7i

der Bedeutung der deutschen Aufsätze und der deutschen Le-

ciiire im Gymnasialunterrichte , so wie die Abschnitte, welche

im dritten Theile : lieber die Methode des Gymnasialunter-

richls den mathematischen und den empirischen und rationalen

Sprachunterricht betreffen , wird gewiss jeder denkende Schul-

mann mit grossem Interesse lesen. „ Der rationale Sprachunter-

richt (über welchen der Verf. von S. 207 — 226 spricht) geht,

so weit er blosser Sprachunterricht ist , auf das Wesen , den Zu-

sammenhang und Geist der Spracherscheinungen , die sclion aus

dem früheren (empirischen) Unterrichte als bekannt vorausge-

setzt werden. Aber die andere Seite desselben und die Ilanpt-

seite bezieht sich auf das zusammenhängende Studium der Clas-

siker." Die Kategorieen sind die Seele der Grammatik auf der

Stufe des rationalen Sprachunterriclits. Von den objectiven (den
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rSumllclien) Bcirnffsbeziehiinircn des Oben und des Unten , Hin-
ten lind Vorn, Neben, Bei, Herum u. s. w. auch Woher? Wo?
Wollin*? welclie die Casus und Piäpositionen am Substantivum

auiädrücken und von den objectiv-zeitiiclien Beziehungen , Mcnn
gefragt Avird Seit uann'? AVann'? Bis wann'? schreitet der Un-
terricht zu den subjectiven Beziehungen, d. Ii. zu denen, welche
die Begriffe zu dem redenden Subjecte habeij, während in den
objectiven Beziehungen die von dem redenden Subjecte unab-

hängigen Begriffe zu einander stehen. Die Lehre von den sub-

jectiven Begriffen enthält die Lehre von den Temporibus, Modi«
und Conjunctionen. Die Terapuslthre, sagt der Verf. S. 215, ver-

folgt diese Beziehungen von Handlung auf Zeit und von Hand-
lung auf Handlung bis in ihre zartesten und äusserstcn Fasern
liinein und bringt sie durch Uebungen dem Schiller auf alle Weise
zum lebendigen Bewusstsein. Mit wahrem Vergnügen hat Refer.

auch gelesen , was der Verf. über die Modi, über die Satzlehre,

über den lexicalischen Theil des Sprachunterrichts , das U eber-

setzen, die Stufen der Aneignung des lateinischen Styls u. s. m'.

in dem erwähnten Abschnitte beigebracht hat , um seine Ansicht

vom rationalen Sprachunterricht zu erläutern, und ungern ver-

sagt er sich den Lesern Einzelnes davon mitzutheilen. Dabei
unterscheidet der Verf. sehr richtig die philosophische Gram-
matik von dem Unterrichte, bei welchem vom Einzelnen zum
Allgemeinen , vom 3Ioraent zur Totalität naturgemäss fortgegan-

gen werden muss. Diess wird ausführlicher in dem 5, Abschnitt

des dritten Theils dargethan, wo von der Classification der Gym-
nasien die Rede, S. 272— 294. „Der Schüler jeder Classe steht

in der ganzen Weise seines Denkens, Vorstellensund Empfin-
dens auf einer ganz bestimmten Stufe der Bildung , die eben so
eehr ein Resultat von der Gesammtwirkung aller in einander grei-

fenden und sich ergänzenden Gymnasialobjecte der vorhergehen-
den Classe ist, als sie die bestimmte Richtschnur angeben muss
für den Umfang und die Methode, wie die Unterrichtsmittel auf
dieser Classe gelehrt werden.''' Die Unterrichtsmittel sind als

Simultanes und Successives in ihrer Gliederung und in ihrer Ent-
wickelung von Stufe zu Stufe zu betrachten. Die einzelnen Un-
terrichtsmittel bilden in ihrem gegenseitigen Verhältniss und
ihrem von Principe (der Entwickelung des wissenschaftlichen
Geistes in dem Schüler) abhängigen Bestehen das simultane Mo-
ment des Gymnasialorganismus , aber der methodische Fort-
schritt der Unterrichtsmittel im Einzelnen und Ganzen, wie er
sich in der Classification darstellt, bildet das successive Moment
des Gymnasialorganismus. Nach diesen beiden Momenten wird
denn S. 290 If. der Gymnasialunterricht in der Kürze betrachtet,
und mit folgenden Worten das Ganze geschlossen : „Diesen gros-
sen und schönen und für das ideelle Leben unseres Volks unbe-
rechenbar wichtigen Organismus nach allen seinen Momenten,
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Stmen und Mitteln bestiitimt und immer bestimmter zu etkert-'

neu und seine Idee durch Lelire luid Tliat lebendig und immer
lebendiger zu verwirklichen, das ist die grosse Aufgabe der

Gymnasialpädagogik. Möge denn aus dem Gäbrungsprozesse,

der jetzt die pädagogische Welt bewegt, die wahre Lösung die-

ser Aufgabe hervorgehen. *•'

Gernhard.

Die Schul - Ord nun g des Hochstifts Mlinstet
vom Jahre niö. Mit vergleichender Rücksicht auf die Be-

dürfnisse, Wünsche und Verirrungen der Pädagogik unserer Zeit

kritisch und literarisch erliliitert und mit einei' historischen Einlei-

tung über das frühere SclluhVesen in den katholischen Staaten

Deutschlands überhaupt und im Hochstifte Münster insbesondere

versehen von Dr. Emil Ferdinand Vogel^ Privatdoceiiten der Rechte

und der Philosophie an der Universität zu Leipzig. Leipzigs Ver-
' lag von Emil Güntz 183t. XIV. LXXW und 138 S. 8.

Die ehrenwerthe und zu ibrer Zeit schon durch den Namen
ihres Verfassers Franz Friedlich ff i/heim Fieiherrn von Fiir-^

stenberg ausgezeichnete Schulordnung des llocbstifts Älünster

vom Jahre 1776 wieder an das Licht treten zu seben ist eine für

die Literatur des öffentlichen Schulwesens im katholiscbea

Deutschland erfreuliche Erscheinung, welcbe mitten unter den
protestantischen Bestrebungen der Gegenwart, die Gymnasien
zeitgemäss zu verbessern, schon um der edeln Freisinnigkeit wil^

len , welcbe sie wabrnebmen lässt, einen wohlthuenden Rück-'

blick auf die Vergangenheit gewährt und hinsichtlich der päda-

gogischen Grundsätze, sowie des liebevollen und verständigen

Eifers für den Zweck der Jugendbildimg und Veredlung zu allen

Zeiten INacbabmung verdient. Dabei darf freilich die Eigen-

thümlicbkcit dieser Schulordnung nicht unbemerl\t bleiben, dass

man statt des in Münster mislungenen Versuchs, eine Universität

neben der Schule zu gründen, ein academisches Gymnasium ein-

richtete und die nothwendige Grenze , Modurch die Schule von

der Universität geschieden werden rauss , überschritt. Dem
Schulplan für die linieren Schulen (im weitesten Sinne alle Schu-

len , die nicht wirkliche Universitäten , hofie oder höhere Schu-

len, sind S. LXXVIII.) steht daher im 2ten Abschnitt (S. 71—
102) der Schulplan für die philosophischeJi (böhern) Classen^

>velche die ganze Schulanstalt zu einem academischen Gymna-
sium machen sollte ,

gegenüber, so dass der frühere Unterricht

in der Religion und Sittenlehre, Psychologie, Naturgeschichte,

Mathematik, und in den Anfangsgründen einer praktischen Lo-

gik vervollständigt und gesteigert wird durch folgende 8 Lehr-

gegenstände des 2ten Abschnitts, Logik, Ontologie, Cosmologie,

Psychologie j natürliche Theologie, Physik, praktische Philo-
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Sophie, Matliematik (höliere vom binonilsclieii Lehrs.itze an%
Deiniiach fallen Geschichte, GeOlirraphie, deutsche, lateinische

und jrriechische Sprache, Redekunst, Dichtkunst, Aesthetik

nur in den Schulplan für die unteren Classen. Fiir alle diese

Gegenstände des Unterrichts wird ausser der jedem Abschnitt

vorangestellten Einleitung die Methode angeordnet. Schliesslich

beigebrachte Allgemeine Bemerkungen S. 62 — 70 betreffen

1. die Schulbücher^ 2. Ausiiiendiglernen , 3. Unterredungen^
4. Oeffenllivhe Hebungen (Kedeiibungen) , 5. Belohnungen und
Streifen ( nur in allgemeinen humanen Grundsätzen ausgespro-

clien) z.B. „ üeberhaupt muss man den Schüler gewöhnen, den
AVillea des Allerhöchsten, der seine Glückseligkeit an die Bil-

dung seiner Seele band, als den grössten Bewegungsgrund zur

Anstrengung anzusehen, damit auch selbst die Aussicht auf

künftige Beförderung ihm nie Hauptzweck werde." 6. Leibes-
Übungen. Die allgemeinen Anmerkungen, welche S. 95 — 102.

dem zweiten Abschnitt folgen, beistimmendes Studium der Phi-

losophie, damit nicht Einseitigkeit eintrete, und die Zulassung
zur Theologie und zu den „Collegiis juris'-'' bedingt werde. Die
Medicin ist unerwähnt geblieben, weil die medicinische Facultät

(S. LXXXIV.) gar nicht besetzt wurde. Doch erschien unter
Fürstenbergs eigener Leitung ein „Unterricht vondem Collegium
der Aerzte in Münster, wie der Unterthan bei allerlei ihm zu-
stossenden Krankheiten die sichersten Wege und besten Mittel
tretfen kann , seine verlorne Gesundheit wieder zu erhalten,

nebst den münsterischen Medicinalgesetzen ; entworfen durch
C. C. Iloffmann, des CoUegiums Director. Münster 1777. 4.'*

Biographische Nachrichten über diesen Gelehrten enthält die 3.

Anmerkung des Herausg. zu S. VIII und IX. Das wenn auch
unbedeutende und nur eine halbe Quartseite der Originalausgabe
füllende Schema zu einer Conduitenliste über die Schüler hätte
der Ilerausgeb. schon der Vollständigkeit wegen nicht weglassen
sollen. Den unter jedem Lehrgegenstande ausgesprochenen An-
sichten Fürstenbergs hat Ilr. Dr. Vogel seine Bemerkungen bei-

gefügt, worüber er sich ausser dem Titel in der Vorrede p. IX.
also äussert : „ In den von mir unterm Originaltexte der Scliulord-

nung mitgetheilten Anmerkungen habe ich kritisch , historisch

und iitenuisch über einige Hauptgesichtspunkte der neuern Pä-
dagogik nach meiner individuellen Ueberzeugung mich so aus-
gesprochen , wie es die Lage der Dinge eben jetzt zi: verlangen
schien, wenn namentlich vor allzu übcrmülhiger Verachtung der
Vergangenheit, allzu selbstgeialliger Anjjreisiing des meistens
nur angeblich vorhandenen Originalgenie's ('?) der Gegenwart
nachdrücklich genug gewarnt werden sollte. ''• Diese Erklärung
des Herausg. muss man bei der Beurtheihing seiner Anmerkun-
gen festhalten. Uebrigens sah sich hier der Herausg. ein weiteg
Feld geölfnet, sein Urtheil über Einzelnes lobend, tadelnd ab-

i>'. Jahrb. f. Jfliil. u. fad. ud. Krit. Üibl. Bd. XXUl. Hfl- 1. 5
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zugeben, was oft selbst bei bekannten Ansichten mit einiger

Ausführlichkeit geschieht: auch werden beziigh'clie Stellen aus

andern Schriftstellern neuerer Zeit niitgetheilt, vorzüglich aus

Dr. Tittmanns Schriften : Ueber die Bestim7nu?/g des Gelehrten

und seine Bildung durch Schule und Universität 1833. und
Blicke mif die Bildung unserer Zeit \i. s. w. 1805 , zur Be-

stätigung der dem Verfasser der Schulordnung theils beistimmen-

den theils die dort befindlichen Aeusserungen beschränkenden

und berichtigenden Urtheile. Letztere sind gerichtet z. B. ge-

gen die Forderung, der Jugend beim Unterricht Laster und
Verbrechen zeitig mit den schwärzesten Farben zu malen S. 9;
gegen das Tabellenwesen beim Unterricht im Vortrage der Psy-

cliologie S. 17. ;
gegen den Gebrauch der Chrestomathieen in

höheren Classen S. 37. ;
gegen die Ausschliessung der Uebung

in lateinischer Dichtkunst S. 58. Beistimmende und erläuternde

Anmerkungen sind unter den 75 , als der Gesammtzahl , bei wei-

tem häufiger, so dass die Gelegenheit eines gediegenen und er-

probten Ausspruchs in der Schulordnung benutzt wird, um auf

das Treffende zumal im Gegensatz der Abschweifungen von dem
Rechten in neuerer Zeit hinzuweisen; wobei freilich auch Man-
ches hervorgehoben wird , was vor 60 Jahren Auszeichnung ver-

diente , und bereits anerkannt ist , während es nicht fehlt an

Seitenblicken auf hier und da stattfindende Fehler der Gegen-
wart. Ueber die mangelhafte Organisation des ganzen Unter-

richts und iiber die Frage nach Vollständigkeit der vorliegenden

Schulordnung hat sich der Ilerausg. nicht weiter erklärt, als bei

Gelegenheit der Scheidung der „untern" und der „philosophi-

schen''' Classen, worüber er am Ende der sehr gediegenen histo-

rischen Einleitung p. LXXVllI— LXXXIII einige Entschul-

digungsgründe beibringt und mit Hecht auf den acht liberalen,

vernünftig christlichen Geist dieser ganzen Schulordnung auf-

merksam macht , und „wie richtig Fürstenberg und sein Alitar-

beiter das gegenseitige Verhältniss zwischen Vernunft und Offen-

barung aufzulassen wussten ; wie fest sie entschlossen waren, die

in den katholischen Schulen hergebraclite augustinisch -mönchi-

sche Glaubenslehre von der allein seligmachenden Gnade und
der ursprünglichen Sündhaftigkeit des menschlichen Geschlechts

aus dem Lehrcursus zu verbannen: wie sehr sie aber auch, bei

allem festen Auftreten gegen den mönchisch-hierarchischen Geist

überhaupt und den Jesuitismus insbesondere für wahrhaft

christliche Religiosität eingenommen ("1) waren; so dass es ihnen

also gar nicht in den Sinn kommen konnte, in den Fehler so vie-

ler damaligen guten Köpfe zu verfallen, die beim hitzigen Kam-
pfe gegen Jesuitismus und Hierarchie die so verschiedenen Be-

griffe: ReligioTi und Aberglaube nur zu häufig verwechselten,

und darum in den , ihrer persönlichen Wirksamkeit und morali-

schen Geltung höchst nachtheilieen Verdacht der Rcligionsspöl-
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lerei geriethen. " Der Heraus^. l)6ziclit sich liierbei auf die S.

10 der Schiilordmin^ abgedruckte Stelle „Die Liebe zur Reliiiioii

und Tugend rnuss in seiiiera (des Jinigiings) Herzen selbst Lei-

densclmft werden '•' (dieser Ausdruck hätte >vohl eine Berichti-

piug bedurft, denn eine aU;?enblickliche, die ruhige, stets

cicichmässig- fortdauernde Richtung- des Willens ausschliessendc

Aufregung selbst fiir Religion und Tugend kann nicht genügen,

wo ununterbiochene Wachsamkeit nötliig ist), „wenn sie seinen

iibrigen Leidenschaften das Gleichgewicht halten soll. Durch
\ ermnift und Offenbarung erhebe er (der Lehrer) ihn also bis

zur Anbetung des höchsten Wesens , dass er seine Niedrigkeit,

aber auch seine Würde fühlen lerne, und die Hoffinuig der

Gnade ihn zwar innigen heiligen Schauer, aber mehr Liebe des

Kindes, als Furcht des Sclaven lehre." Dieses muthvolle Stre-

ben nach wahrer Religiosität zeigt sich auch in den Beilagen S»

lü8 u. f. I. Verordnung^ ivos tiiid tvie die Mönche stf/diren

sollen^ vom J. 1778. Hier heisst es zur Empfehlung der Wohl-
redenheit: „Denn wenn wir betrachten, wie von einem grossen

Theile der Ordensgeistlichen das Wort Gottes der Christ-katho-'

lischcn Gemeinde vorgetragen wird — wie seicht, wie unordent-

lich, durch Phraseologiecn und elende Zierereien verdunkelt,

oline Stärke, ohne evangelische Einfalt, Würde und Geist, ohne

Riicksicht auf die Verschiedenheit der Zuhörer: — so zeigt

sich deutlich, d ss es zur christlichen Beredtsamkeit einer ganz

andern Vorbereitung brauche , als sich bei den mehrsten dersel-

ben findet." und S. 110. „Leute, die ohne Fähigkeit, ohne An-
fidirung und Eifer die Jahre ihrer Bildung in träger Müssigkeit

verschwenden, oder aber mit einem Mischmasch von leerem

und sinnlosem Wörterkram, Spitzfündigkeiten und Pedanteriecn,

Köpfe und Zeit verderben, dann ohne Einsicht und Kenntnis«

zur Priesterwürde gelangen, und, wo sie sodann in weltliche

Gesellschaften koilimen, durch die Albernheit ihrer Reden, durch

Unwissenheit und Vorurtheil sich der Verachtung preis geben,

und dieselbe ganzen Orden zuziehen : solche Leute müssen noth-

wendig das ungünstigste Vorurtheil gegen alle Ordensgeistliche

erwecken, und auch den bessern Theil derselben alles Ver-

trauens berauben." Die II. Beilage ist vom J. 1779. Verord-

nung im Betreff der Successionen der Ordensgeistlichen und
Klöster, geistlichen Aussteuer und Vermächtnisse u. s* w., wo
tniter andern S. 115. bei Strafe der Nullität verordnet wird, dasa

weder ein Oi densgcistlicher nach der Profession , noch irgend ein

Kloster zum Erben eingesetzt werden könne. Den Beschluss

macht die III. Beilage. Clmrnklerisirung der Verwcdtung des

Hüchslijts Münster durch Fürsletiberg , in einem Briefe an den

Herausgeber des deutschen Museums von 1779, worin der von

Anton Matthias Sprickmann (Professor der Reichsgeschichte und

des deutschen Staats- und Leimrechts ander Universität zu Miiii-

5*
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ster, dann nach Breslau , zuletzt nacli Berlin versetzt, wo er als

Kitter des rothen Adlerordens 1832 starb) abgefasste Bericlit in

Betreff der Beschwerden des cleri secundarii contra Se. Cliurfürst-

liche Gnaden zu Köln als Fürstbischof zu Münster enthalten,

aus welchem erliellet, welche Hindernisse Fiirstenberg fand, als

er den Muth hatte zur Umgestaltung der staatsbVirgerlichen Lage
der Geis^tlichkeit wenigstens einen Anfang zu machen. Dieser

ausgezeichnete llcchtsgelehrtej, Sprickmann , war 17(39, als As-

sessor bei der Uegierung zn Münster , der letzte Bearbeiter des

Entwurfs dieser, 6 Jahre vor ihrer Bekaimtmachung eingeführten

und mitliin durch Erfahrung erprobten Schulordnung, wozu Für-

stenberg selbst den Entwurf niedergeschrieben und darin dieSumme
seiner wissenschaftlich-praktischen Lebenserfahrungen mit kluger

Auswahl entwickelt hatte. Diese interessanten Beilagen sind

eine dankenswerthe Zugabe zn der Fi'irstenb. Schulordnimg, so

wie die hislorische J^inleitut/ß. Hier hat Hr. Dr. V<'gel sich auf

LXXXV Seiten über die noch heute unvergessene Wirksamkeit

des im Jahre 1810 verstorbenen Coadjutors im Erzstifte Münster,

Freih. von Fnrstenberg, auf eine sehr zweckmässige Weise ver-

breitet. Diese Charakterisirung der Lebensthätigkeit des ver-

dienstvollen Mannes lässt in der Schulordnung für das Hochstift

Münster das Fundament und zugleicli die Hauptzierde des päda-

gogischen Einflusses erkennen, welcher so heilbringend von

Fiirstenbergs Kegierung ausging. In diese Lebensbeschreibung

greift die Geschichte des Höchst. Minister ein, dessen Schick-

sale während des siebenjälirigen Kriegs dem von Churfiirst Ma-
ximilian Friedrich zum Minister gewählten Domherrn von Für-

stenberg einen seiner Eigenthüralichkeit vollkommen angemesse-

nen Wirkungskreis eröffneten, um den Credit des Landes wieder

herzustellen, neue Quellen des Wohlstandes zu eiöll'nen und auf

Justiz, Polizei und Medicinalgesetze, so wie auf das Volks

-

Schulwesen wohlthätig einzuwirken, alle^ ohne Geräuscli und
Aufsehen mit Schonung und kluger JMässigung. ,, Nirgends, sagt

der Herausg. S. XI, schuf er unter Sturm und Drang, mitten

auf den Trümmern des bisher Bestandenen, ein Lust- und Luft-

schloss pädagogischer Phantasieen ; nirgends kündigte er allen,

in der Zeit und durch die Zeit mit Vorliebe gepflegten und fort-

gepflanzten Pro^inzial-\orurtheilen indem blossen, stolzen Üe-
bergewichte seiner bessern Einsicht , den unerbittlichen Vernich-

tungskrieg mit jener bittern Verachtung an, die selbst v^chwache

Gegenkräfte zu scharfem Trotz und Widerstand emporruft; nir-

gends erzwang er sich Beifall mit Härte , da er um klug zu er-

werben verstand. *• Hieran schliesst sich die Geschichte des

Schulwesens im Milusterlande mit besonderer Rücksicht auf

das Gymnasium der Stadt Münster, so weit es die dazu be-

nutzten Quellen, ausser v. Dohnis Denkwürdigheiten \oi-z\\^\\c\\

Jos. Königs Geschichtliche Nachrithlen über das Gymnasiuni
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zu Miuisier s(4t. Sh'ßf/ng desseJbo?) durch h'nrl <]. G. bis auf
die J^^siiiien 791— 1.')92. Münster 1791 (die Vollendung der 3.

und 4. Periode hinderte der Tod des Verf.) und das Jitiinster-

ländfsclie Gelehrten- Lexicnn von Fr. liassmann scv^izii^it».

Die älteste noch vorhandene Urkunde schreibt sich von dem im
J. 1042 verstorbenen Biscliof Hermann I. her. Die nrsprün^r-

liche Einrichtung der Klosterschule war berechnet auf Keniitniss

der Glaubensformel, des Vater ünsers, der Zehn Gebote und
auf Kirchengesanji; dann kamen hinzu Arithmetik und lateinische

Grammatik, später die griech. Grammatik, so wie man von dt'm

Tri\ium zu dem Quadri\Ium vor chritt. Aeussere Ungliicksfälle,

namentlich die Kriegsunruhen während der beiden deutschen Kai-

ser Heinrich IV. und V., die Erstürmung und Ver\H'istung der

Stadt Münster im J. 1121. imd nach ihrer Wiedererbauung dit;

Auflösung des Zusammenlebens der reichen Capitularen führten

Vernachlässigung der Schulämter durch präbendirte Stellvertre-

ter der Geschäfte, und der scholastisch- theologische Formalis-

mus Geschmacklosigkeit und soldatisch -hierarchische Barbarei

herbei, bis das Licht von Italien her den Sinn für altclassische

Literatur erweckte, nach dem Beispiel von Deventer ein Frater-

haus in Münster gestiftet wurde und der verdienstvolle Rudolph
von Lange, nach seiner Rückkehr aus Italien zum Propst im alten

Dom ernannt . zur Wiederbelebung des wissenschaftlichen Sin-

nes und besserer Sprachstudien tüchtige, theils in Deventer,

theils von ihm selbst gebildete Lehrer an der Pauliner- Schule
in Münster anstellte. Kaum hatte der Protestantismus 1.533 eine

evangelische Schule daselbst errichtet, als die Wiedertäufer in

Münster eindrangen. Doch erhielt das Pauliner- Gymnasium
neues Leben, bis die Jesuitenherrschaft seit 15r)2 zur obersten

Leitung des Schulwesens gelangte und 1631 eine neue katholi-

sche Universität in Münster gestiftet wurde. In der zweiten

Hälfte des IS. Jahrhunderts unternahm Fürstenberg durch Ein-

führung der voi'liegenden Schulordnung eine Gesammtverbesse-
rung des Münsterischen Schullebens. 3Iit Vergnügen hat Ref.

diese historische Einleitung hinsichtlich der Gründlichkeit und
der angemessenen Darstellung gelesen, und sieht diese Schrift

als ein in jeder Hinsicht würdiges Monument an, welches den
Manen des hochverdienten Franz von Fürstenberg gesetzt wor-
den, da sich gerade in dieser Schulordnung und in den Beilagen

das wohlthätige Wirken dieses ausgezeichneten Mannes auf das

Erfreulichste kund thut. Solche Lichtpunkte in der Gesdn'chte

des deutschen Schulwesens sollten in Betreff der einzelnen Schu-
len aus der Vorzeit hervorgehoben werden, wozu Hr. Dr. Vogel
einen heifallswerthen Beitrag geliefert hat, welches bei unpar-

teiischen Lesern gewiss Anerliennung finden wird.

Gernhard.
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1. M. Ttilli Cicer Ollis oratio de iniperio Cn. Pom-
pe i. Ad optuiiioriim coilicum fidein einend, et inlerpretat. et

nlioruin et suis cxplannvil Dr. C. Ilenccke. XXVllI und 340 S.

gr. 8. Lipsiac apud C. F. Köhler 1834.

2. M. Tullii Ciceroni s orationes selec ta e. Kritisch

berichtigt und mit Anmerkungen begleitet von C. Bcncvkc , Dr.

Erster IJand XII und -o8 S. gr, 8. Leipzig bei K. F. Köhler.

1830. Auch unter dem Titel: M. Tullii Ci cer onis ora-
tiones j^^o Q^i- Ligario, pro rege DeiotarOy
JJ r O Ar c hia poeta. Kritisch bericlitigt u. s. w.

Wir haben liier zwei Werke eines Mannes vor uns , der bei

wiederholter Lesung der Ciceronischen Keden zu einer Zeit,

als die neuesten Ausgaben von Klotz und Orelli noch nicht er-

Bchienen, ja noch nicht einmal verheissen waren, erkannte, Mie

viel in jenen Reden noch zu verbessern wäre, und sich daher

entschloss, dieses Geschäft zu übernehmen, nachdem er den
«üthigen Apparat ans den l'riilieren Ausgaben zusammengetragen
luid durch die Benutzung von neuen Handschriften noch vermehrt
hatte. Er nahm sich vor, den Text so viel als möglich zu be-

richtigen und einen Commentar beizugeben, der ausser den
sämmtlichcn Noten Lambin's in seinen beiden Ausgaben, Gru-
ter's , Gräve's und Garatoni's und denen Anderer, so fern sie

Beinen Zweck förderten, seine eignen Bemerkungen enthalten

sollte, in denen er von der AVahl der Lesarten Rechenschaft ge-

ben und das bisher nicht richtig Erklärte besser erklären Mollte,

tlamit seine Ausgabe alle anderen cntbelnlich machen könnte. Er
ging mit regem Eifer an die Arbeit, allein , ehe er noch mit den
El lichten seiner BemVihungen an's Licht trat , bemächtigte sich

heiner , wie aus der Vorrede zu der erstem Ausgabe hervorzuge-
hen scheint, in Folge einer durch ungVnistige Verhältnisse hervor-

gerufenen triiben Stimmung, die Besorgniss, dass er diese Ar-
beit, wie seine anderen literarischen Llnternehmungen, unter de-
nen er einen thesaurus lingune latinae und institutiones gramma-
ticae latinae nennt, wohl nicht würde vollenden können, und er

gab daher die Rede fiir den Oberbefehl des Pompcjus für sich

allein heraus, als Probe seiner Ausgabe sä'nimtlicher Reden , und
um daran zu zeigen, mIc viel der Kritik in derselben noch zu
thun übrig sei.

1. Herr Bcneckc giebt in dieser Ausgabe zuvörderst, seinem
Plane gemäss, eine gen;iuc Uebersicht seines kritischen Appara-
tes mit Unterscheidung der genau und nicht genau verglichenen

Handschriften und dann eine Zusammenstellung der Lesarten der
Erfurter Handschrift, w eiche sie mit den andern bessern oder
mit A^n schlechtem Handschriften gemein hat, und welche ihr

eigenthümlich sind, wobei besonders die Wortstellung die nöthige

Beachtung findet; endlich eine Anzahl von Stellen, iu deuea
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diese Ilaiidsclirift «ach seiner Ansiclit interpolirt ist, und zu-

letzt von solchen , in denen alle Handschriften Interpolationen

enthalten sollen. Dem darauffolgenden Texte sind die verschie-

denen Lesarten mit grosser Genauigkeit und VolLständigkeit un-

tergesetzt; von S. 56 — 331. folgt der reichhaltige Comraentar,

in welchem sich ausser den Bemerkungen Hrn. Beneckes und der
oben angegebenen Gelehrten noch die freilich unbedeutenden
Schollen eines Ungenannten finden. Es ist demnach liier Alles

zusammengestellt, was die frühere Zeit für die Kritik dieser Re-
de Bedeutendes geliefert hat; und es kommt nun, um die

Brauchbarkeit dieser Ausgabe zu bestimmen, nur darauf an, zu
zeigen, wie dieses Material verarbeitet worden ist.

Die Leistungen des Hrn. Beiiecke für die A/j7//i dieser Rede
werden sich dann am deutlichsten herausstellen, wenn wir seine Re-
cension mit den beiden andern oben erwähnten vergleichen , von
denen zu bemerken ist, dass die des Hrn. Klotz nach dessen aus-

f^riicklicher Bemerkung von dieser ganz unabhängig ist, während
Hr. Orclli die Ausgabe ^on Benecke zur Hand hatte, und die von
Klotz wenigstens noch in der Vorrede benutzen konnte. Im Vor-
aus ist anzuerkennen, dass in diesen drei Ausgaben der Text die-

ser Reden an sehr vielen Stellen nach den Handschriften , vor-

züglich nach der Erfurter, in einer wie in der andern verbessert

»orden ist; was an und für sich ein gutes Vorurtheil für das

Verfahren der beiden Männer, welche unabhängig von einander

gleiche Resultate erlangt haben, erwecken muss. Es kann aber

hier nicht darauf ankommen , diese Stellen einzeln aufzuzählen

;

wir wählen daher vielmehr solche, bei denen eine Verschieden-
heit der Ansichten Statt findet, und es wird sich zeigen, dass im
Ganzen Herr Orelli sich am meisten an die früliere Lesart ange-
schlossen hat, was sich schon im Aeusseren kund thut. Man
beachte nur die L^eberschrift , die bei ihm allein noch pro lege

Manilia heisst, und die Orthographie, die er freiwillig seinem
Zwecke, der auf Schule und Universität gerichtet ist, anpassen
rausste. Er schliesst sich übrigens zum Theil auch an die Lesar-
ten des codex Parcensis an , die er von Levinus Torrentius einem
Exemplare der Ausgabe von Manutius v. J. 1554 beigeschrieben
fand , und bei der Durchsicht der Klotzischen Ausgabe entschied
er sich in vielen Fällen noch für die Lesart dieser, welche der
Erfurter Handschrift am strengsten folgt. Die Ausgabe des Hrn.
Benecke hat aber eine Eigcnthümlichkeit, die aus der Stirnnuuig

des Herrn \ erfassers hervorgegangen zu sein scheint, und der-

selben nicht zum Vortheil gereicht , icii meine das Haschen nach
Interpolationen, was sich schon in der Vorrede ausspricht und
ihn an vielen Stellen Erklärungen und Einschiebsel vermuthen
lässt , wo bei ruhiger Erwägung kaum daran zu denken ist. Wir
werden uns daher bei den Stellen, die wir zum Behufe der Ver-
gleichung durchgehen , vorzüglich mit den »crraeinlen Intcrpola-
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tionen in der Erfurter Handschrift beschäftigen , und dann die-

jenigen Stellen folgen lassen , in welchen Hr. B. in allen Hand-
schriften eine Interpolation entdeckt zu hal)en glaubt.

Cap. 1. § 2. hat Herr Klotz das von Hrn. B. als Interpola-

tion bezeichnete duxerunt, nach der Verbesserung? in der Erfur-

ter Handschrift, welche ursprünjrlich dixerunt hatte , statt cen-
suerunt in Uebereinstimmun^ mit Wunder aufgenommen, welcher
dari'iber bemerkt, dass zwar ducere mit censere hatte erklärt wer-
den können, al)er nicht umgekehrt. Dieses ist auch allerdings

riclitig; doch lässt sich dagegen sagen, dass das urspriingliche

dixenuit eine freilich nicht hierher passende Glosse für censue-
runt sein könne; auch macht Hr. Orelli auf den bessern Tonfall

in censuerunt aufmerksam; es möchte daher das Recht hier wohl
auf der Seite der früher allgemeinen Lesart stehen. Schwankender
möchte das Urtlieil sein über die c. 3. § 7. aou Hrn. Klotz auf-

genonuuene Lesart concepta , welche Hr. Orelli in seiner Vor-
rede auch billigt, Hr. B. aber in den Noten, in der Vorrede
nicht , zu den Interpolationen in der Erfurter Handschrift rech-
net, indem er sagt, dass suscipere in dieser Bedeutung allerdings

ungewöhnlicher, aber nicht ungebräuchlich sei. Ueber tota ?//

Asia neben tot in civitatibus, ebendaselbst, spricht sich Hr. B.

in der Vorrede selbst zweifelnd aus, und verweist auf seine Note
zur Bede pro Ligario 3. § 7. , in welcher sich Beispiele für die

Präposition in bei totus finden. Nach unsrer Ansicht möchte
der distributive Sinn, der darin liegt, „an so vielen einzelnen

Orten in Asien'' für die Aufnahme der Präposition sprechen.

Ebendaselbst hat Hr. Klotz wohl nicht mit Recht curavit für das
olfenbar bezeichnendere denota^it eingesetzt. Die Lesart: ut se

iion /"o/i/« neque Cappadociae latebris occultare velit, für Ponto,

Mas Hr. B. beibehalten hat, scheint von Hrn. Klotz durch die

Bemerkung, dass der Pontus doch an und für sich nicht als

Schlupfwinkel gelten könnte, nicht hinlänglich gesichert zu sein,

da ja Cicero in dieser Rede c. 8. § 21. sagt: Pontum, qui antea

j)opnlo Romano ex omni aditu clausus fuisset, und p. Arcli. 9. §
iil. Pontum et regiis quondam opibus et ipsa natura regionis val-

latum ; doch ist in der \ erbindung se Ponto occultare allerdings

der blosse Ablativ des Ländernamens etwas aulfalleiul , luid es

liesse sich dafür Mohl nur Caesar B. G. VI. 31. § 3. his insulis

se occuhaverunt anfülu'en; allein auch in dieser Stelle steht der

Ablativ nicht ganz fest. Cap. 4. § 10. in den Worten : et ita

dicum , ut neque vera laus ei detracta oi aiione iiosti a neque
falsa afficta esse videatur hat Hr. Klotz actione mea, actione nach
Orelli's Vorrede in Folge eines Druckfehlers in dessen grosser

Ausgabe; mea nach der Erfurter Handschrift; doch liesse sich

für nostra etwa anführen, dass hier der Sinn ist, durch die Rede,
die uns beschäftigt, während unten oraiione mea dem vobis ge-

genüber steht Cap. 5. § 11. hat Hr. Orelli allein nach dem cod.
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Parc, nostris noch naviciilarils weggelassen. Ebendas. liat Hr.

B. die bisherige Stellung der Worte libertateni civ. Korn, immi-

nr.tam , und vitam ereptam und das Futurum ncglegetis beibebal-

ten, und Ilr. Orelli stimmt ihm bei, Mr. Klotz dagegen hat: Uli

libertatem imminutam civium Komanorum non tulerunt, vos ere-

ptam vitam neglegitis'? Die Wortstellung, die Ilr. B. nicht mit dem
Gebrauche Cicero's vereinigen zu können glaubt, verdient hier

wohl den Vorzug, denn bei dieser werden die beiden Gegensätze

libertatem - vitam imd imminutam— ereptam gehörig hervorgeho-

hen, während sonst nur der eine von beiden bemerkbar wird. Die

von Urn.B. angeführte Stelle p. Arch. 8. § 17. passt niclit hierher,

Mcil dort nur ein einfacher Gegensatz: corporis und animorum
Statt findet; an der andern Stelle das. 9. § 19. schliessen sich

aber die Gegensätze ein, wie hier nach der Erfurter Handschrift:

a/ie«?//«— post mortem: \\\i\m— f/ni iioster est. Das Präsens hin-

gegen scheint um so mehr als Schreibfehler betrachtet werden
zu dürfen, als die Erf. Handschrift gegen die sonstige {)rthogra-

phie negligetis hat. — Cap. G. § 14. haben Hr. B. und Orelli

zwar die Auctorität Zumpts (s. Gramm. §. 547.) in Betreff der Bei-

behaltung des Indikativs in den Worten: et multitudine earura

rerum, quae exportantur, für sich, allein der Conjunktiv expor-

tentur, den Hr. Klotz aus der Erfurter und einigen andern Hand-
schriften aufgenommen hat, möchte doch richtiger sein, da der

Sinn wohl nicht ist: durch die Menge dessen, was wirklich aus-

gefVihrt wird , sondern: was sich zur Ausfuhr eignet, ausi'ührbar

ist, oder: was ausgefiihrt werden kann, weil es nach Bestreitung

der Bedürfnisse des Landes übrig ist. — Cap. 6. § 15. hat Hr.

Klotz nach der Erfurter Handschrift pccora relincuntur geschrie-

ben, die beiden andern Herausgeber mit Servius zu Virg. Georg.

111. 64. pecua. Man könnte in Versuchung kommen, pascua
schreiben zu wollen , da dieses zu relinquuntnr besser passen

würde; allein schon die Worte pecuaria bei Virgil a. a. O, und
pecuarii bei Cic. in Verr. II. 2. 6. § 17. und p. Font. 1. § 2 spre-

chen für pecua, als ein für das auf den Triften weidende VieJi,

und sodami für die Viehzucht, gebräuchliches Wort. Docli die

allgemeine Uebereinstimnning der Handschriften des Cicero (auch
der cod. Parc. hat pccora) muss uns schwankend machen, ob

nicht die Lesart des Servius in die iNoten zu verweisen sei. Cap.
6. § 16. verdient die von B. und Orelli aus dem cod. Ilittorp. auf-

genommene Lesart: Quo tandem igitur animo nach den von Hrn.
B. angeführten Stellen wohl den Vorzug •»or dem einlachen tan-

dem, was Ih*. Klotz nach der Erfurter Handschrift festgehalten

hat. Die Lesart in silvis ebendas. für in salinis , liat Hr. Klotz

selbst in den Anmerkimgen wieder aufgegeben. — (Jap. 7. § 19.

hat Ilr. B. allein die Stellung: id quidem certe festgehalten und
sagt, das Pronomen müsse voraus.stehen , indem er auf Hand's
Tursell. li. S. 27. verweist; doch was wir dort lesen, scheint
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nicht für seine Ansiclit zu spreclicn, vieltnclir finden' wir dort

Terelit. Eun. 4. 55. certe t?i quidem , neben Cic, ad Fatn. I. 9.

(H) nie quidem certe ; und eben so kann neben Cic. ad Farn. I. 9.

31. illud quidem certe , liier stehen certe id quidem , wenn das

ßich auf den ganzen Satz beziehende certe besonders hervorge-

hoben werden soll. Zu beachten ist dabei noch, dass der cod.

Parc. auch certe zu Anfang hat. — Warum Hr. B. § 19. die Les-

art amiserant mit dem Fhrentitei stribligo belegt , ist nicht recht

einzusehen. Es scheint, er nimmt bei dem Plusquamperl'ectuin

nach cum durchaus den Conjunctiv in Anspruch. Sollte aber, wo
tum so deutlich das Zeitverhäitniss angiebt , nicht auch der Indi-

kativ stehen können, und es somit unmöglich sein , ein Zeitver-

Iiültniss, wie es hier offenbar vorhanden ist, als solches auszu-

driicken '? die Verluste in Asien gingen ja doch dem Falle des

Credit« zu Rom der Zeit nach vorher. Warum ebendas. Hr.

ürelli die Lesart der Erf. Handschrift in quo fortunae plu-

rumorum civiura conjunctae cum re publica defendantur nicht

aufgenommen hat, ist ebenso wenig klar. Der Conjunktiv de-

fendantur wird von den übrigen bessern Handschriften ebenso

geboten, und er passt ganz gut hierher: zu einem Kriege, der

von der Art ist, dass darin das Vermögen der einzelnen liiirger

in engem Verbände mit dem Wohle des Staates vcrtheidigt wird,

da in dem Vorhergehenden ja eben diese Beschaffenheit desselben,

das genus belli, behandelt worden ist. Es scheint beinahe ein

irrthum zu Grunde zu liegen, da die Gesammtausgabe Orelli's

den Conjunctiv hat, derselbe nicht als abweichende Lesart der

Klotz'schen Ausgabe in der Vorrede aufgeführt und ausserdem

auch die Wortstellung im cod. Erf. und die in codd. Hittorp. und

Verd. verwechselt ist. Was ferner das Wort conjunctae betrifft,

so hat es Hr. Orelli nicht aufgenommen, und Hr. B. bezweifelt

dessen Aechtheit, wegen seiner verschiedenen Stelle in den a er-

schiedenen Handschriften. Allein die Worte cum re publica

würden ohne conjunctae auf alles Vorhergehende zu beziehen

sein, was offenbar nicht so passend ist, als sie nur auf fortunae

plurumorum civium zu beziehen. Wenn aber Hr. Orelli die

Lesart seines cod. Parc. fortunae civium plurumorum, Quirites,

defendantur bis auf den (.'Onjunktiv billigt, so bezweifeln wir sehr,

ob diese Anrede so am Schlüsse des Gedankens stehen könnte;

vielmehr ist Quirites wohl aus cum rep. entstanden. — Cap. 8. §
21. haben Hr. B. luid Orelli die I^esart des cod. Erf. festgehalten,

Hr. Klotz hat, wie er sagt „nach den vorziiglichsten Handschrif-

ten," nach B. 's Angabe nur nach dem cod. Hittorp., studio at-

que odio inflammata geschrieben, indem er bemerkt, dass es

gut in den Sinn passe, die gleiche Kndung der beiden Worte aber

den Ausfall von atque odio leicht habe herbeiführen können, und

dieses in keiner Weise einer Glosse gleich sehe. Alles dieses

ist wohl zuzugcbeu, alleiu es fragt sich doch, ob nicht neben
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studio die Lesart odio sich fand, und zuerst al (i. e. alii) odio

hei^escliricbcn , und dann in den Text aufgenommen uurde,

Orelli hat übrigens in seiner Vorrede dieser Aenderung seinen

Beifall bezeigt. Wenn Ilr. B. eben daselbst die Lesart aller

Handschriften ceterasque urbes Ponti et Cappadociae pcrmultas

imo aditu adventuque esse clausus unter den Interpolationen der

Erfurter Handschrift anfiilnt, so möchte , davon abgesehen, dass

sie unter diesen am unrechten Orte steht, die Frage nahe liegen,

vie liier die Verderbniss habe entstehen können'* Das vorherge-

Iieiide clausus konnte wohl in einer einzelnen Handschrift an der

unrechten Stelle wiederholt werden , wie wir luiten in der Bede
pro Deiotaro 10. § 29. einen Fall sehen werden; allein wie sollte

ein solcjjcr Fehler in alle Handschriften übergegangen sein'? —
Sollte vielleicht das Lrspriingliche esse reclusas gewesen sein,

\!nd die italienischen Abschreiber bei dem zusammengeschriebe-
nen essereclusas an ihr essere gedacht und esse clusas daraus

gemacht liaben'l —-Freilich wäre recludere ein ana^ iiQyjuivov

bei Cicero; doch konnte es eben darum um so leichter verdorben
werden, wenn er es etwa dem vorhergehenden patefactum gegen-
über hier gebraucht hätte. Wäre dieses richtig, so erschiene

vielmehr esse captas, die "^^esart aller Ausgaben, als Interpolation.

Cap. 9. § 24. liat Hr. Klotz allein ganz nach der Erfurter Hand-
schrift geschrieben: qui aut reges sunt, aut vivunt in regno, ut

h!,s nomen regale raagnum et sanctuni esse videatur. Hr. B.,

dem Hr. Orelii folgt, sclireibt ut [iis]. Im Commentar bemerkt
.er, ut könnte fiir utpote genommen werden, wie in der ganz
ähnlichen Stelle: Liv. V. 20. 6. cum ita ferme eveniat, ut segnior

hit praedator, ut quisque laboris periculique praecipuara petere
parteni soleat; allein diese Stelle passt gar nicht liierher, da ut

in derselben vielmehr mit prout zu erklären ist. Sollte etwa Hr.
B. die von Drakenborch a. a. O. beigezogene Stelle XX. 25. 9.

Tandem ut abscesserit inde dictator, ut obsidione liberatos ex-
tra Aallum egressos fudisse ac fugasse hostes, liaben anführen
wollen*? womit zusammenzustellen wäre XXV. 28. 7. nara , ut

occupatas res .... audierint, tum bellum movisse .... ut crudeles

tyrannos, non ut ipsam urbem expugnarent. Allein hier ist ut

offenbar Zeitpartikel. Sollte ut allein für utpote qui stehen , so

müsste es den Indikativ bei sich liaben , und der ganze Satz
dürfte nicht so am Ende der Periode stehen. Man vgl. Tursell.

de part. ed. Schwarz, ui advcrb. 12 ß. Es muss also (nach dem-
selben, e/f conjunct. 11.) mit dass also erklärt, oder für ita ut

genommen werden, was Hr. B. selbst für besser hält. Warum
aber dann der Gedanke ganz allgemein gefasst werden müsse, und
nicht vielmehr der Sinn darin liegen könne: „Vorzüglich die Kö-
nige und die Untertlianen von Königen strömen aus Mitleid bei

dem Unglücke eines Königs herbei, so dass man daraus abneh-
men kann , dass für düns der königliche IName gross und heilig
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sei,"- ist nicht klar. — § 2). hat Hr. Klotz allein: iiostram cala-

mitatetn, quac tanta l'iiit, »t cain ad auris lincnlli impcratoris

non ex proelio nuntiiis, sed ex scrmoiie rumor adferrct, die Les-

art des cod. Erf. , dem hier nocli der cod. Parc. beitritt vollstän-

dig aufgenommen. Ilr. li. blieb bei der frViliern Lesart L. Lu-

culli. Ilr. Orelli schrieb nach Madvig's Conjectur nur: impcrato-

ris. Hr. Klotz hat aber in seiner Vorrede schlagend bewiesen,

dass auch nach dem Namen der Titel nicht Viberfiiissig ist , da es

doch um so auftalleiuier war, wenn ilim als Oberfeldherrn nicht

eiimial die Nachricht zukam. — Im Folgenden liätte, wenn die-

jenigen Stellen mit angeführt werden sollten, an denen andre

Handschriften mit der Erfurter in vermeintlichen Interpolationen

Vibereinstimraten, noch c. IL § 8L in singulis oris angeluhrt wer-

den können, was Hr. Klotz mit Billigung Orelli's aufgenommen
liat; dagegen findet sich c. 15. § 4.'). die Lesart ad ipsum discri-

nien, die Hr. B. selbst im Texte hat , als Interpolation angege-

ben. Lim die übrigen von Hrn. B. hierher gerechneten Stellen

Menigstens anzuführen, und anzugeben, ob sie von den beiden

andern Herausgebern auch verworfen werden, oder nicht, so

hat Hr. Klotz, wie auch Orelli, § 82. exercitus vcstri , §33.
gesserant und tantane, § 43. non minus famac und § 57. ejus

gloriae mit Reclit nicht aufgenommen; § 35. Gallia Transalpina,

wovon wir gleich ausführlicher reden werden, da Ilr. B. es an

zwei Orten aufgeführt hat, § 52, ista oratio, und §64. nihil

aliud ?nsi de hoste, haben Beide; §37. ullo in numero, § 38.

fecerint , hat Hr Klotz aufgenommen, und Hr. Orelli billigt es in

seiner Vorrede; § 44. quantum hvjiis auctoritas, § 51. cognosci-

tis, § 59. in eo ipso, § til. in ea provincia ; § G7. quibus jacturis

et quibus conditionibus fidirt Hr. Orelli als Abweichungen der

Klotzischen Ausgabe an, ohne beizustimmen; § 41. lucem ad^

faire coepit ^ wofür Hr. B. mit Unrecht nur lucem adferre an-

führt , ist von Hrn. Klotz aufgenommen , von Hrn. Orelli aber

-unter den Abweichungen gar nicht erwähnt. Wir wenden uns

nun zu denjenigen Stellen, in welchen Hr. B. eine Inteipolatioii

in allen Handschriften entdeckt zu haben glaubt. Die er in der

Vorrede anführt, sind folgende:

Cap. 2. § 4. wird die Hinzufügung der Namen Mithridate

et Tigrane für übertli'issig erachtet, weil Jedermann gewusst

habe, wer die beiden Konige seien, und sie unten Cap. 5. § 12.

auch nicht genannt seien. Die Kichtigkeit des letztern Grundes

wird Niemanden entgehen, da der Iledner die Namen, nachdem

er sie einmal genannt hatte, eben deswegen nachher nicht wieder

zu nennen brauchte; was den erstem Grund betrifft, so möchte

darauf hin noch Manches aus dem Cicero wegzustreichen sein

;

und die folgenden Worte quorum alter relictus , alter lacessitus

u. 8. vv. scheinen hier die Angabe der Namen fast uothwendig zu

machen.
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Cap. 7. § 19. sollen die Worte et mihi credite hinlänglich

zeigen, dass das folgende, id quod ipsi videtis, unpassend hin-

zugesetzt sei. Allein warum'? konnte der Redner nicht sagen:

„glaubt meinen Worten, in einer Sache, die ihr ja selbst ein-

sehet," um sich dadurch vor dem Vorwurf zu bewahren, als

wolle er allein weise sein? Ebcndas. beiden Worten haec fides

atque haec ratio pecuniarum, quae Homae, qiioe in furo versa-

tur, lesen wir in dem Commentar eine heftige Peroration i'iber

die Falschheit der letzten Worte, wo es unter andern heisst: An
non fuit Romae iilud forum Romanum? Allein konnte nicht auch
hier wieder der Redner sagen: „ich spreche nicht von Einzelnen

in Rom, sondern von den öffentlichen Wechsclbänken auf dem
Forum,'''' um dadurch den allgemeinen Einfluss auf den Credit

liervorzuheben ? Sollte ferner wirklich Cicero das römische Volk
für kindisch und schwach gehalten haben, wenn er Cap. 11. § 31.

zu den Worten: Quis navigavit, qui non se aut mortis aut servi-

lutis periculo committeret hinzufügte : qnom aut hieme aut re-

ferto piaedoinmi mari navigaret, wodurch er doch eben jenen
kläglichen Zustand seinen Zuhörern erst deutlich vor die Augen
stellte'?

Cap. 12. § 35. hatte schon Garatoni die Meinung geäussert,

da in den Worten: duabus Hispaniis et Gallia Trajisulpina prae-

sidiis ac navibus confirmata die Lesart zwischen Transalpina und
Cisalpina schwanke, so sei wohl beides als Zusatz zu betrachten.

Derselben Meinung ist auch Ilr. B. Allein würde dann Cicero

neben Hispaniis nicht auch Galliis gesagt haben, und liegt nicht

die Sicherung des diessseitigen Galliens in dem Folgenden: Italiae

duo raaria maxumis classibus firmissumisque praesidiis adornavit?

Auch wird bei Florus III. 6. 9. nicht Ligusticum sinum et Galli-

eum so geradezu verbunden, wie es nach der Anfuhrung von Hrn.

B. scheint, sondern es heisst dort: Gratilius Ligusticum shium,

Pompejus Gallicum obsedit ; die beiden Äleere werden also aus-

drücklich getrennt.

Die ÄnfVihrung der Aeusserung des L. Philippus Cap. 21.

§ 62 : non se illum sua senteutia pro consule, sed pro consuli-

bus mittere , die Hr. B. mit dem Vorhergehenden, von Quo {|ui-

dem tempore an, fiir eingeschoben hält, erhält ihr rechtes Licht

durch die Bemerkung des Hrn. Klotz, dass Cicero, wie er Alles

benutzt, um den Pompejus zu verherrlichen, so auch diesen Scherz
mit einer solchen Wendung hier eindicht, der doch eigentlich

nur auf die Verspottung der damaligen Consuln berechnet war.

Endlich wird im Cap. 23. § 68. Quare nolite dubitare , quin

huic uni credatis oninia, qui i/iter tot a/uws unus inventus sit,

quem socii in urbes suas cum exercitu venisse gaudeant das Wort
annos desswegen verdächtigt, weil es theiis vor, theils nach tot

in den Handschriften erscheint, was überhaupt ein Argument ist,

auf welches llr. B. in solchen Fällen ein zu grosses Gewicht zu
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le^cii scheint. Er sa^t dabei: lam vcro illi tot nnni quid lioc

loco ad rem'? An vero intcr tain niultos aiuios Pompejiis excellnit'?

Nonne prorsus nihil intcrerat, utrurn inter mnltos annos excelle-

ret, an inter paucos, dummodo esset dignus , cui omnia crede-

rentur? Wir köiuien liierauf nichts Anderes antworten, als dass

allerdings viel daran lag, ob man seit langer Zeit keinen solchen

Mann in den Provinzen gesellen liatte, oder nicht; denn eben

dieses Hess ja erwarten, dass auch sobald kein solcher würde ge-

funden werden. Es handelt sich hier niclit darum, ob Pompejus

einer solchen Auszeicluiung vor andern würdig sei, sondern ob ea

räthlich und nothwcndig sei , eine solche Ausnahme von der Ke-

gel zu machen, dass man Einemalles Wichtige übertrage, was

hier durch die Wiederholung des unus hervorgehoben wird. Die

Weglassung von annos würde also diese Stelle siclierlich verder-

ben und die von Cicero beabsichtigte Wirkung schwächen.

Ans der Behandlung dieser Stellen, die wir in der Vorrede

S. XXVI f. so zusammengeordnet gefunden haben
,

geht hervor,

dass Ilr. B. in seiner Kritik nicht mit der gehörigen Umsicht ver-

fährt, vielmehr eine vorgefasste Meinung mit einer Engherzigkeit,

verlheidigen kann, die die rednerischen Zwecke ganz aus seinem

Gesichtskreise entfernt, und duher nothwcndig die Sache in fal-

schem Lichte erscheinen lassen mnss.

Ausser diesen Stellen sind es zunächst noch drei andere,die llr.

B. hier wahrscheinlich aufzuführen vergessen hat, in welchen er

ebenfalls eine Interpolation in allen Handschriften annimmt, und

gerade die eine von diesen ist von der Art, dass wir seiner h\\-

siclit nicht mit Entschiedenheit entgegentreten können , wenrt

gleich nicht gerade die von ihm angeführten Gründe unser Schwan-

ken veranlassen, und zwar Cap. 9. § 24.: Mithridates axitera et

suani manum jam confirmarat , et eorum^ qui se ca: ejus i egno

conle^crant^ et magnis adventitiis auxiliis muUorum regum et

nationum juvabatur. Es ist nämlich ausser den von ihm geltend

gemachten Gründen, worunter besonders der hervorzuheben ist,

dass der cod. Hittorp. die ihm verdächtigen Worte et eorum —
conicgerant, auf eine ganz andere Weise giebt: eorum opera,

qui ex ipsius regno concesserant, noch das vierfache et zu be-

merken, da nur zwei dieser Partikeln, weil nur zwei Verba da

sind, mit einander in Verbindung zu bringen sind; doch lässt

sich die Stelle jedenfalls erklären, wenn man nur zu eorum nach

Vorgang des cod. Ilittorp. aus auxiliis ein mehr dazu passendes

allgemeineres Wort heraus nimmt, vuid dieses dann zu suam ma-

num, „die er schon vorher um sich hatte,'' in Gegensatz bringt.

Die zweite Stelle ist Cap. 6. § Iti. quas in portubus atque

custodüs magno periculo se habere arbitrentur, wo Hr. B. vor-

züglich den Grund angiebt, dass Cicero nicht gesagt haben würde

in custodüs habere. W^enn nun aber in diesem Ausdruck an sich

auch eine Zweideutigkeit liegt, so wird sie doch durch die Stel-
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lun^ hier gänzlich aufschoben, und Orelli hat gewiss recht, wenn

er der Vermuthung einer Interpolation entgegentritt.

Die dritte Stelle ist Cap. 10. §. 28. Civile, Africanum,

Transalpinura, Ilispaniense 7Jiixtiim ex civitutibus atqiie ex belli-

costss2//nis nadonibtis, servile, navale bellum. Hr. B. nimmt liier

auch eine Interpolation an, und zwar dadurch bewogen, 1) dass

mixtum zwei einander mehr entgegengesetzte Begriffe als civita-

tes und nationes erfordere, 2) dass die Stellung von bellico-

sissumis nicht dem Gebrauch des Cicero gemäss sei, der es ent-

weder vor ci^itatibus oder nach nationibus gestellt, oder zu ci-

vitatibus noch ein Beiwort hinzugefügt hätte, 3^ dass der Zusatz

mixtum . . . nationibus die Concinnität verletze und ganz überflüs-

sig sei, weil noch varia et diversa genera bellorum darauf folge.

—

In der gewöhnlichen Verbindung mit Ilispaniense erscheint dieser

Zusatz allerdings als ungeeignet, da sich, von Ilrn. B. für die-

sen Fall richtig bemerkt, keine recht passende Erklärung auffiudea

lässt, die Concinnität verletzt wird, und in den folgenden Wor-
ten, die sich auf diese Stelle beziehen: Testis est Ilispania,

quae saepissirae plurimos hostes ab hoc superatos prostratosque

conspexit, sich keine Andeutung von einem solchen Zusatz findet;

allein die Sache gewinnt ein anderes Ansehen, wenn wir diese

Worte auf das Folgende beziehn. Die vorhergenaniiten Kriege

waren nach Staaten (civile) und Ländern benannt; für die fol-

genden, servile, navale, fehlte eine entsprechende Bezeichnung;

desswegen fasst sie der Kedner unter dem Ausdruck mixtum

esse civitalibus atque ex bellicosissimis nationibus zusammen, und

lässt dann, als Epexegese, servile, navale folgen. Nach dieser

Erklärung fällt der erste Einwurf des Hrn. B. von selbst weg,

da civitatibus nicht mehr mit nationibus in Gegensatz tritt, son-

dern zu dem erstem zu ergänzen ist: variis. Ueber die Zusam-
menstellung von civitates und nationes lässt sich noch Off. I. 11.

§. 35. vergleichen. Die Stellung von bellicosissimis kaujs so

kaum auffallen , und die Concinnität gewinnt nur durch diesen

Zusatz, auf den varia et diversa genera bellorum recht gut nach-

folgen Jkaim. Vergleichen wir das Folgende damit, so findet

sich bei den auf den Sclavenkrieg sich beziehenden Worten
zwar nichts, was sich mit diesem Zusatz zusammenstellen Hesse;

bei dem Seeräuberkrieg aber : omnes extei'ae gentes atque na-

tiones und tam late divisum atqne dispersum. Sollte jemand

an dieser Zusammenfassung der beiden Kriege Anstand nehmen,

und eine Acnderung für nöthig erachten, so könnten die Worte
mixtum... nationibus hinter servile gestellt, und auf navale

bellum allein bezogen werden; oder auch auf servile allein,

wenn man in der gewöhnlichen Stellung dem tetro periculoso-

que gegenüberläse: mixtum ex vicinUatibus atque ex bellicosis-

simis nationibus.
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Ferner liält Hr. B, Cap. 23. §. 66. die Worte qiii ab or-

naineiilis lanonira atque ojjpldoruin , die sich in der Kölner
Haiuisclirift allein erhalten liaben, aber wolil desshalb nicht für

unächt zu liahen sind, weil sie wegen des gleichen Anfanges des
folgenden Satzes leicht ansfallen konnten, und vorher das Pro-
nomen se fiir interpolirt.

Da er nun so gerne eine Interpolation annimmt, so ist zu

verwundern, dass er die Vermuthiing mehrerer Gelehrten, de-

nen auch Orelli beitritt, dass die Worte Cap. 22. §. 64. Atquu
in hoc hello Asiatico Cap. 23. §. 6S. , quem socii in urbes

suas cum exercitn venisse gaudeant , von einem Declamator ein-

geschoben seien, auch nicht mit einer Sylbe beriilirt.

Wer sich noch an einem Beispiele überzeugen will , wie Ilr.

B. geneigt ist, sich Schwierigkeiten zu schaffen, wo keine sind,

der lese seine Note zu Cap. 4. §, 9. usque in Ilispaniam legalos

ac Hlteras misit, in welcher er erst nachwei^.t, dass nuutii oder

legati ac litterae verbunden werden könne (wo statt p. üeiot. 2,

zu schreiben ist p. Deiot. 4. §. 11.); dann aber, von der Frage
ausgeliend , wie doch eine so einfache Lesart habe verdorben

werden können, die Meinung ausspricht, es niiisse dffr Name
eines Volkes oder eines Ortes im Gegensatz zu usque in Ilispa-

niam in diesen Worten liegen, und auf diq Vermuthung ex Albanis

geräth. Wir machen hierbei nur darauf aufmerksam, wie un-

recht es ist, bei einer Lesart, die von licr, der Hauptsache

nach von fünf, guten Ilandscliriften bestätigt ist, eine Frage auf-

zuwerfen, die nur dann an ilirer Stelle ist, wenn es gilt, eine

Vermuthung der handschriftlich allgemein beglaubigten Lesart

gegenüber zu prüfen; denn wie viele Möglichkeiten zu Irrungen

oder Entstellungen giebt es für einen nachlässigen oder überklu-

gen Abschreiber

!

Doch wir sind weit entfernt, in Folge dieser Ausstellungen

über Hrn. B.'s Leistmjgen für die Kritik dieser Rede im Allge-

meinen ein ungünstiges ürtheil auszusprechen ; vielmehr hat er

eine grosse Anzahl von Stellen zuerst berichtigt, die uns noch

mehr in die Augen fallen würden , wenn sie nicht in den beiden

andern fast gleichzeitig herausgekommenen Ausgaben auf gleiche

Weise berichtigt erschienen, was natürlich sein Verdienst an sich

nicht schmälern kann. Namentlich können wir nicht umhin, um
nicht gegen die Bemühungen des Hrn. B. ungerecht zu erscheinen,

über eine derselben unsern Beifall auszusprechen. Er vermu-

thet nämlich, dass Cap. 4. §. 9. statt posteaquam zu lesen sein

möclite postea cum oder postea jjuom quam maximas etc. Wenn
blos der Conjunktiv des Plusquamperfects darauf folgte, so Hesse

sicli wohl der Sinn annehmen: „da er sich hinlänglich gerüstet

glaubte;"" allein das Imperfectum simularet, das sich in den be-

sten Handschriften findet, macht hier, wie p. Cluent. 64. §. ISl.

das quum wahrscheinlich , zumal neben den angeführten Stellen
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Nat. D. n. 35. §. 90. und Liv. XXIX. 22. §. 8. Im Vergleich

mit jeneil Steilen licsse sich etwa nur dagegen anführen, dass

hier kein Gegensatz zn postea vorhanden sei, wie dort in primo

und primus adspectus ; allein , wenn ein solcher gefordert wird,

fo könnte hier wohl das vorhergehende omne reliquum tempns

dafür dienen.

Uebrigens ist die Tendenz der Ausgabe vorzugsweise auf

die Kritik gerichtet; auch ist sie offenbar nur für den Cle-

brauch des Gfelehrten bereclinet; denn wenn auch ausser den Be-

merkungen Früherer, unter denen für die Sacherklärung Ilotto-

mannus besonders Vieles lieferte, sich in dem Commentar vieles

Schätzbare für die Erklärung des Sinnes, wie desjenigen, was

sich auf Geschichte und Antiquitäten bezieht, von Hrn ß. selbst

vorfindet, so vermlsst man doch eine Einleitung, in welcher

die Verliältnisse, unter welchen die Rede gehalten wurde, so

wie der ganze Gang derselben entwickelt wurde.

Ueber die Erklärung nur Folgendes:

>yenn Cap. 8. §. 20. in den Worten ne forte a vohis qnae

diligentissume providenda sunt, conteranenda esse videantur, das

aus ca vobis richtig wieder hergestellte a vobis auf providerida be-

zogen wird, so ist dazu kein Grund vorhanden. Hr. Klotz hat

richtig bemerkt , dass der Missverstand, den die Beziehung des

vobis auf videatur herbeiführen könnte, hier die Präposition uö-

thig machte.

In der Bemerkung zu der Stelle Cap. 9. §. 23. quas nunquam
populus Romanus neque lacessendas hello ^ neque tentandas pu-

tavit wundert sich Ilr. B. , dass die Bemerkung Heumanns, dass

hello lacessere so viel sei, als bellum infcrre; tentare aber s. v.

a. inlatis ei nonnuUis incommodis cxperiri, quo id ferat animo,

sive bcllandi occasionem ei praebere von Matthiä ohne Weilcrca

aufgenommen worden sei. Doch liegt diese der Wahrheit offe<i>*

bar weit näher, als die Ansicht Hrn. B.'s, die er in folgenden

AVorten ausspricht: Discrimen autem
,
quod inter utramque elo-

cntionem intercedit, hoc est, quod cum aliquem hello lacessere

dicimur, id agimus, ut ille variis provocatus injuriis adversus nos

in bellum descendat necesse sit, atque ita nos quasi coactl

ad resistendura satis idoneam belli gerendi causam habere videa-

mur... Contra hello templare nihil aliud, nisi hello aliquem ad-

gredi significat. Bei dem erstem Tlieile dieser Erklärung scheint

dem Hrn. B. unser Ausdruck: ,,zum Kriege reizen'' allzusehr

vorgeschwebt zuhaben, wofür die Lateiner sagen: pugnam oder

bellum lacessere. vergl. Heyne au Virg. Aen. X. 10. und Ouden-
dorp zu Caes. B. G. IV* 34.2. Das lateinische hello lacessere (vgl.

Oudend. zu Caes. B. G. VI. 5. 5.) enthält aber sicherlich den

Begriff des wirklichen, oder scheinbaren Beginns des Krieges

von Seiten dessen, der dazu reizt, d. h. den Gegner zwingt,

auf den Krieg einzugelien. Bei dem zweiten Theile hat «ich

JV. Jaltrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIU. 1. Hft- g
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Hr. B. diircli die von ihm angerührte Note Dralcenhorch's zu Li-

vius \ IL 23. 5. irre führen lassen, >vo nicht hello sondern \iltimo

periciilo und castra tenlare erklärt wird. — Sehen wir auf un-

sere Stelle, go ist es hier oftenhar a»if einen üeber^an^ vom
Grossem zum Geringern abgesehen, und also {eine Erklärung,

die auf eine Steigerung in den Begriffen hinfuhren würde, an

und fiir sich zu missbilligen. Die richtigste Erklärung der

Stelle ist aber ohne Zweifel die Dödcrlein'sche (Synon. V.

S. 264.) , nach weicher hello nicht zu tentarc hcrabzunehmen,

sondern dieses auf die friedlichen Versuche Roms zu beziehen

ist, sich mit andern Völkern in Verhäitniss zu setzen. Nur fragt

es sich dabei, ob nicht tentare noch etwas allgemeiner zu fassen

sei, ,,die Gesinnung eines erforschen,'"'' wozu dann die von Hrn.

B. verworfene Parallelstelle in llull. II. 7. 10. ganz gut pas-

sen würde.
Cap. 13. §. 37. interpimgirt Hi*. B. quid , hunc hominem

magnum aut amplum de republica cogitare; die Erklärung Ileu-

niann's, der aus dem Vorhergehenden putare possumus herab-

ninimt, ist ihm eine ignorantiae fons. Demungeaclitet können

wir nicht umhin , aus dieser Quelle zu schöpfen. Dass in ähn-

lichen Fällen ein Acc. C.Inf, stehen kann, ist doch wohl keine

so hohe Weisheit, dass sie Hr. B. erst hier lehren müsste. Eine

andere Frage aber ist es, ob diese Redeweise hierher passt;

und diese verneinen wir; denn wenn quid abgeschnitten wird, so

steht magnum et amplum ohne Nachdruck da, und die Concinni-

tät dieses Satzes mit dem Vorhergehenden, die durch den gan-

zen Bau beider angedeutet ist, wird zerstört. Hätte Hr. B. oben
das an und für sich nichts sagende, aber ebendcsshalb hier

stärkere uUo in numero mit Klotz und Orelli statt aliquo in numcro
aufgenommen, so wäre iiim gewiss nicht das Herabnehmender
beiden Verba so sehr aufgefallen, er hätte leichter eingesehen,

dass ein ähnlicher Gedanke in ähnlicher Form nur mit bezeich-

nendem Worten hinzugefügt werden soll.

Cap. 19. § 58. machen die Worte neqne nie impediet eu-

jusquam inimicum edictum, quo minus, vobis fretus, nostrtmi

jus beneficiumque defendam Schwierigkeit. Hottomann und Er-

nesti beziehen jus beneficiumque ganz unpassend auf das Tri-

bunat, Blanutius , an den sich Hr. 13. anschliesst, auf die Ernen-

nung der Legaten. Allein nach dem von Hrn. Klotz Theil I. S.

550. angeführten Stellen: p. Sest. Cap. 14 § 33. und Cap. 15. §35.
wozu noch hinzugefügt werden kann p. Ligar. Cap. 7. § 20. war
die Ernennung oder Bestätigung der Legaten Sache des Senats,

nicht des Volkes; wir glauben daher einen andern Weg einschla-

gen zu müssen, und zwar den, dass wir unter vestrum jus bene-

üciumque die Ernennung des Pompejus zum Oberfeldherrn im
Piratenkrieg verstehen. Die Verweigerung des Senats,, den Ga-
binius als Legaten mit Pompejus gehen zu lassen, Mürde dem-
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nach von Cicero als eine Rache des Senats wegen jener ohne sei-

nen Willen gescheheneu Ernennung betrachtet, und eine Unter-

drückung dieser Rache als ein Triumph der Rechte des Volkes.

Hieraus ist wohl zur GenVige einzuselien, dass es Ilrn. B.

auch in seiner ErkUirang öfters an der nötliigen Rulie fehlt,

und wir wünschen daher, dass ihm diese bei der weitern Verfol-

gung seines Zieles vor Allem zu Theil werden möge. Eine Re-
arbeitung sämmtlichcr Reden des Cicero in dieser Form möchte
übrigens die Kräfte eines Einzelnen allerdings übersteigen. Wir
freuen uns daher in der nun zu beurtheilendcn Ausgabe eine Samm-
lung von dem gelehrten Verf. begonnen zu sehen , bei der es ihm
eher möglich werden wird , eine nicht geringe Anzalil von Reden
zu bearbeiten und sich dadurch den Dank der Freunde des Cicero
zu erwerben.

Im Aeussern des Buches muss die nach W unders Vorgang
gewählte alterthümliche Orthographie auffallen , da hierin nicht

nur im Texte so weit gegangen ist, dass est immer mit Weglas-
sung des Vocals an das vorhergehende Wort angeschlossen worden
ist, sondern auch in den Noten, Ja selbst die Bemerkungen An-
derer raussten sich dieses Gewand anzuziehen gefallen lassen, um
ia seine Ausgabe aufgenommen zu werden.

Der Druck ist gefällig und sehr correkt. Wenigstens ist

uns ausser dem oben berichtigten Citate, und dem Versehen S.

XXV. wo Erit, ubi cett. est steht statt Est, ubi cett. erit, und
der Auslassung der Worte ac tantis rebus praeficiendo , nach
d^iigendo, S. 23. c. 10. §. 27. nichts von Bedeutung aufgestossen.

2. Nacli der Vorrede wird mit dem vorliegenden ersten

Bande eine neue Bearbeitung der Reden Cicero's, in soweit die-

selben in dem Kreise des SchiUbedarfs liegen, eröffnet. Obgleich
der Zweck, den Hr. R. bei dieser Ausgabe vor Augen hat, nicht

der ist, eine eigentliche Schulausgabe zu liefern, da er dem ge-

lehrten Forscher eine nicht ganz verwerfliche Arbeit, dem beeng-
ten Schulmanne das vollständige Resultat der bisherigen For-
schungen und Leistungen und dem gereiftem Schüler bei seinem
Privalfleisse eine geistige Anregung zum gründlichen Studium
durch dieselbe zu geben gedenkt: so erfordert doch die Rück-
sichtnahme auf die Schule eine ganz andere Behandlung als die,

welche wir bei der Ausgabe der Rede de imperio Ponipeii kennen
gelernt haben. Der in deutscher Sprache abgefasste Commcnlar
ist demnach nicht so vorzugsweise der Kritik gewidmet. Wenn
gleich Hr. B, durch das an sehr vielen Stellen nölhig gewor-
dene Abgelien von dem fehlerhaften Texte der bisriierigen Schul-

ausgaben, sich bei den meisten Bemerkungen veranlasst sah, von
der Kritik auszugehn , so erscheint sie doch fast überall mehr
als Ausgangspunkt, denn als Ziel, und es ist der Erläuterung der
Sprache, deren Erschehiuugen er auf die einfacJisten Principien
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der Auffassung zurVickzufüliren sich bemühte, hier weit mehr
Haum verstattet worden; ferner ist jeder Rede, ausser der

Uebersicht des kritischen Apparates, eine Einleitung voraus-

geschickt, in welclier kurz die zu Grunde liegende Sacliö

\ind der Inhalt der llede entwickelt ist. Uehrigens ist der Um-
fang des Commentars itn Ganzen geringer, so dass er unter dem
Texte und der Angabe der bedeutendem Varianten Platz findet,

wenn auch auf einigen Seiten für den Text nur eine Zeile übrig

bleibt, was freilich die Ucbcrsicht des Zusammenhanges hier

und da sehr erschwert.

Betrachten wir diese Ausgabe aus dem von dem Herrn

Verfasser selbst angegebenen Standpunkte im Allgemeinen,

80 können wir sie zweckmässig und wohlgelungen nennen. Die

Kritik zeugt, besonders in den beiden letzten Reden, weni»

ger von dem Haschen nach Schwierigkeiten und der Lust,

Interpolationen aufzuspüren, die wir an der andern Aus-

gabe zu tadeln hatten ; die Erklärung geht meistens mehr
aus ruhiger Erwägung' hervor, und die Kcnntniss des Cice-

ronischen Sprachgebrauchs wird durch manche Bemerkungen
selbst für den Gelehrten gefördert, während dem weniger Bele-

senen die Stellen angegeben werden, an denen er weitere Be-

lehrung finden kann; doch möchte Ilr B. wohl vergebliche Hoff-

nungen erregen, wenn er das vollsländigeJleHwUai der bislieri-

gen Forschungen und Leistungen zu geben verspricht. Viel-

mehr enthalten die Bemerkungen nur das aus den ihm bekann-

ten frühern Leistungen gezogene subjektive Resultat , ohne dasa

in Betreff des Einzelnen eine Vollständigkeit erreicht wird, was
freilich von einer solchen Ausgabe auch nicht verlangt werden
kann. Die Anforderungen an eine auch auf das Privatstudium

von Schülern berechnete Ausgabe scheinen uns aber besonders

in einem Punkte nicht ganz erfüllt zu sein ; die Bemerkungen
stehen nämlich alle ganz vereinzelt da, und auf den innern Zu-
gammenhang der Gedanken wird nur selten Rücksicht genommen,
der sich fiir den Schüler , der sich ohne Lehrer forthelfen soll,

durchaus nicht überall aus den kurzen Inhaltsanzeigea entneh-

men lässt.

Um die Behandlungsweise vorziiglich im Verhältnisse zu den
beiden andern neueren Bearbeitungen im Einzelnen darzuthun,

heben wir von jeder der drei Reden Einiges in Betreff der Kritik

und Exegese aus.

In der Rede pro Ligario finden sich zuvörderst mehrere
Stellen, an denen Hr. B. theils zuerst, theils nach dem Vorgang
Anderer, tinächte Einschiebsel wvLXxrzwnahmcw glaubt.

Zuerst sollen cap. 4. § 12. die Worte: quac tarnen crudelitas

ab hoc eodem aliquot annispost, quem tu nunc crudelem esse vis,

vindicata est, aus einer Randbemerkung eingeflossen sein, was
sich schon durch die Wendung mit tameu verrathe. Allciü die
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scr Zusatz ist fi'irdcn Zweck der ganzen Rede, der daraufgerich-

tet ist, den Cäsar zur ^iilde zu bewegen, ganz passend; ferner

bezeichnet tarnen ganz richtig die Gedankenverbindung: .,Jener

hatte das einzige Beispiel von solcher Grausamkeit gegeben,

(Joch niclit mit Beistimmung Cäsars; vielmehr hat eben dieser

ihn dafür bestraft. Es ist daher kaum ein anderer Grund vorhan-

den, an dieser Stelle Anstoss zu nehmen, als die Stellung des

Zwischensatzes: quem tu nunc crudelem esse vis, der durch alf-

quot aunis post von hoc eodeni getrennt ist; allein Cicero

konnte diese Stellung absichtlich uählen, um mehr hervorzuheben,

dass Cäsar damals schon sicli solcher Grausamkeit abhold zeigte.

Auch lässt auf diese Zusammenstellung der Worte vis vindicata

est, im Vergleich mit dem kurz vorhergehenden: sed vita vis

aufmerksam machen.
Cap. 5. § 12. werden die Worte plurimarum artium atquc

optlmarum für imächt gehalten, und am Schlüsse des Satzes

orania, beides ohne hinreichenden Grund. Daselbst § 13. wird

in den Worten Quod nos domi petimus das Wort domi, und §
14. die Wiederholung dieses Satzes als unächt betrachtet, womit
wir uns eben so wenig befreunden können. V/as zuerst das Prä-

sens in petimus betrifft, an dem schon frühere Ausleger Anstoss

nahmen , so erklärt sich dieses daraus , dass Cäsar wiederJiolt

für den Ligarius gebeten wurde , und dass das Bitten damals

noch nicht als vollendet betrachtet werden konnte. Wenn es nun
aber im Folgenden heisst: cum lioc domi faccreraus, so beziel'.t

sich dieses auf einen einzelnen Akt dieses fortgesetzten Bittens.

Was endlich die Wiederholung betrifft, so ist zu beachten, dass

Cicero auf die Hervorhebung dessen ausgeht, dass sie sich pri-

vatim an Cäsars Milde gewandt Jjatten, Tubcro aber öjfeiHlick

sich entgegenstellte und es zur Rechtssache machte. Er sagt

desshalb: ,,l)ii stellst dich unsern privatim an Cäsars Milde ge-

richteten Bitten entgegen; liättcst du dieses aucli privatim, in

Cäsars Hause gethan , so wärst du schon unl)ariuherzig; wenn du
aber den im Hause vorgetragenen Bitten öffentlich auf dem Fo-
rum entgegentrittst, so bist i\x\ noch viel unmenschlicher.'^ Noch
ist zu bemerken, dass, wenn in der zweiten Stelle die Worte
quod nos donii petimus wegbleiben, id ohne alle Beziehung steht.

Daselbst § 1.'). hegt Hr. B, einen Zweifel, ob nicht die

Worte: Quam muUi cniin cssent de victoribus, qui te crudelem

esse vellent (nicht velint, wie bei jUrn. B. wohl nur aus Verse-^

hcn steht) bis cum ctiam ii, quibus ipse igno\isti, nolint tc esse

in alios misericordem , aus den Ilandbemerkungen eines Erklärers

eingeflossen seien. Er nimmt also keinen Anstand, diese otfen-

bar rhetorischen Sätze einem Erklärer beizulegen ! Der einzige

Grund, der scheinbar dafür spricht, ist der, dass Quinctilian

Inst. Or. VIR. 3. 83. , wo er von der Emphase in per tc,

per te inquani, obtines spricht, lünzufiigt: tacuit enim illud.
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qr.ütl nihilominus accipirnus, non dccshiC homiues, qiii ad criide-

litateni eum impellercnt. Allein Qiiiiictiliaii wollte ilainlt wohl
mirsa^en, dass in dem Salze selbst, den er anführt, der Ge-
gensatz nicht ausgesproclien sei. Die Verderbnisse in den Hand-
^^dniiten sprechen keinesweges dafür; quam, quia und quod
Merden wegen der Abkürzungen bekanntlich sclir oft verwechselt,

nnd die Auslassungen in der Dresdner Handschrift, Mie in der

Oxforder, kommen von Verirrungen her, >vie sie sich so liäu-

fig finden, von einem Quam multi auf das andere, und von ei-

nem vellent auf das andere.

Cap. 8. § 23. ist das Lemma der ersten Note: tibi [patrcra

suum] tradlturum fuisse. Die eingeklammerten Worte, m eiche

im Texte ganz fehlen, werden für unächt angenommen; doch

t^ind sie wohl nur desshalb in einigen lland.scliriften weggelassen

worden, weil man die rechte Beziehung des eum nicht erkannte.

Die Worte senatus eum sorsque miserat können aber nur auf den
Vater Tubero gehen, da ihn sein Sohn- nur freiwillig begleitete;

die Worte pntreni suum können also nicht fehlen.

Daselbst § 24. die Worte inimicus luiie causae tilgen zu wollen,

ist eine blosse Grille. Für die Auslassung von quid facturi fucri-

lis niöclite sich auch ausser der Autorität einer Handschrift nichts

aniüliren lassen. Wenn dagegen statt der gewöhnlichen Lesart

et prohibiti, ut perhibctis nur et proliibhi geschrieben wird,* so

können wir nur beistimmen und wir begreifen nicht, warum Hr.

Klotz die beiden andern Worte beibehielt, Hr. Or. hat sie nach

Madvig's Vorgang weggelassen, und in der Vorede bemerkt,

dass sich keine Stelle für den Gebrauch von perhibere in dieser

Bedeutung bei Cicero findet. Den eigentlichen Grund der Ver-
defbniss hat aber keiner der Herausireher angeführt. Wenn
nämlich in den Handschriften ETPROIimiTISÜi^LVIA stand , so

konnte daraus leicht UTPEUHIBETIS entstehen (zumal wenn
pro mit einer Abkürzung geschrieben war), und dieses dann

zwischen das Ursprüngliche eingesetzt werden. Für diesen

Hergang der Sache spricht der Umstand, dass in der Erfurter

und einigen anderen Handschriften ut perhibetis, in dem Cod.

Pithoeanus und einigen Oxforder Handschriften dagegen et pro-

hiti fehlt; Beides aber sich nur in interpolirten Handschriften,

wie in der Berner, vereinigt findet.

Cap. 10. § -U. soll nach zwei Handschriften Ligarlo wegge-
lassen werden ; doch ohne hinreiciiendcn Grund. Besser begrün-

det ist Cap. 12. § 35. die Auslassung von cogitantcm, worin Hr.

Orelli beistimmt. Hr. Klotz folgt hier, wie an mehreren Stellen

in dieser Rede, der in der Erfurter Handschrift von zweiter

Hand beigeschriebenen Lesart.

Ausserdem sind folgende Worte: § 2. Qu. § 5. illinc, § 20,

melius, § 30. agi solet und ego, § 38. esse eingeklammert, >vell

sie in einzelnen Handschriften fehlen; l"ernei'§ 3. et ad suos red-

ire cnpieus ohne Angabe des Giuniies.
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Von den Vibri;£:eii h ilisch behandelten Stellen berüiksicliti-

^en wir nur einige, bei denen wir vorzugsweise etwas zu bemer-

ken haben.

Cap. 1. § 3. haben Hr. B. und Hr. OrelH die gewöhnliche

Lesart: qnod rtrf/;/«yß//fm clamore multitudinis irnperitae, nullo

publico consiliü deferebatur festgehalten, obgleich IJr. B. sich

in den ISoten auch für die Lesart a privato clamore erklärt,

die Hr. Klotz aus der Erfurter und 6 andern Handschriften auf-

genommen liat. Hr. Or. bemerkt dagegen , wenn in der Stelle

der Rede für P. Sestius Cap, 12. § 27., welche Hr. Klotz anführe,

privato consensu gesagt werde, so folge daraus nicht, dass man
auch privato clamore, privato ululatu, risu und Aehiilirlics vsagca

könne; und ausserdem sei Atius zu jener Zeit wirklich Privat-

mann gewesen, da er nur flüher die Provinz Afrika inne gehabt

habe. Ausserdem ist diese Stelle neuerdings in der Zeitschrift für

die Alterthumswissenschaft 1837. N. 70. von einem Ungenannten
behandelt worden, welcher der Vulgata einen Vorrang vor den
übrigen Lesarten einräumt, der derselben bei Cicero nicht zuer-

kannt werden kann, da die genauere Prüfung derselben gezeigt

hat , dass sie nicht aus der reinsten Quelle hervorgegangen ist.

Derselbe bemerkt: 1) Atius, der nach Caesar B, C. J. c. 12 und
13. aus der Stadt Auximum vertrieben worden sei, hätte als Pom-
pejaner von Cäsar nur privatus genannt werden können; -2) das

a bei dem Passivum sei hier unpassend; 3) bei deferebatur könne
die Beziehung mit] ad nicht weggelassen werden. — Wenn
.nun zuvörderst Hr. Or. privatus clamor mit privatus ululatus und
risus vergleicht, so wollen wir ihm daim Recht geben, wenn er

nachweist, dass diese Worte auch so als Synonyma von consen-

sus gebraucht werden, wie clamor z. B. Cic. ad. Fam. XII. 7.

tanto clamore consensuque populi. W^as aber die Frage betrifft,

ob Atius privatus genannt werden konnte, oder nicht; so hat Hr.
Or. hier offenbar ebenfalls Ungehöriges beigebracht. Es kann
dabei nur auf die erwähnte Stelle bei Cäsar ankommen; allein

aus diesLU'lässt sich nichts beweisen , Mcil man nicht Hrfährt, in

welcher Eigenschaft Atius Auxinuun inne hatte; die Sache bleibt

also schwankend. Der Ablativ mit a hat liier, besonders dem nullo

publice consilio gegenüber, allerdhigs etwas 31isslichcs; ebenso
das absohlt stehende deferebatur. Anderer Seits scheinen die

\^orte nullo publico consilio, wie in der von Hrn. Kl. angeführten
Stelle, einen Gegensatz zu publico zu fordern; wir möchten
daher vermuthen, dass Cicero geschrieben habe: ad piicatutn

privato cldniove. Wenigstens lässt sich so am leichtesten erklaren,

wie die beiden Lesarten ad privatum und a pri\ato entstanden.

Cap. 4. § 10. hat Hr. B. mit Hrn. Or. die Lesart : eorunj

ipsorum ad crudelilatem te aci/et oratio festgehalten, und sie

haben dafür eine gewichtige Auctorität, nämlich die Qninctilians,

der Inst. Or. VIII. 5. 10. dieae. Worte anführt. Hr. Klotz hat
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Diis der Erfurter und einigen andern Handschriften acuit aufge-

nommen, und diess sclieint uns das Riclitige zu sein. Steht näm-
lich das Futurum, so fragt Cicero den Cäsar: ,,Werden diese

es bewirken, dass du grausam wirst '?•'• Steht aber das Präsens,

KO vertritt die Frage niu- die Stelle des Ausrufs: „Diejenigen,

welclie du begnadigt hast, suchen dich jetzt zur Grausamkeit an-

zureizen !'•'• was olFenbar passender ist.

Wenn Cap. 7. § 21. Ilr. B. die Lesart der Erfurter Hand-
schrift: Tuberoni (für Tuberonis) sors conjecta est, aufgenom*

menhat, so können wir es nur billigen, da der Sinn ist, „die

Provinz wurde Ulm zugetheilt ,•••' wie bei Livius IV. 87. 6. cui ea

provincia sorti evenit, und das s wegen des folgenden eben so

gut wegfallen als angesetzt werden konnte.

Daselbst § 22. hat Hr. B. im Texte: si crimen est, ullum vo-

luisse, im Lemma der Note aber: si crimen est ullum, voluisse,

was er erklärt : „Wenn der Wille ein Verbrechen ist, so ist es

von gleicher Bedeutung, ob ihr den Besitz von Afrika, oder ir-

gend ein Anderer lieber gewollt hat,"* indem er zu magnum nicht

crimen und zu voluisse nicht aus dem Folgenden Africam obti-

nere ergänzen will. Allein die Ergänzung des Hauptbegrif-

fes crimen scheint an und für sich nöthig (man vergl. Philipp.

II. cap. 12. § 29. non intelligis, si id, quod me arguis, voluisse

interfici Caesarem crimen sit, etiam laetatum esse morte Caesa-

ris crimen esse) und wird nicht aufgegeben werden können,

wenn die beiden Sätze durch Ergänzung von Africam obtinere en-

ger an einander angeschlossen werden, was wir für allein rich-

tig halten; denn, wenn Cicero das voluisse so, wie Hr. B. will,

hätte verstanden wissen wollen, so hätte er es gewiss nicht so

kahl hingestellt. Ueberhaupt möchte der Verbindung von si

crimen est ullum das alleinstehende voluisse entgegen sein. Bei

der andern Erklärungsweise si crimen est, ullum voluisse, ergiebt

sich der etwas matte Gedanke: „Wenn es ein Verbrechen ist,

dass irgend Einer es gewollt hat, so ist es kein geringeres, dass

Ihr es gewollt habt , als dass es irgend ein Anderer lieber ge-

wollt liat;*"' wir glauben inis daher an Hrn. Klotz anschliesscn zu

müssen, der aus der Erfurter Handschrift illum aufgenommen hat,

was dem quod me arguis in der oben angeführten Stelle entspricht.

Nach dieser Lesart wäre der Sinn: ,,\Vem) ihr saget, es sei ein

Verbrechen, dass jener es gewollt habe, so müsst ihr doch zu-

geben, dass es kein geringeres ist, wenn Ihr Africa habt behaup-

ten wollen, als wenn irgend ein Anderer es lieber selbst behaup-

ten wollte; dieser Andere war aber Ligarius nicht, dagegen habt

ihr es, vuid zwar nicht für Cäsar, behaupten wollen: ihr be-

schuldigt a'rjio Euch selbst, nicht ihn, des Verbrechens.'-'' Die

Steifheit der Form einerseits, und die Beleidigung der Tuberonea

andrerseits, mochte aber den lleduer veranlassen, den Gcdau-
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ken nicht so durchznfilhren und den Schluss den Zuhörern zu

überlassen.

Cap. 11. § 31. halten wir die von Hrn. B. (und Orelli) ge-

wählte Lesart: neque te spectare, quam tuus esset neccssarius

is, qui te oraret, sed qnam illius^ pro quo laboraret, für einzig

richtig; denn Cicero wollte doch wohl, wie weiter unten, sagen

:

„Du siehst vorzüglich darauf, welche Ursache zum Bitten die

Fürsprecher haben, und in welchem Verhältnisse sie zu demstehn,

für welchen sie bitten, '"'• was in: sed quae illius causa, was Hr.

Klotz aufgenommen hat, nicht liegen kann. Doch müssen wir erst

abwarten, ^\ic Hr. Klotz in seiner kritischen Ausgabe diese Lesart

begründen wird. Ist aber quam illius richtig, so möchten wir auch

im vorhergehenden Paragraphen mit Hrn. B. nach der Erfurter

Handschrift ex hac ratione (statt oratione) lesen, und im Fol-

genden vor sed video tamen nur ein Colon setzen; denn dieser

Satz enthält eigentlich erst den Gedanken, auf den sich das vor-

hergehende Itaque bezieht.

Dagegen müssen wir uns Cap. 11. § 33. mit Hrn. Orelli in

der Vorrede und in den Verbesserungen für die Lesart des Hrn.

Klotz: hunc splendorem omnium entscheiden, denn was Hr. ß.

für hunc splendorem, omnem hanc Brocchorum domum vorbringt

beruht auf der irrigen Annahme, dass splendor hier statt des

Concreturas stände. Man vergl. de orat, I. 45. §. 200. sumrao-

niin hominum splendore celebratur.

In Betreff der Erhlärung^ der Entvvickelung des Sprachge-
brauches u. dergl. enthält der Commentar zu dieser Rede vieles

Schätzbare; wir machen nur Cap. 12. § 34. auf die Erklärung

des Wechsels zwischen dem Conjunktiv des Perfekts und des Plus-

quamperfekts in den Nachsätzen abhängiger Gonditionalsätze auf-

merksam. Wir haben hier auch nur Weniges zn erinnern.

Bei der Erklärung des contra bei congredi Cap. 3. § 9. hätte

noch bemerkt werden sollen , warum hier contra statt cum steht.

Es ist diess nach unsrer Ansicht desshalb der Fall, weil cum
ipso Caesare einen persönlichen Kampf mit Cäsar bezeichnet ha-

ben würde , während doch nur der Kampf mit seiner Partei ver-

standen werden soll.

Wenn Cap. 4. § 11. die Genitive aut levium Graecorum aut

immanium barbarorum von dem vorausgehenden odio abhängig
gemacht werden, so ist dagegen die Erklärung des Hrn. Klotz,

der gemäss sie eine weitere Ausführung von externi enthalten,

geltend zu machen.
Cap. 5. ^ 16. hätte bei der Erklärung von redarguere neben

refellere noch auf Cic. de orat. II. 72. § 293. Itiicksicht genommen
werden können , wo jenes als Gegensatz von probare, dieses von «

confirmare (vergl. (^uinct. Inst. Or. 111 9. (i. XII. 1. 45.) erscheint.

Cap. 6. § 17. werden die Worte primus aditus von Hrn.

B., wie von Hrn. Klotz u. A. , auf den Eingang der Bede be-
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zojen; allewi da et postulatio dabei steht, so ist wolil darun-
ter aditus ad caiisnra (\ergl. p. Sulla 2. § 14. und öfters) zu ver-
stehen: „das Erste, was er bei der Uebeniahme der Sache, d.

i. bei der Anmeldung der Klage sajrte, war wohl dieses." Auch
der Zusatz , ut opinor , scheint dafür zu sprechen.

Cap. 9. § 28. erklärt Hr. B. die Worte qiii iu eurn locnm
veneras (wolil richtiger als venisses, was Ilr. Or. Iiat) mit Weiske

:

qui eo usque pro^rressus eras. In den dafür aii^efülirten Beispie-

len steht aber nirgends das einfache venire , sondern überall per-

venire oder projrredi , und es folgt nicht ubi, sondern ut darauf;

wir glauben also der Erklärung des Manutius beitreten zu niü-iseu,

der locus in der eigentlichen Bedeutung nimiut. Vgl. § 27. in

Maccdoniaiu ad Cn. Pompeji caslra venit.

Auch in der Rede pro Dciolaro sind einige Stellen, an wel-

chen Ilr. B., doch nur auf handschriftliche Autorität hin, eine

Interpolation angenommen hat. So glaubte er Cap. 1. § 3. nach
cum OS videbam die Worte cum verba audiebam auswerfen zu

müssen, weil sie in der Erfurter luid einigen andern Handschrif-

ten nicht stellen. Allein sie passen ganz gut in den Sinn, und wie
leicht trotz aller Sorgfalt ein solches Satzglied bei gleicher En-
dung mit dem vorhergehenden ausfallen kann , mag Hr. B. an
seiner sonst so genau corrigirlen Ausgabe der Bede de imperio

Pompejisehen, wo (Cap. 10, § 27.) die erwäbnten Worte ac tantis

rebus praeficiendo nur wegen der gleichen Endung mit dem Vor-

Iiergehenden deligendo ausgelassen worden sind.

Cap. 10. § 29. hat Hr. B. statt: Cum vero exercitu araisso,

ego qui pacis auctor semper fui, post Pharsalicum autem proe-

lium suasor fuissem armorumnondeponendorumscdabjiciendorum,
liunc ad meam auctoritatem non potui adducerc, nach der Er-
furter Handschrift geschrieben: Cum vero exercitu amisso et cu-

piditate post Pharsalicum proelium suasor fuissem etc., weil diese

Lesart noch am reinsten von anderweitigen Interpolationen ge-

blieben zu sein schiene. Allein was sollen hier die Worte et cupi-

ditate'? Ollenbar sind sie aus dem Vorhergehenden, studio et

cupiditatehi unsere Stelle herabgekommen und dieser Irrthiimdes

Abschreibers hat dann den zweiten herbeigeführt, dass er den

Satz ego qui pacis auctor semper fui wegliess. Die Vulgata ist

aber ganz in der Ordnung, wenn man nur nach der Erfurter und
einigen andern Handschriften (so der Leidener bei Orelli) das un-

gehörige autem weglässt, das, wie Hr. B. richtig bemerkt, von

solchen eingeschoben wurde, welche fui>sem auf qui bezielien zu

müssen glaubten. Eine ähnliche Accommodation ist das von Orelli

aufgenommene fui statt fuissem, Melohcsihn veranlasste, ausser

autem auch fui an der ersten Stelle auszuwerfen. Das Plus-

quamperfektum in cum . . . suasor fuissem , an dem auch Eruesti

wegen des vorhergehenden fui Anstoss nahm, ist ganz richtig,

da dieses im Verhältniss zu dem folgenden non potui adducere
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f>tcht. Mährend qiii pacis semper auctor fui in Beziehung auf

die Gesfenwart gesagt ist. Ferner sind die Worte qiii pacis sem-
per aucior fui neben suasor etc. ebensowenig überflüssig', als

wenn wir sagten : „icli w ar sonst immer für den Frieden , da-

mals rieth ich dringend, dem Kriege ein Ende zu machen."'

Uebrigens hat Avohl Ilr, B. richtig nach den Ambrosianischen
Schollen ponendorum statt deponendorura geschrieben, \ergl. ad
Fan». VI. 3 armis aut conditione ;;os/Vj5, aut defatigatione abjectis.

Cap. 11. § 30. heisst es in der JNote: ,,Die Worte atque etiam

luimanitaüs habe icli eingeklammert, da sie in der Erfurter Hand-
sclirift fehlen und an ihrer jetzigen Stelle für die vorangeliendcii

starken Bezeichnungen nicht allein zu matt, sondern sogar un-
passend sind. Die Verletzung der Hechte der Menschlichkeit
hatte der Redner im Vorhergehenden der Grausamkeit des Klä-
gers zugestanden, nicht so aber derjenigen, auf welche sich die

gemeinsame Wohlfahrt und das Leben gründet. Was sollen also

hier die jura humanitatis'?"' Was zuerst die Autorität der ein-

zigen Handschrift betrifft, so konnte sich hier der Abschreiber
um so leichter von communis auf humanitafis verirren, da die

ausgefallenen Worte gerade eine Columnenzeile ausfüllen moch-
ten ; die übrigen Gründe sind aber ohne Bedeutung. Cicero wollte
nämlich im Vorhergehenden nicht geradezu ein unmenschliches
Verfahren zugeben , sondern nur die Verfolgung auf Leben \ind

Tod. Wie wären sonst die Worte zu Anfang des zwölften Cap.
zu verstellen: hlcirco in hanc urbem venisti, ut hujus iirbisjura

et excmpla corrumperes, domesticaque inhumanitate nostrae ci-

vitatis hi/nio?/itate?n inquinares?, die sich an die auf unsre Stelle

folgenden Worte: Servum... contra dominum armare, hoc est

non uni propinquo, sed Omnibus fainiliis bellum indlcere ebenso
anschlicssen, wie hier alque ctiam humanitatis jiira an vitae salu-

tisque communis. EingeUammert ist ausserdem § 4. C. vor Cae-
sar; § 5. ad u. § 21. ire, weil diese Worte in einzelnen Hand-
ßchriften fehlen.

Wenn Cap. .5. § 14. amplissimo regis nomine aufgenommen
und als Lesart der Kölner und Dresdner Handschrift angegeben
ist, statt des gewöhnlichen amplissimo regis honore et nomine,
so waltet dabei wolil e-u Irrthum ob; wenigstens führt Hr.
Orelli amplissimo honore ei regis nomine als Lesart dieser Hand«
Schriften an.

Indem wir zu der übrigen kritischen Beliandlung dieser

Rede übergehen, beginnen wir mit einer Stelle (Cap. 5. § 13.),

an welcher Hr. B. nach der Erfurter und mehrern andern Hand-
schriften vel vocatus für vel e^ocatus aufgenommen hat, weil
evocatus nur von dem gebraucht werde, welcher von einer obrig-

keitlichen Person beschieden werde, oder von Soldaten, welche
Miederum zum Dienste aufgefordert würden. Allein die Worte
qui SQiizim jparere didicissct zeigen ihn dem Senate gegenüber aU
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Untergebenen (ver^l. Dödeilein's Synon. V. S. 272.) nntl ebenso
das Folgende: vel officio, si quid debiierat ; ferner liegt in vel

rogatus, vel accersitus, vel evocatns eine Steigernng, die durch
vocatns vernichtet wiirde.

Daselbst § 15. hat Hr. B. die Vulgata Quod tu, nlsi eum fu-

Tioslsishinim judicas ^ suspicari profecto non potcs, beiliehalten,

weil Cicero in solchen ironischen Sätzen bei nisi den Indicativ zn
setzen pflege, während die beiden andern Herausgeber nach der
Erfurter und einer Ovforder ILindschrift judices schrieben ; was
vorzuziehen sein möchte, da die offene Ironie in Ciceros Munde
dem Caesar gegenüber nicht recht scbickh'ch sein möchte.

Ebendaselbst ist die Lesart der Erfurter Handschrift: Quo-
modo ille cum rcgno . . . distractus esset statt quonani ille modo
wohl mit Recht aufgenommen ; denn dieses Letztere ist für den Aus-
ruf: „Wie sehr wäre er mit seinem ganzen Reiche zerfallen!''

offenbar nicht recht geeignet, und scheint von solchen in den
Text gebracht worden zu sein, welche die Frage im Siiuie hatten:

„Wie hätte er sich darüber mit den Seitligen verständigen können. ''

Cap. ü. § 16 hat Hr. R. mit Hrn. Klotz nach den meisten Hand-
ßchriften quis rcctior geschrieben; Hr. ()r liest quis tectior, und
nimmt es für einen von den Gladiatoren entlehnten Ausdruck. So
würde der Vorwurf der Verstecktheit am bessten beseitigt werden,
doch bleibt tectior immer noch als leichtere Lesart verdächtig.

Aehnlich ist es bei Cicero de orat. II. 73. 296., wo auf den ersten

Blick tectissimus (so, nicht lectissinuis, wie Hr. R. zu der Rede
pro Arch. 2. § 3. anfübrt, ist die gewöhnliche Lesart, wogegen in

der Stelle pro Arch. die gewöhnliciie Lesart lectissimum ist, nicht

tectissimum, wie man nach der Ng^c zu unsrer Stelle vermulheu
sollte) als richtig ersciieint, aber eine weitere Retrachtvuig rectis-

simuni ganz passend finden muss, „der auf dem geraden Wege
bleibt, keine Umschweife macht, die seifi«i- Sache schaden könnten. ''•

Cap. 10 § 28. steht im Texte: ea tarnen cuncta jam [aetatej

exacta defecerant, weil die Erfurter Handschrift aetate nicht hat;

in der Note wiid aber aetate ohne exacta für das Richtigere er-

klärt. Allein so ginge der Gegensatz mit ab incunte aetate ganz

verloren, wo aetas offenbar, wie tjhaia^ das kräftige Maiuiesaiter

bezeichnet. \Vir glauben daher das Participium festhalten zu

müssen; nicht so erscheint aber aetate, als nöthig, was Hr. Klotz

vor, Hr. Orelli naci» exacta hat. Der Redner konnte, nämlich

die Beziehung des exacta auf aetate durch die Aussprache be-

roerklich machen, und es daher weglassen, zumal da in illara

aetatem schon vorhergeht; der Erklärer konntees aber leicht hin-

zusetzen, weil er es der Deutlichkeit wegen für nothweiulig hielt.

Cap. 11. §. 29. möchte es nicht zu tadeln sein, dass Hr. B.

allein mit Hand, Tursell. II. S. 521., qni et ab eo accuse-

tur beibehalten hat; doch passt das angeführte Beispiel mit et...

quoque nicht hierher.
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Cap, 13. § 36. hat Ilr. B. nach postcaquam a Scipione cle-

victus eiii est eingesclioben, was wir, wenn es auf liandschrift-

licher Autorität bcrulite, für richtig erkennen winden. Da diess

aber nicht der Fall ist, so müssen wir wohl mit Hrn. Klotz aus

dem folgenden esset die Copula licranfnehmen. Cum vor postea-

qiiam wegzulassen, wie Ilr. Orelli will, ist zu gewaKsam.

Was die iiVA/«V ?/;/^ betrifft, so ist Cap. 2. § 7. nicht wohl

einzusehen, warum es in der übrigens guten Bemerkung über an-

tequam und priusqnam lielsst: es könne das Präsens logisch ricJi-

tig dabei n'<r im Indicativ stchn. Wir glauben vielmehr, der In-

dicativ des Präsens vertrete hier immer die Stelle des Futurums.

Cap. 3. § 8. bei Behandlung der Worte : per dextram nontam
inbellis nee in proeliis, quam in promissis et fide firmiorem, hat Ilr.

B. dieErklärung Matthiä's mit Recht zurückgewiesen ; wenn er aber

quam auf firmiorem bezieht, und non tarn fiir non ita nimmt, so

möchten wir fragen, aufweiche Autorität er sich stützt. Der
Sinn ist offenbar: „ich weiss nicht, wo deine Rechte stärker ist,

im Krieg oder in der Wahrung gegebener Versprechungen; es

scheint diess aber rächt sowohl im Kriege . als bei den Verspre-

chungen der Fall zu sein, ""^ so dass der Satz vollständig lauten

würde : non tarn in bellis nee in proeliis firmior est manus tua

quam in promissis, quam in promissis et fide firmior est quam in

bellis.

Cap. 14. § 38. ist Ilr. B. im Irrthnm begriffen, wenn er glaubt,

die Worte: tuis literis, quarum cxeraplum legi, quas ad euin

Tarracone... dedisti, seien so zu verstehen: „von welchen ich

ein Exemplar gelesen habe, nämlich den Brief, welchen du etc."

Ks ist hier nur von einem Briefe die Rede, und exemplum be-

deutet die x\bschrift. Vergl. Cic. ad Att. VIII. 6. Literae mihi

a L. Domitio allatae sunt, earum cxemphim infra scripsi, und
iMiten: Deinde supposuit exemplum epistolae Domitii, u. a. dhi»-

lichc Stellen.

Wir kommen nun zu der Rede pro A. Licinio Archia poefa,

in Betreff deren Ilr. B. sich denjenigen anschliesst, welche sie

als eine von Cicero gelialtenc, aber nicht ausgearbeitete Rede
ansehen. Der Comraentar zu derselben zeichnet sich dadurch
vor den iibrigen aus, dass nur an wenigen Stellen eine Interpo-

lation angenommen wird, und zwar: Cap. 3. § G. , wo Hr. B.

schreibt: Q. JMctello illi Numidico et ejus [Pio] filio, was er wohl
nicht gethan liaben würde, wenn ihn die von Hrn. Orelli angefiihrte

Stelle: pro Cluent. 8. § 25. Aurium et ejus C. filium gegenwärtig
gewesen wäre. Sollte man einwenden, es finde sich dort der Vor-
name, nicht, wie in unsrer Stelle, ein Beiname, so ist zu entgeg-

nen , dass hier, weil Vater und Sohn Quintus hicssen , die Bei-

namen zur Unterscheidung dienen raussten. Hr. Klotz hat da-

her auch mit Unrecht pio als Adjectivum geschrieben. Ausserdem
wird nur Cap. 5. § 10. gratuito und das. § 11- scilicet für unccbt
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gehalten oiul § 5, iti, § 11. hie, ^ 30, esse eingeWainmert. Üehr'-
^ens iiat sich Hr. IJ. , uenn seine Ausgabe auch Schülern in die

lläiule gegeben wcrtlen soll, liier allzusehr auf die Berücksichti-
gung' der Stürcnbnrgisclicn Ausgabe eingelassen.

An der bekannten Stelle, Cap. 1. § 2 hat Hr. B. mit Stürcn-
burg nach der Vernuithung des Puteanus geschrieben: ne noa
quidem huicce 7//?« studio penitus unquam dediti fuimus. Hr. Klotz
hat nach den Handschriften huic cuiictl studio ; allein hier is«t der
Begrifl' „ausschliesslich.^' den er in seine Erklärung legt, durcli

penitiis nicht hinlänglich ausgedrückt, und cuncti ,.,alle , wie wir
hier sind '' stände nicht an der rechten Stelle. Es würde so der
Sinn herauskommen, dass i\\c\\i olle ztisamineii chxcm \\i\A dem-
selben Studium ergeben wären, während Cicero von den verschie-

denen Studien des Einzelnen sprechen wollte. Diess Wort uni

ist daher w ohl nicht zu entbehren. Hr. Orelli liat mit Lambinus huic

uni. Doch wie soll dieses in die Lesart der Handschriften liuic

cuncti übergegangen sein? Nälier liegt dieser huicce uni; allein

für ce lässt sich nichts anfiilvren, als im Vergleich mit de im per.

Pomp. 16. § 46. omnes liuic se uni dediderunt (nacIiB. und Klotz)
etwa der Laut. Es kommt nämlich nicht auf dieses Studium an,

sondern auf das Ausschliessliche ^ es liesse sich desshalb viel-

leicht vermuthen, dass ursprünglich huic unice uni studio

hier gestanden habe, eine plautinische Ausdrucksweise, mit der
sich Cap. 8. § 18. das sonst nur bei Plautus sich findende cogi-

tate und andrer Seits die von Cicero (vergl. Tursell, de part.

lat, orat ) öfters gebrauchte Zusammenstellung omnino omnes ver-

gleichen lässt. Jedenfalls gäbe die Wiederholung derselben Buch-
staben in HVICVINlCEViSI Gelegenheit genug zu Verderbnissen.

Cap. 2, § 6. können wir nicht umhin, die nach Slürenburg
von Ihn, Klotz aufgenommene Lesart der Ambrosianischen Scho-
llen: cum res agitatur in Schutz zu nehmen; denn wenn agitare,

wie Hr. Orelli bemerkt, vorzugsweise für stürmische Volksver-

sammlungen passt (vergl. ad Attic, I, 10.), so kann es doch wolil

auch das bewegte Leben auf dem Forum , der ruhigen Beschäf-
tigung im Studirzimmer gegenüber, bezeichnen, wie es weiter un-

ten heisst: in ejusmodi persona, quaeproptcr otium ac Studium mi-

nime in judiciis periculisquetractata est; und derlndicativ, den Hr.

B, bestreitet, hat keinen Anstand, da sich das cum mit In quo
judicio auflösen lässt, worauf sicherlich der Indicativ folgen würde.

Daselbst § 4. können wir uns nicht überzeugen, dass, wie

Hr. B, mit Stürenburg und Orelli will, fiiisse nach asciscendura

gestrichen werden müsse. Es giebt einen guten Sinn, wenn man
das Ganze als einen Tadel i\{iH Cicero gPgeu das den Process

veranlassende Verfahren der Ankläger nimmt.

Cap. 8. § 4. schreibt Hr. B. nach der Erfurter Handschrift

:

ut faraam ingenii exspectatio hominis, exspectationem ipsius ad-

ventus admirationemque superaret. Diese Lesart hat ihren Ur-
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fprnrif^ ohne Zweifel von einem, Abschreiber, der advenlus für

den Genitiv liiclt und admirationein mit cxspectationem zusani-

nicnfasste. Es kann aber adventns admiratioque recht gut als

£V did övoiv gefasst werden; doch heisst es dann natVirlich nicht

„die bewundrnngswVirdige Ankunft,'-'' sondern die bei seiner An-

kunft erregte Bewunderung. Wie unriditig die Bemerkung des

Hrn. B. ist, dass bei dem tv diä öuolv das zw eite Nomen immer die

nähere Bestimmung des ersteren enthalte , zeigt seine eigene

Bemerkung zu § 13. „üebrigens stellt nach einem tv ölcc övolv

oratio et facultas fi'ir facultas orationis."' Offenbar Hess sich Hr.

B. bei der Behandlung dieser Stelle durch den Irrthum von dem
rechten Wege ableiten , dass admiratio eine schon vorhergegan-

gene Bewunderung sei; daher konnte ei' sicl» nicht erklären, wie

man cxspectationem snperat admiratio sagen könne, was doch

dasselbe ist, als in dem von ihm angefiihrten, Ciceronisc'jen Frag-

mente bei Macrob. Saturn. VI. 2. iit exspectatio a cognilione, au-

res ab oculis vincerentur.

Daselbst § 5 hat Hr. B. ut doraus, quae hujus adolescentiae

prima fuit, eadem esset familiarissima senectuti, was wir durch-

aus billigen; denn fuerit, was Hr. Klotz hat, würde im Folgenden

das Präsens, etwa eadem haec sit, erwarten lassen, und patuit,

was sich bei Hrn OrcUi findet , ist ganz unnöthig. Prima fuit

wird durch das folgende familiarissima hinlänglich erklärt, und

wird ein strenger Gegensatz dazu verlangt, so ist wohl zu be-

denken, dass der gerade Gegensatz, ultima liier gar keinen

Sinn gäbe. Noch ist zu bemerken, dass Hr. B. bei Zuriickwei-

Bung der Lesart faverit behauptet, man könne allgemein adole-

scentiae favere für adolescentibus favere sagen, gegen Ziimpt

Gr. § 675., aber hujui adolescentiae faverit liesse sich nicht sa-

gen, was doch an sich, der Stellein der Rede de iraperio Pom-
peji 10. § 28 cujus adolesccntia... est erudita gegenüber, nicht

verwerfiicJi wäre.

Cap. 5. § 9. möchten wir die Lesart : His igitur tabulis nul-

lam lituram in nomine A. Licinii videtis keineswegs für unbestreit-

bar richtig erklären. Wir fassen es nämlich nicht örtlich, son-

dern suchen in dem Satze einen ähnlichen Sinn, wie p. Mur. §
14. Nihil igitur in vitam Murenae dici potest, in welchem Sinne

wohl litura in nomen neben litura nominis stehen könnte.

Cap. 5. § 10. hat Hr. B in Uebereinstimmung mit Hrn. Or.

g-egen die Erfurter und drei Oxforder Handschriften geschrieben:

quid est
,
quod dubitetis. Hr. Klotz hat dubitatis aufgenommen,

und es lässt sich dieses wohl auch lialten, wenn man nur die cau-

sale Verbindung der Sätze aufgiebt und erklärt, ,,was ist es für

ein Zweifel, den ihr in Betreff seines Bürgerrechtes hegt'?" Ganz
ähnlich wäre nach dieser Erklärung die angeführte Stelle, p.

Cluent. 64. § 181. Quid est, quod minus verisimile proferre

potuistis. — Eine ähnliche Frage ist Cap. 7. § 15. , ob man sa-
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peil könnte: ccrtum est, qiiod respondcara, wie Slurenbur^ tuul

Klotz nach der Erfurter und Zwickauer Ilandsclirift geschrieben

Iiaberi. Hr. B., der die Vulgata quid hat, verlangt bei quod den
Indikativ. Nach unserer Ansicht könnte der Conjunktiv hier in

dem Sinne : „doch giebt es etwas Gew isses , was ich antw orten

kann,'-'' allerdings stehen; doch können wir Hrn. B, nicJit tadeln,

wenn er bei diesem, besonders in den spätem Handschriften

wegen der AbkVirzungen so oft verwechselten Pronomen, auf die

Lesart der beiden Handschriften kein so grosses Gewicht legt,

dass er von der jedenfalls einfacheren Vulgata abgehen möchte.

Cap. 7. § 16. hat Hr. B. mit Hrn. Klotz wohl richtig: ado-

Icsccntiam agunt. Hr. Orclli nimmt mit Madvig acuunt liir das

Richtige an; allein, abgesehen davon, dass die angeführten Bei-

spiele nur Ingenium , nicht adolesccntiam acuere nachweisen, so

möchte acuunt dem oblectant nicht gut gegenüberstehen.

Cap. 9. § 19. steht im Texte repudiabimus , im Lemma der

Note repudiamus (so auch Cap. 8. § 18. im Texte vidcantur, in

der Note videntur). Das Präsens , welclies Hr. Klotz liat, ver-

wirft Hr. B. Allein der ünterscliied zwisclien Präsens und Fu-
turum ist in solchen Fällen nur ein rhetorischer, indem der Red-
ner den Vorwurf dadurch nur erhöht, wenn er das noch in Zwei-
fel Stehende als schon eingetreten betrachtet; man darf da-

her an solchen Stellen wohl unbedingt den besseren Handschrif-

ten folgen.

Cap. 9, § 21. haben alle drei Herausgeber: et ipsa natura

regionis vallatum. Hr. B. vermuthet nach der Lesart der Erfur-

ter Haijdsclirift und zweier anderen: naturae rcglone, übereiib-

stimmend mit Bergk (s. die Ausgabe von Orelli): natura egre-

gie vallatum. Doch es liegt hier die Vermuthung nälier: na-

tura et regione vallatum, durch die Beschaffenheit und Lage des

Landes gesichert.

Cap. 10. § 23. haben in den AVorten : quo manuum nostra-

rum tela pervenerint die meisten und besten Handschriften mi-

nus nach quo eingeschaltet. Dass dieses hier nicht passend ist, ist

ohne die weitläufige Bemerkung Stürenburgs, die Hr. ß. hier auf-

genommen hat , leicht einzusehen; allein wie es in die Hand-

schriften gekommen ist, ist noch nicht nacligewiesen. Wir ver-

muthen, dass Cicero geschrieben habe: Cupere deberaus
,
quo

comminiis manuum nostrarum tek pervenerint, eodem gloriam

famamque penetrare. Stand in den Handschriften QVOCOMINYS,
so konnte, da bekanntlich sehr häufig cotidie u. dergl. geschrie-

ben wird, CO als Wiederliolung von quo erscheinen, und nur

das geläufige quominus im Texte bleiben. Dass aber comminus

hier zulässig ist, beweist folgende Stelle: Cic. ad Att. IL 2. qui

me epistola petivit, ad te, ut video, comminus accessit; deim

wie dort dem epistola, so steht hier dem gloriam famamque das
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comminns eut^ejjeii und bezeichnet hier das wirkliche , we dort

das persöiiliclie Hinkommen.
Das. § 24. hat Hr. B. wie Hr. Orelli: fortiinate adole-

scens, qui tuae virtutis Homeriim praeconcm invene/is. Hr B.

rechtfertigt in der Note den Modus in der Lesart inveneras, die

Hr. Klotz aufgenommen hat; doch das Tempus, in dem gerade

die Hauptschwierigkeit liegt, hat er niolit berülirt.

Cap. 11. § 28. scheint die von Hrn. B. aus der Erfurter

Handsclirift aufgenommene Lesart adiiortatus sum nur eine Ver-

besserung für den nicht wohl zu billigenden Archaisnujs adhortavi

zu sein. Unter den vorgeschlagenen Aenderungen entfernt s?ch

adjuvi, bei Hrn. Gr., allzusehr von der Lesart der Haiischriflen

;

adoravi, was Stürenburg aus den Ambrosianisclien Schollen auf-

genommen hat, ist ungebräutliüch in der Bedeutung, die es

hier haben soll. Es ist daher die Yermutluing des Hni Klotz:

adornavi, als das Walirsclieinlichste zu betrachten, zumal da sich

für die Verwandlung von adornavi in adoravi noch anfiiliren lät;st,

dass die jNiirnberger Handschrift der Briefe des Seneca Ep. 22.

§ 10. wirklich adoro für adorno hat. Eine ähnliche Empiehliing

gewährt dieselbe Handschrift der von I^Ioser (Hcidelberir. Jahrb.

1837. 11. S. 1091.) zu Cicero Tusc. I. 35 § 85. vorgeschlagenen

Aenderung ornatus quatuor filiis, statt lionoratus oder Jtonoratis,

dadurch dass sie Ep. 66. § 3. honorari für ornari hat. Was die

Bedeutnng betrifft, so entspricht adornare ganz unserem owas/ö^-

teu'y der Iledner kann also wohl, weiui sich aucli kein Beispiel

dafür nachweisen lässt, wie adornare rem, z. B. accusationem p.

Mur. 22. § 46., auch adornare aliquem sagen, „ihm mit dem
Nöthigen dazu ausstatten."

Cap. 12. § 30. hat Hr. B. nicht wolil gethan, die Lesart

parvi animi, was „kleinmVithig*''' bedeutet, gegen pra\i animi avü'zu-

geben; ebensowenig § 31, mit Hrn. Orelli quantuin id conve-
nit existimari zu schreiben. Hr. Klotz hat imsers Bediinkens die

Lesart der Handscl»riften quanto hinlänglich gereclitfertiiit. Audi
mit dem kurz vorher aufgenommenen venuslate können wir uns

nicht recht befreunden ; doch ist es nicht zu tadeln, dass er, wie

Hr. Klotz, hier der Mehrzahl der Handschriften gefolgt ist.

In Betreff der Erklärung müssen wir uns zuerst dagegen
aussprechen, dass Hr B. zu Cap. 3. § 5. sagt, absens konnte
nur von dem gebrauclit werden , der von einem Orte abwesend
>väre, an dem er frViher gewesen wäre. Vielmehr liegt bei den
Worten; cum esset jam absentibus notus, das Auffallende darin,

das absens von denen gebraucht wird, die an demselben Orte

bleiben, nicht von Archias, der seinen Aufenthalt veränderte*

da docli der Sinn ist, „ehe er hierher kam.''
Wenn Hr. B. ferner zu Cap. 5. § 10. bemerkt, dass er kei-

nen Unterschied der Bedeutung zvvisclien dem Gebrauch des

I^ominativs und Accusativs bei dem Infinitiv nach velle u. dcrgl.

N. Jahrb. f. Phil, v. Paed. od. Krit. llibl. Bd. XX\U. Hfl. l. 7
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Verben auerlcennen könne: so müssen wir dagegen geltend ma-
clien, (lass in dem Gebrauch des Nominativs eine Unmittelbar-

keit der Beziehung liegt: „ich will das sein," die bei dem Ac-
cusativ nicht Statt findet, der erst durch die Intelliganz An-
derer vermittelt wird: „ich will dafür gelten, mich dalYir ge-

lullten wissen." Daher konnte Cicero hier auch nur schreiben:

quod sempcr se Pleracliensem esse vohiit. — Wir verbinden

hiermit Cap. 6. § 14. die Erklärung der Worte: suadeo tibi

nihil esse in vita magnopere c\petend\im, „ich rathe dir, denn,

nichts ist wiuischenswerthcr." Es bedarf nämlich hier einer

solchen Umschreibung nicht, wenn man bedenkt, d:iss suadere

ebenso gut als sein Compositum, persuadere, eine Einwirkung
auf die Intelligenz, wie auf den Willen bezeichnen, und dem-
gemäss verschiedene Construktionen haben kann; dass aber der

Accusativ mit dem Infinitiv desshalb bei jenem weit seltener vor-

kommt, weil „überzeugen" persuadere ein weit öfter vorkom-
mender Begriff ist als „einem eine Ansicht beibringen, suadere."

Zu testamentum saepe fecit (Cap. 5 § 11.) bemerkt Hr. B.,

es seien nach A. Gellius N. A. XV. 27. , wie die Partikel saepe
anzudeuten schiene, hier wohl testamenta in procinctu zu ver-

stehen. Dagegen bemerkt Ilr. Klotz, es könnten nur gewöhn-
liche testamenta per aes et librara gemeint sein, da die testameii-

ta in procinctu damals nicht mehr vorgekommen waren, und
saepe könnte auch ,,ein bis zweimal" bedeuten. Dass die Fot^
malität der tcstamenta in procinctu (nur so, oder cinctu Ga-
bino lässt sich sagen, nicht aber, wie Ilr. B. in der Note hat:

„die Soldaten stellten sich procinctu Gabino") damals nicht melir

bestand, ist aus mehrern Nachrichten der -Mten allerdings zu
ersehn, und die Bemerkung des Hin. B. demnach unrichtig; al-

lein ob desshalb alle Testamente in jener Zeit testamenla per aes

et librara waren , und nicht besondere testamenta militarra, nur
ohne jene Frömmlichkeit, bestanden, möchte noch in Zweifel
gezogen werden können; da solche wenigstens für die Kaiserzeit

aus Institut. II. lit XI. erweisbar sind. Doch ist für un.seren Fall

nocli zu bemerken, dass Archias den Lucullus nicht als Söldfit

begleitet hat (vergl. apud exercitum fuisse) , also das Vorrecht
des Soldaten , wenn ein solches bestand

,
gar nicht in Anspruch

nehmen konnte. Man hat daher wohl an solche Testamente^u
denken, die er bei seinen Reisen auf den Todesfall machte' und
dann zurücknahm oder abänderte. Uebrigens kann saepe hfei

um so weniger auffallen, da es nicht nur auf testamentiim fecfV,

sondern auch auf das Folgende adiit hereditates und in'benefij-

ciis ad aerarium delatus est geht. ' ' ' •• •'"-'!-

Cap. 9. § 20. ist der Unterschied von idenl"\itid ttera , was
in der Note zweimal durch Druckfehler verwe(*hselt ist,'- nicht

genau angegeben ; über idem Hess sich schon aus Züaipt's Grüin^
diatik § t)97. eine genauere Bestimmung entnehmen. ' -''-'-»»'«nort
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Cap. 10. § 25. nimmt Hr. B. an , quod epigramma in eum
fecisset seien die angeführten Worte des Dichters, und tantum-

modo alternis versibus longiusculis sei ein Zusatz des Cicero, den

er erklärt: in quo nihil aliud erat, nisi alterni versus longiuscuh',

niilli sales, nullum acumen , nihil nisi disticha. Wie hätte al)er

Cicero seine Bemerkung mit den Worten des Dichters so in einen

Satz verschmelzen können? Der Sinn ist ganz einfach, wenn
man das Ganze als Ausspruch des Dichters nimmt und erklärt:

„ich habe nur ein Epigramm in Distichen auf dich gemacht, keine

Ode in einem kunstreichen lyrischen Versmaasse," und in gram-

matischer Hinsicht wäre dabei nur auf die Zurückbeziehung des

mit epigramma verbundenen Uelativums auf libellum, nach Zumpt

§ 372., aufmerksam zu machen.
Aus dem Angeführten ist ersichtlich, dass auch diese Aus-

gabe mit mancherlei Mängeln behaftet ist, die zum Theil durch

genauere Berücksichtigung der ihetorischen Motive hätten ver-

mieden M erden können; allein es wird dadurch doch unser ür-

tlieil von der Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit derselben nicht

abgeändert, und Jeder, der sich genauer mit derselben bekannt

macht, %,ird uns darin beistimmen, dass das Yorzügliche und
Lobenswürdige in derselben das Verfelilte bei weitem überwiegt,

und dass demnach recht zu wünschen ist, dass es dem Hrn. Verf.

vergönnt sein möge, seinen Plan durchzuführen.

Die Orthographie ist im Ganzen die gewöhnliche, was bei

einer Ausgabe , die für Schüler berechnet ist , nur zu billigen

ist; doch ist sich Hr. B. hierin nicht ganz gleich geblieben, in-

dem er in der Uede pro Deiotaro mchrfacli die alterthümliche

Orthographie wählt, z. B. § 0. querellae, während er pro Ligar.

§ 25. querelam und querela hat; p. Deiot. § 12. Cn. Pompt-i mc-
moriam, dagegen p. Lig. § 27. Cn. Pompeii castra

; p. Deiot. §
28. und sonst öfters caussa, dagegen p. Ligar. § 26— 28 fünf

Mal causa. Die Verschiedenheit p. Deiot. §. 13. accersitr.s , und

das. § 30. arcessere , die sich auch bei Hrn. Klotz findet , rech-

nen wir nicht hierher, da hierbei wohl auf den von Charisius und

Diomedes (S. Döderl. lat. Synon. und Etyni. Bd. III. S. 281) an-

genommenen Unterschied dieser M ebenformen Rücksicht genom-
men ist, weil jenes so viel als vocatus , dieses so viel als accusare

ist; doch Ijätte diese Unterscheidung wohl eine Note verdient.

Die Curreclur dürfte etwas sorgfältiger sein ; denn ausser

dem oben Erwähnten sind noch folgende Druckfehler und kleine

Versehen zu rügen. Im Texte S. 10. Z. 5. reprchendarls für

reprehendatis; S. 43. Z. 1. quidem für quidam, ebenso im Lemma
der Note. S. 58. Z. 5. cogitavi für cogitavit, S. 171. Z. 2. steht

nach An non est professus ein Punkt statt des Fragzeichens. In

den Noten: S. 13. Spalte 2. Z. 13 reisen zu wünschen, statt zu

reisen zu wünschen. S. 14. Sp. 1. Z. 19. resisterc statt rcstare.

S. 21. Sp. 1. Z. 14. Caes. B. C. I. 3. statt I, 13, S. 23. Sp. 2. Z.

7*
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11. fehlt die Bezeidinmig § 11. S. 30. Sp. 1. Z. 2. Promens für

Pronomens. S. 60. Sp. 2. Z. 21. rcmiuisceiidi statt remiiiiscentcra.

S. 84. Sp. 1. Z. 19. sollte vor adolesceiitiaeque ein Absatz sein.

S. 88. Sp. 2. Z. 5. V. u. sollte es bei dem Citate aus Ziimpt's

Grammatik heissen: Lieber die Construction voji nilor. S. 89.

Sp. 1. Z. 15. V. u. stellt pro Mil. statt pro Li^. S. 104. Sp. 2. Z.

12 und 13. furorem fiir furoris. S. 109. Sp. 1. Z. 8. civum statt

cibuni. S. 131. Sp. 2. Z. 6. quae statt que. S, 173. Sp. 1. Z. 7.

Imperfectum lür Perfectum. Im Uebrigen ist die äussere Aus-

stattimg zu loben.

L. V. Jan.

Todesfälle.
Wen 5, Februar starb zu Ohrdnif «1er Consistorialrath und Superin-

tendent Friedr. Avg. Philipp Gutbier, dureh mehrere theologische

und pädagogische Scliriftea bekannt, gebore.n ebcnduäclbst am 2.

März 11(>5.

Den 2. März in Crefeld der Taubstummenlehrer Professor K. A.

Ueinicke , 71 Jahr alt.

Den 5. Miirz zu Wcmding der Decbant und Shxdtpfarrer Dr. Ga-

briel Knogge, geistlicher Rath und Mitglied der kön. baier. Akademie

der Wissenschaften, geb. zu Pfafl'enhofen am 1. Januar 1757, zuerst

Benedictiner von Scheuern, dann 1784 Professorin Freisingen, 1786

in AmbiTg, 1792 in Keuhurg, 1794 Professor der Mathematik in In-

golstadt, darauf Professor der Mathematik und Astronomie in Lands-

Imt, durch viele Schriften bekannt.

Den 17. März zu Geisa im Grosslierzogtliuni Weimar der Gyra-

uasialleluer Dr. Franz Klee vom Gymnasium in Fulda, vgl. !NJbb.

XVll, 102.

Den 18. März in Passau der Domcapitular und Religionslehrer

am Gymnasium yinton Slrohmayer , 53 Jahr alt.

Den 24. März in Conltz der Director des Gymnasiums Michael

Karl Gtthbler im 53. Lebensjahre.

Den 21). März in Lausanne der gewesene Erzieher des verstorbe-

nen russischen Kaisers Alexander und kaiserl. russische General Dr.

jur. Friedrich Caesar de la Harpe , geboren ebendaselbst am 6. April

1755. vgl. Allg. Zeitung 1838 Nr. 193 f.

Den 1. .Ipril in Mailand der Bibliothekar der kaiserl. Bibliothek

J{. Cironi, geboren in Gongonzola 17fi9.

Den 9. April zu Kratzen in Kurland der Dr. Jac, Ileiiop , durch

eine kleine Schrift de lingna Sabina (Altona 1837.) bekannt, im 23.

Lebensjahre. M .L^ ,ti
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Den 16. April in Erlangen der ehemalige Professor der Staats-

wissenschaften in Marburg Dr. Mich. Alex. Lips
,
geboren zu Franen-

nurach in Franken den 27. Sept. 1779.

Den 23. Mai in Breslau der ehemalige Justizcommissarius Dr. jur.

Karl JFilhclm Friedrich Grattenaiter ^ besonders durch Wechsel - und

liandelsrechtliche Schriften bekannt
,
geboren in Stargard am 30. März

1773.

Den 24. Mai in Breslau der ordentliche Professor der Rechtswis-

senschaften, Senior der Juristenfacultüt und Ordinarius des SpruchcoUe-

giums Dr. C. A. D. Unterholzner , 52 Jahr alt ,
geboren zu Freising

in Baiern und seit 1812 Professor bei der Universität in Breslau.

Den 13. Juni in Dresden der eraeritirte dritte Lehrer an der Kreuz-

schule Karl Heinrich Seifried im 86. Lebensjahre.

Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

Altexburg. Zur vorjährigen Feier des Jahrestags des Gymna-

siums hat der Director Dr. Heinr. Ed. Foss als Einladungsschrift

Qnacstiones criiicae de Taciti Agric. c. 6. Hist. I. c. 30. Sophoclis Oed,

Col V. 553. sq. ,
quibus interposita est disputatio historica de practoribtis

liomanis
,
qui sub impcruioribus fucrunt, [.\ltenburg 1837.51 (50) S. 4]

herausgegeben , und darin vornehmlich eine sehr ausführliche und

gelehrte Erörterung (S. 4 — 41.) der Worte des Tacilns .Agrlc. 0.

hidos et inania honoris modo Talionis atqite abundaiitiae dnxit bcküiint ge-

macht. Nachdem er nämlich zunächst die verschiedenen Erkiärungs-

und Verbesserungsversuche Anderer abgewiesen und namentlich auch

die Lesart media raticnis etc. als zum Zusammenhange der Stelle un-

passend verworfen bat; so erklärt er modo für das Adverliiuni , nimmt

honor nach gewöbnlichem Si)ra(;bgebran(Jie in der Bedeutung von

munus (Amt, Frätnr) und ratio fiir ratio honoris i. e. muneris s. prae~

iurae , und lässt rationis et abundantiae dnxit so gesagt sein , wie ofßcii

duxit bei Sueton. Tiber. 11., so das» der Sinn entsteht: 'de ludis et

inanibus honoris sie iudicavit, ut in iis nihil nisi rationcm suam, h.

e. muneris, et abundantiam facnltatum spectandani cxislimaret; cjuare

cum muneris ratio Indos [ordinarios] posceret, tamen noa rem fami-

liärem
, qua ad vitam honeste sustentindam indigerct , exhanriendam,

sed modi) tantum ex ea in illos [ordinarios, non e.xlraordiiiario»] iui-

pendendum putaret, quantuui abnn<lantia pcrmitteret. llac mente

quarnquam in cdondi? Indis a luxuria aberat atqne fortasse vulgi gra-

tiam ac studia non e.-se asseculiirns videbatur, tamen virtutiluis suis

egregiam mox famam sibi circumdedit.' Zur weiteren Aufitellung der

Stelle ist nun noch S. 13 — 38 eine genaue und ausgezeichnete Un-

tersuchung über die Zahl, Wahl, Eintbeiliing , Macht und Geschäfte

der Prätoren Mährend der Kaiserzeit eingewebt, worin die verschiede-

nen geschichtlichen Nachweisungen sehr vüllsl«ändig gesammelt und
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mit einander in Einlilang gehraclit cind. Die Ilauptresultatc sind fol-

gende. Zu Ciceros Zoit gab es 8 I'rätoren, aber Cäsar machte deren

10 fiir das Jahr 708 und 14 und IG für die beiden folgenden Jahre. Au-

gustus hatte meist 12, eine Zeitlang 10, bisweilen aber auch 15 und 16

Prätoren, und unter den folgenden Kaisern schwankte die Zahl will-

kürlich zwischen 14 — 18, bis nach Constantin dem Grossen die Zahl

sicli verminderte und in Constantinopel wenigstens nicht über 8 stieg,

endlich bis auf 2 und 1 herabsank. Gewählt wurden sie von Tibe-

rius an im Senat, über so, dass der Senat eigentlich nur die vom Kai-

ser vorgeschlagenen Candidaten bestätigte. Sie stuften sich in fol-

gende 8 Classen ab: 1) praetor urbanus; 2) praetor peregrinus; 3)

praetorcs [ö und mehrej, qui quaestionibus rerum capitalium minorum

praeerant; 4) praetores aerarii, gewohnlich zwei, an deren Stelle

bisweilen aber auch viri praetorii ah Schatzmeister traten ; 5) prae-

tores qui centumviralibiis judiciis praesidebant [wahrscheinlich 4 wegen

der vier Gerichte, vgl. Quintil. inst. or. XII, 5, 6.]; fi) praetores fidei-

commissarü [seit Claudius, anfangs 2, von Titus an 1.]; 7) praetor

fiscalis , von INerva eingeführt ; 8) praetor tutelaris seit Antoninus

Philosophus. Zu den Geschäften der Prätoren gehörte namentlich auch

die Besorgung der Spiele, über deren Abstufung und Vertheilung an

die verschiedenen Magistrate Hr. Foss ebenfalls sehr umständlich ge-

handelt hat. Den Prätoren fielen gesetzmässig die ludi scenici und

circenses zu (qui quoniam auspiciis fiebant, principum , consiilum et

praetorura propra erant); aber freiwillig pflegten sie noch Gladiato-

ren - und andere Spiele zu halten, welche letzteren Tacitus unter

der Benennung iiiania honoris den ludis ordinariis entgegensetzt. —
In der zweiten Stelle Tacit. Ilist. I, 30. vertheidigt Hr. F. auf gleich

geschickte Weise die Lesart: fullunlur ,
qiiibus luxuria speciem libe-

ralilatis imponit, erörtert den Gebrauch des Dativs quibus (für welche^

in deren Augen) und übersetzt: 'Betrogen sind diejenigen, in deren

Augen Verschwendung den Schein von Freigebigkeit verschafTt : durch-

bringen wird er verstehen , zu schenken wird er nicht verstehen.

Den Schlnss macht S. 45— 50 eine Erörterung von Sophocl. Oed.

Col. 553. f. XKi y«y 'älXovq icpövBvoa y.ul ancöliaa etc., wo der Verf.

ävoLg (d i. stultorum hominum judicio) für üUovg schreibt, was we-

nigstens einen schönen Gegensatz zu vöua gewährt.

Amberg. Der Professor der untersten Gymnasialclasse, Priester

Jo<ieph Scharnairel, ist unter dem 3. Februar in den Ruhestand versetzt,

und seine Stelle provisorisch dem Studienvorbereilungslehrer von der

lateinischen Schule in Landshut, Priester Franz Xaver Henneberger

verliehen worden, vgl. NJbb. XXI, 344.

Baden. Um dem Mangel einer guten Handschrift eines grossen

Theils der Schüler an den verschiedenen Lehranstalten des Grossher-

zogthnms entgegen zu wirken, sind die Directionen und Lehrerconfe-

renzen der Lyceen, Gymnasien, Pädagogien , lateinischen und höhe-

ren liügerschulen in einem gedruckten Generale von dem Oberstu-

dienrath auf die Verwirklichung der anerkannten Mittel der Gelehrten-
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Etliuliii zu ciiu'i- Icslitiic» und festen Handsclirift ihrer Sdnilcr

iiufmeiksaitt geniadit Morden. Sun ist es fieilicli walir, dass eine

gute Ilandsclirjft zunächst von einem guten Schreibnnterrlclite abhängt,

dasä diei^er Unteiricht wo iiiiiglieii an einer Anstalt von einciii und

demselben Lehrer ertlieilt werden soll, oder doch, avo di<;ss nicht

möglich ist, in den verschiedenen Classen nach denselben Mu^tersclirif-

(en , und dass die sänimtlichen Lehrer eine strenge Sorgfalt auf sauber

zu schreibende schriftliche Arbeiten der Schüler niemal ausser Acht

zu hissen Iiaben; aber es dürfte auch wahr sein, dass der Erfolg einer

guten Schreibunterrichtscrtheilung sowie der fortgesetzten Sorgfalt der

Lehrer an den Bestimmungen des neuen badisclien Lehrjjlanes über

den Schreibunterricht im Durchschnitte darum scheitern wird , weil

derselbe nur bis in die IlL , d. li. durch 3 Jahre, mit wöchentlichen

3, beziehungsweise 2 Stunden kalligraphischen Unterricht vorschreibt,

also bis zu einem Alter von 12— 13 Jahren, mmj der Knabe allenfalls

dahin gebracht ist , eine gute Handschrift mit Sicherheit zu schreiben,

wenn er gehörige Zeit dazu hat, aber was ihm eine gute Handschrift

für die Zukunft allein sicher erhalten würde, noch nicht besitzt,

nämlich auch beim schnelleren Schreiben noch schön zu schreiben. Es

sollte zu dem Ende der kalligraphische Unterricht wenigstens noch ein

Jahr, wo nicht die ganze Unter- und Oberquarta hindurch, also zwei

Jahre länger währen, und diese verlängerte Schreibunterrichtszeit

hauptsächlich dazu verwendet werden, die studirende Jugend, welche

eine Sicherheit im langsamen oder gemächlicheren Sfihönschreibcn be-

reits erlangt hat, nach einer guten Methode einzuüben, auch geläu-

figer oder schnell noch schön schreiben zu können. Ohne diese An-

leitung und Einübung muss bei dem endlosen Geschreibe der Schüler,

welches schon in IV, aber besonders in V anfängt und bis zum Schlüsse

des Lycealcurses In gesteigertem Grade fortgeht, eine gute Handschrift

bei einem Studirenden oder Studirten nicht blos selten , sondern wohl

gar nicht mehr mit der Zeit zu finden sein. [W.]

Baierhj. Unter den» 10. Mal ist folgende kön. Verordnung über

die Universitätsstudien erschienen : ,,LiidiiHg von Gottes Gnaden König

von Baiern, Ffalzgraf bei llhein, Herzog von Baiern, Franken und in

Scinvabcn etc. Fortgesetzte Beobachtur.gen über den Erfcjlg der be-

züglich der Universitätsstudien bestehenden \'orschriften , insbesondere

auch jener bezüglich des Studiums der allgemeinen Wissenschaften,

haben Uns veranlasst, die Bestimmungen Unserer Verordnungen vom
23. Nov. 1832 uud 18. Dec. 1833, die Prüfungen an den Universitäten,

^^ann die Universitätsstudienzeit betreffend, ferner die hiermit in \ vr-

bindung stehenden Bestimmungen der unterm 30. Kovember li^u'i ül»er

den Fortbestand der Lyceen erlassenen Verordnung, einer llevision

unterstellen zu lassen. Nachdem nun nach den Ergebnissen dieser

Uevislun mehre wesentliche Abänderungen der erwähnten \crordnun-

geu sich als nothwendig darstellen , so beschliessen Wir in dieser Hin-

weht, auf so lange Wir nicht anders verfügen, was folgt: Art. 1. Es

soll schon von der lutclnischcn Schule an auf Entfernung tulcntloser,
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Iriigpr ürfcr gar sittenloser Scliiilcr von den Stiidieiinnstaltcn mit

Slr( nge gesellen, besonders aber hei den Absoliitorial - Prüfungen an

den Gymnasien unbefiihigten, unfloijsigen oder gar unsittlichen Scliü-

lein der Uebertritt an höhere Lehranstalten unbedingt versagt \yerden.

Art 2. Die Ab»olntorial- Prüfungen der von dem Gymnasium abtre-

tenden , aber zum Ljceal- und Universitätsunterrichte nicht ad-piri-

renden Jünglinge bleiben wie bisher unter die Mitwirkung und Controle

eines Kreisscholarchcn gestellt. Art. 3, Die Absolutorial- Prüfung
der von dem Gynmasiiiin an ein Lyceum, oder an eine Hochschule

übergehenden Schüler ist in der durch den § 91. der Schulordnung

vorgeschriebenen Weise, jedoch in Gegenwart und unter der Ober-

leitung eigener von Uns abgeordneter Universitäts - oder Ljceal-Pro-

fessoren, mit gewissenhafter Strenge zu vollziehen. Dieso Professo-

ren leiten in der Eigenschaft als königl. Coniniissarien die Prüfung
und bestimmen nicht nur das Thema der schriftlieheu Prüfungsarbei-

ten, sondern auch für jedes einzelne Lehrfach die in Frage zu stellen-

den einzelnen Lehrstücke. Das Urtheil des Rectors und der Gymna-
sial Professoren erhält nur durch ihre Zustimmung und Mitunterschrift

die Kraft eines zu dem Uebertrilte ermächtigenden Absoiutorinms. —

•

Im IVicbtvereinigungsfalle des Commiss^airs mit dein Gymnasial- Lelir-

pcrsonale wird der betreffende Schüler an die von ihm gewählte Hoch-
schule oder an das von ihm gewählte Lyceum gewiesen , um daselbst

eine nochmalige strenge Prüfung vor einer aus Mitgliedern der philo-

sophischen Facultät der Hochschule oder philosophischen Section des

Lyceums , und aus Gymnasial- Rectoren oder Professoren zusammen-
gesetzten Commission zu bestehen , und dort die definitiven Beschlüsse

hinsichtlich seines Absolntoriums zu vernehmen. Art. 4. Die gesamnite

Universitätsstudienzeit wird ohne Unterschied der Facultäten auf fünf

Jahre bestimmt. Den von einem Lyceum an die Universität übertre-

tenden Sludirenden , sowie jenen Candidaten der katholischen Theolo-

gie, M eiche an der theologischen Section eines Lyceums einen Theil

ihres Fachstudiums vollendet haben, wird die an den Lyceen zuge-

brachte Zeit in die vorbemerkte fünfjährige Studienzeit eingerechnet.

Gleiches gilt von jenen Candidaten der katholischen Theologie, welche

in Folge besonderer Diöeesan-Anordnung nach dem zweiten Jahre dea i

theologischen Studiums die Universität verlassen und in ein bischöfli-^

rhes Seminar eintreten , rü(^ksich(lich des in letzterem zurückgelegten

Jahres ihrer praktischen Hildnng. Art. 5. Die zwei ersten Jahre der

gesammten Universitätssludienzeit sind ausschliessend dem Studium der

allgemeinen Wissenschaften zu widmen. Art. ö. Universitäten und Ly-

ceen werden in Ansehung der zu dem eben bemerkten Studium gehö-

rigen I>ehrgegenslände und der Prüfungen vollkommen gleichgestellt.

Es sollen demzufolge : o) die Vorschriften über die zu hörenden Lehr-

gegcnslünde und über die Vertheilung derselben auf die zwei Jahres-

curse nach ihrer natürlichen Reihenfolge für beide Anstalten gemein-

sam sein, sodann aber auch 6) an beiden Anstalten bei dem Schlüsse

eines jeden Semesters üiTentlicbo Prüfungen aus sämmtl. Lehrgegen.
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ständen desselben, und zwar an den Universitäten von einer Commis-

eion der philosophischen Section unter dem Vorsitze des Decans der

philosophischen Facultät, — an den Lyceen aber von der gesainraten

philosophischen Section unter dem Vorsitze des Kectors abgrhaUcn

werden , um den Fortgang der Studirenden zu ermitteln. Art. 7. Die

Auszeichnung bei den eben erwähnten SemestralprüTungen soll durch

ä'ie Ertheilung von Preisdiplomen und durch besondere Bcriicksichli-

gung bei der Verleihung vorhandener Stipendien anerl<annt , Unwissen-

heit aber ernstlich geahndet werden. Zweimaliges Nichtbestehen in

der Prüfung zieht die Uimission nach sich. Die Vorstände und Mit-

glieder der Prüfungsbehörde sind für strenge und gewissenhafte Be-

handlung der Prüfungsangelegenheiten verantwortlich. Art. 8. Dio

am Schlüsse des vierten Semesters stattfindende Prüfung behauptet die

Eigenschaft und Wirkungen der philosophischen Absolulorialpsüfung.

Die Abordnung von Universitätsprofessorcn zur Leitung dieser Absolu-

torialprüfungen an den Ljceen soll künftighin unterbleiben. Jenen

Candidaten des philosophischen Studiums, welche bei der Abjolutorinl-

prüfung nicht die erste Fleisses - und wenigstens die zweite Fortgnngs-

note sich erwerben, oder welche eine sittenwidrige Aufführung ge-

pflogen haben, ist der Uebertritt zu dem Fachstudium unbedingt 7n

verweigern, und es sind dieselben alsbald von der Universität oder

dem Lyceum zu entfernen. Nur dann, wenn die Prüfung blos in

einem oder dem andern minder wichtigern Lehrgegenstande misslun-

gen ist, darf die Wiederholung des Curses und die Zulassung zu einer

nochmaligen Prüfung bewilligt werden. Auch der Uebergang an

eine auswärtige Universität i>t keinem Inländer gestattet , ehe er die

philosophische Absolutorialprüfung mit Erfolg bestanden hat. Inlän-

der, welche nach dieser Prüfung eine auswärtige Universität besuchen,

sind überdies gehalten, auch von der dem Fachstudium bestimmten
Zeit ein Jahr an einer inländischen Hochschule zuzubringen. Art. 11.

Während der spätem Studienjahre finden zwar besondere Prüfungen
in der Regel nur bei Stipendiaten und Theologen, und zwar in der

bislier beobachteten Weise statt; dagegen sind die Rectoren gehalten,

den Eltern und Vormündern, sowie den die Elternstelle vertretenden

Verwandten, sie mögen in dem Inlande oder Auslände wohnen
, jeder-

zeit auf Verlangen Anfschluss über Fleiss , Sittlichkeit und ßetragon
der ihnen angehörenden Studirenden zu geben. Entstehen von Seife

dieser Eltern, Vormünder, oder Elternstellc vertretenden Verwandten in

den bemerkten Beziehungen hinsichtlich der ihnen angehörenden Studi-

renden Zweifel, oder treten von Seiten eines durch Inscription beihei-

ligten Professors oder des Facultätsdecans, oder aber des Ucctors oder

IVlinisterialcoinmissairs hinsichtlich einzelner studirenden Inländer ähn-

liche Zweifel ein, so sind dieselben befugt zu verlangen, dass die be-

trelTcnden Studirenden am Ende des Studiensemesters einer vor

sämmtlichcn Mitgliedern und Professoren der einschlägigen Facultät

unter dem Vorsitze des Facultätsdecans öfl'entiich zu bestehenden münd-
iichen Prüfung unterworfen werden. Art, 12. Die Beschlüsse iu Be-



106 Schul- u n (1 U II i r c r ä 1 1 ü t ä II a c Ii r ! V h t c n,

zielning; auf vorlienierkte l'rüfiiiig erfolgen durnh StiiunieiMiielii-iiLit

;

die aii^igcbprociiciic Xote: ,, niulit genügender Beliiliip;iing " zielit die

Wiedcrlioluiig der l'rüfiing am Sclilii?»e de» nächstfolgenden Seme-
sters, und das Miclilbestehen auch in dieser zweiten rrüfnng die Di-

mission von der Hoclischule mit der Folge der Ausschliessung von

allen inländischen Universitäten , somit auch von der theoretischen

Endprüfung nach sich. Art, 13. Studirende , welche bei einer sol-

chen Ansnahmsprüfung nicht erscheinen, und ihr Ausbleiben durch

hinreichende Entschuldigungsgründe nicht zu rechtfertigen vermögen,

werden von allen inländischen Hochschulen insolange ausgeschlossen,

bis sie sich dieser I'rüfung unterworfen haben; erfolgt in Ictztereui

Falle die Note „nicht genügender Befähigung,'' so ist nach den dies-

fallsigen Bestimmungen des vorstehenden Art. 12 zu verfahren. Art.

14, Das Ergebnis» jeder , sowohl auf Verlangen der Angehörigen, als

im öfTenllichen Interesse mit Inländern vorgenommenen Prüfung der

Art wird den Eltern und Vormündern und den Elternstelle vertreten-

den Verwandten, dann was die Candidaten der Theologie betrifft,

noch insbesondere den geistlichen Oberbehörden von Amtswegen er-

öffnet. Art. 15 Da, wo nach den vorstehenden Art. 12 und 13 wegen
nicht genügender Befähigung die Strafe der Diinission, oder wegen Un-
gehorsams die zeitliche Ausschliessung einzutreten hat, ist von der be-

treffenden Facultät dem Senate motivirte Anzeige zu erstatten, damit

von diesem sofort die Strafe in einem förmlichen Beschlüsse ausgespro-

chen werde. Art. 16. Es ist Unser bestimmter Wille, dass die das Univer-

sitätsabsolutorium bedingenden Prüfungen insgesammt mit der gewissen-

haftesten Strenge und Genauigkeit behandelt, und dass selbe bei jedem
einzelnen Stiulirenden auf alle demselben vorgeschriebenen, in der Zwi-

schenprüfung nicht begriffenen Gegenstände erstreckt werden. Insbe-

sondere wollen Wir in dem Fache der Arzneikunde das Examen pro

Gradu mit höchstem Ernste behandelt sehen. Wir erwarten njit \ er-

trauen von dem bewährten Pflichfgefüiile sämmtlicher Profess«)ren an

Unseren Studienanst.ilten , dass sie Unseren landesväterlichen Absichten

mit pilichtmässigeni Eifer entgegen kommen , und zu deren Verwirk-

lichung durch den genauesten Vollzug der gegenwärtigen Anordnungen
mitwirken werden. Diese Anordnungen haben, insoweit solche Unsere

Hochschulen betreflen , mit dem Anfange des Studienjahres IHoSySi),

in allen übrigen Punk(<;n aber mit dem Tage der Bekanntmachung in

Wirksamkeit zu treten; dagegen setzen Wir für die Ilocbschiilen und

die Lyceen von dem gleichen vorbenierkten Zeitpunkt an, die Bestim-

mungen der im Eingang dieser Unserer Entschliessung erwäiinten Ver-

ordnung vom 23. Nov. 1832 und 18. üec. 1833, dann vom 30. Nov.

1833, was jedoch die letztere betrid't, nur bezüglich der hier ein-

schlägigen Punkte der Ziffer 9 und 14 ausser Anwendung, Unser Mi-

nisterium des Innern ist mit dem \'oll/.ngc und der ßekanntuiai'huiig

der gegenwärtigen Verordnung beauftragt. Aschuffcaburg , den 10.

Mai 1838. — Ludwig, — von Abel,
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Bayrevth. Als Einliidnngsschrift zu den am Schluss des vorigen

Schuljalires (im August 1837) gehaltenen Prüfungen im Gymnasium

hat der Rector Dr. J. C. Held als Fortsetzung zu zwei früheren Abhand-

lungen [s. SJbb. XIII, 114.] Prolegomenon in Plutarchi vitam Timoleon-

iis capitis secundi pars posterior cum epimetro [Barutlii tjpis Birnerianis.

1837. 17 S. gr. 4,] herausgegeben, und darin die in dem zweiten Ca-

pitel dieser Prolegomena angestellte Vergleichung der von Plutarch

und Diodor über das Leben des Timoleon raifgetheilten Nachrichten zu

Ende gebracht und mit folgendem Urtheil beschlossen: leviora non-

nulla, quorumque minor esset usus ad ipsins Timoleontis illustran-

dos mores ac virtute«, trndidit Dio^orus a Plutarcho omissa, nonnulia

idera copiosius et accuratius tractavit, quam Plutarchus; at in longe

phirirais et praestantissimis partihus Plutarchus ita superavit Diodorum

narrandi ubertate et diligentia, rerumque expositarum et copia et

probabilitate , iit , si, Plutarchi libro non exstante, ex solo Diodoro

omnis hauricnda esset Timoleontis notitia, reruni illarum mnUa?; plane

ignoraremus, aliarum vel ohscuram vel etiam a veritate aberrantem

haheremus notitiam. " Die liiclitigkcit dieses Urthcils hat Ilr. II. mit

bo viel Umsicht und Genauigkeit zu begründen gewusst , dass seine

Abhandlung zu einem sehr wichtigen Beitrage für die Untersuchung

über die historische Glaubwürdigkeit des Diodorus und Plutarchus

vird. Bellänfig sind übrigens in dem gegenwärtigen Programm einige

Irrthün)cr Clintons [in den Fastis llellenicis p. 282. ed. Krüger] in den

Angaben über Timoleon berichtigt, so wie auch in dem Epimetrum

die Erzählung Schlosser's (in der Universalhistor. Uebersicht der Ge-

schichte der alten Welt 1,3, S. 27— 28) von Timoleon und den Er-

eignissen in Sjrakus einer kritischen Prüfung unterworfen, aus wel-

cher hervorgeht, dass Schlosser zu viel auf Diodorus gebaut und dar-

um Mehrercs falsch erzählt hat. Aus dem Jahresbericht von der

Stuiüenanstalt im Studienjahre 18|y [10 S. 4.] ergieht sich, dass die-

selbe im Anfange des Jahres von 271 [darunter 81 Schüler des Gymna-
siums und IDO Schüler der latein. Schule], am Ende von 270 Schülern

[80 Gymnasiasten und 11)0 Progymnasiasten] besucht war, von denen

210 Protestanten, 48 Katholiken, 12 Israeliten waren. Zu den in den

]\Jbb. XXI, 345 verzeichneten ordentlichen Lehrern der Anstalt sind

noch hinzuzusetzen : Dr. Ilcenragen als Assistent des Rectors, der Assi-

stent von Jtinda für den Professor der Mathematik , der protestantische

Religionslehrer Pfarrer Zorn, der kathol. Religionslehrer Kaplan

Ueiidcin^ der Rabbiner Dr. Aiih, der französische Sprachlehrer Müsch,

und ein Gesang-, Zeichen- und Schreiblehrer.

BuoMBEKG. Am dasigen Gymnasium ist die durch Versetzung des

Lehrers Dr. Kühnasl [KJbb. \X, 225.] an das Gymnasium in Thokn
erledigte Lehrstelle dem Schulamtscandidaten Fechner übertragen

worden.

Br^zLAU. Zum Director des dasigen Waisenhauses und Seminars

ist der Director Schärf vom Seminar in Breslau ernannt worden.

CiiHLSBi'UU. Der neue Director Hufruth Dr. E. liürcher lud dem
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Priiikp rilxiryulicn : ,, ]{c(fe am Abende rffs 23. Dcccmbers 1837 «.ti Saale

des Lycciini^ zu Carlsruhe vor den Lehrern und Schülern desselben gehal-

ten von Prof. rioltzmann,^^ [Ciirlsriihe gedr. bei Brniin 1838. 8 (fi)

S. gr. 4 ] Die ketle selbst wurde an dem bezeichneten Tage bei

einem Abciidgottetidienste gesprochen zur Vorfeier des Cliristfestes und

'/Ulli v'iMdigcn S<:I»lii»s des scheidenden Jalireä. Nach dem Vorworte

zu schliessen , ist diese religiöse Hebung, obschon nicht neu an badi-

fichcn (iclohrtenncfiulcn , da hich längst schon Aehnliclies z. R. an dem
(jyinnasium zu fVerthelm findet, doch neu an dem Carlsruber Lyceuiii,

aber die Neuerung verdient sowohl durch die Beachtung eines der

wichtigsten Momente des |Jositlven Christcnthunis als auch durch die

gottesdienstliche Vereinigung der Lehrer und Schüler die nngetheiltcste

Anerkennung, üassellic Urtheil wird ülK!r den zweckmässigen Inhalt

und die würdige Einkleidung der gesprochenen Worte von jedem

Freunde des vernünf(igen Cbristenthunis , nur nicht von den Freunden

des Christenthums der Vernunft gefällt werden. Der Redner zeigt,

wie die dreifache Vcrhcissung des heiligen Geis-tes bei dem Propheten

//flirff«« 2, 8.: ,,1) alle Heiden will ich bewegen; 2) da soll denn

kommen aller Heiden Trost, und 3) ich will dies Haus voll Herrlich-

keit machen," sich im Leben und Entwickeliingsgange derjenigen

Heiden bewahrheitet habe , deren Sprache, Geschichte und Literatur

die Gelehrtcnschiilcn vorzüglich bcschiiftigt. Der innere und äussere

Zerf.ill der iii'posaiiten Grösse Roms, die Sehnsucht und das tiefere

Trostlndürfniss der Weisen des griechischen Alterthnms, und die

Herrlichkeil, welche durch das Christenthum von dem Jeriisalemischen

Tempel für alle Völker segensvoll ausgegangen ist , Averden zur Ver-

nnschaiilichung der messianischcn Weissagung ausgeführt, und leiten

von selbst zum Scliliiss der Rede , zur Hinweisung der Studirendcn

auf eine würdige Feier des Christfestes, [^^-J

FiiAMtiu-fcir. Zur Krgi'inzung der Mittlicilungcn , welche wir

über das französische Unterrichtswesea in den N-Ibb. XVI, 487. ff, und

XIX, 345. ft", gegeben hal)en , machen wir liier auf den Code unicersi-

taire ou Lois, Statuts et rcgicmcus de V Universitc de France, ntts en ordre

pnr Ambroisc Rcndu, Conseiller au Conseil Royal de l'iiistru-

ction publique, [Seconde editiou. I'aris 1835, 924 S. 8.] aufmerksam,

welcher ullo bestehendon Gesetze über das tlntcrrichtswesen enthält

und das volUtändigste Hild von dem äussern Zustande desselben ge-

währt, und lieben daraus Folgendes aus. Der Name Unlversitc l)C-

zciehnet in Frankreich die Gesammtheit aller Lehranstalten und der

über (iicsellicii gesetzten Staat^behörden , und zu derselben gehören

daher alle l'ersoiien , welclie mit der Reaufsicbtigung oder praktiscliou

Ausübung des öflYntlichen Unterrichts beschäftigt sind , vom Cultnsiiii-

nistor bis zum letzten Dorfscliulmeister. An der Spitze der Universit6

steht der Ministrc de Vinstructton publique oder Grandmaltrc de Cunlver-

Sit«' mit einem Canscil von fi Staatsrälben , deren jeder für einen ein-

zelnen Zweig des Unterrichtswesens Referent ist. Unter dem Conseil

•tehen 2(> .ikademlcn oder Trovinzial - SchulcoUegicn, welche immer
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in Städten sind , wo entweder ein königliches Kreisgericlit oder eine

oder nieljrere Faciiltäten sich befinden. Jede AUndcinio ist '/iisammen-

geseJzt ans einem Recteur, den der Minister auf 5 Jahr aus der CInsse

der Facultäts- oder College- Lehrer wählt, und 10 lieisilzcrn, welche

ebenfalls der Mehrzahl nach aus der Lehrerclasse und nächstdcm aus

andern Staatsbeamten oder angesehenen Ortseinwohnern gewählt

Bind. Zwei davon werden durch den Ilector zu Schulinspcctoren er-

nannt und sind die eigentlichen Schulrcvisoren. Die Lehranstalten,

welche unter den Akademien stehen, zerfallen in Classen , in Fa~

cuUäten , SecundairscJmlen , CoUegicn , yormulsdnilcn , Ptimürschulen

und Privatpenslonale. Die Facultüten sind entweder einzeln in den

verschiedenen Städten vorhanden , oder nur zwei, höchstens drei an

einem Ort vereinigt, so dass eine vollständige Universität in deutscher

Weise nirgends vorhanden ist. Bios in Pari» findet man alle Facul-

täten , aber freilich als einzelne Institute, nicht zu einem Ganzen

verbunden. Katholisch- theologische Facultüten givht es In allen Städ-

ten, Avo eine Metropolitankirciie ist, und sie stehen zunächst unter

dem Bischof des Siirengels , welcher bei eintretenden Lehrervacanzcn

je 3 oder mehr Candidaten vorschlägt , welche den Concurs um die

Stelle vor den Professoren der Facultät und vor den von dem Alinistec

hinzugefügten juges adjoints (welche aber der liischof ebenfalls erst

vorschlägt) machen. Jede Facultät hat 3 Professoren (der Kircben-

geschiclite, der Dogmatik und der Moral) und einige Su|i|>leantcn

;

wozu jedoch bei mehrern Facultäten noch ein Professor der htbräi-

echen Sprache und ein Professor der Beredtsamkeit kommen. Die

praktisch-theologische Bildung M'ird nach Vollendung des Facüluitscur-

8US in den Seminarien erworben. Protestantisch - theolof^ische Facultü-

ten giebt es zwei , nämlich eine lutherische in Strasslnirg mit 4 Pro-

fessoren für Kirchengeschichtc, Dogmatik, Moral und Homiletik (weil

noch eine Facultc des Sciences da>elbst besteht) ulid eine reformirle

in Montanban (früher in Genf) mit ß Professoren für Ivirchengescliichte,

Dogmatik, Moral, Philosophie, hebräische Spraohe und classisnhe

Sprachen. Die Professoren werden von den Cunsislorjen vorgc>elila-

gen und durch Concurs gewählt. Die Studei'ten können nur nach

Vollendung des philosophischen Lchrcursus (als Bue^uliiwrci der, Phi-

losopbie) inscribirt werden, müssen 3 Jahr Theologie studiren, ha-
lten am Schluss jedes Jahres ein Examen zu bestehen und werden
hei mangelhaften Kenntnissen genölhigt, den Jahrescursus noch tiijo-r

mal zu machen. Die Endprüfungen bestehen in dreifacher Ah'tufuug,

entweder für künftige Geistliche , oder Baccalaureats - und Doctorats-

prüfiingen für die, welche nach höheren AYürden streben. Juristische

FacM/t«ten giebt es neun : in Paris, Dijon, Grenoble, Aix , Toulouse,

Poitiers , Rcnnes, Caen und Sirassburg. Jede Facultät hatte ur-

sprünglich 5 Professoren [einen für Institutionen des röui. Rechts, drei

für franzüs. Civilrecht, einen für Criminalrccht und Process] und 2

Suppleaotea ; allein später ist an all.eo Facultüten ein ProfeMor du
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droit coiiiiuerclal , an den meisten ein Professor du droit administrntil

und ein Professor des Pandccte« liinzugekommen, und in Paris sind

doppelte Professoren des französischen Civilrechts und übcrdiess be-

sondere Professuren de riiistoire du droit romain et fran^ais, da droit

des gens [diese auch in Strassburg] und du droit constitutionnel fran--

tjiiis vorbanden. vgl. NJbb. XXI, 433. Die Anstellung der Profes-

soren erfolgt, wie bei allen Facultätcn , durch Concors, und. die

Conourrenlen müssen vor einem Concursgericht von wenigstens 7 Per-

sonen , von denen die 3le]ir/.ahl Professoren der Facultät sind , über

drei verschiedene Themen scbiiftliche Abhandlungen liefern und freie

Vorträge halten. Bei der Abstimmung entscheidet absolute Stimmen-

mehrheit. Aus der Staatscasse erhalt ein Professor 3000 Franken,

ein Suppleant 1000 Franken als Jahresgehalt, allein durch die lu-

scriptionsgelder (Honorar) und Prüfungsgebühren, welche nach einer

gewissen Gieichraässigkcit an alle Facultäten vertheilt werden , und

durch Zuschüsse aus Staatscassen ist seit 1818 der Jahresgehalt eines

Decans auf 8400— 9800, der eines Professors auf «600— 7600, der

eines Snppleanten auf 2634— 3300, der des Secretairs auf 4467—
5000 Franken fixirt. Der aufzunehmende Student muss ein Entlassungs-

zeugniss vom College mitbringen, und seine Studirzeit dauert 3 Jahr,

oder, wenn er promoviren will, 4 Jahr. Während der Zeit hat er

3 oder 4 Prüfungen, aber dann keine weitere Staatsprüfung, zu be-

stehen, Mediciniscke Faciilläten giebt es drei, nämlich eine in Paris

mit 26 Professoren für 18 Lehrstühle [je einen für mcdicinische INatur-

geschiehle, medicinische Chemie, mcdicinische Physik, Anatomie,

pathologische Anatomie, Physiologie, allgemeine Pathologie, Hygi-

cine, Pharmakologie, Pharmacie, Operations - und Vcrbandlehre,

Geburtshülfe
,

geburtshülfliche Klinik, und gerichtliche Medicin
,
jo

zwei für cliirurgische Pathologie und für medicinische Pathologie,

und je vier für chirurgische Klinik und für medicinische Klinik] ,
34

ausserordentlicheH Professoren (Aggri'g('-s en exercise) und noch mehr

Privatdocenten (Aggreges libres) ; eine in Montpellier mit 15 Profes-

soren für 13 Lehrstühle und 15 Aggreges ; eine in Strassburg mit 12

Professoren für 12 Lehrstühle und 12 Aggreges. Neben diesen 3 Facul-

täten bestehen noch 18 Secondairschulen der Medicin in Amiens, Angers,

Arras, Besan9on , Bordeaux, Cacn , Clermont, Dijon, Grenoble,

Lyon, Marseille, Nancy, Nantes, Poitiers, Rennes, Rheims, Ronen,

'iWuloüse, die nur eine geringere Zahl von Lehrstühlen haben [höch-

stens 8 Professoren und einige Suppleants], deren Professoren zwar

mit denen der Facultäten in gleichem Range stehen , aber nicht das

Recht be'sitzen, die zur vollen Praxis berechtigenden Prüfungen vor-

annehmieh. Die Professoren und Aggreges werden ebenfalls durch

Cftncur» angestellt, und der Gehalt beträgt bei den Facultäten für die

Professoren 3000, für die Aggrt'ges 1000 Franken, ohne die Inscri-

ptreusgelder, die in Paris etwa das Doppelte, in Montpellier und Strass-

biirg'^etwa da« Gleiche des Gehaltd ausnaaclien. Die Besoldungen in
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den Secondairschulen sind sehr verscliieden. Der angehende Student

der Medicin inuss bereits bachelier is lettre« und bncbelier es Sciences

eein , d. h. er mnss bereits bei andern Facultäten das Examen über

alte Sprachen, Geschichte und Geographie, und Pliiiosophie , und das

Examen über Mathematik, Pliysik, Chemie, Mineralogie, Botanik

und Zoologie bestanden haben. Der Cnrsus der Medicin dauert 4

Jahr nach vorgeschriebenen Vorlesungen, und früher musste der Stu-

dent über jede Vorlesung eine Prüfung von 2 Professoren und 1 Ag-

grege bestehen. Seit 1833 sind nur noch fo^Igeiido 5 Prüfungen nö-

thig: 1) über medicinische Naturgeschichte, medicinische Physik,

medicinische Chemie und Pharmakologie; 2) über Anatomie und Phy-

siologie; 3) über medicinische und chirurgische Pathologie; 4) über

Hygieine
,

gerichtliche Medicin, Materla medica und Therapie; 5)

über medicinische und chirurgische Klinik und Guburtshülfe. Zur

letzten Prüfung sind 4 selbstgemachte Krankenberichte aus den Kli-

niken beizubringen und zuletzt muse der Candidat noch eine Abhand-

lung schreiben und lateinisch vertheidtgen. Wer nieht so weit studi-

ren will, kann nach 3 Jahren die Piüfuug als Cfficier de sante ma-
chen. In den Secondairschulen müssen die Eleven bei der Aufnahme
fertig Französisch und Arithmetik verstehen Und einen lateinischen Au-

tor übersetzen können. Nach 4 .lahrcn bestehen sie die Prüfung als

Officiers de sante, oder machen die Prii-fimgen als Ba« helier es lettres

und es sciences und bleilien dann noch 2 Jahr in der Schule, um dann bei

einer Facultät die vollständigfen nrtdicinischen Prüfungen zu bestehen.

Für Pharraaceuten bestehen 3 /?to/es de Pherinacie, in Paris, Montpel-

lier und Strassburg, jede mit 1 üirectoriuttd 4 Professo-ren (für Bo-

tanik, Naturgeschichte, Arzneimittel, Chemie und Pharraacie), Wet
als Pharmaceut geprüft werden will, muss 4 Jahr die Schule besucht

oder 8 Jahr in einer Apotheke servirt haben. Facvhes des Sciences gab
CS flüher 26 an denselben Orten, wo Akademien bestehen, aber neuer-

dings sirtd die zu Metz und Bcsanyon aufgehoben.' Jede hat 5 bis 7

Pr()f«^ssoreil'' für Physik, Chemie, Miriel^logle,'' Botanik, Zoologie

und Physiologie, Mathematik (d; #.- DilTelfential - und Integralrech-

nung und Mechanik) und Astronom+er Vor ti^alt eines Professors

beträgt 3000 Franken; doch kann der Prof<-ssop noch eine andere Stelle

bekleiden, deren Einkommen vom Gehalte ftbgetogen wird. Einige

dieser Facultäten haben noch 1 oder 2 Suppleants. Der Student hat

am Ende des Cursus entveder die Prüfung als
' Bachelier (zum Ucber-

gange »h eine medicinische Facuifiit) oder die' Prüfung als Doctor (um
künftig Lehrer zu werden)' z'n bestehen r für beid« sind bestimmte For-

men vorgeschrieben, so dass man selbst Lehrbücher hat, welche zur

Vertereitung auf diese Examina dienert: - FätiilUh des lettres waren
Biisprünglidi aucTt 26 in den Akademie-Städten

;
jetzt sind nur noch 9,

in 'Aix,- Angers, Besan^on , -Gaen, Metz; Plrris, Strassburg ,^ Tou-
liftuse und Dijon; Die Zahl' der' ProfessArerf ist verschieden; ihr Ge-
balt gleicht denen der Profesdoren an ^en Focultes des ecicne^g. An'
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der Pariser FucuUät Ichren 9 Professoren Littcrature grccque, Elo>

qiience latiiic, Poesie latine, Eloquence fraii^aise, Poesie fran^ais«,

Philosopliie , Hlstoire de philosopliic , liistoire ancicnne et moderne,

Geographie ancleime et inodernc. An den Akademien , wo sicli keine

Facuilc des Icttres mehr befindet, sind besondere Prüfungscummissio-

nen , vorzüglich aus Professoren der Ljceen und Colleges znsamnien-

gesetzt, welche die Prüfungert der von den Lyceen und Colleges lioin-

inendcn Schüler vornehmen und den Grud du Bachelier es-lettres er-

lheilen. Aber auch bei den wirklich noch bestehenden Facultäteii

bilden jene Prüfungen , welche den deutschen Maturitätsprüfungen

gleichen, das Hauptgeschäft, welches ihr Fortbcstehen bedingt und

welches dieselben den anderswo bei den Universitäten bestehenden

Prüfungsconimissioncn ähnlich macht. Die Prüfungen finden nach be-

stimmten Formen in den alten und der französischen Sprache, der

Philosophie, Geographie und Geschichte statt, und die Facultäten

sind angewiesen, dabei auch auf die Verschiedenheit der Kenntnisse

der Eleven von den verschiedenen Lyceen und Colleges zu achten und

ihre Bemerkungen darüber einzuberichten. An allen Facultäten sind

die Vorlesungen öfTentlich , und wer keine Prüfung machen und

l<eine Anstellung haben will, kann sie unentgeltlich gegen einen Er-

laubnissschcin besuchen. Für die Anstellung-Suchenden aber vertre-

ten die Inscriptions- und Prüfungskosten die Stelle der Honorare auf

den deutschen Universitäten , und betragen bei einem Studenten der

iVledicin 1220 Franken, ungereclinet noch die Ausgaben für Privitissi-

ina und dergleichen. Alle Studenten der Facultäten stehen unter

äusserst strengen Uisciplinargesetzen ; nur die Studenten der katholisch-

theologischen Facultäten bilden in sofern eine Ausnahme , als für sie

wenigstens von Seiten des Staats keine besondern Uisciplinargesetza

vorhanden sind. Colleges royaux (Gymnasien), unter welchem Namca
mich die früheren Lyceen mit inbegrilTen sind, bestehen zusammen
41 in den 26 Akadeniiestädten und in andern grossen Städten (davon

7 in Pari»). Sie stufen siel) dreifach ab, je nachdem nämlich für die

8 Schülerclassen derselben 8 oder 10 oder 11 Professoren angestellt

sind. Im letztern Falle giebt es 2 Professoren de grammairc, 2 Prof.

d'humanites. , 2 Prof. de rhetoriques, 1 Prof. de philosopliie, 2 Prof.

de mathematiques, 1 Prof. de sciences physiques und 1 Prof. de mathe-

matiques traiiscendantes. Neben den Professoren giebt es noch beson-

dere Zeichen-, Schreib-, Musik-, Tanz- und Fcchtlehrer. vgl,

NJbb. XIX, 346. Die Knaben werden, sobald sie lesen und schreiben

können, nach vollendetem achten Jahre in das College aufgenommen,

und wohnen der Mehrzahl nach im Schulhau^e (Eleves internes), nuc

selten ausser dem Hause (externes). Je 25 Eleven haben einen Maitr9

d'etudes; die jährliche Pension eines Zöglings beträgt 600 Franken ia

den Gymnasien 3. Classe , 750 Fr. ip den Gymnasien 1. Classe und

900 Fr. in den Gymnasien zu Paris, Im Jahre 1833 wurden mit den

(ji^maasien ladustriescbulen für solche vei;|)undeav >velche aach voll*
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endeter Elcraentarerzlehnng eine höhere industrielle Bildung erstre-

hen wollten. Solche Zöglinge waren von dem Unterricht in den alten

Sprachen entbunden, und erhielten in ZMeijährigein Cursus Unterricht

im Französischen, Deutschen (oder Englischen), Mathematik, Physik,

Naturgeschichte, Geschichte, Geographie, Zeichnen, Planzeichnen.

Allein seit 1835 sind diese Industrieschulen mehr von den Gymnasien

getrennt worden, und die Schüler gehen gleich aus den Primärschulen

in dieselben über. Zur Bildung von Lehrern für die Colleges und In-

dustrieschulen besteht in Paris eine Ecole normale, welche unter

einem Dirccteur des etudes mit 5000 Fr. Gehalt, unter einem Aumo-
nier mit 2500 Fr. und einem Maitre surveillant mit 1500 Fr. steht und

an welcher die Professoren der Facultes des sciences und des lettres

unterrichten. Alle Zöglinge wohnen in der Schule und die altern

sind als Repetiteurs ül)er die Jüngern gesetzt und beziehen einen kleinen

Gehalt. Der Aufzunehmende uiuss so viel Bildung mitbringen, das«

er noch im ersten Jahre den Grad eines Bachelier es sciences oder

Bachelier es lettres erwirbt. Die gesamraten Zöglinge zerfallen in 2

Sectioncn : section des lettres und seclion des sciences. Der Unter-

richt umfasst in der Section hs lettres im ersten Jahre griechische

und lateinische, deutsche und englische Sprache, alte Geschichte,

Philosophie, und gemeinschartlich mit den Kleves des sciences Mathe-

matik , Physik und Naturgeschichte; im zweiten Jahre Geschichte der

griechischen, der römischen, der franztisisclien Literatur, Geschichte

der Philosophie, mittlere und neuere Geschichte; im dritten Jahre

praktische pädagogische Uebungen in der griechischen und lateinischen

Grammatik und Geschichte , ein Cursus in der Philosophie und andere

für nöthig erachtete Vorlesungen. Die Eleves des sciences werden im
ersten Jahre in der zeichnenden Geometrie und Perspective, in Chemie,

Anwendung der Algebra auf Geometrie, Astronomie, Probabilitätsrech-

nung, und Botanik, im zweiten Jahre in Infinitesimalrechnung, Phy-

sik, Mineralogie und Pllanzenpbysiolngie , und im dritten Jahre in

Mechanik, Verfertigung musikalischer Instrumente , analytischer Che-

mie, Geologie, Zoologie, Zooton)Ie und Zoophysiologie und alle i

Jahre hindurch im Zeiciinen unterrichtet. Ueber jeden Lehrgegen-

stand wird wöchentlich nur eine V(irlesung gehalten, aber dest(» fieissi-

gcr Selbstübungeu angestellt. Am Schlüsse des ganzen Cursus wer-

den Endprüfungen über die erlangte Befähigung zum Lchramte ge-

halten, Ueber die Colleges commuiiaiix (Stadtschulen), die Ecolcs prl-

maires und die Pens/o/intc. sind im vorigen Jahre von den Kammern neue

Gesetze entworfen worden, und die in dem Code unlvcrsitaire über

eie enthaltenen Gesetze sind als aiUiquirt an/usehen.

Fkeiburc im Breisgau. Die rein philologische Richtung, welche

die Schulbildung des hiesigen Gymnasiums von allen Mitlelschulen deg

Grossherzogthums unterscheidet, und im Studienjahr l^^^4 sogar die

wenigen naturgeschichtlichen Unterrichtsstunden aus dem Lehrkreis

verdrängte, hat sich in den letzten drei Studienjahren in folgendem

Lehrplan erhalten :

JV. Jahrb. f. i'hil. u. Päd. od. Krit. Bill. Bd. XXIII. Hfl. 1. 8
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I. II III. IV. V. VI.

Religion 2, 2, 1, 1, "^iP'

Deutsch 3, 3, 2, 2, 2, 2

LateinuMh .... 10, 11, 10, 10, 10, 10

Griediisch . , . .—,—,—, 4, 5, 5

Franzüsisch .... — , — , 2, 2, 2, 2

Arithmetik . ... 2, 2, 2, — , — ,
—

Mathematik .... — , — , —

,

2, 2, 2

Geschichte .... i i •>
^^9"^

> *» ^1 ") *

Geographie , . . . 2, 1, 1, 1, 1, 1

Kalligniphio .... 2^ 2, 2, — , — ,
—

Zeichnen 2, 2, 1, 2, 2, 2

Wüthinli. Lehrst.

23, 24, 23, 26, 28, 28

Gesang 8

Turnübungen 2

Der deutsche Sprachunterricht schliesst mit einer Theorie de»

prosaischen und poetischen Styls, der Inteiinsche mit Livius , Catull,

Cicero's Reden und Horatius, der griechische mit Ilerodot und Ho-

mer's llias, und der französische mit Tragödien von Corneille und

französischer Literatur in französischer Sprache ; die Mathematik geht

his zum Anfange der Stereometrie. Dem aufmerksamen Beobachter

des Entwickelungsgangs der hadischen Mittelschulen ist die hezeich-

nete lichraufgabe um so Lemerkenswerther, als vorauszusehen ist,

dass hei der verordneten Einführung des grosslierzoglichen Studien-

edicts das in ihm enthaltene realistische Element die hiesige Anstalt

nicht unberührt lassen kann, sondern in dieselbe eindringen wird,

sollte es auch nur den Versuch gelten , oh sich die Forderungen des

Humanismus und des Realismus an den Gelehrtenschnlen nicht aus-

gleichen lassen. Alle übrigen gelehrten Bildungsanstaltcn des Landes

scheinen längst für diese Ausgleiciiung zu sein, wie ihre Lectionsver-

zeichnisse seit mehrern Jahren ausweisen
,
ja einige dprseH)en sind so-

gar der Ansicht , das einseitige Festhalten des altclassischcn Elemen-

tes der Schulbildung, so dass nichts gilt als Griechisch und Latei-

nisch, sei in der jetzigen Zeit und in den neuen constitutionelleu

Staaten das von den Philologen nicht geglauhte , aher nichts desto

weniger zuverlässigste Mittel , dem Griechischen und Lateinischen die

Herrschaft in den Schulen zu entziehen. Man sagt, das neue Stu-

dienedict bewirke die allgemein gewünschte Annäherung der Schule

an das Leben und die ganze Bildung des neueren Europa, oder wag

gleichviel ist, an die wohlverstandenen Erfordernisse und Ansprüche

der gegenwärtigen Zeit in Wissenschaft und Lehen.— Die Frequenz des

Gymnasiums hat am Schlüsse des Jahres 18^| im Ganzen 211 wirk-

liche Schüler betragen nach Abzug von 11 im Laufe des Jahres Aus-

getretenen und 1 Gestorbenen, sodann am Ende von l^^g^ im Ganzen

210, ohne 16 unterm Jahr Ausgetretene mitzurechnen, im Schuljahr
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18||^ endlich 197, nach Abzug von 25 Ausgetretenen und 1 Gast,

welche aber in dem Schülerverzeichniss namentlich aufgefiihrt sIikI;

demnach ergiebt sich gegen 18^* eine Frcqncnzverrninilcrung von 14

V'irklichcn Schülern, gegen 18||-, wo 195 Schüler bei den Endprüfun-

gen gegenvyiirtig waren , eine Frequenzvermebrnng von 2. Unter liei-

Gesainmtzahl von 197 (nach Classen vertheilt in I oder der untersten

Classe 31 ohne 4 Ausgetretene, II 40 ohne 7 Ausgetretene, III 42

ohne 9 Ausgetretene, IV 37 ohne 1 Gast, V 29 ohne 4 Ausgetretene

und VI 18 ohne 1 Ausgetretenen) befanden sich 87 Freiburger (in I 21,

1118, III 19, IV 14, V9, VI (i), 16 Adeli-e und 9 Auslander. Das

ist alles, was das Schülerverzeichniss statisliäch Bemerkenswerthes dar-

bietet. S. NJbb. XII, 334. [VV.]

Freising. Dem Director des Klerikalseminars und Rector der

Studinnanstalt, Priester Joh. Bapl. Zarbl , ist unter dem 2. März die

Stadtpfarrei St. Jod^c in Landshut übertragen , hierauf aber die bis-

herige Vereinigung des Rectorats der Studienanstalt mit der Vorstand-

schaft des Diöcesanseminars aufgehoben und das Rectorat des Lyceums
von dem des Gymnasiums getrennt , mit dem letztern aber die In-

gpection des Knabenseminars verbunden worden. Das Rectorat des

Lyceums ist nun unter dem 1. April dem geistlichen Rathe und Ly-
cealprofessor Priester Sebastian Freudensprung , das Rectorat des Gym-
nasiums dein Inspector des Knabenseu)inars und Lycealprofessor Dr.

Herb, beiden in wiederruflicher Eigenschaft, übertragen worden, vgl.

NJbb. XXI, 341.

GuMBiivNEV. Am Gymnasium sind dem Director Prang 109 Tlilr.,

dem Hülfslehrer Kossack 50 Tlilr. als Remuneration, und 55 Thlr.

für die Gymna&ialbibliothek ausserordentlich bewilligt worden.

IIambi'rg. Die interimisiische Einrichtung des hiesigen akade-

mischen Gymnasiums im Jahr 1833, von dem Bd. IX. S. 220. dieser

Blätter Bericht erstattet ist , wurde durch den Ratli und Bürgerschlusä

vom 27. April 1837 mit einigen Modificationen in eine definitive ver-

wandelt, indem die Zahl der Professoren auf 5 festgesetzt blieb, ihr

Honorar aber von 800 Rthlr. Cour, auf 1200 Rthlr. Cour, nebst 300

Rthlr. Entschädigung für Wohnung erhöht ward. Schon am 1. Dec.

des Jahres 1836 waren durch Rath- und Bürgerschluss neue Gebäude
für die wissenschaftlichen Anstalten beschlossen und 400,000 Rthlr. zu

diesem Zweck bewilligt worden. Am Schlüsse des vorigen Jahres wa-
ren die Gebäude bereits unter Dach gebracht und jetzt wird am Aus-

bau gearbeitet. Doch werden dieselben schwerlich vor Michaelis 1839

bezogen werden können. Sie schliessen von drei Seiten ein \ ioreck

ein , dessen vierte Seite an einer Ilauptstrasse Hamburgs belegen

durch eine Halle bcgränzt wird. Das Haupt - oder Mittelj^ebäude ist

für das akademische Gymnasium, die öffentliche Stadtbibliothek und

andre mit dem Gymnasium verbundne Sammlungen bestimmt. Der

Flügel rechts (vom Mittelgebäude aus gerechnet) wird die Gelehrten-

Echule des Johanneums im untern Stock, oben die allen drei Anstalten

gemeinsame Aula umfassen. Dec Flügel links wird in beiden Stock-
8*
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werken clie Realschule, welche nunmehr ganz von der Gelelirtcn-

schule getrennt ist, aufnehmen. Eine Ansicht der Gebäude von vorne,

ausserhalb dea Hofes aufgenommen, ist gegeben in der liürzlich bei

Pertheö-Besser und Mnucke erschienenen 6'esc/a'c/i<e der öffentlichen Stadt-

hibliuthek von Prof. C]ir. Petersen. Am 31. Juni 1837 &ind aucli lievi-

dirle Gesetze für das Ilamburgisclie akademische Gymnasium, auf Be-

felil eines hocbedlen Ratbs piiblicirt Im AVesentli« ben gtinmien diese

Gesetze mit den selten 1833 getroffenen Anordnungen überein, sind

aber weiter ausgefübrt und nach den gemachten Erfahrungen modifi-

cirt. Der wesentliche Inhalt dieser Gesetze ist folgender: Das akademi-

eche Gymnasium hat einen dopiJclten Zweck: 1) Fortsetzung der Aus-

hildun"- in den Schulwissenschaften und Beförderung einer gründlichen,

allseitig wissenschaftlichen Vorbereitung der von der Schule Abgehen-

den zur Erlernung der den Universitäten ausschliesslich vorbehaltenen

Wissenschaften ; 2) Verbreitung wissenschaftlicher, sowohl eine allge-

meine Bildung befördernder, als in das praktische Leben eingreifender

Kenntnisse im Allgemeinen. Mit dem Gymnasium ist die Studtbibiio-

thek , der botanische Garten und die Sternwarte verbunden , und es

steht dasselbe so unter dem Senate, dass das CoUegium Scholarchalo

durch die aus den Mitgliedern desselben gebildete Gymnasial- Deputa-

tion, in deren Versammlungen der jedesmalige Rector Sitz und Stimme

hat, die unmittelbare Aufsicht darüber führt. Bei der Wahl neuer

Professoren schlägt die Gymnasialdeputation zwei oder mehrere Ge-

lehrte vor, aus denen das Colleginm Scholarchale einen wählt, wor-

auf der gesammte Senat die Wahl conßrmirt. Angestellt sind fünf

Professoren 1) für biblische Philologie [gegenwärtig Dr. 0. C. Krabbe]^

2) für classische Pliilologie [Dr. Christ. Petersen] , 3) für Geschichte

fC. F. IFurm], 4) für Mathematik und Physik [K. JFiebel, welcher an

die Stelle des in den Ruhestand versetzten Professors K, Fr. Jlipp von

Aarau hierher berufen worden ist] und 5) für Katurgeschichte [Dr.

J. G. C. Lehmann]: unter welchen das Rectorat jährlich wechselt.

Die sechste Professur (der Philosophie) bleibt vacant, und es besor-

gen die gegenwärtigen Professoren zugleich mit, und ohne besondere

Uerouneratlon , die Vorlesungen über Einleitungswissenscliaften in die

Philosophie. Der aufzunehmende Gymnasiast muss sich hei dem Re-

ctor über sein bisheriges Lernen und Betragen durch gnügende Zeug-

nisse ausweisen, und wenn er studiren will, entweder ein vollgülti-

ges Zeugniss seiner Reife beibringen, oder sich durch eine Prüfung

in den alten Sprachen , in Geschichte und Mathematik (und als Theo-

log auch im Hebräischen) als hinreichend vorbereitet ausweisen. Die

Prüfung wird in Gegenwart einiger Mitglieder der Gymnasialdeputa-

tion und des Rectors von einigen Professoren gehalten , und Schüler

vom Jolianneum werden zum Examen admittirt , wenn sie wenigsten«

Ein Jahr in Prima gesessen haben. Der Cursus der Gymnasiasleu

dauert ein Jahr, und das Lehrgeld dafür ist 100 Mark Courant. Die

Gymnasiasten sind besondern Disciplinargesetzen unterworfen, und

folleu sieb namentlich beim Eintritt ins Gymnasium luit einem der
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Professoren über ihre Studien berathen. Die von den Professoren

zu hüllenden , dem Bedürfnisse gemäss möglichst zu vermehrenden

Vorlesungen zerfallen in zwei Hauptdassen. Die erste begreift 1) die-

jenigen Wissenschaften in sich , welche eine weitere und vollendelere

Auslnldung der Gymnasiasten in den sogenannten Schnlkennlnissen und

in den zur höhern wissenschaftlichen Bildung überhaupt gehörigen

Kenntnissen und Fertigkeiten bezwecken , namenllich Interprelatiou

des alten und neuen Testaments, der schwereren römischen und grie-

chischen Schriftsteller und Alterlhumskunde, so wie die die reale Seite

der allgemeinen Gelehrtenbildung betreffenden Wissenschaften, ali

Staats-, Cultur - und Literaturgeschichte, Statistik, Philosophie,

Mathematik und Naturwissenschaften ; 2) die zur unmittelharcn Vor-

bereitung auf das Studium der Facultätswissenschaften dienenden en-

cyolopädischen und melhodologischen V«»rlesungen. Mit den Vorle-

«ungen sollen praktische Hebungen, als Examinatorien, Disputalio-

uen , schriftliche Ausarbeitungen , naturhistoribche Excursionen, phy-

sikalische und chemische Experimente etc. , verbunden Merden. Die

zweite Classe begreift diejenigen, unentgeltlich zu haltenden Vorlesun-

gen , welche auch für iSichtg}mna»iasten bestimmt sind und von denen

juder Professor jährlich mindestens eine zu halten hat, namentlich

der Professor der biblischen Philologie über Geschichte der christlichen

Kircbe und der Reformation insbesondere, der Professor der classischen

l'hilologie über Älythologie, Kunstgeschichte, alte Literatur, der

Professor der Geschichte über Geschichte des Welt- und tiauiburgi-

sclicn Handels , Hamburgische Geschichte und Verfassung , Handels-

gcographie, der Professor der Mathematik und Physik über Physik,

Cliemiu und Mechanik im Allgemeinen und deren Anwendung aut

Künste, Fabriken, Manufacturen und Gewerbe, über neuere Ent-

deckungen und Erfindungen iu diesen Gebieten, der Professor der

IXaturgt'Schichte über allgemeine Naturgeschichte und deren Anwen-
dung auf Handlung und Oekonomie, Botanik für Pharmaceuten. Die

ulijährlich zu haltenden Vorlesungen werden allemal zu Ostern durch

ein besonderes Programm angekündigt, welches ausser dem Index

lectionum eine wissenschaftliche Abhandlung und meistentheils auch

noch Nachrichten für die Geschichte der Anstalt liefert. Das Progranua

des Jahres IbSij enthält : Phacdri Epicurci viilgo Anonymi Ilercvlanciisia

de natura dvuium Jias^mculum instauratum et illustraivm von dem Pro-

fessor C. Petersen [64 S. gr. 4.j ; das des Jahres 1834 : Novaritmet

minus cognitarum stirpium pugillus sextus von dem Professor J. G. C.

Lehmann; das des Jahres 1835: De originibus historiae Romanae disscrtatio

von dem Professor Chr. Petersen [48 S. gr. 4.]; das des Jahres 1836:

Quaestionum de Iloseae valiciniis specimen von dem Prof. 0. C. Krabbe;

das des Jahres 1837: De jure legibus solvehdi s. dispeusandi von dein

Prof. C. F. Wurm [35 S. gr. 4
J

;' das des Jahres 1838: Muscorum he-

patiiorvm species novae von dem Prof. LcÄHiann [41 S. 4.]. Andere Ge-
legenheitsschriften des akademischen Gymnasiums sind die lateinisch

geschriebenen Memoriae veretorbener Hamburgischer Scholarchen und
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Senatoren, von denen uns aus den letzten Jahren folgende hckannt

vorden sind: Memoriam viri summe revcr. Ilenr. Julii Jf'illcrding , th.

Dr. , rcv. JMintslerii Senioris etc. publica auctoritate civibus suis com-

rnendat Chr. Petersen [1836. 42 S. gr. 4.] ; Memoriam viri ampl. Jo-

anitis Arnoldi Heise, jur, Dr., mugn. nuper Consulis civitatis Ilamb., civibus

publice commendat Chr. Petersen [1835. 42 S. Fol.]; Memoriam viri

ampl. Marl. Curlicbii Sillem, niagn. iji civit. Ilamb. consulis .. . commen-

dat Chr. Petersen [1837. 36 S. Fol.] ; Memoriam J. Georgii Bausch,

jur. Dr., Senatoris natu maximi ampl., Protoscholarchae gravissimi ..*

commendat Chr. Petersen [1837. 24 S. Fol.]; Memoriam viri ampl, Marl.

Hieron. Schrütteringk
,

jur. Dr., magn. mipcr Consulis civitatis Hamb.y

civibus ex publica auctoritate commendat J, G, Chr» Lehmann [1837. 29

S. Fol.]

Helmstedt. Das diesjährige Programm des dasigen Gymnasiuma
fahrt den Titel: j4d solemnia examinis gymnasii Heimst, d. V. mensis

April invitat Phil. Car. Hess, ph. Dr., gymn. Professor et Di-

rector. Insunt Prolegomena ad Excerpta Pliniana ex libro XXXF. Hi-

storiae Naturalis scripta ab J. Christ. FAstero ,
ph. Dr.

,
gymn. Conre-

rtore. [Helmstedt gedr. h. Leiickart. 1838. 25 S.4.] Diese Prolegomena

gehen eine lesenswerthe und für die Kunstgeschichte nicht unwichtige

Einleitung in das genannte Buch des Plinius, und der Verfasser han-

delt darin folgende fünf Fragen ah : 11 De Piinii consilio lilirumXXXV.

conscriiiendi, 2) Quibus auctoribus in eo libro conficiendo Plinius usus

Bit, 3) Qnomodo auctoribus suis in libro conscribendo usus sit , 4) de

elocutione, qua usus est in narratione de arte pingendi [d. i. von der

Art und Weise, wie er die Kunstdcnkniäler hcsclireibt] , 5) Qnomodo
Plinli liber, qui de pictura agitur, sit explicandus. Das Gyiunasinra

Mar im vergangenen Winter von 51 Schülern in 4 Classen besucht,

und cntliess 4 Primaner mit dem wissenschaftlichen Zeugnisse 11'^. [sehr

g7it] zur Universität. Der Oberlehrer Dr. Birnbaum und der Collabo-

rator Dr. Dressel hahen im vorigen Schuljahre Gehaltszulagen erhal-

ten , und statt des auf sein Ansuchen von Ertheilung des Religions-

unterrichts enthiindenen Generalsuperintendenten Dr. Ludeuu'g ist der

Pastor Rossmann zu Marienberg zum interimistischen Religionslehrer

der drei obcrn Classen ernannt worden.

KoBiRG. Die Einladungsschrift zu dem öfTentlichen Osterexamen

vom Director des herz. Casimiriun., Consistorialrathe Dr. Sec&orfe enthält

, Beiträge zu einer comparativcn Kritik der von den deutschen Bundes*

Staaten erlassenen Veränderungen über (Vie MaturitätsPrüfungen , ins-

besondere des letzten königl. prettssischen Reglements." {Erstes Heft,

1838, 32 S. in 4.) — Die Zahl der Zöglinge in den 3 Gynmasialclas-

sen, aus welchen diese Anstalt besteht, betrug im abgelaufenen Scluil-

jahre 65 (in I 10 j II 23 ; III, 32.). Vier Zöglinge wurden zur Uni-

versitiit entlassen. [C, S.]

LÜNEBURC. Am 27. März wurde das 50jährige Jubiläum des Pro-

fe^i^or» du Manil aii der llltterakadeiuic gefeiert. Schon der 8, März
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Iintte die Mitglieder der Fiiuiilie zu einem häusliclien Feste an dem
Tage, au welchem vor 50 Jahren der Jubilar seine Berufung aU
Lehrer der franz. Sprache erhalten liatte, vereinigt. Säniuitliche

Brüder des stets heitern und frohen Greises aus Leipzig, Mecklenburg,

AVunstovf (der bekannte Chemiker) hatten sich dazu eingefunden. Die

Anstalt, an welcher der Jubilar noch immer wirkt, beschloss den

Tag seiner Einführung, den 22. 3Iarz, festlich zu begehen. Als Vor-

feier brachten die Zöglinge der Ritterakademie ihrem treuen Lehrer

am Abend vorher eine Nachtmusik. Am Jubeltage selbst begaben

sich seine Collegen in feierlicher Deputation zur Wohnung des Jubel-

greises, um ihm nebst einer latein. Oile vom Prof. Klopfer ihren

Gluckwunsch darzubringen und im Namen der Ritterakademie einen

schönen silbernen Fokal zu überreichen ; auch von dem Johanneum
fand sich eine Deputation raehrer Lehrer ein, den Jubilar glückwün-

gchcnd zu begrüssen , so wie dann in der ganzen Stadt sich die giösste

Tlieilnabme zeigte, da sehr Vielen die Verdienste, welche sich der

Jubilar in der Zeit der franz. üccupation erworben hatte, noch in leb-

haftem Andenken waren. Ausserdem waren auch von königl. Ober-

Sclmlcollegium und Sr. Excellenz dem Hrn. Landschaftsdirector Glück-

wünschungsschreiben eingetroffen. Ein glänzendes Diner vereinigte

die zahlreichen Freunde und Bekannten des Jubelgreises, dessen

Frohsinn und Heiterkeit Alle mit gleichem Gefühle beseelte. Möge
der Himmel noch lange den lebensfrohen Greis in ungeschwächter

Kraft erhalten! [Egsdt.]

31arienwf.rder. Nach der für das Schuljahr 1837 von dem Director

Dr. Joli. Aug. 0. L. Lehmann herausgegebenen yachricht von dem kön,

Cymnasium [Marienw.,gedr. bei Haricli.2(i (12) S. 4.] war dasselbe zu Mi-

chaelis 1830 von 174 und zu Michaelis 1837 von 216 Schülern besucht und
cntliess 3 Schüler zur Universität. Von den Lehrern starb am 23. Novem-
ber lfe36 der fünfte ordentliche Lehrer Dr. Friedr. Aug. Christian Seidel,

geboren zu Velilitz bei Magdeburg am 9. März 1789 und seit 1815 als

Gymnasiallehrer an dem dasigcn Gymnasium thätig , m orauf im Au-

gust 1837 der Lehrer Oiicrmann in die fünfte und der llülf»lchrer Ray-
mann in die sechste ordentliche Lchrerstelle aufrückten und der Schul-

amtscandidat Ed. Aug. Theod, Uaarls als Hülfslehrer angestellt m urde.

Ausserdem lehrten am Gymnasium der Director Prof. Dr. Lehmann^

die Oberlehrer Prorector Dr. Gützlaff, Conrector Dr. Schröder., Gross

und Dr. Grunert , fünf Fachlehrer und 2 Candidaten. Die in dem er-

wähnten Jahresprogramm enthaltene Abhandlung ist überschrieben:

De Uomanis moribus pallialae fubulae immixlis dissertatio sccundoy

scripsit Dr. G. A. Schröder, und bildet die F'ortsetzung zu der im Pro-

gramm des Jahres 1833 erschienenen dissertatio prima, welche nach

der > ersicherung des Verfassers in den letzten Nummern des Jahrgan-

ges 1S35 von Zimmermanns Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft

arg compilirt worden ist. Beide Abhandlungen sollen übrigens dar-

thun, quas leges in fabulis Graecis Latiae faciendis sibi scripserit Te-

rentius et ^uam multa de suo uddidcrit Graeciä argumeatiä. Doch Ul
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auch in der gegenwärtigen Abhandlung die Uotersuchung noch nicht

vollendet.

Nei'strelitz. Der bisherige Dlrector des Gyranasii Ciirolini,

Consistorial- und Schulrath Kümpffer ^ ist zum Suiierintendenten und
Hofiiiediger, der bisherige zweite Professor Dr. Eggert zum Sr.hul-

ratli und üirector des Gymnasiums, der bisherige dritte Professor

JJcrgfeld zum zweiten Professor ernannt worden.

RisäiiAXD. Fiir die Geschichte des Unterrichts- und Erziehungs-

wesens in Russland hat der kaiserl. russ. Kammerherr Alexander von

Krusenstern eine sehr wichtige Sclirift unter dem Titel : Piccis du Sy-

steme , des progres et de l'etat de l Inntniclion Publique en Russie [War-

schau 1837. 432 S. gr. 8.], herausgegehen und wir haben bereits ia

den NJbb. XX, 477 fF. berichtet, dass darin ebenso der Entwickelungs«

gang des gesammten Schulwesens vollständig dargelegt, als nament-

lich auch dargethan ist, wie besonders unter der Regierung des jetzi-

gen Kaisers das öfFcntliche Unteriichtswesen die grosste Ausbildung

erhalten und zu einem vollständigen organischen Ganzen sich gestal-

tet hat. Vor Allem aber ist diese Ausbildung seit dem Jahre 1833,

wo dem Geheimen Rathe von Uwaroff die Leitung des Ministerii des

öffentliciien Unterrichis übertragen wurde, so rasch und allseitig und

doch dabei so umsichtig und besonnen vorwärts gegangen, dass die er-

rungenen Resultate wahrhaft in Erstaunen setzen. Aus den Berichten

an Se. Maj. den Kaiser über das Ministerium des öffentlichen Unterrichts,

welche der Minister über die Jahre 1833, 1834 und 1835 herausgege-

ben hat, haben wir bereits in den NJbb. X, 473., XVII, 235. und

XIX, 23<>. von den wesentlichsten Leistungen Kachricht gegeben, und

fügen hier einen Auszug aus dem Vierten Berichte für das Jahr

1836 hinzu, welcher in St. Petersburg bei der kaiserl. Akademie der

Wissenschaften 1837 erschienen ist. Das Jahr 1830 ist aber in der

russischen Schulgeschichte besonders dadurch wichtig geworden , dass

neben der fortgesetzten Vervielfältigung und Erweiterung der Schu-

len und Erziehiiiigsinstitute die begonnene Reorganisation der ge-

saniThtc-n Lehranstalten fast ülierall ausgeführt und die neue Ein-

riciitung, Abstufung und \'erwaitung derselben in allen Theilen des

Reichs glcichmässig ins Leben getreten ist. Das schnelle Wachsen
der Lehr.instaiten e)7»iebt sich daraus , dass in dem Jahre 183Ö ira

ganzen Reiche 2 Gymnasien, 3 adelige Gymnasial- Pensionen , 8

Kreisschulen, worunter 2 für den Adel, und Ö8 Pfarrschulen neu er-

ofTnet, 13 gewöhnliche Kreisschulen zu adeligen erhoben und durch

neue Classen vermehrt, in 8 Gymnasien und 1 adeligen Kreisschule

die zwei und drei untersten Classen wegen übermässiger Anhäufung der

Schülerzahl in Unterabfbcilunpjen ges^)alten worden sind und dass die

Ge^ammt/ahl der Schüler in den öffentlichen Schulen (ungerechnet

die l'rivatpensionen) um 8428 [in den Gymnasien um 1747] sich ver-

mehrt und auf 1)1800 gestiegen ist. Dagegen hat sich die Zahl de"lr

gei»tlicihen Schulen etwas vermindert, weil man immer mehr alle

Lehrunstaiteu unter die Auftriebt und \ erwaltun!>r des 31inisteriumd des
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öffentlithen Unterrichts zu bringen sucht. Die Vertheilung der unter

diesem ^Ministerium stehenden Anstalten aber war folgende: 1) der

St. Petersburger Lehrbezirk hatte 1 Universität in St. Petersburg mit

63 Lehrern und Beamten und 299 Studirenden; 9 Gymnasien, von

denen 6 mit adeligen Pensittnen verbunden >ind [niinilich 4 Gvmna-
sien in St. Petersburg, von denen das Larinische erst am 15. August

j63fi unter dem üirectorat des Prof. Fischer eröffnet v\ordcn ist, und

die übrigen in Pskow, INov^gorod , Wologda , Olonez zu Petrosa-

vodsk, und Archairgel, zusammen mit 1473 Schulern], -19 Kreis-

und 99 Pfarr - und Bezirksschulen , an welchen zusammen 874 Lehrer

und Beamte angestellt sind ; und 91 Privatpensionen [[mit Einschiusä

der einem Gymnasium gleichstehenden deutschen Haujjtschule zu St.

Petri in St. Petersburg] : in Welchen zusammen 11884 Schüler unter-

richtet wurden. 2) Im Moskauer Lehrbezirk bestanden 1 Universität

zu Moskau mit 214 Lehrern und Beamten und 441 Studirenden; 1

(Deraidow'sches) Lyceum mit 24 Lehrern und Beamten und 82 Zöglin-

gen ; 1 (ncuorganisirtes) adeliges Institut, das einem Gymnasium
gleichsteht, mit 195 Schülern; 10 Gymnasien [2 in Moskau, die übri-

gen in Wladimir, Kostroma, Kaluga, Bjäsan, Smolensk, Twer,Tulii

und Jarosliivv] , von denen 6 mit adeligen Pensionen verbunden sind,

zusammen mit 235t) Schülern, 80 lireisschulen , lÜß Pfarrsclnilen und

47 Privalpensionen. In allen Schulen waren 17785 Schüler und au

den gesummten öffentlichen Schulen 1160 Lehrer und Beamte, u)

Der Dorpatcr Lchrbeziik hatte eine Universität mit 74 Leiu'ern und Be-

amten und 53ß Studenten; 4 Gymnasien in üorpat, Riga, Mitau und

Reval mit 7()0 Schulern, 1 Seminar für Pfarrschullehrer, 24 Kreis- und

81 Pfarrschulen , an welchen überhaupt 245 Lehrer angestellt waren, \

und 140 Privatpensionen. In allen Schulen waren 8471 Schüler, und iu

d<;m mit der Universität verbundenen Professoren- Institut waren 4 Zög-

linge anwesend, 1 in Peters!)urg zu weiterer Ausbildung in den orien-

tali^che^ Sprachen und 2 auf einer gelehrten Expedition zur Ausmes-
ßung des kaspischen und schwarzen Meeres. 4) Im Lehrbezirk von

Charkow bestanden 1 Universität in Charkow mit 107 Lehrern iind

Beamten und 332 Studenten; 7 Gymnasien [in Charkow, Kursk, Pol-

tawa , Woroncsch, Orlow , Tambow und das neu organisirte Gymna-
sium zu Nowotscherkiissk im Lande des dnnischen Heeres], wovon
3 mit adeligen Pensionen verbunden, mit 1014 Schülern, 83 Kreis-

und 120 Pfarrschulen [mit 833 Gymnasial - , Kreis- und Pfarrschul-

Ichrern] , und *i8 Privatpensionen, zusammen mit 13374 Schülern. 5)

Der Lehrbezirk von Kasan hatte eine Universität mit 93 Lehrern und

Beamten und 192 Studenten ; 10 Gymnasien [3 mit adeligen Pensionen,

nämlich 2 in Kasan und die übrigen in Mschny - IVov^gorod , SImbirsk,

Pens«, Saratow, Wjätka, Perm, Ufa (im Orenburgscben) und Astra-

chan] mit 1581 Schülern, eine armenischeSchule in Astrachan, fit» Kreis-

und 97 Pfarrschulen, 067 Gymnasial- , Kreis- und Pfarrschullehrer, 4

Privalpensionen und 9060 Schüler. 6) Im Lehrbezirk von H''eissruss~

land waren 10 weltlich« [2 mit adeligen Pensionen] und 3 j^ei^tiiche
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Gymiiasirii [2 in Wilna , die übrigen in Cliwalynsk , Kroäcliit , Grod-

110, Swijilotsch , IJjehJstok, Minsk, Sluxk, Mohtlew, Witcbsk,

Sabjaly und üiiiiabnig] mit 3720 Schülern, ein Seminar für Pfarrschul-

lehrcr, ein Taubstnmmeninstitut in Wilnu , 27 Kreisschulen, 1 Volks-

schule, 156 Pfarrschulen, 74 Privatpensionen, 524 Lehrer und 11951

Schüler. Das Uominicaner-Gymnasium in Sabjaly ist seitdujii aufgehoben

worden uiid die beiden übrigen geistlichen Gymnasien sollen in welt-

liche umgewandelt werden. 7) Der Lehrbezirk von Kiew Iiatte 1 Uni-

versität mit 88 Lehrern und Beamten und 203 Studenten; 1 Lyceuiu

des Fürsten ßesborodko mit 21 Beamten und Lehrern und 12(J Zög-

lingen ; 8 Gymnasien [2 in Kiew, von denen das zweite erst 1836 er-

öffnet worden ist, die übrigen in Schitouiir, Klewan, Kamenez-Po-
dolsk, Winniza, Tschernigow und Nowgorod-Sewei-sk] mit 1 adeligen

Pension und 2845 Schülern , 1 Feldmesserschule , 28 Kreisschulen,

1 griechische Schule, 47 Parochialschulen , 18 Privatpensionen, 481

Lehrer und Beamte, 7896 Schüler. Das Gymnasium zu Klewan wird

nach Rowno verlegt werden. 8) Der Lehrbezirk von Odessa hatte das

Richelieusche Lyceum in Odessa [dem eine vollständige Reform be-

vorstehtj mit 44 Lehrern und 275 Zöglingen ; 5 Gymnasien [mit 1 ade-

ligen Pension] in Cherson, Simpheropol , Jekaterinoslaw , Kischinew

und Taganrog mit 659 Schülern, 26 Kreis - und 29 Pfarrschulen,

227 Lehrer, 21 Gemeinde- und Privatschulen , 3720 Schüler, 9) Im
Lehrbezirk jenseits des Kaukasus bestand 1 Gymnasium in Tiflis nebst

adeliger Pension mit 347 Schülern, 13 Kreisschulen und 3 Privatpen-

fionen mit 1393 Schülern , 80 Lehrer und Beamte an dem Gymnasium
und den Kreisschulen. 10) Im Lehrbezirk Sibirien bestanden 2 Gym-
nasien in Irkutsk und Tobolsk mit 228 Schülern, 21 Kreis-, 20 Pfarr-

und 1 Privatschule mit 2625 Schülern und 140 Lehrern und Beamten.

Ueberdiess sollten zwei neue Gymnasien in Tomsk und Krassnojarsk er-

öffnet werden. Im Ganzen hatte demnach Russland während des ge-

nannten Jahres 6 Universitäten mit 2003 Studenten , 3 Lyccen mit 493

Zöglingen, 87 Gymnasien (mit Einschluss des adeligen Institutes), 422

Kreis- und 816 Pfarrschulen, und 427 Privntlehranstalten mit 89,159

Schülern. Dabei ist noch nicht das pädagogische Hauptinstitnt in Pe-

tersburg eingerechnet, wo von 46 Beamten und Lehrern 145 Zöglinge

711 künftigen Lehrern an Gymnasien und Kreisschulen ausgebildet wer-

den. Diese Zöglinge zerfallen in 3 Curse, indem 51 Schüler erst

die Vorbereitnngsanstalt für das Institut besuchten , 50 wirkliche Zög-

linge den VorbercitungscursHS vor dem akademischen machten , und 46

Studenten den Schlusscursus hörten und bereits unter der Anleitung

des Directors in der untersten Abtheilung unterrichteten. Das nach

allen Provinzen des Reichs hingerichtete Streben des .Ministeriums, die

öffentlichen Unterrichtsanstalten zu vermehren, hat ebenso eine Vermin-

derung der Privutpensiouen und der geistlichen Lehranstalten') herbei-

*) Uebcrhanpt sucht man immer mehr alle Bildungsanstalten unter die

Ltiiung des Ministeriums zu bringen, und um den Willen desselben nir-
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geführt, M'ie die Aufraertsamkeit einzelner Staatsbürger und Stande

für den öffentlichen Unterricht angeregt, und es sind eine grosse

Menge von Schenkungen aufgezäljlt, welche in allen Provinzen für

die Schüler gemacht Avorden sind. Die meiste Aufmerksamkeit ist na-

türlich gegenwärtig noch von Seiten des Ministeriums und der Priva-

ten auf dio liöheren Lehranstalten und auf die Bildung der privilegirten

Stände gerichtet, und vornehmlich werden die ßildungsanstalten für

den Adel gefördert, ohne dass jedoch die für die niedern Stände gehö-

rigen vergessen und unbeachtet sind. Vgl. NJbb. XX, 3Ö5. Für die

innere Fortbildung und Entwickelung der Lehranstalten ist durch eine

Menge neuer Verfügungen und Anordnungen gesorgt worden. Das

unter dem 26. Juü 1835 bestätigte neue Organisationsgesetz der Uni-

versitäten [vgl. NJbb. XIX, 237 ] so wie das Entheben der Gymnasien
und übrigen Schulen von de" Direction der Universitäten und ihre un-

mittelbare Stellung unter die Curatoren der Lchrbezirke ist zur Aus-

führung gebracht, den Professoren an Lyceen , welche bereits vor

Einführung des neuen Organisationsgesetzes der Universitäten ange-

stellt waren, gestattet worden, an den Universitäten angestellt werden
zu können , ohne sich der im Organisationsgesetze vorgeschriebenen

Prüfung zur Erlangung des Doctorgrades zu unterwerfen. Zur För-
derung der agronomischen und technologischen Wissenschaften bat man
angefangen an den Universitäten (vorerst in Petersburg, Moskau und
Dorpat) Lehrstühle für diese Wissenschaften zu errichten, und will

auch in andern bedeutenderen Städten, wo keine Universitäten sind,

Vorlesungen darüber halten lassen, und bei den Gymnasien und Kreis-

Bchulen besondere llealclasscn errichten*). Mehrere andere Verord-
nungen erweitern die gesetzlichen Bestimmungen über die Rangclassen
und die Besoldungen und Pensionen der öffentlichen Lehrer. Auch
sind mit dem Anfange des Jahres 183f» neue und genaue A'orscluiften

über die Prüfungen in den Kreisschulen und Gymnasien und beim Ein-
tritt in die Zahl der Studirenden auf den Universitäten in Kraft gesetzt,

und zur Hebung des griechischen Unterrichts verordnet worden, dass

nur solche Gymnasiasten, welche bei Beendigung des Gymnasialcursus
die gesetzlich vorgeschriebene Kenntniss im Griechischen sich erwor-
ben haben , zur 14. Rangclasse gerechnet werden sollen. Ohne hier

Alles aufzuzählen, was für die Erweiterung und Vervollkommnung

grnds zu beschränken , ist z. B. der 80. Artikel des allgemeinen Grundge-
setzes für die russischen Universitäten auch auf die bisher eximirte Univer-
sität in Dorpat angewendet und dem Minister des ö(Tentli<hen l'nterrichts
gestattet worden, unabhängig von der Wahl der Universität mich si-inem
eigenen Ermesseti die erledigten Lehr-itühie der Professoren mit Männern
zu besetzen, welche durch Gelehrsamkeit und Gabe des Vortrags sich aus-
zeichnen und mit den erforderlichen gelehrten Graden vcrechrn sind.

•) Ueber die Einrichtung dieser Rcalclassen und ihr \ crbäitiiiss zu den
Gymnasien ist Nichts bemerkt, und es lässt sich also nicht beurtbeilen, wie
weit sie an denselben Mängeln leiden werden, web he sich in Deutschland
bei ähnlicher Gestaltung hin und wieder offenbart haben.
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der verschiedenen LohrcinstuUcn , die Errichtung neuer Scriniliiäuser

und Pensionen, die Bcreiclierung der Lelirmittcl, die Befürderun*; der

literiirischcu l3e:>trebungen und litcraiischen Arbeiten, die Revision und

\ ijitation der Schulen etc. geschehen ist"), liehen wir nur noch Einiges

aus, >vas die specielle Einriclitung der Schulen angellt. Besonders

ist das Ministerinui heniülit gewesen , den Gymnasien eine gleiclilür-

migere Verfassung zu geben, und es sind daher luelirere Gymnasien,

wie das Liirinschc in Petersburg, das adelige Institut in Slo»!iau, d<is

erste Gymnasium in Kiew, die Gymnasien in jXowotscherkassk, Schi-

tomir, Klewan, Kamenez-Podolsk, Winniza, Irkutsk und TohoUk
ganz neu organisirt, andere theilweise verändert worden. Am Gym-
nasium in Smolensk ist der Unterricht in der griechischen Sprache, am
Gymnasium in Kasan der Unterricht in der türkisch- tatarischen

,
per-

sisclien , mongolischen und arabischen Sprache neu eingcfiilirt wor-

den , und an den gesammten höhern Schulen der Ostsecprovinzen wird

die Erlernung der russischen Sprache immer strenger gefordert. \ ou

den Kreisschulen sind ebenfalls eine Anzahl, namentlich in Sibirien

und in Kiew'schen Lehrbezirk, ganz neu gestaltet, andere in ihrer

Lehrverfassung erweitert worden. So ist an der Wladimirschen Kreis-

schule in Petersburg, ausser der schon bestehenden Supplementar-

classe der Ilandelswissenschaften , der Unterricht in der lateinischen

und deutschen Sprache neu eingeführt, und ebenso sind an den Kreis-

schulen in Bübrow, Sadons, Kischlnew etc. dieselben beiden Spra-

chen , an den Kreisschulen in Mosdoks und Ki»ljär der Unterricht ia

i!er armenischen Sprache in den Lehrplan aufgenommen worden. Für

die transkaukasischen Schulen hat der Gymnasiallehrer Arsunow iu

Tidis neue armenische Lehrbücher ausgearbeitet; um Lehrer für die

»ibirlschen Schulen zu gewinnen, sollen eine Anzahl Zöglinge auf

ilosten der Krone auf den Gymnasien in Tobolsk und Irkutsk und

liann auf der Universität in Kasan frei studire.n. Die Zeichenlehrer der

Kreisschulen des IVIoskauischen Lehrbezirkes werden zu ihrer weiteren

Ausbildung auf Staatskosten ein Jahr lang in die Zeichenschule deii

Grafen Stroganow in Moskau geschickt. Für die Ausarbeitung eines

Lehrbuchs der russischen Geschichte zum Gebrauch In Gymnasien ist

ein Preis von 10,000 Rubeln ausgesetzt, und eine von AcmVir.Jaswinskij

erfundene neue Methode, das Studiuni der Chronologie durch chro-

nologiaebe Tabellen zu erleichtern, viird möglichst befördert. Die

ungemeinen Sprachstudien hofft nian dadurch zu befördern, dass an

der Universität in Petersburg von dem seitdem verstorbenen Adjun-

cten der Akademie Robert Lenz ofTentliche Vorlesungen über die Suns-

krit^prache und über vergleichende Philologie gehalten wurden. AU
Beförderungsmittel des iiiedern Schulwesens ist die Einrichtung eines

Landsohullohroreeminars in Esthland , die iui Tscherepowez (im Pe-

*) Wie viel in allen diesen und ähnlichen Punkten geschehen sei, läs^t

sich schon daraus erklären , dass der Kaiser eigenhändig unter den Bericht

{geschrieben hat, er habe denselben mit Ver^uügeu gelesen.
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tcrsl)urgsrTien LeliiT»czirIi) neuerrirhtete Lancasterjche Schule, und

die Kiöffiiung einer Kleinkinder-Schule in Kiew zu nennen. Es erhal-

ten übrigens alle diese und viele andere Kinricbtungen erst dadurch

ihre rechte Bedeutung-, wenn man den Zustand des rnssisihen Schul-

wesens vergleicht, welcher nach den von Alexander von Kyiiaeimtern

gegebenen jNachrichten selbst noch bei dem Regierungsantritt des

gegenwärtigen Kaisers vorhanden war. Man sieht dann so Vieles ge-

leistet, dass man zweifelhaft wird, ob man mehr die raschen Fort-

schritte oder das einsichtsvolle Verfahren und das consequente Verfol-

gen des rorgestecliten Ziels bewundern soll.

Thor\. Am Gymnasium ist der Professor Lauber mit einer Ge-

haltszulage von 150 Uthirn. zum ersten Lehrer [s. IVJbb. \XI, 445]

und interimistischen Director ernannt, der Oberlehrer Tf'ernicke in die

zweite und der Unterlehrer Paul in die dritte Lrhrstclle aufgerückt,

der Lehrer Dr. Eühncrt vom Gymnasium in Bro:\iberg als vierter Leh-

rer angestellt und dem Lehrer Garte eine Gehaltszulage von 100 Rthlrn.

bewilligt worden.

WÜRTKMKEHG. Vou dcu Gymnasien des Königreichs Würtemberg

•werden nicht, wie in andern deutschen Staaten, zur Ankündigung der

halbjährlichen oder jährlichen Classenprüfnngen Programme ausgege-

ben , sondern dieselben erscheinen als Einladungsscbriftcn zur Feier

des Geburtstags Vies Königs am 27. September , und enthalten ge-

wöhnlich nur eine wissenschaftliche Abhandlung nebst kurzer Nach-

richt über die in dem betreffenden Gymnasium zu veranstaltende Feier-

lichkeit, namentlich über die Festrede. Indess haben doch auch ein

paar Gymnasien angefangen diesen Programmen einige Scbulnachrich-

ten beizufügen. Im vorigen Jahre sind nun zu dieser Geburstagsfcier

folgende Schulschriften erschienen: 1) das Programm des Gymnasi-

ums in Stuttgart führt den Titel: Sacra nntalicia GuUielmi IJ'iirtcmb.

regis . .. .celebranda indicit Christ. Theoph. Schmidt pb. Dr. ejusdemque

et sacrarurii literarum Prof. P. 0. Disseritur de wente hiimana a besiia-

rum animabtis rede distingvenda. [Stuttgart gedr. b. den Gebr. Meltler.

44 (41) S. 4.], und der Verf. bat darin nach den gegenwärtigen An-

fiicbten der Philosophie und Naturforschung die Aehnlielikeit und Ver-

schiedenheit der Thierseelen und des menschlichen Geistes geschickt

und klar erörtert, und zugleich die Hauptansichten alter und neuer

Zeit über diesen Gegenstand in Anmerkungen mitgetheilt. Das Gym-
nasium war zu jener Zeit in seinen untersten und mittlen Classen von

315, in dem Obergymnasium von 1G7 Schülern besucht, und 5 Schü-

ler hielten bei ihrem Uebergange zur Universität öffentliche Abscbicds-

reden. — 2) .\m Gymnasium Carolinum in IlEILERO^^ hat der Professor

Dr. Karl Friedrich Schiiilzcr Quaesliomim Ciceronianarum Partie, altera

[Heilbronn gedr. b. Müller. 20 S. 4] herausgegeben, und darin die

Vertheidigung der Aechtheit der vierten catilinarischen Hede gegen die

Angriffe von Ahrens [dem Orclli und Paldamus in der Zeitschr. für

Altertbumswiss 1837 Kr. (»5. f. beigetreten sind] weiter fortgeführt,

vgl. IVJbb. XX, 403. In dem 1836 herausgegebenen ersten Programme
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[s. NJbl). XVII, 441,] Iwtte der Verf. vornelimlich gegen Ahrens zn 1)r-

wcisen gesucht, dass Cic am 5. Dcceuiber während der Senatsversaiiun-

lung eine Rede gehalten habe. Die gegenwärtige zweite Abhandlung
gebt nun weit wesentlicher auf die Streitfrage ein, und besc.Iüiftigt

Bich mit Widerlegung der übrigen von Ahrens vorgebrachten Gründe.
Am umständlichsten sind S. 4—13 die historischen Verstösse und Irr-

thümcr besprochen, welche sich in mehreren Stellen der Rede finden

sollen, und Hr. S. hat liier die von Ahrens erhobenen Zweifei glück-

lieh beseitigt. Dagegen hat er aus iMangcl an Raum die gegen dea

Gedankengang und den Sprachgebrauch der Rede erhobenen Bedenken
sehr kurz abgenuuht und auf S. 14— II nur einiges Wenige darüber

bemerkt, weil Steinmetz und Madvig diesen Punkt schon besprochen

hätten, und weil er noch Platz behalten wollte, um S. 17 — 20 die

positiven Zeugnisse der alten Schriftsteiler zusammenzustellen, welche

diese Rede als Ciceronisch erwähnen und anerkennen. Den speciel-

lern Inhalt der beiden Programme hat Bäumlein in der Zcitschr. f.

Alterthumsw. 1838 Nr. 8. f. aufgezogen , und in ihnen eine zurei-

chende Vertheidigung der Rede gefunden. Jedenfalls ist erwiesen,

dass die von Ahrens erhobenen Bedenken keinen Verdacht gegen die

Rede begründen, wenn man auch wünschen luuss , dass das sprach-

liche Element der Rede nach schärfer geprüft werde, als es bisher

von Ahrens selbst und von seinen Gegnern geschehen ist. Natürlich

hat übrigens Hr. S. nur die Gründe geprüft, welche Ahrens in der

1832 erschienenen Ausgabe der Rede vorgetragen hat , und auf die

1837 bekanntgemachten Qiiaestiones non TulUanae [s. NJbb. XX, 4G3,]

noch keine Rücksicht nehmen können. — 3) Das Programm des

Gymnasiums in Ulm hat den Titel: Syniholanim criticarum ad Cicero^

ncm spccimcn quartum
,
quo Sacra Natalicia Aug. Regis . . . . et Exa-

mina publica... indicit Georg Ilcur. Moser, phil. Dr., Scholarum su-

periorum in Praefectura Danubina Praefectiis, Gymnasil Regii et Scho-

larum ,
quas dicunt, Reallum Ulmanarum Rector, Classis Gymnasli

Bupremae Professor P. O. [Ulm gedr. b. Wagner. 29 (27) S. 4.] Der

Verf. giebt darin kritische Erörterungen von 15 Stellen des Cicero in

der bekannten Behandlungsweise, dass er die Lesarten der Handschrif-

ten und die Meinungen der Erklärer in ziemlicher Vollständigkeit über-

sichtlich zusammenstellt und die von ihm selbst vorgeschlagene Lesart

oder Conjectur vornehmlich durch Parallelstellen zu schützen sucht,

wobei ihn eine sehr vielseitige Kcnntniss der Literatur und der Sprache

des Cicero unterstützt, welche seine Bemerkungen auch da, wo sie

nicht das Rechte treffen , beachtenswerth macht. Die behandelten

Stellen sind De offic. I, 7, 21. wo pactione, condictione, Sorte (aus Con-

jectur, vergl. mit Gellius XX, 1. Cicer. Top. 21, 82. etc.) gelesen

werden soll; De offic 1,30, 105. wo die Worte quamvis voluptatc ca-

pialur für ein altes Glossem erklärt werden ; Acad. I, 2, 6. (eine sehr

gewaltsame Aenderung der noch unerklärten Stelle); Acad. II, 43,

133. wo geändert wird: Quid? st, quae dicunlur in vtramqne partem,

et acuta mihi videntur et pariay nonnc caveam, ne scelus faciam? De pe-
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t'it. consul. 31, 51. (die Anakoluthic Urbanam illam miiUiludinem , . .

excitanda nohis sunt 'wird veitheidigt und dann omnhtmque voluntatea

geschrieben) ; Ad Quintuin fr. I. 1, 16, 45.; De IVat. Dcor. II, 64, 161.

wo die Spec. III. vorgeschlagene Lesart animi tamquam oculis aufd

Neue Tcrtheidigt wird ; Topic. 20, 77. und 26, 99. ; De invent. I,

17, 25. (ist vorgeschlagen: aut ex tempore qiiae nata sit
,

quod genus

strepitus aut acclamatio seil, est) , II, 14, 45. (soll entweder ad inven-

tionem animus accedet oder in invent. a. incidet gelesen werden), II, 14,

46., II, 15, 49., H, 49, 145. und II, 5, 18. — 4) In der Einladungsschrift

des Gymnasiums in Ehingen hat der Professor Balthasar If'ürner Ueber

den Begriff und die Grundlage der ffeltgeschichte [Ulm gedr. b. Wag-
ner, 16 S. 4.] geschrieben und darzulegen gesucht, welche BegrifTo

der Geschichte und vor Allem der Weftgeschichte allnialig aufge-

etellt worden , und welcher derjenige sei , auf den sich die Wissen-

schaft im gegenwärtigen Zeitpunkte erhebe, und endlich, auf welcher

Grundlage die Darstellung der Geschichte beruhen müsse, wenn sie

vollen Werth haben und den erwarteten Nutzen gewähren soll. Das

gewonnene Resultat ist, dass die Weltgeschichte auf einer religiösen

Grundlage beruhe, und (!ie von Gott angeordnete, von den Menschen

mit Freiheit vollzogene Entwickelung der öffentlichen Verhältnisse, als

der Bedingungen aller menschlichen Bildung, sei, und der Verf.

echliesst (S. 16.) mit folgender Bemerkung: ,, Geschichte ist zwar ira

etymologischen Sinne das Geschehene und Historie die Darstellung des

Geschehenen; allein der Begriff des Geschehenen muss , als zu weit-

umfassend, im Interesse der Wissenschaft auf das unter Menschen

Geschehene beschränkt werden. Die allgemeine oder Weltgeschichte

kann nicht bloss das äussere Leben der einzelnen Völker, die allge-

meinen gesellschaftlichen Verhältnisse, welche das Leben und die Ent-

wickelung der einzelnen Individuen bedingen, sondern sie muss das

äussere Leben der Hauptvölker begreifen, von Melchem das der einzel-

nen Völker abhängt, und über dem äussern Leben waltend und regie-

rend den Geist, die Gedanken und die Gedankensysteme, aus welchen

sich die allgemeinen gesellschaftlichen Verhältnisse entwickeln. Wo
nun der Staat als die Summe aller gesellschaftlichen Verhältnisse nnd
die geistige Basis derselben gedacht wird; da wird die allgemeine Ge-
schichte eine Staatengeschichte. Da aber der Staat, der bürgerliche Ver-

ein, die äussere Form ('es Lebens, nur ein Abdruck der Innern EntMicke-

lung, der geistigen Thätigkelt ist, diese aber sich selbstständig aus sich

heraus, mehr oder weniger dem göttlichen Geiste entsprechend, wie
zuerst vom göttlichen Geiste angeregt, gebildet hat, so muss über

der politischen Basis die höchste geistige, die religiöse Grundlage

stehen ; Religion kann nicht ein Kebenzweig im Gemälde des Völkcr-

lebens sein und die Darstellung der Geschichte muss deswegen eine

HinM'eisung auf die religiöse Beziehung in allen Perioden enthalten. '*

— 5) Bei dem Gymna>ium in Ellwancen sind Carmina ex Schillero

etc. graece reddita per A. Schciffelc ,
praeceptorem gymnasii , als

Programm erschienen. 6) Das Programm des Gymnasiums in Rot-
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WEIL lint der Prüceptor Joseph f'iUinger vcrfasst und Ucher dcnlachcii

Sprachuntcriicht tind besonder!; über die Anwendbarkeit der Becker- IFurst-

sehen Methode in den Elementarclassen der Gymnasien und latein. Schu-

len [Rotweil gedr. bei Fnglcrth. 27 ü. 4.] gesclirieben. Der Verf. thut

zuiiäclist dar, d.iss der lliiterrii Iit in d('r Muttcrspraclie «las vorzüg-

lichste Miitel zur formellen Bildung des Knaben sei, und dass der

Lehrer bei diesem Unterriebtc sein HaujJtaugcnmerk dabin zu Menden
habe, dem Scbüler den initgebracbten Vorratb spraebliclicr Kenntnisse

zum Bewusstsein /u bringen und ihn zu der Einsicht zu führeu, wie

und auf welche Weise bei den verschiedenen Gebilden der Sjirarlie

sein Geist zu Werke gehe. Die zweckniäs^igste Ijnterrlcbtsnietlio'Ie

zur Erreichung dieses Zweckes aber hat nach seiner Meinung der bc-

kaniite Sprachforscher Jiecker in seinen Sprachwerken niedergelegt^

und iVnrst in seiner Sprachdenklehre und in der theoretisch - praktischen

Anleitung zum Gebrauche der Sprachdenklehre am klarsten und allge-

mein fasslichsten dargestellt. l'm nun die Hauptideen und wesentli-

chen Momente dieser iMefhode darzulegen und zu zeigen , wie dieselbe

ppeciell zu bebandeln sei, hat der Verf. von S. !)— -0 das Scheniii

eines Lehrcursus für die untersten Classen entworfen, und darin ni(ht

nur die Satzverhaltnisse (auf deren Erkenntniss bekanntlich diese

ganze Methode gebaut ist) in genauer Stufenfolge entwickelt, sondern

auch überall die für Knaben niilliige Bebandlungsweise sorgfaltig ange-

deutet, und zugleich darauf aufu)erksam gemacht, wie sich mit dieser

heuristischen Erörternngsweise der Sj ntax die positiven Lehren über deu

etymologischen Tlieil der Grammatik überall leicht verbinden lassen.

Die ganze Abhandlung ist als Methodologie sehr verdienstlich und be-

sonders darum beachtenswerth, weil sie überall darauf hinweist, wie

die Lehre vom Satzbau so einfach un-l populär behandelt werden kann,

dass sie dem Knaben verständlich wird und also für die Erweckung

seines Verstandes und Urtheils wirksam sein kann. Je leichter nun ge-

rade die Beckersche .Methode des Unterrichts in der deutschen Sprache

ungeübte Lehrer verleitet, die Gesetze des Satzbaues zu sehr in Abs-

tracto zu behandeln und ihre Schüler mit unverständlichen Philoso-

phcmen zu plagen; um so dankenswerther ist die Abhandlung des

Verfassers. Nur möchte man wünschen, dass er noch öfter angege-

Ijcn hätte, wie die Menge der abstracten Begriffe, welche in seinem

Schema vorkommen, den Kindern verständlich und klar zu machen

sind, und welchen Weg man namentlich einzuschlagen liat , ura

nicht die Beckersche Lehre von den Substantiv-, Adjectiv-, Adver-

bialsätzen etc. zu einem todten Schematismus werden zu lassen. Ja

Referent fürchtet fast, dass selbst der von Hrn. V. gegebene Schema-

tismus, so einfach und populär er auch ist und soviel der nufmerk-

same Lehrer für die Methodik daraus lernen kann, doch für die unter-

sten Classen der Gymnasien noch in mehrern Stellen zu abstract und

zu hoch ist, wenn der Lehrer nicht eine besondere Gewandtheit im

Entwickeln und im Herausstellen des SiunHch-Anschaulichen beritzt.
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Kritische Beurtheilungen.

lieber die le^is actio sacr a7neftti ,\onlt)j\ -CttsißvAa-,

verus, Fiofessor der Rechte an der Universität Jena. Leipzig, 1837.,

100 S. 8.

Jtiine Anzeige obiger Sclirift darf die Leser dieser Blätter nicht'

befremden, da der Inhalt derselben den Philologen wenigsteyis

eben so jiahe liegt, als den Juristen. Praktisch hatten die \qt,

gis actioncs ihre Uedeiitung schon in der republikanischen Zeit,

Roms verloren und können daher auch fiir den historischen Ju-'

risleu, welcher die spätem Institute an die früheren kniipft und
aus diesen erklärt, nur einen untergeordneten Werth haben, wäh-^'

rend der Philolog als solcher die Antiquitäten jener längst ver-^

kluijgencn Periode recht eigentlich als Eigenthum cultiuren sollte.''^

Doch zur Sache ! Die Schrift des Hrn. A. enthält die originelle Be-\"

liauptung, dass bei den Römern der ältesten Zeit (bis auf Numa|'

Ponipil.) der Zweikampf ml» ein llcchtsinstitut zur Ausgleichung;

der Prozesse gegolten und dass sich aus demselben die legis actio

sacramenti entwickelt habe , welche demnach ein Ueberrest
des röm. Duells zu nennen sei. Als Beweise werden aufije-'

führt: 1) die yinoloßie der deutschen Völker (namentlich aus

lex Alamann. tit. 84. [85] etc.) und der ümbrer, aus Nie.

Ppmascen. bist, excerpt. et fragm. ed. Orell, p. 144. (Auszug'^

des J. Stobaeus). 2) Ausdrückliche Zeugnisse der allen Schrift-

steller;; unter denen zuerst Plut. quaest. Rom. ed. Reisk. \^II,' p.

83. (qu. 15.) die römischen Lanzenkämpfe über Grenzstreitigkei-

_

tjeu erwähnen soll. Plutarch beantwortet die Frage , warufti die ^

Kömer dem Terminus unblutige Opfer darbrächten, mit der Be-

E|jerkung.j Nunia habe den Ländern Grenzen gegeben und derii^

TPermiuus geweiht, welcher als Aufseher des Friedens im d der,'

Freundschaft vom, Blut rein erhalten werden müsse, Römhtus!
dagegen habe den Ländern noch keine Grenzen bestimmt, daniity

man vorrücken und jedes Land für eigen halten könne, SO weit*

die Lanze reiche, wie der Lacedämonier sage (Lykurg), Darin

9
*''

'
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erblickt Hr. A. den Gebranch, über strittiges Eigenthiim mit der

Lanze zu kämpfen und beruft sich, um die Anwendung dieser

Stelle aucli auf Privatgrenzen auszudehnen, auf Dion. Hai. H, 74.

(dass keiner nach fremdem Besitz gelüsten, sondern mit seinem
Eigenthum zufrieden sein solle und dass heilige Grenzsteine ge-

setzt werden müssten) und Plut. Num. IG. (duss Terminus sowohl
VC» Staatswegen als von den Privatleuten unblutige Opfer erhal-

ten habe, damit er als Friodenswächter rein von Blut sei). Erst

durch Aiuiahme friiher gültiger Zweikämpfe an den Grenzen
streitiger Grundstücke erhalte Numas Einrichtung der unblutigen

Opfer an den Grenzen ^^ordentlichen Sinn ," wie Hr. A. meint.

Hieran schliessen sich mehrere Stellen in Declamationen, welche
militärische Zweikämpfe um den Preis der Tapferkeit erwähnen,

so Quinct. decl. 258. mid Flacc. decl. 21. (von einem Zweikampf
zweier Brüder). Auch sei Qin'nct, decl. 317. von einem Kampf
zwischen Vater und Sohn die Rede , durch welche Stellen Hr.

A. seine Annahme fest begründet glaubt, indem er überzeugt
ist, dass die in obigen Schriften vorkommenden P:.echtsgrund-

sätze grossentheils römisch seien (S. 23 — 28 und 80 — 88).

3) Ein fernerer Beweis soll in sacramentiim liegen. Dieses

Wort habe ursprünglich Soldateneid geheissen und erst später

auch das (obgleich schon früher existirende) Succumbenzgeld der

Prozessirenden bezeichnet. Beide Bedeutungen müssten einen

inuern Zusammenhiang haben und unmöglich könne legis actio

sacrnm. die älteste Prozessform von sacram. als Succumbenz-
geld ihren Namen empfangen haben , sondern nur von sacram.

in der ächten Bedeutung als Soldateneid. Ein solcher Eid sei

nämlich bei dem Prozess angewandt und demzufolge später auch

das dabei zu erlegende Geld so genannt worden. Der alte Sol-

daleneid (s«rA«//?.) enthielt die Bestimmung, dass sich der Schwö-
rende stellen wolle (mit gewissen Ausnahmen z. E. status con-

dictusve dies cum lioste) und gab dem Krieger das Recht, den

Feind zu tödten etc. Eijieu diesem Kriegereid ähnlichen hätten

vor dem Duell die kämpfenden Gegner schwören müssen und da-

durch Erlaubniss erhalten den Gegner zu tödten so wie das

Recht über des Besiegten caput. Dadurch wären auch Eigbri-

thumsstreitigkeiten capital geworden und alle Legisactionssaoheti'

nämlich sacramenti (wenigstens bis auf die XII Tafeln) sefeti cä-

pital' gewesen. Nach Aufhören der Zweikämpfe sei der alte

Eid bei dem Prozess beibehalten worden und habe einen ganz

andern Sinn ge!iabt, als jeder andere Eid bei Prozessen. Das

sacram sei promissorisch gewesen und habe nur zur Einleitung

des Prozesses gedient, die andern Eide bezogen sich auf den

Inhalt des betreffenden Geschäfts, mit andern Wirkungen und
Folgen, da sie zur Entscheidung und Beendigung führten. Das

pacram. wurde von beiden Parteien, die andern Eide nur von ei-

ner Partei geschworen; das sacram. wurde abgelegt in die Hände
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der triumviri capdtales wnd bezog: sich nur auf Capitalhändcl, die

andern Eide auf Civilprozesse. Auch bei den Centumvirn seien

ursprünglich nur Capitalsachen vorgekommen (wegen des sacrdm.)

und das Gefährliche sowie das Capitale der Centumviralsachen sei

nur durch Annahme eines urspriinglich zu Grunde liegenden Zwei-

kampfs zu erklären. Auf diesen Zweikampf bezieht Hr. A. noch

mehrere prozessualische Ausdri'icke, in denen die Idee von zwei

Angreifenden (contravindicare) oder des Kampfs überhaupt liege,

z. B. provocare, vindicarc , manus conserere in re praesenti (der

bildliche Karapfbeginn statt des vor Alters wirklich vorgenomme-

nen Zweikampfs) und hostis^ welches ohne Annahme eines wirkli^

chen Kampfs räthseU'.aft sei. Ilostis sei ursprüuglish der Duell-

gegner, später der Gegner bei den Sacramentalbandeln gewesen,

auch in den Formeln adversus hof-tem actema auctoritas, Status

dies cum hoste e(c. (S. 53—76.).
Das ganze S( hrit'tchen ist ein sehr Icscnswcrnier und anre-

gender Beitrag für die Kcnntniss der alten römischen Institute,

auch geben \\ir mit Vergnügen zu ci-kenncn, dass der Satz des

llrn A. sowohl als die Beweisführung von grossem Scharfsinn

zeige und gestehen die~e Eigenschaft dem Hrn. Verf., welcher

dieselbe auch in einigen Ncbenparticen dociimcrifirt hat (z E. ad-

vcrsus hosten! aet. auct.) in einem hohen j\Jaassc zu, ebensowe-

nig verkennen Avir die Gelehrsamkeit und mehr als gewohnliche

ßelesenheit des Verf.s in den clasbi>cheii Autoren z E. bei racra-

mentura. Sollen vir jedoch über das llauptresiiKat offen unsere

Äleiimng sagen, so hat uns Ilr, A. noch nicht iiberzeugt und fast

glauben wir, dass es ihm schwer, wo nicht immöglich, sein dürfte,

seine Vermuthungcn zur unumstösslichen Gewissheit zu erhöhen.

Ich erlaube mir eiin'ge Gegenbemerkungen zu niaclien, welclie

sich aber keineswegs das Ansehen eines vollständigen Gegenbe-
weises geben wollen, inid mache vorl:cr auf zwei Punkte in Ihn.

A. Verfahren aufmerksam, nä.uliih 1) er irt zu strengglänbig in

der altrömischen Geschichte und iinterscheidet , obwohl er von

einer Mythenzeit handelt, Bomulus und Numa mit grosser Be-

stimmtheit, was weder im Allgemeinen noch im Bewjndern zuzu-

geben ist. Kr.nn man doch nicht einmal deren nächste Nachfol-

ger bestimmte historische Personen neimen, geschweige denn,

dass man in wissenscliaftlichen Untersuchung-en jenen der Sage
zufolge gemachten Unterscliied zwischen Uom. und Nnma ala

historisch zugeben könnte, man niüsstc sie denn als abstr.^cte Be-

zcichmmgen verschiedener Zeiten betrachten, die man nicht mit

IV'amen und Zahlen angeben kann. IN och wichtiger ist 2) dass

Ilr. A. in der Benutzung seiner (Quellen und Gewährsmäimer zuwe-
nig das referirle Factum von der subjectixen Ausführung uiid rhe-

torischen Ausschmückung trennt. Die Darstellungen des Dlonys.

und Plutarch. sind oft mehr Ergebnisse ihrer eigenen Räsonne-
ments und Beflexionen , als histOTische Ueberliefernngcn; denn
wTf rVir Ovr'.len =;o^! Pl'^fr'v^'i hr\ «Ipv 1Vniif\vortrn<r der Fra^e.
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Über die unblutigen Opfer vor Augen geliabt haben , da er of-

fenbar nur eigene Vermuthungeu ausspricht und was für Ge-
"währsmänner bei Numa's Gescliiclite der wolilredende Dionys. 'f

Hat er in der Königszeit nicht vielmehr spärliche Andeutun-

gen gläubiger Chronisten mit Kunst ausgearbeitet und viel eher

seine Ansichten von der alten Zeit als eine Geschichte dersel-

ben gegeben'? Ja niclit selten geht Hr. A. noch weiter als

seine Schriftsteller und interpretirt mit grossem Scharfsinn Dinge

in den Text hinein , welche nicht leicht ein Andrer darin finden

wird, wenn er nicht auch darauf ausgeht, Bestätigungen einer

liebgewonnenen Hypothese aufzusuchen. Aus demselben Bestre-

ben geht eine entgegengesetzte Willkür des Hrn. Verf. hervor,

nämlich dass er die solidesten Gewährsmänner, wie Varro, Ci-

cero, Festus II. A. ohne Weiteres verwirft, sobald deren Aussagen

seiner Annahmen nicht günstig sind. Bei Gelegenheit der Ün-
suchung über hostis sagt er, dass jene Männer mit ihrer eigenen

Geschichte und Sprache zu wenig vertraut seien , dass man sich

über ein sprachliches Missverständniss bei ihnen, zugleich aus

Mangel an geschichtlicher Kenntniss hervorgegangen, nicht verwun-

dern dürfe, dass sich Cic. de off, I, 1'2. „die sentimentalen Flos-

kebi wahrhaft lächerlich ausnähmen'-'' und gegen die Richtigkeit

des über hostis Vorgetragenen Verdacht erweckten u. s. w. Wie
stimmen solche merkwürdige Aeusserungen, deren Gehalt kei-

ner Beleuchtung bedarf, mit der treuen Vertheidigung der my-
thischen Berichte bei Plutarch und Dionysius zusammen*? Im
Einzelnen erinnern wir kurz Folgendes

:

1) Dass die Analogie einen hohen Werth mul beweisende
Kraft habe, geben wir nur dann zu, wenn sich ein histori-

sches Band der Völker nachweisen lässt, deren Gebräuche mit

einander verglichen werden und sich gegeuseitig ergänzen sol-

len. Hätten wir Beispiele griechischer gerichtlicber Zweikämpfe
oder auch Wahrscheinlichkeitsgründe für deren Annahme , so

würde die Sache weit mehr für sich haben, als die Zusam-
menstellung mit den Deutschen und LImbrern. Die erste Analo-

gie ist eine durchaus zufällige und zwar an sich interessant, aber

ohne praktischen Werth und nicht mehr wird mari von der zwei-

ten behaupten können, da das umbrische Volk vereinzelt und in

einen gewissen Nebel gehüllt dasteht (INiebuhr's Rom. Gesch. I,

S. lüO ff.). Keiner der 3 Urstämme, aus denen Rom hervor-

ging, ist mit den Umbrern verbunden oder auch nur in näherer Be-

rührung gewesen und umbrisclie Elemente können wohl erst spät

in das römische Leben übergegangen sein— in einer Zeit, welche

weit über die Periode der A. 'sehen Untersuchung hinausgeht.

2) Was die Stelle bei l'lut. qu. Rom. betrifft, so glauben

>\ir nicht, dass Hr. A. viel gewinne, weim er zeigt, dass hier

auch von Privat- , nicht blos von Staatsgrenzen die Rede sei,

ja wir geben es gern zu, ohne darüber zu rechten und wenden
uns zum Autor selbst. Plut. sagt : »] 'PcofiuAog ft£i/ oyovs ov^
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i^tjüS Ttjg %cÖQag, ojtag e^y jtQo'iivai nui ccTtozefivsö&cii. xcd

vofxi^SLV Tiäöav Idlav, Sötisq o äükcov unsv , iqg äv x6 Ö6qv
kcpiHvtJTCCL' Nov^aäs ds no^niXioSi a.vi]Q öcxaiog yiai nokui-
nog (üV, y.a\ q^iXÖQocpog ysvo^Evag , ty}v tb x<^QC(v agiöato ngog
Tüi}g ysitviävtag^ itai Tolg oQOig S7iiq)i]fii6ag rov Tsgfiivov

(6g iniGKonov xal q)v?.a^cc (piXiag kccI slgyjvtjg aero Öelv aifiaxog

xcd cpövov YM^agov naX dfxiavtov Öt,aq)vläTTSLV ; Lese» wii*

diese Worte unbefangen und folgen der interpretatio simplicis-

sima , so finden wir im Anfang nichts anders als : lloniulus be-

stimiute keine Grenzen, damit Jeder um so wachsamer sei das

Seinige zu behaupten
,
ja es solle sogar dem Muthigen und Kräf-

tigen frei stehen , sein Gebiet gegen den feigen Nachbar zu er-

weitern, indem Niemand Land verdiene , der es nicht zu vertliei-

digen wisse. Das darauffolgende lakedämonische Spri'ichwort

mit der Lanze ist eine rhetorische Floskel, ein Beispiel aus Plu-

tarchs Munde, dem bei Er\^ ähnung des kriegerischen Geistes des

llomulus die entsprechende iakedäm. Antwort einfiel und kann
weder für des Romulus Zeit noch für die \ ermuthung eines Lan-
zenkampfs überliaupt etwas beweisen, zumal da L;)kurg nur die

Erweiterung der Grenzen Lakedämons gegen den auswärtigen

Feind meinte. So liegt auch in keiner Silbe eine Andentiing

an einen geordneten Zweikampf, sondern der kriegerische Geist

des Uomulus oder richtiger der Urzeit Roms wird dargestellt,

wo noch kein Verbot der Grenzbeeinträclitigung existirte, son-

dern ein Jeder soviel hatte, als er verdiente und zu behaupten
verstand, während Numa solche Ungerechtigkeiten abstellte,

s. Dion. II, 74. xyjg ^liv avtaQXBiag xal tov fj7]dBvcc toji' dXXo-
XQicov BJii&v^uBiv — i'0,uO'9"£öia. Hätte sich Plutarcl» nicht ge-
dacht, dass früher Gewalt erlaubt gewesen wäre (Gewalt ist

aber kein gesetzlich gestatteter mit besonderen Formalitäten

verbundener Zweikampf und überhaupt keine Ungerechtigkeit

zu nennen), so wären die Prädikate JNumas ganz unnütz, wel-

clie er ihm im Gegensatz der eben angegebenen Ungerechtig-
keit beilegt dvrjQ ÖLKuiog etc. — Dann müI Hr. A. aus dem
Schlüsse der Plut. Worte, dass durch Numa Grenzsteine gesetzt,

die Grenzen geheiligt und dem Terminus tinblt/iige Opfer
dargebracht worden seien, auf früheres Blutvergiessen , näm-
lich bei dem Zweikampf an den Grenzen schliessen und findet

erst dadurch in Niunas Einrichtimg „ordentlichen Sinn,^'' Dann
niüssten die fraglichen Kämpfe wirklich sehr häufig gewesen sein,

was auch, wenn sie existirt hätten, unter des llomulus Regie-
rung, die mit steten auswärtigen Kämpfen ausgefüllt war, nicht

wahrscheinlich ist. Doch abgesehen von solchen Nebensachen,
die Notiz des Plutarch ist viel zu unabsichtlicli uiul selbst der
grammatischen Form nach nur vermuthungsweise ausgesprochen,
als dass man liier einen scharfen Gegensatz zwischen Romulus und
Numa staiuircu und so viel hiueiu interpretiren dürfte. Plutarch
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weiss nicht besser als wir, warum Nuraa unblutige Opfer verord-

nete und dachte ebensowenig' als wir an den Gegensatz früherer

Zweikämpfe, sondern Iiöchstens an die früher noch nicht ver-

pönte Gewalt. Numa (denn dieser erhält a priori als Vater der

Religion und Begründer aller inneren Ordnung diese Einrich-

tung von den Römern zudictirt) befiehlt unblutige Opfer, um die

Heiligkeit der Grenzen im Allgemeinen anzudeuten , welclie nie

von Blut, nicht einmal von dem der Thiere zu bespritzen wären.

Dieses meint Piutarch und auf diese Yermuthung würde auch

Jeder Andere gekommen sein. Eine solche absolute Heiligkeit

der Grenzen (ohne Rücksicht auf frühere Verhältnisse oder Kämpfe,
spricht er klar aus Num. 16, ebenso Dion. II, 74 med. DerSchluss
dieses Capitels, welches zwar auch von Hrn. A angeführt ist,

spricht eher gegen als für seine Annahme. Es heisst dort:

iXQ^'^ Ö£ xccl z6 SQyov evi (pvXaTiHV «uro, ou xägiv %iOVQ

EvofiLoav tovg rsg^ovag oVo^a6»t, iKu^'ovfisvovg tolg sccvtäv

HTij^ciöt,, tq5v d'dkkoTQLCJV ^rjzs ßla 6<pETeQit,oni:VOVg (.n^dlVf

(irjts ööXa , welches Hr. L. missv erstanden zu haben scheint a)

indem er übersetzt: sie musstcn aber auch etc., welches richtiger

hiesse: sie hätten aber auch dieses festhalten und befolgen müssen

(nämlich in der spätem Zeit, wo sie die Grenzen nicht mehr so

hellig hielten); b) indem er ßla auf den Zweikampf bezieht, da

doch Dion. nichts im Sinne hat , als einen Tadel über die später

gewöhnliche schändliche Art seinen Besitz zu erweitern auszuspre-

chen, teclmisch vi und clam oder |3ia und 86kcp. Ein Rückblick

ist in jenen Worten keineswegs zu finden, sondern ein Blick

in die Zukunft und Hrn. A. scheint hier, wie bei Piutarch der

Scharfsinn etwas zu weit geführt zu haben.

Um zu dem aus den Beispielen Quinctilians entlehnten Be-
weise überzugehen, so finden wir decl. 317. den Satz (j7ii provo-

catus ab hoste rion pugnaverit und läugnen nicht, dass dieses ein

alter gültiger Rechtssatz gewesen sein kann^ behaupten aber, dass

er für ein civilrechtliches Duell nichts beweise, indem es ein

militärischer Zweikampf ist, ein Kampf zwischen den Kriegern

zweier feindlicher Heere, wie er zu allen Zeiten und bei al-

len Völkern vorkommen kann, oluie dass man daraus einen ci-

vilen Zweikampf deduciren darf. Schlagender scheinen decl.

258. und Flacc. decl. 21, doch abgesehen davon, dass es sehr

zweifelhaft ist, ob hier von röra. Verhältnissen und Lagen die

Rede sei, so haben wir doch auch hier nichts als einen nach Mi-
litärgesetzen gültigen bei solchem Wetteifer sehr passenden Zwei-

kampf, welcher stattfinden konnte, ohne dass ein ursprüngliches

civilrechtliches Duell angenommen werden rauss. — Wenn Hr.

A. behauptet, dass diese Declamationen „manchen Schatz für die

Grundsätze des älteren namentlich öffentlichen röra. Rechts'"'' ent-

hielten, so geben wir dieses bereitwillig zu, müssen aber die fol-

gende Bemerkung , dass die Rechtsgrundsätze derselben grossen-
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tlieils römisch seien und (la>s man j^ic im Zweifelsfalle dafür zu-

halten habe, in Abrede stellen und möchten n'elniehr umgekehrt

die Zahl der römischen Fälle als die kleinste bezeichnen und in

Benutzung dieser Quelle die grössle Vorsicht empfehlen. Wie
viele Fälle und leges sind aus dem allgemeinen ins gentium, wie

viel aus dem philosophischen Naturrecht, wie viel ans Griechen-

land und aus der eignen Phantasie genommen ! Was fVir wunderbare

Verwickelungen dachten sich die alten Rhetoren zur Uebung der

Schüler aus (von den Römern vergl. noch Seneca), welche nicht

nach römischen Principien zu untersuchen waren, und wie we-

nig bleibt bei (Juinctilian als unbestritten Römisch übrig, wenn wir

die zahlreichen Gegenstände ausscheixlen, m eiche einem fremden

oder dem utopischen Recht angehören, z. E. die mehr als 40mal
vorkommende abdicatio des Sohns, die Alimenten- u. a. An-
sprüche der Eltern und Kinder , die ehelichen Klagen, die oft

wiederholten Bestimmungen über praemia viri fortis , T3 rannen-

mord, tyrannis affectata, res publica lacsa, mors voluntaria etc.

Allenthalben ist der oratorische Zweck Hauptsache, das juri-

stische Princip ist untergeordnet und daher konnte es nicht darauf

ankommen , ob das auszuführende Beispiel auf römischer, frem-

der oder fingirter Basis beruhte. Auch was die von Hrn. A. an-

gefnhrten 3 Stellen betrifft, so ist es keineswegs ausgemacht, ob

sie dem römischen Recht entnommen sind und wir lassen es hier

nnerörtert, da auch im Bejahungsfall aus einem Militärduell

nichts für einen prozessualischen Zweikampf zu folgern ist.

3) Auch in der Entwickelungdes sncramentii in begegnen \\[r

einer Reihe von scharfsinnigen aber nicht zu beweisenden Sätzen,

nämlich a) dass sacramentum als Siicciimbenzgetd von sacram.

als SuLiiuteneid\\exVomme. Beide Bedeutungen haben natürlich

einen innern Zusammenhang, brauchen aber nicht ton einander

abzustammen, sondern sie stehen vielmehr neben einander und
sind gemeinsamen Ursprungs, indem die Urbedeutung von sacra-

mentum (das Mittel, wodurch etwas heilig und ge\^eiht wird —
nach Analogie der andern Worte auf— mentum) die Keime der

später daraus entwickelnden Bezeichnungen enthielt. Daraus er-

hellt, dass Hrn. A's Conjektur b) bei dem Prozess (legis actio

sacram.) sei ein Soldateneid von den Prozessirenden geschworen
worden, auf einer schwachen Basis beruht. Wir wollen aber

auch einmal zugeben, dass ein Soldateneid bei dem Prozess ge-

schworen worden sei, obgleich es nicht zugegeben werden darf,

so darf man die Parteien deswegen noch nicht als Duellgegner

betrachten, sondern als AOie^er im bildlichen Sinn, welche den
Soldateneid bei dem Prozesse wie bei einem Kriege schwuren.

Der Zweikampf ist desshalb am Ende nur ein vermittelndes Glied

zwischen dem Krieg und dessen symbolischem Bild dem Prozess.

Ein kriegerisches Volk \\\e das der Römer konnte aber die mili-

tärischen Worte und Formeln auf den ciulen Kampf der Prozesse
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übergetragen liaben , ohne dass es ein grosser Sprung von dem
einen zum andern ^väre, welcher den Umweg oder die Mittel-

stufe des Zweikampfs nöthig maclile. Der Prozess war den Rö-
mern nichts weiter als ein kleiner Krieg und das Verhältniss der

Prozessirenden wurde wie das von Feinden angesehen luul dem-
nach sind die Formeln nianus conserere, vindicare, provocare

u. a. der Kriegssprache entnommen ; — dass sie den Formalitäten

inid Bezeichnungen des Duells entlehnt seien, ist ein unnöthiger

Umweg, c) Einer Entgegnung gegen den Satz, dass die mit legis

actio sacraracnti eingeleiteten Sachen capital gewesen seien, also

namentlich die Centumviralprozesse (S. 49 ff. 60 ff. 89 ff.), ent-

halten wir uns, bis Ilr. A. das grössere Werk vollendet haben
wird, worin er auf diesen Gegenstand zurückkehren will. Viel-

leicht gelingt es ihm dann besser, die Ansicht über die Centum-
viralgerichte zu begründen , als es jetzt geschehen zu sein scheint

(manche Stellen sind falsch angewandt und Lesarten angenom-

men, denen die kritische Sicherheit fehlt). Auch iiber hostis

u. a. sehen wir dem Weitern mit Verlangen entgegen und wir

würden uns freuen , neue und schlagendere Beweise für das Ge-
nannte sowohl als für die Grundansicht zu finden, welche wir bis

jetzt stark bezweifeln. Möge Hr. A. sein Versprechen bald lösen!

Eisen ach. Wilhelm Rein.

Fr afiz ö sische G r ammatik für Gymnasien und Inilierc Bür-

gerschulen von Dr. F. Ahn, Vorsteher einer Erziehungsanstalt in

Aachen. Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. Alainz,

Druck und Verlag von Florian Kupferberg. 1836.

Seitdem bei uns deutscher Ernst und deutsche Gründliclikeit

mehr gilt, als französische Leicht- und Zungenfertigkeit, hat

diese Anerkennung des deutschen Werthes auch auf den franzö-

sisclien Unterricht an unsern Gymnasien einen höchst wohlthäti-

gen Einfluss gehabt. Manche Lehrstellen der französischen Sprache

an deutschen Gelchrtenschulen, die man sonst nur durch geborne

Franzosen besetzen zu dürfen glaubte, weil man eine zierliche

Aussprache und plattzüngige Gewandtheit in den modernsten Flos-

keln Pariser Galanterie zur höchsten Aufgabe machte, sind in

neuern Zeiten Männern übertragen worden, welche mit gründ-

licher Kenntniss der französischen Sprache und Literatur zu-

gleich Gewandtheit in ihrer deutschen Muttersprache, acht clas-

sische Bildung und richtigen Scliultact a ereinigen, an welchen

für das Gedeihen des französischen Gymnasialunterrichts uner-

lasslichen Erfordernissen es fast allen sogenannten französischen

Sprachmeistern mehr oder minder gebricht. So geschah es, dass

zwar nicht immer den Schülern die feinste französische Aussprache

beigebracht werden konnte (was jedoch auch viele geborne Fran-
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zosen nicht ToUkomraen im Stande m aren) , da^e^en wurde die-

ser fehlende Vorzug durch gute Handhabung der Disciph'n, durch
zweckmässige Bezugnahme auf die alten classischen Sprachen
und die deutsche Muttersprache und durch methodischen Unter-

richt in französischer Grammatik und LectVire bei weitem auf-

gewogen. Eben dieser methodische Unterricht aber, der nun
an die Stelle des nur allzuoft faden Parlirens oder des mechani-
schen Eiiiprägens eines Aggregats unzusammenhängender Re-
geln, Wörter und Floskeln trat, machte auch das Erschei-

nen neuer dem neuen Bediirfnisse angemessener Flülfsmittel nuth-

wendig. Unter den aus dem Gefühl jenes Bedürfnisses hervor-

gegangenen französischen Schulbüchern nimmt die Ahnsche
Grammatik eine ehrenvolle Stelle ein. Wie klar sich der Verf.

dessen bevvusst war, was Noth that, ist schon aus seiner Vor-
rede ersichtlich , wo er sagt : „ Den meisten französ. Gram-
matiken , welche seit mehr als dreissig Jahren in Deutschland er-

schienen sind , maugelt es an allen den Eigenschaften , die man
von einem methodischen Werke und vorzViglich von einem Schul-

buclie für Anfänger zu fordern berechtigt ist. Vergebens sieht

man sich in ihnen nach logischer Verkni'pfung oder systemati-

scher Anordnung um: das Gleichartige findet man gewöhnlich
getrennt und das Fremdartige mit einander vermisclit ; das Allge-

meine mit dem Besondern und das Wesentliche mit dem Unwe-
sentlichen verwechselt. Zudem ist die Darstellung meistens breit

und unbestimmt ; die Regeln iliesscn nicht aus dem Innern der

Sprache, sondern gründen sich blos auf äussere Anschauung der-

selben und die Beispiele und Aufgaben sind grösstentheils eben
so geist- als geschmacklos gearbeitet."- Bei dieser Ueberzeugung
war es jedoch nicht die Absicht des Verf. „ ein vollständiges

Lehrgebäude der französischen Spracite zu errichten, sondern
er wollte blos die Grammatik nach ihren Hanptzügen entwerfen
und dem Anfänger ein Fachwerk geben, in das er später die

ausführliclien Einzelheiten , welche ihm ein fortgesetzter Unter-
richt oder eigene Beobachtung lehren mögen, eintragen könne. '^

Indem sonach Ilr. A. seine Sprachlehre auf 15 Bogen zusammen-
drängte und es dadurch möglich machte, dieselbe bei der gerin-

gen Stundenzahl, anf welche der Unterricht der französ. Sprache
an den meisten unsrer Gymnasien bescliränkt ist und dem Zwecke
des Gymnasiums gemäss beschränkt bleiben muss, wenigstens in

dem Laufe eines Jahres zu absohiren, liat derselbe ein Buch
geliefert, das, ohngeaclitet mehrerer selbst in der vorliegenden
dritten Auflage noch vorhandenen Unvollkommenheiten, sich uns
durch einen mehrjährigen Schulgebrauch höchst nützlich und
heilsam erwiesen hat.

Das Ganze ist in 15 Kapitel eingetheillt , von welchen das
erste von der Aussprache , das zw eite von dem Artikel in Ver-
bindung mit dem Hauptworte, das dritte von dem Hauptw orte,
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das vierte von dem Eigenschaftsworte, das fünfte von den Zahl-

wörtern, das sechste von den Fürwörtern, das siebente von dem
Zeitworte, das achte von den regelmässigen Zeitwörtern, das

neunte von den unregelmässigen Zeitwörtern, das zehnte von

der Kongruenz und Rection des Zeitworts, das eilfte von dem Ge-
brauch der Zeit- und lledeformen ( tempora und modi), das

zwölfte von dem Gebrauche des Infinitivs und Participiums, das

dreizehnte von den unveränderlichen Sprachtheilen , das vier-

zehnte von der Wortfolge handelt. Das fünfzehnte enthält unter

der Ueberschrift „Allgemeine Uebungen'-'' einen gewiss allen

Lehrern höchst willkommenen Anhang bestehend aus drei fort-

laufenden Erzälilungen, Apollon berger , Ibrahim, der Vater sei-

nes Volks und Karl XII. in Russland. Obgleich nun diese Ein-

theilung wegen Kapitel 8— 12, welche eigentlich Uiiterabthei-

lungen von Kapitel 7 ausmachen sollten, streng lorisch sich nicht

rechtfertigen lässt, so zeichnet sich doch übrigens das ganze

Werk sehr vorthcilhaft durch eine gesunde Logik und durch

systematische Anordnung aus, welcher Vorzug noch durch Leich-

tigkeit, Deutlichkeit und Kiirze der Darstellung so wie durch

passende und geschmackvoll gewählte Beispiele erhöht wird.

Ganz besonders verdient die Behandlung des Artikels und die

ganze Lehre vom Zeitwort, Morauf Hr. A. selbst versicliert grös-

sern Fleiss verwendet zu haben, ri'ihmliche Anerkennung. AVas

nämlich die Lehre vom Artikel betrifft, so ist es FIrn.A. gelungen,

das bisher für nöthig erachtete Unding eines Theilu/igsa/ lUcels

geschickt zu beseitigen. Während die früheren Grammatiker
den Genitiv des bestimmten Artikels du und de la zugleich als

Nominativ und Accusativ, die Präposition de aber ohne allen Ar-
tikel als Genitiv des Theilungsattikels hinstellen , hat Hr. A.

mit Recht blos den bestimmten Artikel le, la, und den unbe-

stimmten un , une angenommen und dann auf die Thatsache hin-

gewiesen, dass die französische Sprache bisweilen (im Genitiv-

verhältniss und ausserdem bei gewissen Redensarten) wie die

deutsche, den Theilungsbegriff durch Weglassung des Artikels,

bisweilen (im Nominativ - und Accusativverhältnisse) durch den
Genitiv des bestimmten Artikels ausdrückt. Der früher soge-

nannte Dativ des Theilungsartikels endlich ä du, ä de la ist eben-

falls und zwar durch Annahme einer Ellipse nach der Präposition

ä , wie etwa wnn partie oder quelques uns auf den bestimmten

Artikel zurückgeführt worden. Aber aucb die beiden wirklichen

Artikel le, la, un, une sind hinsichtlich ihrer Vcrhältnissfälle mit

einander dadurch in Harmonie gebracht worden, dass du, au, des,

aux als Verwandlungen aus de le, ä le, de les und a ies bezeich-

net werden , indem für die ganze sogenannte französische Decli-

nation sehr zweckmässig gleich zu Anfang des zweiten Kapitels

als Grundsatz aufgestellt wird, dass die vier Verhältnissfälle, no-

minatif, ge'nitif , datif imd accusatif (denn der in den meisten
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übrigen Grammatiken noch aufgefi'ihrte, überall dem Genitiv

^leiclie , Ablativ ist ebenfalls als nniiützer Ballast über Bord ge-

worfen worden) nicht wie im Deutschen durch Abbeugung am
Ende, sondern theils durch die Stellung (j\ominativ und Aecnsa-

ti\) theils durch die Präpositionen de und a (Genitiv und Dativ)

gebildet werden, wobei, was wegen der Uebersicht Viber die ge-

rammte Decliuation, auch der Pronomina, gleich hier hätte er-

wähnt werden sollen , nur die verbundenen persönlichen Fürwör-

ter und das Relativum qui wegen seines Aceusativs que, Aus-

nahme machen.

Nocii grössere Verdienste hat sich Hr. A. um die Lehre vom
Zeitworte erworben imd zwar:

1) durch die Beschränkung der bisher in den Grammatiken
üblichen 4 regelmässigen Conjugationen auf 3^ indem die Zeit-

wörter mit der Endung oir offenbar einer unregelmässigen Form
angehören. ,.Sie verändern nicht nur,"" so rechtfertigt Hr. A.

in der Vorrede die Neuerung, „bei der Ableitung, wie die mei-

sten übrigen unregelmässigen Zeitwörter, ihren Wurzellaut,

sondern werden auch auf eine analoge Weise, wie diese, umge-
lautet. So wie in je mcurs, tu meurs, il meurt, nous mourons,

Tous mourez, ils meurent die Laute cu und ou wechseln, ebenso

hat auch in je dois , tu dois, il doit, nous devons , vous devez,

ils düivent eine ähnliche Umlautung statt. Wie sollte man auch,

Menn nicht alle Merkmale der llegelmässigkeit vermengt werden
sollen, die Formen dois, doive, dus, dusse als regelmässige Ab-
leitungen von devoir annehmen können, da in ihnen vom Grund-
werte Alles bis auf den Buchstaben d verschwunden ist ? Es
haben zwar einige Sprachlehrer , diesen Uebelstand einsehend,

sich dadurch zu helfen versucht , dass sie evoir als die Infinitiv-

endung annahmen ; allein dies verstösst nicht nur gegen die Ety-

mologie , nach welcher devoir vom lat. debere abstammt, son-

dern es würde alsdann auch fiir die Zeitwörter mit der blossen.

Endung oir (pouvoir , vouloir) wieder eine besondere Conjuga-

tionsclasse nöthig werden." In der That ist nicht einzusehen,

warum, wenn die Formation der wenigen Verba auf oir als eine

besondere regelmässige Conjugation aufgeführt wird , dieselbe

Ehre nicht auch andern Classen allgemein als unregelmässig an-

gesehener Verba widerfahren soll, von welchen z. B. die Classe

derer auf aindre, eindre und oindre • sogar eine noch grössere
Zahl voll Zeitwörtern umfasst. ' .' •

2) Durch eine übersichtlichere und fasslichere Darstellung

der uiuegelraässigen Zeitwörter Dahin rechnen wir schon die

Darstellung der orOiographischen UnregelmSssigketten einiger

Verba, welche gleich hinter den ganz regelmässigen Zeitwörtern

noch in demselben Kapitel abgehandelt sind. Besonders aber
war Hr. A. bemüht das Erlernen der eigenllithen unregelmässigeo

Verba nicht zu eiuem gelsttödtendeuGcdä^htaisskram zu machen,
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sondern auch liier den Verstand des Scliülers fortwährend in An-
pprucli zn nehmen. Er hat dalier kein streng alpliabetisches

Verzeiclniiss dieser \ erba gegeben , sondern dieselben nach den
Endungen der 8 regelmässigen Conjiigationen so geordnet , dass

die, ganzen Ciassen von Zeitwörtern gemeinschaftlichen, ünre-
gehnässigkeiten liervortreten und zwar die nur wenig von der re-

gelmässigen Flexion abweichenden den unregelmässigeren immer
vorausgehen. Dabei stellte er jedesmal mir diejenigen Formen
aul", die wirklich iinregelmässig sind, indem er alles das weg-
liess , was entweder geradezu der regelmässigen Form angehört,

oder doch auf analoge Weise sofort aus der unregelmässigen ge-

bildet werden kann. So kann der Schiller nicht allein das frühere

Chaos der Anornala mit Leichtigkeit übersehn, sondern wird auch
fortwährend geVibt, das einmal Erlernte vielfältig wieder anzu-

wenden. — Nur 2 Ausstellungen bleiben uns hierbei zu machen
übrig. So sehr nämlich auf der einen Seite der Ueberblick über

die gesammte Anomalie durch die von Hrn, A. getroffene Anord-
nung der unregelmässigen Verba erleichtert wird, ebensosehr
ist auf der andern Seite dem Anfänger das Aufsuchen einzelner

anomala, die ihm bei der Leetüre sich darbieten, dadurch er-,

Schwert worden. Gleichwohl ist es nicht rathsam, dem Schüler^

bis er auch in den schwierigeren grammatischen Formen , zu de-

nen doch die unregelmässigen Verba gehören, recht tactfest ist,,

die Leetüre eines franz. Classikers vorzuenthalten. Daher wür-

den wir in einer neuen Aullage dieser Grammatik ein alphabeti-

sches Register der sämmtlichen anomala mit Nachweisung des

Musterzeitworts als eine sehr dankenswerthe Zugabe ansehn.

Eine zweite Schwierigkeit bietet die von Hrn. A. gegebene Dar-

stellung der anomala dem Anfänger bei der Bildung des Impera-

tivs dar. Da nämlich in dem Kapitel vom regelmässigen Zeit-

wort der gewöhnlichen Ableitung der tempora von 5 Grundfor-

men die Ableitung derselben aus dem Stamme vorgezogen und

demnach als Imperativendung der 1. Conjugation e, der 2. is, der

3. s aufgestellt wird , so Ist der Schüler ohne weitere Belehrung

geneigt, z. B. von tenir die Imperativform tenis zu bilden. Gleich-

wohl sind solche vom unregclrnässigen Präsens analog zu bildende

Imperative, dem Plane des Verf. gem«äss, nicht aufgeführt worden,

weshalb er nicht hätte vergessen solle:i § 141 ausser der Ablei-

tung des Descriptif, Conditionel und Passe Subjonctif auch die

des Imperatifs der anomala anzugeben.

3) hat sich Hr. A. in der Lehre vom Zeitworte auch durch

den Versuch einer neuen Benennung und Eintheilung der tempora

und durch eine darauf sich gründende Anw eisung ihres Gebrauchs

verdient gemacht. Der Verf. hat nämlich die Eintheilung auf

»i«e ForgüngigkeitAer Handlung gegründet, wornach je 2 Zeit-

formen immer zusaiftn)engehören , deren eine die Zeit an und

für sich, also absolute Gegenwart , Vergangenheit oder Zukunft,



Ahns französische Grammatil«. 143

die andere aber das ihr Vorgängig^e
,
jedoch zum selben Zeitab-

schnitt Gehörige, also Vorgegenvvart, Vorvergangenheit, Vor-
zukunft (present ante'ricur, passe ante'rienr, futur anterieur) aus-

drückt, und liat demgemäss das früher sogenannte present, futur

simple, parfait conipose und futur compose durch die Namen
present absolu , futur absolu , present anterieur und futur ante'-

rienr bezeichnet; von den beiden verschiedene Bescliaffenheit der

Handlung ausdrückenden Präteritis aber das eine durch den Na-
men Passe descriptif, das andere durch die Benennung passe narratif

charakterisirt und zwar von beiden wiederum die einfache Form
durch den Beisatz absolu der absoluten Vergangenheit, die mit dem
Hülfszeitwort zusammengesetzte durch den Beisatz anterieur der
Vorvergangenheit zugewiesen, so dass das sonstige imparfait und
parfait defini bei ihm passe descriptif absolu und passe narratif

absolu , das früherhin sogenannte plusqueparfait und parfait an-

te'rienr aber passe descriptif ante'rienr und passe narratif anterieur

heisst. Obgleich nun diese neuen etwas langen Benennungen an-

fangs einige Unbequemlichkeit liaben, so wird dieselbe doch
durch den Nutzen tler gleich in ihnen liegenden Andeutung des
wahren Wesens eines jeden tempus bei Weitem überwogen.

Gern möchten wir auch die Methode der Firn. Verf. in der
so wichtigen Lehre vom Gebrauch der Zeit- und Redeformen,
so wie des hifinitivs und Particips näher bezeichnen , wenn uns
der Kaum dieses gestattete. Wir machen daher nur noch auf
einen andern Vorzug dieser Grammatik aufmerksam, welcher
darin besteht, dass in jedem Kapitel nicht allein deutsche Ue-
burigsstücke zum Uebersetzen ins Französische, sondern auch
französische zum Uebersetzen ins Deutsche gegeben sind und
führen darüber vollkommen beistimmend des Verf. eigene Worte
aus der Vorrede an: „Beim Erlernen einer fremden Sprache soll

man sich nicht nur die Gewandtheit aneignen zu den gegebenen
Ideen die ihnen entsprechenden Zeichen zu finden, sondern auch
umgekehrt bei den gegebenen Zeichen die ihnen entsprechenden
Ideen hervorzurufen. Jenes aber wird durch die Uebertragung
aus der Muttersprache in die fremde, dieses durch die Ueber-
setzung aus der fremden in die Muttersprache erzielt. Die Ue-
bersetzung ist unstreitig das Leiclitere, die Uebertragung das
Schwierigere; jene muss daher dieser vorangehen und bildet mit
ihr und der Regel einen lückenlosen Stufengang. Der Stoff, wor-
ahs die französischen Aufgaben der Grammatik zusammengesetzt
sind, ist grösstentheils aus den classischen Schriftstellern entnom-
men; er bietet eine reiche Sammlung schöner Gedanken und lehr-
reicher Bemerkungen dar, die eben so wohlthätig auf das Gemüth
als den Verstand des Schülers einwirken werden. Die deutschen
Aufgaben hingegen bewegen sich fast durchgängig im Gebiete
des Conversationstones und stehen in dieser Hinsicht den französi-
schen gegenüber, welchemehr die Büchersprache darstelieu sollen.
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Doch halten wir es nun auch fi'ir unsere Pflicht auf raelirere

IMäiigcl und Uuvollkommenheitcn dieses Buches aufmerksam zu
niaclien , welches der Ilr. Verf. selbst laut seiner Vorrede weit

entfernt ist für ganz makellos zu halten. Dahin rechnen wir

1) einige ungenaue oder unrichtige grammatische Bestimmungen;

2) den Mangel einiger selbst bei Vcrzichtleistung auf absolute

Vollständigkeit für den Anfiingcr nicht gut entbehrlichen Winke
und Belehrungen; 3) einige Verstösse gegen den deutschen Sprach-

gehrauch; 4) nicht wenige aus der zweiten sehr uncorrecten Auf-

lage in die dritte mit übergegangene Druckfehler. So ist offen-

bar die Kegel zu weit gefasst, wie es S. 28 § 41 heisst: „es
wird im Französischen der bestimmte Artikel noch gebraucht

2) bei Beschreibung der Theile eines organischen Körijers oder

der Eigenschaften des Geistes und Gemüths , wo die deutsche

Sprache den Artikel ein und in der Mehrzahl das Hauptwort

ohne Artikel setzt, z. B. ma soeur a la bouche petite , meine
Schwester hat einen kleinen Mund.'"'- liier hätte nach den Wor-
ten „des Geistes und Gemüths ''• die Beschränkung: vennillelst

des Zeitwortes haben hinzugefügt werden sollen , da ja , wenn
die Beschaffenheit der Theile eines Körpers oder der Eigenschaft

ten der Seele vermittelst anderer Verba angegeben wird, die

französische Sprache auch nicht immer an den bestimmten Arti-

kel gebunden ist und man z. B. auch französisch sagt: dieu l'a

doue (Vun coeur sensible.

Für ganz verfehlt halten wir S. 29 § 42 die Regel, dass

der unbestimmte Artikel im Deutschen gesetzt werde, wo ihn die

französische Sprache nicht ausdrücke „ 2) vor dem Hauptworte,

welches durch sein oder weiden mit dem Subjecte verbunden ist

und die Geltung eines Eigenschaftsworts hat , z. B. ce moa-

sieur est Fran^ois, dieser Herr ist ein Franzose. *•' Denn woran

soll der Anfänger beim Uebersetzen aus dem Deutsclien ins Fran-

zösische diesen Fäll erkennen, da im Deutschen das so gebrauchte

Hauptwort die Geltung eines Hauptworts behält, wie schon der

davorstehende Artikel ein beweiset'? Daher ist statt der cursiv

gedruckten Worte lieber Folgendes als Merkmal beizufügen:...

und angiebt^ wessen Standes oder Gewerbes , von uielcher Ge-

burt oder Nation jemand ist ^ ausser bei cest^ ce sont., wo int

Französischen ebenfalls un^ une und im Plural des gebraucht

werden. — S. 4') steht unter den Ausnahmen von der regelmäs-

sigen Bildung der weiblichen Eigenschaftswörter irrigerweise auch

extdrieur, extericure mit der JNote: .,Eben so die übrigen Eigen-

schafts-wörter in erieur, so wie majeur, mineur und racilleur.

"

Denn exterieiir und alle die angeführten richten sich vollkom-

men nach der' an die Spitze der. ganzen Lehre gestellten Haupt-

regel : „die Eigenschaftswörter, welche mit einem lautlosen e

enden, sind in beiden Geschlechtern gleicli; diejenigen aber,

deren Endbuchstabe kein lautloses e Ist , nehmen im weiblichen
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Geschleclite ein solches an." Auch findet auf exte'rieur und sei-

nes Gleichen die besondere Regel keine Anwendung: „die Ei-

genschaftswörter in eur und teur, die ursprünglich Hauptwörter
f^ind, ^eründern diese Endsylbe (nach § 49.) in etiseiuid trice;^'*

da ja weder exte'rieur noch majeur, niineur, ineilleur ursprüng-

lich Substantiva sind. Ueberhaupt hätten die besondern Regeln
von der weiblichen Form der Eigenschaftswörter blos auf die 2
Fälle zurückgeführt werden sollen, wo der Endconsonant nach
Annalinie des weiblichen e verdoppelt und mo er verändert wird
(f in V, X in s) , während Hr. A. 4 besondere Regeln anfuhrt,

von welchen zumal die 4., oben von uns erwähnte, füglich ganz
hätte wegbleiben können, da es sich hier nur von der Foim han-
delt, Wörter wie cre'ateur, protecteur aber ihrer Form nach
nicht aufhören Substantiva zu sein, also schon § 49. abgehandelt

waren, wenn sie auch bisweilen adjectivische Bedeutung er-

halten.

S. 50. § 60. ist mit unrecht behauptet , dass die Kompara^
tive plus und moins bisweilen keine Vergleichung ausdrücken,
wenn es heisst: „Zeigen plus (mehr) und moins (weniger) keine
Vergleichung, sondern blos eine Menge, eine Grösse an, so
wird das folgende c/s nicht durch que^ sondern mit de übersetzt.

Dieses ist meistens der Fall , wenn auf als ein Zahlwort folgt,

z B. j'ai ecrit plus de dix lettres. Offenbar hat Hr. A. bei die-

ser Abfassung der Regel den Fehler zu vermeiden gesucht , den
die früheren Grammatiker begingen, indem sie als Merkmal für

den Gebrauch von de nach plus oder moins das Darauffolgen eines

Zahlwortes angaben , ein 31erkmal , welches sich eben in Bei-
spielen wie un seul Voltaire vaut plus que cent petits auteurs
oder un bon champ rapporte plus que deux mauvaises prairies als

ganz und gar unzulänglich erweiset. Allerdings aber zeigen plua

und moins auch hier noch eine Vergleichung an , nur dass hiei*

nicht das Siibject des Satzes mit einem andern Subject verglichen
wird, Mie bei que, sondern das Object des Satzes oder ein an-
derer Satztheil. Denn wenn ich z. B. sage : j'ai perdu plus de
la moitie de ma fortune, so bezeichnet das Object plus doch et-

was, was die Hälfte meines Vermögens übersteigt und dient
mithin zur Vergleichung, nur mit dem Unterschied, dass diese
mit dem Objecte, nicht mit dem Subjecte statt findet wie in dcu
Worten: j'ai perdu plus que dix autres. Wer die vergleichende
Kraft von plus und moins bei folgendem de wegläugnen wollte,

der müsste sie auch dem lateinischen plus und minus in Zalilaa-

gaben absprechen wie: plus dimidio rei familiaris perdidi. Denn
offenbar ist das französische de in dergleichen Fällen nichts an-
deres als der lateinische Ablativ, nur mit dem Unterschied, dass

die französische Sprache in diesem Falle an diese eine Constru-
ction gebunden ist, während die lateinische auch hier den Ge-
brauch von quam (=que) erlaubt. Mithin würde die Regel rieh-

N. Jahrb. f. Fbil. u. Paed. od. Krit. Uibl. Bd. XXIU. Uft. 2. lU
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tiger so zu fassen sein: Dieiien plus und moins nicht zur Ver-

gleichinig des Subjects mit einem andern , sondern des Objects

oder einer andern Salzbestimmung ^ so tvird dasfolgende als
nicht mit que^ sondern 7nit de übersetzt,

S. 66. ist die dritte Bestimmung über den Gebrauch der

selbständigen persönlichen Fürwörter, dass sie nämlich gebraucht

werden nach einem Verliältnissworte, ein circulus in demon-
strando. Denn da de und ä , womit der Genitiv und Dativ dieser

Fürwörter gebildet sind , mit Recht von Hrn. A. auch zu den

Verhältnisswörtern gezählt werden, so entsteht, wenigstens beim

Dativ, immer wieder die Frage, wann soll ich das Verhältniss-

wort ä , d. i. aber eben der Dativ des selbständigen persönlichen

Fürworts , wann den Dativ des verbundenen persönlichen Für-

worts brauchen'? oder kann ich statt je pense ä lui auch sagen

je lui pense*? Denn dass bei denken im Deutschen zufällig auch

eine Präposition gesetzt wird, kann zu keiner Richtschnur die-

nen, da bei andern Verbis, wie parier , im Deutschen auch eine

Präposition steht, ich habe mit ihm gesprochen ^ und es den-

noch im französischen heissen muss je lui ai parle. Daher hät-

ten die Vcrba, wie aller, courir, venir, revenir, penser, nach

welchen statt des Dativs der verbundenen persönlichen Fürwörter

die Präposition ä mit dem selbständigen Fürworte d. i. der Dativ

desselben steht , besonders angegeben werden sollen.

Ebendaselbst § 72. heisst es : „ das unbestimmte sich wird

durch soi ausgedrückt^' und dem entsprechend S. 60.: „das un-

bestimmte s/VA wird durch sc ausgedrückt. '•'" Warum Ilr. A. soi

unbestimmt nennt, ergiebt sich aus § 74, wo es heisst: „ s'ii

wird in der Regel von Personen nur in allgemeiner und unbe-

stimmter Beziehung gebraucht.'-' Allein da diese Regel über den

Gebrauch von soi, wie Hr. A. in der Anmerkung selbst einge-

steht, noch vielfältig bestritten wird, so dürfte daher nicht daa

charakterisirende Beiwort unbestimmt entlehnt und sogar auf das

verbundene se mit übertragen werden, wo es vollends ganz un-

passend ist. Angemessener imd mit seinem sonstigen Sprach-

gebrauche übereinstimmend würde Hr. A. se und soi zurückzie-

lend nennen können.

S. 85. wird in dem Abschnitte von den bezügliclien Für-

wörtern auch gehandelt von den „ Relalivpartikeln en und y.

"

Allein weder ihr Name noch der Ort ihrer Behandlung ist gut

gewählt. Während nämlich die Benemiung Relativpartikel füg-

lich dem oü hätte ertheilt werden können, welches § 94. abge-

handelt ist, sind en und y vielmehr demonstrativer Natur und

würden am besten gleich hinter den verbundenen persönlichen

Fürwörtern ihren Platz gefunden haben, deren fehlender Genitiv

eben durch cn vertreten wird.

S. 90. ist unter den unbestimmten Fürwörtern , die eine

doppelte Form haben, je nachdem sie verbunden oder selbstäu-
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tli^siiul, auch quiconque, jeder der, als selbständig:e Form zu

dem verbiiiuleiien qiielconque , irgend ein, aiigeiiihrt, Mährend

doch die Eedeutung beider eine ganz verschiedene ist.

S. 91. wird bemerkt: „personne und rien verh'eren , wenn
das Zeitwort ohne ne steht, ihre verneinende Bedeutung und
heisscn Je?na7id, etwas ^'•'' wodurch der Anfänger leiclit zu dem
Irrtlumi veranlasst wird, als Vöm\ejemand , etwas in allen Fällen

durch personne, rien ausgedrückt werden, wenn nur das Zeit-

wort ohne ne gesetzt Mird, Aveshalb dieser Gebrauch von personne

und rien jiur auf Fragen mit negativem Sinne und auf Zweifel

ausdrVickende Sätze hätte beschränkt werden sollen, wie dies

richtig in dem ähnlichen Falle bei aucun
,
jemand, einer, ge-

schelien ist.

S. 142. ist die Regel über die Bildung des passe Subjonctif

aus dem narratif durch Veränderung von s in sse zu eng oder zu

weit; zu eng, wenn die 1. Person Singuluris gemeint ist, weil

dann die Regel nicht auf die Bildung des passe' Subjonctif der

ersten Conjugation passt ; zu weit, wenn sie sich auf die Bil-

dung des passe Subj. in allen 3 Conjugationen beziehn soll,

da sich ja mehr als eine Person des Narratif auf s endigt ; Mes^

halb es hätte heissen sollen: durch Veränderung des End-s
der z/reiteu Person S/ngulan's.

Häufiger bemerkbar als dergleichen Unrichtigkeiten oder

Ungenauigkeiten ist der Mangel an manchen Winken und Beleh^

rungen, die selbst dem Anfänger nicht gut vorenthalten werden

können. So ist oflenbar S. 29, Nr. 3. die Regel über die Län-

dernamen selbst für den ersten Anfänger unzulänglich. Denn
wenn von der Ilauptregel, dass vor dieselben der bestimmte Ar-

tikel gesetzt werden muss , einmal Ausnahmen angefiihrt werden

sollten, wie allerdings nötliig war, so hätte nicht blos bemerkt

werden sollen „Nach dem Verhältnissworte en, in, fällt der Ar-

tikel jedoch weg: en Europe, in Europa, en France, in Frank-

reich. Eben so sagt man auch bei venir, kommen, je viens de

France, d'Angleterre, ich komme aus Frankreich, aus England.**

Deim 1) ist hier der Gebrauch von en bei Ländernamen auf die

Frage wohin? ganz unberücksichtigt geblieben. 2) war neben

venir wenigstens noch arri^er anzugeben und ausserdem noch

der eben so beachtenswerthe Fall, wenn von Fiirsten, Ilofen,

GesandttMi etc. eines Landes die Rede ist , oder von den Er-

zeugnissen und Fabricat6u desselben , wo ebenfalls blos de ohne

Artikel stehn muss.

Ebendfj^ielbst wird bemerkt, dass die französische Sprache

den unbestimmten Artikel auslässt ,,bei der Apposition, oder dem
erklärenden Beisatze, wo es der französischen Sprache genügt,

den Begriff des Hauptworts ohne alle nähere Bestimmun* aus-

zudrücken, z. B. Boileau, pocte francais , Boileau, ein franzosf^

10*
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scher Dichter." Hier hätte wenigstens in einer Anmerkung
auch auf die Auslassung des bestimmten Artikels in der Appo-
sition liingewiesen werden sollen, in Fällen wie Berlin, capitalo

de ia Prusse , Berlin , die Hauptstadt von Preusscn.

S. 57. sind die Ausdrücke für ein f'ieilel auf drei , kalb

drei angegeben , während der Ausdruck drei Viertel auf . . . un-

berücksichtigt gelassen worden ist.

S. 56. sind für die Regel , dass die Grundzahl statt der Ord-
nungszahl gebraucht wird bei Angabe der Monatstage ausser pre-

mier , die Beispiele angeführt le premier janvier, le deux fevrier,

le trois de inars, le sept (/'avril, wodurch der Anfänger in Un-
gewissheit geräth, ob es stets le deux fevrier und nicht auch le

deux de fevrier, dagegen le trois de mars und nicht le trois inara

heissen müsse , oder oh de durchweg eben so gut gesetzt als

weggelassen werden könne. Daher hätte der Gebrauch des de

in dergleichen Fällen als der im Ganzen ungewöhnlichere be-

zeichnet werden sollen.

S. 96. ist offenbar quelque— que zu kurz ahgethan, indem
blos bemerkt wird , dass es die Bedeutung so — auch habe , und
mit dem Conjunctiv verbunden werde, wozu das Beispiel gege-

ben wird: quelque riches que vous soyez, ne meprisez pas les

malheureux. Denn der eben so häufige Gebrauch dieser Formel

bei einem Substantiv, wie quelque rang que vous occupiez,

quelques richesscs que vous posse'diez , de quelques dangers

qu'on l'ait tire', wo quelque — que nicht durch so — auch^ son-

dern durch trelchen — o?/ch übersetzt werden muss und sich im

Numerus nach dem des Substantivs richtet, ist ganz unberück-

sichtigt geblieben.

S. 118. ist zwar in der Note bemerkt: „Bei def Frage geht

in der 1. Person des pre'sent der Zeitwörter auf er das e in e'

über: donne-je, gebe ich*? dagegen fehlt eine Nachweisung über

das t euphouicum bei der Frage in den mit einem \ocal sieh en-

digenden dritten Personen des Singularis, wie pleure-t-il, pleura-

t-elle, aura-t-on, wozu schon S. 102. der schickliche Ort war.

S. 138. wäre eine Begriffsbestimmung der unpersönlichen

Zeitwörter an ihrem Platze gewesen , zumal da der Anfänger von

der deutschen Muttersprache verführt es bieten .sich Gelegen-

heiten dar nur gar zu geneigt ist zu übersetzen durch il se pre-

sentent des occasions, wovor erst S. 174. gewarnt wird.

S. 163. hätten wir unter den mit tenir und venir zusammen-
gesetzten Redensarten gern einige gesehn, wodurch auf die ver-

schiedene Bedeutung und Uebersefzung von venir de faire quel-

que chose und venir faire quelque chose hingedeutet worden
wäre.

S. 189. wird bemerkt, dass der Subjunctiv steht nach den

Zeitwörtern die ein krollen oder Wünschen bedeuten und durch

die darunter gesetzten Beispiele bemerklich gemacht, ddSä zu
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diesem Begriff nicht aHein vouloir und d^sirer, sondern auch
exiger, defendre , demander zu rechnen sind. Allein ausserdem
hätten auch noch die Vcrba des Erlaubens^ permettre und souf-

frir erwähnt werden sollen.

S. 195. wird in der Anmerkung zu dem Satze: es ist Ttichls

in der JVelt , das ich nicht thäte , nm mich Ihnen zu verpflich-

/ere aufmerksam gemacht , das nicht durch ne ohne pas zu über-

setzen. Gleichwohl ist dieser Fall, das deutsche nicht durch ne
allein auszudriicken § 174 , wo sich Gelegenheit dazu darbot, mit

Stillschweigen übergangen, eben so wie der Fall, wenn si vor-

ausgeht.

Auch von Verstössen gegen den deutschen Sprachgebrauch

ist der übrigens sehr lobenswerthe didactische Stil des flrn. Verf.

nicht ganz frei geblieben, obwohl manche auf die Rechnung deg

nachlässigen Setzers oder Correctors kommen mögen, z. B. S. 57.

Anm. 1: Der Artikel fällt /ö/^, anstatt 7^>e^/ S. 83: die Pachte-

rin, von deren Kindern Sie miV gesprochen haben, anstatt mit

mir. S. 89 : in welchen Büchern haben Sie diese Grundsätze ge-

schöpft, anstatt oz^s welchen; zweideutig und etwas steif ist die

Regel S. 105: „ ist bei der Frage das Subject ein Hauptwort, so

steht dieses zuerst mid das Zeitwort folgt mit dem Personwort

nach sich^'-'' wofür es deutlicher heissen würde: s/eht 7iach dem-
selben fragweise ; S. 142: deren Ableitung auf <//e Analogie mit

den regelmässigen beruht, statt der ; S. 162: cet homme se

raeurt, dieser Mensch liegt am Sterben; S. 163: „ d'oii vient

que vous etes si triste, woher sind Sie so traurig'?'''' wo wörtlicher

und sprachrichtiger es heissen würde: woher ko?mnt e.y , dass

Sie etc.; S. 163: .,., kommen Sie mich diesen Abend mit Ihrer

Fräulein Schwester besuchen ;'''' S. 163: couvrez-vous, sein Sie

bedeckt! wofür ebenfalls wörtlicher und gebräuchlicher: bede-

clcen Sie sich; S. 165: vous ne faltes que rire , Sie thun nichts

als lachen, wozu wenigstens der gebräuchliche Ausdruck: Sie

lachen nur immer in Parenthese hätte beigefügt werden sollen;

S. 193: der morgige Tag; S. 226: auch betrachtete sich jeder

als //ee zu handeln.*-'" Während hier die allzuwörtliche Ueber-
setzung zu einem Undeutsch verleitet hat, könnte dagegen bis-

weilen dieUebersetzung französischer Ausdrücke, die in dem den
Uebungsstücken untergelegten Noten vorkommt, wörtlicher sein

ohne dem deutschen Sprachgcbrauchc Gewalt anzuthun, z. B, S.

113: il serait ä souhaiter, „ es wäre wünscheuswerth , '•'• warum
nicht: zu wünschen? S. 94: u'ont plus ete' les memes, „sich

nicht mehr zeigten als;'''- warum nicht: nicht mehr dieselben

waren? S. 47: renferme , verbirgt^ warum nicht: enthält^

schliesst in sich ?

Die letzte Unvollkonunenheit dieses Buches besteht in de»
Druckfehlern, von welchen wir nur die hauptsächlichsten anführen

wollen. S. 48 : einen neuen IVirthen , lies ff'irth, S. 62 : kön-
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wew, lieg: kennen. S. 63: Ihrem ^ I. Euerm; S. 09: k'önnete,

\.kerwete; S. 108: ß« Ihrem Hause, l. i7i ; S. 111: tnüssen^ l.

HHsse?i ; S. 117: isse, 1. e.; S. 158: dixieme, 1. sixiome ; S.

183: Faler, I. Vetter ; S. 21f): donncr, 1. sonner; S. 224: Frei-

heit^ 1. Feigheit; S. 193: inilreissen^ 1. mit furlreissen ; S.

190: vntergelegen. 1. unterlegen Itabe.

Möchte es doch dem Hrn. Verf. gefallen, recht bald eine

auf die Grundlage dieser Grammatik basirfe au^fiihrliclie franzö-

sische Sprachlehre erscheinen zu lassen, welche gewiss dann in

die obern Klassen der Gymnasien eben so bald Eingang finden

würde, als dieses Compendiura in den mittleren gefunden hat.

Weimar. i>r. C E, Putsche.

1. Alte Geographie des Kaspischen Meeres^ des

K aukasilS und des südlichen Itn ssla n ds. Nach Grie-

chischen, Komischen und andern Qnellrn eiliuitert von Dr. Eduard

Eichwald, Kaiserl. lluss. Staatsrathe, Professor an der inedtcin.

Akademie in Wilna, der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu

St, Petershnrp;', der Kaiserl. Leopold. Ciirol Akademie der INatnr-

forscher zu Bonn und mehrerer andern gelehrten Gesellsrliaften

Mitgiicde. Mit 5 Karten und Abbildungen. Berlin, Friedrich

Heinrich Morln 1838. 593 S. in gr. 8.

2- Scy thica, Dissertatio auctoritate ampl. phil. ord. in acad. Albert,

pro venia legendi die XI. Febr. MDCCCWXVII h, 1. c. pizMlce de-

fendenda Franc. Aug. IJrandstüter
,

ph. Dr. Regioraonti Prussorum,

Apud fratres Bornträger. VIII. und 116 S. in 8.

3. Geographie des Ilerodot^ vorzugsweise ans dem Schrift-

steller selbst dargestellt von Hermann JJobrik. ]\ebst einem Atlas

von zehn Karten. Königsberg, 1S3B. Boi August Wilhelm Unzer.

X und 2(»9 S. in gr. 8.

Unter den verschiedenen Schriften , weichein neuerer nnd
neuester Zeit zur Aufhellung einzelner dunkler Theile der alten

Geographie, zunächst in Bezug auf den Altvatei' der helleni-

schen Geschichte, wie der in jener Zeit damit noch innig verbun-

denen Geographie, erschienen sind, steht Ref. nicht an, die

des Hrn. Kichwald als eine der bedeutendsten zu bezeichnen , da

sie einen der dunkelsten und schwierigsten Theile der alten ja in

manchen Beziehungen auch noch der neueren Geographie bis auf

unsere Tage fierab, zur Behandlung in der umfassendsten Weise
ssich gewählt hat , und in der Behandlung dieses Gegenstandes

nicht blos den genannten Altvater der (Jcschichte, dem wir doch

die ersten und in einer Hinsicht sogar die vollständigsten Berichte

darüber aus dem Altcrthume verdanken, berücksichtigt, oder

vielmehr im eigentlichsten Sinne des Wortes zu beluen Angaben
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einen meist sehr befriedigenden, genauen Coramentar liefert, der

uns eben so selir an vielen neuen Steilen ein unerwartetes Licht

anzündet, als er zugleich von der genauen Kunde, die llerodotus

von diesen Gegenden sich erworben, von der Wahrheit, Zuver-

lässigkeit und Treue desselben einen neuen und glänzenden Be-

weis liefert, sondern auch an die Angaben des llerodotus die Be-

richte der andern späteren , ihm theilweise folgenden Schrift-

steller des griechischen und römischen Alterthums, ja selbst der

Byzantiner und Araber knVipft, \uii so die einen aus den andern

gegenseitig zu erläutern und aus der vergleichenden Zusammen-
stellung ein Resultat zu gewinnen, das bei der aus eigener An-
schauung gewonnenen Kunde eben der hier in Betracht kommen-
den Länder und Gegenden ganz anders ausfallen rausste , als die

meisten der bisherigen Untersuchungen, welche von verschiede-

nen Gelehrten mit allem Fleiss begonnen, aber ohne eigene An-
schauung des Landes meist nur dazu gedient haben , die Anzahl

von mehr oder minder begründeten Vermuthungen und Deutungen

zu vermehren , dadurch das Geschäft des Forschers zu erschwe-

ren und so selbst den Gegenstand eher zu verwirren als aufzu-

hellen. Ref. glaubt diesen Punkt um so mehr hervorheben zu

müssen, als er es an sich selbst erfahren liat , >\as es heisst,

durch alle diese Vermuthungen und Deutungen über irgend eine

Localität ohne eigene Anschauung und ohne die Hülfe solcher,

die aus eigener Anschauung zu urtheilen im Stande sind, sich

hindurchzuarbeiten, um ein festes und sicheres Resultat zu ge-

winnen, wie dessen ein Erklärer bedarf, der nicht sowohl selbst

in ausfiihrliche Untersuchungen sich einlassen, als die Resultate

der bisherigen Forschung, in einer möglichst bestimmten Fas-

sung vorlegen soll , was Ref. als nothwendige Aufgabe bei seiner

Bearbeitung des Herodotus sich gestellt hatte. Hier sind Ver-

irrungen, Verwechslungen fast unvermeidlich, wenn kein siche-

rer autoptischer FVihrer, sondern nur gelehrte Untersuchungen,

auf dem Studirziaimer entworfen und ausgeführt, zu Rathe ge-

zogen werden können. Daher erwartet Ref. aber auch nur von

solchen Forschungen, die eine autoptische Grundlage haben, die

mit der gründlichen Kunde des Alterthums und classischen Bil-

dung Autopsie verbinden, wahre Förderung der alten Geogra-
phie uiul damit auch die richtige Auffassung und das bessere Ver-
ständniss der in dieser Hinsicht schwierigen Stellen alter Autoren.

Was nun die vorliegende Schrift betrilft, so könnte man sie

wohl nach ihrem Hauptbestandtheil als einen umfassenden Com-
mentar zu denjenigen Theilen luid Stellen der alten Autoren be-

zeichnen, welche von dem auf den Titel genannten Gegenden
,

handeln , also von dem kaspisclien Meer und seinen Kiistenstri-

chen, insbesondere den östlichen und südlichen, dann von der

Nord - und Ostküste des Pontus und den daran stossenden Lund-
strecken, welche jetzt zu dem südlichen Russland gerechnet wer-
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den. Dass dabei aber auch die byzantinischen Schriftsteller so

nie die arabischen Quellen des Mittelalters benutzt werden, ha-

ben wir schon angedeutet ; wir setzen noch hinzu , dass auch
die neuesten Untersucliungen und Reisen zur vollständigen üe-
bersicht des Ganzen durchweg verglichen und benutzt worden
Kind. Das ganze gewaltige Detail dieser Untersuchungen mit

allen den einzelnen so gewonnenen Resultaten hier vorzulegen,

diirfte kaum möglich sein ; Ref. muss sich daher beschränken,

wenigstens die Hauptpunkte, mit besonderer Beri'icksichtigung

des auch hier vorzugsweise beriicksichtigten Ilerodotus vorzule-

gen und den Gewinn, den die Wissenschaft erhalten, nachzu-

weisen , um daran einige weitere Bemerkungen zu knüpfen , die

wenigstens seine Theilnahme bezeugen sollen , die er einem sol-

chen Werke, das nicht durch eine desultorische xlnzeige abge-

fertigt werden kann , zuwenden zu müssen glaubte.

Die erste Abtheilung auf den zweihundert ersten Seiten

führt die Aufschrift: Zur alten Geographie der Ostküste des

haspischen Meeres. Einige allgemeine Bemerkungen über die

Beschaffenheit dieses Meeres und seiner Gestade, die aus eigener

Beschiffung desselben und den dabei angestellten Uutersuchungen

geflossen sind , eröffnen diesen Abschnitt. Wir wollen nur Eini-

ges davon anführen; es wird zugleich zeigen, wie Viel auch die

neuere Geographie, die über diese Theile der Erde meist so

unbefriedigende und ungenügende Angaben enthält, daraus ge-

winnen kann. Es zeigt nämlich die Ostküste des kaspischen

Meeres, so wie selbst die Nordküste eine auffallende Flachheit,

indem die grossen von dieser Seite in dieses Meer sich ergies-

senden Flüsse eine Menge Sand mit sich füliren , den sie hier ab-

setzen in der Art, dass selbst das Meer einige AVerste von der

Küste entfernt noch immer nur wenige Fuss Tiefe zeigt, auch

eine Menge von Sandbänken und Sandhügeln das Anlanden ver-

hindern und sogar das Ufer selbst einnehmen, ja sich ziemlich

weit landeinwärts erstrecken, wo sich dann eine Kette von Kalk-

bergen erhebt, und eine unfruchtbare jetzt von Rirgis-Kosaken
nordwärts und von Trvchmcnen und Chiwensen südwärts be-

wohnte Hochebene (^Ustärt) bildet, die sich von hier aus bis an

den Aralsee , in einer Breite von 24- Werst erstreckt. Sie ragt

über das kaspische Meer an 039 Fuss hoch hervor, und fällt am
Aralsee, der selbst 117 Fuss das Niveau des kaspischen Meeres

an Höhe übertrifft , steil herab. Jone Versaudung zeigt sich ins-

besondere an der südlichen Seite, bei dem Balchanschen 3Ieer'»

busen, in den sich einst der grosse ^inu-^darja (d.i. Araxes-Oxus)

ergoss, den der Verf. noch acht W^erste aufwärts fuhr, dessen

jetzt aber gehemmter Atisfluss diesen Meerbusen immer mehr
versandet liat , so dass er kaum einige Fuss Tiefe jetzt zeigt.

Eine Verbindung des höher gclegeneu Aralsees mit dem tiefer

Uegendea kaspischen Meere durcli k^cnd einen Abfluss des er-
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steren in dieses kann also, eben weg:en der beträchtlichen Höhe
jener Hochebene, welche durch die Miuigodscharschen Gebirgs-

ketten mit dem Kamme des Ural zusammenhängt, nicht angenom-

men >> erden (ein wichtiges Resultat, das wir insbesondere zu

beiiicksichtigen bitten!); es ward vielmehr der Aralsee dtirch den

Sichun (laxartes) und den Dschihun (0\us oder Arau-darja) ge-

bildet und auch durch sie fortwährend unterhalten.

ISach solchen und ähnlichen einleitenden Bemerkungen wen-

det sich der Verf. zur alten Geographie und beginnt hier wie

billig mit Herodolns^ durch den wir, wie der Verf. S. 10. schreibt,

die ältesten Nachrichten über eine Küste erhaltca , ,, die später-

hin zwar oft , aber immer mehr oder weniger entstellt ,
geschil-

dert ward: eine Folge davon waren immer grössere Verwirrungen

der Geographen älterer Zeit. Mit Recht staunen wir eben so sehr

über die Treue und Wahrheitsliebe Ileiodot's als über seine aus-

gebreitete Länderkunde; diese war meist die Frucht eigner Er-

fahrung u. s, w. "

Wir wollen hier nicht im Einzelnen wiederholen, woran

der Verf. und mit Recht hier erinnert, dass Herodot den Pon-
tus Euxinus beschilft, in den an der Nordküste desselben gelege-

nen griechischen Pflanzstädten über die nördlichen Gegenden Er-

kundigungen eingezogen, die, wie auch des Verf. Untersuchun-

gen im Detail zeigen, genauer und zuverlässiger erscheinen, als

wir sie kaum heutigen Tags von einem gelehrt gebildeten Reisen-

den
,
geschweige von den gewöhnlichen Touristen und Reisebe-

schreibern, zu erwarten haben. Dass Ilei'odot selbst (ob als

Kaufmann, wie der Verf. zu glauben scheint, ist wenigstens un-

gewiss) einen Theil des Skythenlandes bereist, ist nach Allem,

was er berichtet, durchaus nicht unwahrscheinlich, wenn wir

auch gleich darüber bestimmte Angaben in seinem Werke nicht

finden. Was in dieser Beziehung durch bestimmte Zeugnisse

erwiesen, und was blos wahrscheinlich und glaublich ist, hat

Ref. in seiner Commentatio de vita et scriptis Ilerodoti p. 395.

T. IV. auszumitteln gesucht. In der Genauigkeit und selbst in

der relativen Ausführlichkeit, womit Ilcrodot seine Nachrichten
gicbt, liegt allerdings Grund genug, an einen Besuch, an eine

Reise, von den griechischen Colonien am Pontus in das Innere

des Landes , das mit diesen Colonien in einem so lebhaften Han-
delsverkehr stand, der schwerlich dem jetzt dort bestehenden
Handel an Bedeutung viel nachgab, unternommen, zu denken.

Auffallend ist insbesondere die genaue Kenntniss, die Herodot
von der Ostküste des kaspischen Meeres und einzelnen dort woh»
n enden Stäminen besass

; „ja es Hesse sich (schreibt der Verf. S.

19) vielleicht annehmen, dass sie ihm genauer^ als uns 7ioch im
voiigcn Jah/ hunderte bekannt zra?' oder in mancher Hinsicht

noch jetzt ist.^'- (Ein Satz, der auch nach unserer vollen Ue-
berzeugung auf manche andere Gegenden, z. B des inneren Afri-
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ka's eben so gut angewendet werden kann.) Ref. hebt ijern soleJie

Sätze eines unbetangcncn und hier melir als Andere stimmialiigen

Forsclier's hervor, der auch an andern Stellen der Wahrheits-

liebe des alten Vaters der Geschiclite „der selbst mir Glaubwi'ir-

diges , nicht Abentljeuerliches glaubt" (S. 24.) die unumwun-
denste Anerkenmnig zollt. MerkwVirdig bleibt es auch hier, wie
Herodot von dem kaspischen Meer eine riclitis:ere Vorstellung

hatte, als sein Vorgänger Hekatäns und seine späteren Nachrol-

ger aus der aiexandriniscben und römischen Periode, die von

einem Zusammenhang des kaspischen Meeres mit dem Eismeer
träumen, vielleicht durch das Zeugniss des genannten Hekatäus

dazu verleitet , da doch Herodot weit Besseres bot. Diess er-

giebt sich aus der genauen Vergleichung, welche der Verf. S.

12 ff. mit den Nachrichten desselben I, 203 über den Umfang
des kaspischen 3Ieeres anstellt. Wenn dort die Breite zu acht

Tagefahrten oder 80 geographische Meilen zu gross gegen den
jetzigen Stand erscheint, so muss bemerkt werden, dass die Be-
schaffenheit des Bodens, in den mehr als zweitausend Jahren

seit Ilerodotus, sich wesentlich verändert hat, dass die jetzige

OstkViste schwerlich damals existirte, indem das Meer eine Strecke

von 2— 3 Breitegraden mit seinem Wasser einst bedeckte, das in

der Folge immer mehr zurücktrat und so die Küste immer wei-

ter vorwärts nach Westen rückte. Es freute den Ref. hier einen

neuen und zuverlässigen Beleg zu dem zn erhalten, was er in

ähnlicher Weise nach Dureau de la jMalle u. A. zu Ilerodots

Stelle in der Note S. 456. T. I. bemerkt hatte. Eine ähnliche

Erscheinung bietet nach dem Verf. (S. 51.) der Aralsee, der

einst an Umfang Aiel grösser gewesen als jetzt , und wahrschein-

lich selbst mit dem jetzt norclostwärts von ihm in der Kirgisen-

steppe gelegenen See Aksakal einst zusammenhing.

An diese Untersuchung knüpft sich eine andere noch schwie-

rigere über den /iiaxes, diesen grossen Strom der Ostküste des

kaspischen Meeres, über den die ver-chiedensten Vermuthungen

und Deutungen bisher aufgestellt worden, die den, der in die-

sem Labyrinth der entgegengesetztesten Meinungen sich zurecht

finden will, wahrhaft zur Verzweiilung bringen können, zumal

wenn er dem Text des Herodotus in der hier in Betracht kom-
menden Ilauptstelle I, 202 keine Gewalt anthun soll, zu der ihn

wenigstens kritische oder sprachliche Griinde nicht berechtigen,

ja vielmehr davon alunahnen. lief, hat in der Note zu dieser

Stelle S. 452. T I .(Mancherlei angeführt; tmd er könnte das-

selbe jetzt durch einige weitere Nachträge , durch neue seitdem

versuchte Erklärungen leicht vermehren, wenn er glaul)tc, dass

damit viel gewonnen wäre. Um so mehr aber beeilt er sieh,

wenigstens das Resultat der ausföhrlichen Untersuchung des

Verf. raitzutheilen, das, einige l'uiikle abgerechnet, eher befrie-

digen dürfte, Hiernach ist bei diesem Jra.res (einer Benen-

'
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nun^, tlie der Verf. von dem g:riechischen dgaöösiv ableitet)

weder au den Grases der Westküste, der sicli mit dem Kur, dein

Cyriis der Alten , noch an die Uol^^a oder an den laxarles zu

denken, sondern an den Strom, den die Späteren O.iiis nennen,

der als j^mu-darja einst an der Siidostseite des kaspischen Mee-
res, in den Balclianschen Meerbusen sich ergoss, und jetzt als

Dschihiin in den Aralsee fliesst. AVenn aber Herodotus diesen

Araxes - Oxus aus dem Gebiete der Matiener, also aus den

Gebirgen Armeniens, kommen lässt, aus denen auch der ^on

Cyrus in dreihundert sechzig Kanäle vertheilte Gyndes (der jetzige

Mendeli; s. unsere Note zu I, 189) komme, so nimmt der Verf.

hier eine Verwechslung an in der Art und Weise, dass Ilerodot

bei dem Gyndes vielmehr an den Indus ^ der ebenso dem siid-

iichen Abhänge des Himalajagebirges entquölle, wie der Araxes-

Oxus dem nördlichen Abhang desselben oder dem Bolortaph,

gedacht; den Zusatz aber von Cyrus, der den Gyiulcs in 300
Kanäle getheilt, betrachtet er als eine Randglosse oder als einen

späteren Znsatz eines Auslegers. Das möchte aber, obwohl es

der Verf. als keinem Zweifel untenvorfen (S. 21.) ansieht, doch
bei nälierer Einsicht schon aus spraciilichen und grammatischen

Rücksichten nicht füglich angehen , ohne den Context des Gan-
zen zu zerstören , obwohl der Verf. schon in Gatterer einen Vor-
gänger nennen konnte, der die Worte: gtu fxtv kx Mariy^vcov

ödBv TtSQ 6 Fvvdi^g , rdv sg tag dK^gv^ag tc/.g s^t^xovrä rs xai

rQir]xo6iC(g disXnßs 6 Kvgog gleichfalls für ein Glossera ansah
(Comment. Societ. Gotiing. XIV. pag. 16. seq.), während uns

solche erklärende Nebensätze bei Ilerodot oftmals entgegentre-

ten. Ref. möchte eher eine Verwechslung anderer Art aimeh-
men, die wie er glaubt näher liegt, indem Ilerodot dem Araxes-

Oxus einen Lauf und eine Entstehung beigelegt, welche vielmehr
dem anden Araxes, der auf der Westseite des kaspischen Meeres
fliesst, zukommt. Auch der bei Ilerodot IV , 40 genannte Ara-
xes ist kein anderer als der 0.i?/s^ und wenn hier die beigefügten

Worte QEov ngog iq^liov dvi6%ovTa Schwierigkeit machen , in-

dem dieser Fluss nicht nach Osten zu fliesst, von wo er viel-

mehr herkommt, so kann man mit Schweighäuser und mit dem
Verf. diese Worte in allgemeinerem Sinne nehmen ; in östlicher

hichiun^ ^ ohne dass man mit Rreiger und Borhek (s. unsere
Note T. II. p. 858.) diese Worte zu streichen nöthig hätte , wozu
jeder andere Grund fehlt. Denn hier so wenig wie I, 202 kann
an den westlichen Araxes oder gar an die Wolga gedacht werden;
und der Verf. widerlegt S. 24 genau diejenigen, die in der viel-

besprochenen Stelle 1, 202 an diesen Fluss dachten; so wie S.

48 ff", die, welche an den laxartes denken wollten, einen dieser

mittelasiatischen Ströme, die zu nicht minder zahlreichen Ver-
wechshingen , wie der Oxus Veranlassung gegeben haben. An
ihn halte auch Ref. in der bemerkten Stelle gedacht ; doch
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möchte er lieber jetzt der Erklärung des Verf. belpflicliteu, ob-
wohl auch diese wieder einigen Zweifehi und Bedenken, wie wir
gleichsehen werden, nnterlieg:t. Wenn nämlicli llerodot sclireibt,

dass dieser Araves (also der Oxus) in vierzig (d. h, in sehr vielen)

Mündungen ausgehe (^e^iQsvy&T(a) , die aber siimmtlich, mit
Ausnahme einer einzigen , in Siimpfe und Laclien sich verlieren,

jene eine aber in einem reinen Strome sich in das kaspische Meer
crgiesse, so glaubt der Verf. in jenen Miindungen und den durch
sie gebildeten Lachen die ersten Spuren des urlralsees zu ent-

decken, während die Eine Minidung, der Eine Hauptarm dieses

Stroms sein soll, der als Amu-darja in das kaspische Meer
sich einst ergossen, jetzt aber versandet sei. Liest man aber die

Worte Ilerodot's, so wird man bakl wahrnehmen, dass er einen

solclien Unterschied gar nicht macht, dass in dem Sinn, in dem
er schrieb , nur von dem Einen kaspischen Meere die Rede ist,

in welches dieser Strom mit seinen vielen Mündungsn , sowohl
den versumpften und versandeten , wie der Einen rein fliessen-

den, sich ergiesst. Es heisst nämlich bei llerodot: 6 ßä 'Jqü^tjs

Ttotauog QESL (.ilv ea Marii]vcüv — ötoiiaöi ös s^EQEvystai t£ö-

öagaKOvra^ tüv tcc ndvza^ TilrjV svog-, £S t^^ü tt Kai Ttväysa
exÖLÖOL — t6 ÖS £1' tcov 6ToiJ.äT0}v Tov'y^^ä^eco ghi xa^agov
kg trjv KaöTTir^v ^dXaööav. — üisd daher glaubt auch der Verf.

in den von llerodot an derselben Stelle genannten Inseln nicht

mit Unrecht, wie uns scheint, die Gruppe der vordem Krasnowod-
sehen Meerbusen gelegenen Inseln, vorzüglich Tschelckan,()gurt-

schinski zu erkennen (S. 26.). Derselbe, wie wir aus den weiter

unten fortgesetzten Untersuchungen (vgl. z. B. S. 88. fl".) entneh-

men, stellt nämlich die ganze Sache auf folgende Weise dar,

ganz in Uebereinstimmung mit dem, was wir uns erinnern, schon

früher in seiner Heise nach dem kaspischen Meere über diesen

Gegenstand gelesen zu haben (Bd. I, S. 275. ff.) so wie mit dem,
was wir in den Bemerkungen Jaubert's in Berghaus Annalen

1834 Jul. p. 33.5. ff. „Memoire sur l'ancien üxus^"- gefunden.

Der Oxus theilte sich früher, glaubt der Verf., in zwei Arme,
von denen der eine, südlichere, der von seiner Trennung an den

Namen ^mu führt , sich einst dem kaspischen Meere zuwendete,

der andere, nördlichere, unter der noch jetzt bekannten Be-

nennung Dschihun aber dem Aralsee zu. Jener ist jetzt ver-

schwunden, und CS hat sich nun die ganze Wassermasse des

Stromes dem Aralsee zugewendet; denn in viele Kanäle vcrtheilt

zur Bewässerung des Landes, das darum vordem gar nicht un-

fruchtbar v^ar, sondern selbst einen bedeutenden Grad von

Fruchtbarkeit besass , ist jener südliche Arm auf diese Weise
theils durch die Kunst, die sein Wasser zertheilte, theils durch

natürliche Ereignisse , wie denn Versanden der Flüsse in jenen

Gegenden nichts AusscrCMdentlichcs und Ungewöhnliches ist,

theils auch vielleicht durch gewaltsame Abgrabungeji (vergl, S.
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110. 1^0.), von denen sich einzelne Spuren in historischen Tra-

ditionen , die auch der Verf. aus den arabischen Schriftstellern

des INlittelalters anfVihrt, erhalten haben, nach \ind nach ver-

schwunden, obwohl es der Yeif. nicht für unmöglich hält , den

Strom in sein altesFluss-Betle wieder zurückzulciten (S. 112. ff'.),

und also wieder mit dem I^aspischen Meere zu verbinden, was

allerdings eben sowohl für den Verkehr Kusslands mit Indien,

wie für den Anbau und die Cultur der jetzt , eben weil das Was-
ser fehlt, öde und unangebaut liegenden Landstrecken von der

grössten Wichtigkeit wäre, zur Ausführung aber, wie wir glau-

ben , wohl einen JVIehemed Ali oder einen Peter den Grossen er-

fordern möchte. Der Verf. hat seiner Behauptung nach folgende

hemerkenswerthe Worte beigefügt: „TJeberhaupt zeigt das alte

Bette des Aniu die untrüglichsten Spuren eines ehemals sehr

grossen Stromes, in den man nur aufs neue die Wassermasse zu

leiten hätte, um ihn wieder schiffbar zu machen und den alten

Handel auf dem Oxus mit Indien wieder herzustellen. Auch
hier ist in der Bucht von Krasnowodsk der schönste Hafen der

eben so wie der Mankischlaksche gegen alle Stürme geschützt,

den Schilfen zu jeder Zeit die sicherste Rhede gewährt. Etwas
mehr Schwierigkeit, als das Zurückleiten des Amu in sein altes

Bette, würde das Reinigen des so stark versandeten Balchani-

schen 3Ieerbusens verursachen ; doch auch hier Hesse sich ein

Wiederherstellen des alten Fahrwassers denken ''• u. s. w. So
spricht der Verf., der selbst an Ort und Stelle sich umgesehen,

selbst die alte Mündung des Amu — also die von Herodot be-

zeichnete Mündung des Araxes — noch acht Werste aufwärts

gefahren, also wolil einen Glauben verdienen kami, den Ref.

keineswegs in Zweifel ziehen möchte, wie denn auch S. 69 Mal-
Icbrun ernstlich getadelt wird, weil er den Ausfhiss Oxus /«ivr

in den Aralsee angenommen. Aber auffallend war es dem Ref.,

und er glaubt es auch darum hier nicht verschweigen zu dürfen,

dass ein anderer, nicht minder glaubwürdiger Zeuge, der die

von dem Verf. nicht besucliten, iimeren Landstrecken, wo dieser

südliche Arm des 0\us oder Araxes sich getrennt, wo er durch-
geströmt haben soll, durchwandert, es nach der Beschaffenheit

von Land und Boden geradezu für unmöglich hält, dass ein Arm
des Oxus sich habe nach Westen dem kaspischen Meere zuwen-
den und es in dieses Meer ausströmen können, die darauf bezüg-
lichen Traditionen aber aus dem Vorhandensein mehrerer zur
Bewässerung des Landes in dieser Richtung einst gezogenen und
jetzt vertrockneten Kanäle erklärt; wir meinen den Engländer
Burnes in dessen Tra\els in to Bokhata T. II. p. 1^^7. Bei sol-

chem Widerspruch, bei solchem Gegensatz wagt Ref. keine Ent-
scheidung, die nur durch weitere Untersuchungen an Ort und
Stelle durch gelehrte Reisende unternommen , möglich sein wird.

Fast eben so verhält es sich ja, auch trotz der neuesten Entde-
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ckiin^en, Im Innern Afiika's mit dem Niger; so dachte Ref. noch
elie er die wohl zu beachtende Stelle S. 92 gelesen : „ Ueber-
haiipt ist der üschiluin in mancher Ilinsicht dem ISiger in Africa

zu vergleichen; beide gaben so Aiele Veranlassung zu fabelhaf-

ten Erzählungen über ihren Verlauf; beide können aus Mangel
an gehörigen Localuntersuchungen so schwer aufgeklärt werden,

luid beide sind wohl mehr durch die Ünkunde ihres Stromgebie-

tes als durcli genaue Tvenntniss desselben berühmt geworden! '•''

Was die Bewohner dieser einst vom Oxus-Araxes (////i?/)

durcliströmten Gegenden betrifft, unter denen Ilerodot zunächst

die Massageten und Issedenen nennt, an deren Stelle jetzt Truch-
nienen , Bucharen , Kirgisen und ähnliche türkische Tartaren-

stämme in einem armen und elenden Zustande leben , eben weil

der Fluss versiegt und mit ihm der Haupterwerbszweig, der

grosse Welthandel, sich verloren, so glaubt der Verf., dass jene

skythischen Völkei-stämme des Alterthums hier in einem weit

blühenderen Zustande gelebt, theils durch den grossen Handels-

verkehr mit dem iimern Asien, theils aber auch durch die Be-

nutzung der reichhaltigen Kupfer- und Gold- Bergwerke, na-

mentlich der Goldwäschereien der grösseren Goldsand mit sich

führenden Steppenflüsse; in welcher Hinsicht die goldenen Waf-

fen, der goldene Pferdeschmuck der Massageten u. A. dgl. bei

Herodot wohl erklärt werden kann. In dem in diesen Gegenden,

au der Ostküste des kaspischen 3Ieeres, üblichen Einsammeln

des Goldsandes mit Fellen glaubt der Verf. sogar eine Veranlas-

sung zur Mythe von dem goldenen Vliess zu linden, wenn anders

nicht schon am Phasis in ähnlicher Weise Goldsand eingesammelt

worden. Vgl. S. 28. Wir werden auf diese Punkte noch einmal

weiter unten zurückkommen müssen. Was Herodot weiter von

den berauschenden Dämpfen bei diesem Volke erzählt, veranlasst

durch das Einwerfen gewisser Früchte ins Feuer (f, 202), so

möchte der Verf. hier S. 29 — 30 an eine Verwechslung mit

einem berauschenden Safte denken, wozu sich lleferent nicht

eutschliessen kann, da Herodot IV, 75. einer ähnlichen skythi-

schen oder, wie wir dort in der Note nacligewiesen haben, altsi-

birischen Sitte gedenkt von angenehmen Dünsten , die duich zer-

stossenen und auf glühende Steine geworfenen Hanfsaamen ver-

anlasst werden, auch der Verf selbst bei einer andern Gelegen-

heit S. 262, in dem Baum, dessen Früchte jenen berauschenden

Dampf veranlassen , die Vogelkirsche Prunus padus L. zu erken-

nen glaubt.

S. 35. geht der Verf. zu einer näheren Würdigung der

Nachrichten Strabo's über dieselben Gegenden der Ostküste des

kaspischen Meeres über; er findet in denselben meist nur eine

Bestätigung der schon von Herodot gegebenen Nachrichten,

aber auch hie und da Vcrwechslimgen, .Avie z. B. wenn Strabo

den Herodoteischen Araics für den Araxes der Westküste des
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kaBpisclieu Meeres liält, statt ihn für den Oxiis auf der Ost-

seite zu halten (S. 40.), zumal da sonj^t sein Oxus allerdings

der Äraxes des Ilerodotus ist, sein Ochus aber entweder in ei-

nem Psebenflusse des Oxus, in dem Baktros(/>e/ü«7), an welchem
Baktra oder das heutige Balk liegt , oder in dem heutigen Mtir-

gab zu suclien ist. \ergl. S. 47. Auch die Angaben über den
mit dem Araxes so oft verwechselten lasartes werden von S.

48 ff. einer näheren Prüfung unterworfen, die eben bei den öf-

teren Verwechselungen , die hier statt gefunden , doppelt noth-

V endig , wenn auch in gleichem Grade schwierig ist. Ilicrnacli

ist der laxartes der Alten der Sihuu oder Ssir-darja^ so wie

der Oxus der JJschihufi (^Ainu- darja) ; beide Ströme kommen
aus einer innerasiatischen Gebirgskette, dem Bolortagh , einem
Queerjoche, durch welches der Kueulun mit dem Mustagh
oder Himalaja verbunden wird. Die (Quellen beider Ströme sind

nicht sehr weit von einander entfernt, werden aber durch das

Vorgebirge Aktagh und Karatagh, als äusserste Fortsetzung des

Blustagh, von einander geschieden. Balk oder das alte Baktra

liegt dem Ursprünge des Oxus ziemlicli nahe, da wo sich mit

diesem ein Nebenfliisschen (der Ochus des Strabo; s. oben) ver-

hindet, dessen Quellen demnach gleichfalls nicht sehr entfernt

von denen des Oxus sein können. Diess dürfte ungefähr das Re-
gullat der Untersuchung sein (vgl. S. 50.); wie leicht aber dem-
nach beide Ilauptströme des Innern Asiens, der laxartes und
der Oxus mit einander verwechselt werden konnten, liegt am
Tage und mag zur Entschuldigung derjenigen Gelehrten in al-

ter und neuer Zeit dienen, die eine solche Verwechslung bei den
imgenügenden JNachrichten über das Innere Asiens sich zu Schul-

den kommen Hessen. Ja nach Zeuss (die Deutschen und ihre

rSachbarstämme S. 277. not. vergl. S. 232 not.) MÜren in dem Ile-

rodoteischen Araxes, der eigentliche Araxes, der laxartes und
die Kha in Eins zusammengellossen !

An Strabo sthliesst sich S. 60. ff. die Prüfung der bei Cur-
iius wwtS. Airian befindlichen, oft fabelhaften und abentheucr-
lichen Angal)en, zu denen diesen Schriftstellern die Besclirci-

bung der Züge Alexander'« die Veranlassung gab. Dass der Verf.

demArriun mehr Glauben zu schenken geneigt ist, als dem zu-
erst gcnaimten Lobredner Alexanders, kann nicht befremden.
Auch Melas Angaben w erden S. ü7 ff. untersucht ; da er sicJi

meist auf Ilerodotus stützt, so sind seine Angaben auch niei.>t

richtig, obwohl er z. B. über den Ursprung des kaspischen Mee-
res eine ganz falsche Ansiclit hat. Weit weniger Sorgfalt und
Genauigkeit findet sich hi den Angaben des Plinhis; „es geht
ihm, ruft der Verf. S. 71 aus, in der Geographie, wie in

der IVaturgeschichte; er verwechselt das Walire mit dem Fal-
schen, nimmt Alles, was man ihm über ferne Gegenden berich-

tete, als wahr auf und trägt es wieder ohne alle Kritik vor.''



160 A 1 1 e CI g r a p li I e.

Aclinliche Bemerkungen über die geographischen Angaben cl(*8

Pliiiius mul Vlber die bei Benutzung derselben zu nehmende Vor-

sicht sind auch von Andern, und nicht mit üngrund, wenn auch

im Ganzen in etwas milderer Weise gemacht worden; vergl. un-

sere Nacliweisungen in der llöm. Lit. Gesch. § 328. not. 2 der

zweiten Ausg. Auch der Verf. vcrlehlt nicht, Beispiele dieses Man-
gels an Genauigkeit in den Nachrichten des Plinius über die hier

in Rede stehenden Punkte beizubringen, und insbesondere auf-

merksam zu machen, wie wir über JManches weit richtigere Vor-

stellungen schon bei Ilerodotus finden! An ihn schloss sich wie-

der näher Plolemüus an, obwohl auch in seinen Angaben einzelne

Yerwechshuigen oder Unrichtigkeiten, wie z. B. hinsichtlich des

laxartes oder hinsichtlich der zu grossen Ausdehnung, welche

bei ihm das kaspische Meer von Westen nach Osten erhält , vor-

kommen, und es oft schwer hält, die einzelnen Fliisse, deren

Psamcn bei Ptolemäus vorkommen, genügend und befriedigend

nachzuweisen, eben weil wir nur Manien besitzen, die nähere

Beschreibung und Erläuterung aber verloren gegangen ist. Von
der durch die Kriege der Römer am Kaukasus erweiterten Län-

derkunde zeugt insbesondere die genauere Kenntniss der Wolga,

die wir hier finden. Den Bcschluss macht Amtninnus MarceUi-

niis S. 83. ff. Mit dem Sinken der römischen Herrschaft und

dem dadurch mit herbeigefVihrten Verfall der Länder- und Völ-

kerkunde schwinden auch die Nachrichten über diese Theile

Asiens immer mehr; erst mit den Eroberungen der Araber be-

ginnt uns ein neues Licht aufzudämmern, wesshalb auch der Verf.

die bei arabischen Schriftstellern vorkommenden Nachrichten

von S. 88. ff. anreiht, da sie allerdings, bei manchen schwer

auszugleichenden Widersprüchen , doch auch manche Angaben

enthalten über den früheren Lauf des Oxus nach dem kaspischen

Meere, über Abgrabungen desselben u. dergl. m. , woraus der

Verf. für seine oben angeführte Behauptung manche Beweise ent-

lehnt liat, was wir hier nicht wiederholen wollen. Auch die

Frage einer älteren Verbindung des (höher liegenden) Aralsee's

mit dem tiefer gelegenen kaspischen Meere kommt hier wieder

zur Sprache. An der Westseite des See's , wo die Hochebene

des Ustärt sich bis zum kaspischen Meere ausdehnt , kann wegen

der schon oben bemerkten bedeutenden Erhöhung dieser an die

Ufer des See's sich ziemlich steil senkenden Hochebene ein sol-

cher Abfluss nicht gedacht werden; wenn daher etwas der Art

anzunehmen sei, wenn wirklich in frühester Vorzeit ein Abihiss

statt gefunden , so könnte dicss nur an dem Südende des See's

"ewesen sein, als der Oxus (Dschihun) seine ganze Wassermasse

in den See ergoss, dessen Wasserspiegel sich dadurch zu einer

solchen Höhe erhob, dass dadurch ein Ablluss veranlasst ward,

der aber alsbald wieder aufhören musste, nachdem durch viele

Canäle dem Oxus ein beträchtlicher 'Iheil seiner Kräfte entzogen
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war, und dieser also mit einer Meit freriiigeren Wassermasse in

den See sich ergoss (vergl. S. 80.). Diess ist freilich eine sehr

problematische Verniuthung'.

Auf die Angaben ans arabischen Scliriftstellern folgen Nach-
richten Vlber die Zi'ige der Küssen in der ersten Hälfte des zehn-

ten Jahrhunderts, so wie Bemerkungen über die Wichtigkeit der

Schifffahrt auf dem kaspischen Meere fi'ir den Handel mit In-

dien, über die Art und Weise, wie dieser Handel im Altertlnun

und im Mittelalter geführt worden u. dergl. m., aber von beson-

derer Wichtigkeit für die neuere Geographie, der im Ganzen
diese Landstriche auch eine terra incognita sind, vielleicht noch
mehr wie im Alterthum , sind die niui folgenden Erörterungen

Vlber die fehlerhaften Landcharten , die bislicr von diesen Ge-
genden bekannt geworden sind, insbesondere auch die von S. 120.

-an beginnende üebersicht der verschiedenen seit Peter dem
Grossen zu wissenschaftlichen und andern Zwecken unternomme-
nen Reisen in diese Gegenden, so wie Viberhaupt aller der seit

dieser Zeit gemachten Unternehmungen , durch welche eine ge-

nauere Kunde des kaspischen Meeres, und der es besonders von

der Ostseite umgebenden Landstriche (s. S. 164 ff.) erzielt wer-

den sollte.

Als SchUiss des Ganzen ist S. 196 ff. das barometrische

Statiüiisiiivellemetit zwischen dem kaspischen Meere und dem
Aralsee mitgetheilt, das während der strengen Winterkälte auf

der Expedition des Obristen (jetzigen Generallieutenant) v. l?erg

im Jahre 1825 — 1826 durch einige Officiere genommen ward.

Ref. kann nur im Allgemeinen die Leser auf diese wichtigen,

an geographischen
,

geologischen und anderen Nachrirliten so

reichen Abschnitte verweisen, da sie mehr in das Gebiet der

neueren Geographie gehören , wir aber hier uns zunächst auf

die alle Geographie zu beschränken haben. Aus gleichem

Grunde muss sich Ref., da er nicht genug Kenner der orienJa-

lischcn Sprachen ist, bei den Beilagen, m eiche dieser ersten

Abtheilung beigefügt sind, mit Angabe der Titel begnügen: ^

\. Die (arabischen) I/ischriflen von Derbend erklärt von
Ch. M. Frähn. 1827. S. 205 ff. IL Ueber die arabische In-

schiift des eiserjieti Thorfli'igels zu Gclalhi 1833. Von dem-
selben. S. 230 ff'. (111). EiLiärung einer tieuen indischen Inschrift

von Baku. Ion Bnpp. S. 239 f.

Die zweite Abtheilung des Ganzen, zu der wir uns nun

wenden : Zur allen Geographie des Kaukasus und des südli-

chen Russlands S. 241 — r)93. hat zunächst die Küstenländer

des schwarzen Meers, oder des Tontus Euxiiius, und zwar die

östlichen und nördlichen, also die jetzigen Thcile des südlichen

Rr.sslaiuls, zum Gegenstande, indem sie die auf uns gekommenen
Macluichten der Alten einer ebenso genauen Prüfung unterwirft,

als diess in der ersten Abtheilung mit den INachrichten der Alten

^. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Jiibl. Bd. XXIII. Hfl 2. 11
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über das kaspische Meer und dessen Ostköste gcsclielien war.

Wer die Dunkelheit kennt, die auf diesen Ländern bis in die

neuesten Zeiten herab lag , wer die Scliwierigkeiten erwägt

,

welche namentlich bei der richtigen Erklärung und Auffassung

dessen, was uns die alten Schriftsteller über diese Gegen-

den berichten, überall uns entgegentreten, und durch manche
neuere Versuche, sie wegzuräumen, eher vermehrt als vermin-

dert worden sind, wie lief, insbesondere bei seiner Bearbeitung

des IV. Buches des Herodot erfahren hat, der kann sich nur

freuen, wenn ein mit dem Lande und dessen Beschaffenheit

wohl vertrauter Manu diesen Gegenstand einer neuen Prüfung

unterworfen hat, die, wir wollen es hoffen, wenn auch nicht

alle streitigen Punkte, so doch einen nicht unbeträchtlichen Theil

derselben zu einem befriedigenden und zuverlässigen Endresultat

gebracht hat.

Die Einrichtung dieser Abtheilung ist im Ganzen der erstem

gleich, in so fern auch hier eine Einleitung vorausgeht, an

welche sich die Nachrichten der Alten von Herodotus an bis auf

die Byzantiner herab anschliessen, in ähnlicher Weise erklärt und

erläutert, wie in der ersten Abtheilung. Ihnen folgen zum
Schluss noch einige ethnographische Bemerkungen über die ein-

zelnen Ländereien des Kaukasus (S. 497 ff.)

In jener Einleitung weist uns der Verf. auf die früheren

Verbindungen, zunächst Handelsverbindungen, der Griechen mit

den nördlichen und östlichen Gestaden des Pontus, und den sclion

frühe von den loniern , insbesondere von Milet dort angelegten

Pflanzstädten, die, wie wir wohl glauben behaupten zu können,

bald einen Aufschwung nahmen und einen Handel mit dem In-

nern des Landes wie mit dem Mutterlaude gewaimen, welchen

der spätere Handel der Venetianer und Gemieser, so wie der

jetzige blühende Handelsverkehr in keiner Weise übertroffen zu

haben scheint. Dass solche Verbindimgen der Griechen mit den

Küstenländern des Pontus schon frühe statt gefunden , kann al-

lerdings die in der Folge so sehr ausgeschmückte, und mit an-

dern kosmogonischen Ideen in Verbindung gebrachte Sage von

den Argonauten, und selbst die Suge vom Prometheus beweisen,

deren nächster Anlass^ wie der Verf. hier annimmt, in jenen

Fahrten der Griechen zu suchen ist. Eine solche Veranlassung

wollen wir, auch wenn wir nicht in der letzten Sage Mos eine

reine Fabel und in der ersten blos eine auf rein geschiclitliche

Thatsachen gestützte Erzählung, die nachher durch die Dich-

ter mannichfach ausgeschmückt und in ihrer historischen Wahr-
heit vielfach entstellt worden, erkennen möchten, wie diess

wohl Manche anzunehmen geneigt sind. Denn hier kommen
noch andere tiefer liegende Beziehungen religiöser, kosmogoni-

scher Art in Betracht; was hier natürlich nicht näher erörtert

werden kann. Wir bemerken nur noch, dass der Verf. wohl irrt,
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wenn er den Verf. des unter des Orplieiis jVamen auf uns gekorn-

nienen Gedichtes über die Argonautenfalirt als einen solchen be-

zeichnet, der „wahrscheinlich kurz vor Ilcrodotus lebte.'' Denn
nenn auch gleich in dem Inhalte dieses Gedichtes Manches ist,

was aus alten, ja zum Theil uralten, weit über Herodotiis

noch hinausgehenden Quellen entnommen sein möchte, so ist

doch das Gedicht selbst in der auf uns gekommenen Fassung
offenbar ein Product einer weit spätem Zeit und keinesfalls vor

das Zeitalter der Alexandriner zu setzen. Zu einer solchen An-
nahme berechtigen uns jedenfalls die in der neuesten Zeit über
dieses Gedicht gefiihrten Untersuchungen, wenn sie auch nicht

das Datum der Abfassung auf eine ganz sichere und zuverlässige

Weise zu constatiren vermocht haben. Soll aber dieses Gedicht
zu geographischen Zwecken benutzt werden, so liegt hier, wie
bei dem ähnlichen Gedichte des Apollonius die grosse Schwie-
rigkeit in der Ausscheidung des rein mythischen und poetischen

Stoffs, der, nachdem einmal der Mythus das Faktura ergriffen,

bald damit sich so vereinigte und bald so gewaltig anschwoll,

dass eine Ausscheidung, die den rein geographischen Gehalt aus-

mittelnsoll, kaum mehr möglich wird.

Da sich die nachfolgende Untersuchung hauptsächlich um
die von den Alten mit dem Namen der Skythen belegten Völker-
stämme dreht, welche über einen grossen Theil des nordöstlichen

Europa's und des nördlichen Asiens verbreitet waren, so hat

der Verf. gleich am Eingang S. 248. über diese Benennung und
deren Sinn sich ausgesprochen, was allerdings nöthig war, in-

dem bekanntermaassen schon von den Alten dieses Wort in einer

so vagen und allgemeinen, bald engereu bald weiteren Bedeu-
tung genommen wird, und daher auch bei alten und neuen Schrift-

stellern so verschiedenartige Deutungen desselben vorkommen,
lief, hat selbst Einiges darüber zu den Fragmenten des Ctesias

p. 96. 97. und zu Ilerodot IV, 6. p. 2S4. T. II. bemerkt; er

könnte auch jetzt noch mehreres andere darauf Beziigliche nach-
tragen, wie z. B. die unlängst versuchti-n Deutungen von Ilal-

ling in den Wiener Jalirbb. Bd. LIX. p. 266 ff Deutsch. Gesch.
I. p. 62 ff. oder von Erman in seiner Heise um die Erde 1. Bd.

S. 218., wo ZJuvdrjg in dem Sinne von heriimschweifejid auf eine

russische Wurzel shiUttjsja d. i. vagari^ palari zurückbezogen
wird. Ganz anders miser Verf. Ihm scheint die Benennung

ZlKV%riq nur griechische Umbildung des Wortes Tschiid^ wel-

ches jetzt noch in ganz Sibirien bis an die Grenze von China

unbekannte Ureinwohner bedeutet, denen die so zahlreich ge-

fundenen Tschudengräber angehörten , und deren urspriingliche

Sitze am östlichen Abhänge des Urals gewesen, die übrigens

noch jetzt im nordwestlichen Russland sich finden, wo ein finni-

sches Volk am Bielosersk von den es umgebenden Bussen notli

heut zu Tage Tschad genannt wird ; wie denn selbst noch jetzt

11*
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die Russen im Allgemeinen mit dem Namen der Tschuden den

grossen finnischen Volksstamm bezeiclmen , der von jeher an sie

grenzte und mit dem sie dalier in unaufliörlichc Beriihrung ka-

men. (S. 249.) Unter diesem Namen der Tschad oder Skythen

werden dann aber bei den Alten slavische, ja selbst tiirkisclie

Stämme mit verstanden, gerade Avie auch unter den Sauromaten

ausser Slaven auch Türken^ ur.d Finncn^^tämine bei späteren

griechischen wie tiirkischen Schrirtstellern mit begriffen werden

(S. 248.), und eben so die Tuuier ihren Namen der alten Be-

nennung der Tnra/iier verdanken, wornach also die Tiirken der

Vorzeit zu Ureinwohnern der jetzigen Krimm werden. Die Bewoh-

ner 'J'uran's, schreibt der Verf. S. 250, führten von jeher im Osten

den Namen der Turmenen, Tai/itne/ien Oilcr Turkmenen^ wor-

aus späterhin Tiirkomannen und Truchnieiten entstanden ist, da-

her werden die Tü/ken des südlichen Russlands oder die soge-

nannten Tataren auch in einer guten russischen Chronik, der

Novogorodschen, statt Turkmenen Taurmenen genannt, woraus

noch mehr der Ursprung des Namens der Taurer iiervorgeht.

Die Wurzel in diesem Worte wäre also Tur (griechisch Tovft

oder Tavg) und daraus wohl der Name Tauriens^ der Halbinsel

der alten 'Pürken, herzuleiten.'-' Wir haben diese Sätze des Verf.

absichtlich vorausgeschickt, theils wegen der daraus im Einzel-

nen weiter abgeleiteten Folgen, theils auch weil sie uns jeden-

falls der Walirheit näher zu kommen scheinen , als die unlängst

von K. Zeuss (Die Deutsch. \nid die Nachbarstämme S. 285 fi.)

aufgestellte Behauptung von der raedisch-persischen Abstammung

der mit dem Namen der Skythen uns im Alterthume bezeichneten,

grösstentheils nomadisclien Stämme. Nach dieser Einleitung wen-

det sich der Verf nun zu den einzelnen Schriftstellern des Alter

-

thums, und deren Nachrichten über die Küstenländer des Pontus.

Er beginnt mit /ie/orfo/i'/s (S. 251 ff.); dann folgen Strabo (S.

526 IT.), Plinius (S. 383 ff.), Mela (S. 413 ff.), Dionyains

(S. 424 ff.), Pluleniäus (S. 433 ff.), Ammianus Marcellinus

(S. 464 ff".) und die byzantinischen Schriftsteller (S. 4!*'8 ff.).

Dass Herodotus am ausfiihrlichsten behandelt ist , erklärt eben

sowohl der Umfang als die Wichtigkeit seiner Nachrichten, die

zugleich meist die Grundlage der späteren Angaben bilden, de-

ren Werth auch der Verf. überall anerkainit, ja oft selbst erst

recht nachgewiesen hat durch die eigenen Erläuterungen, die er

Uinen nach der jetzigen Lage und Beschaffenheit der Gegenden
beifügt. Aber sollte es nicht zu viel gesagt sein , wenn der

Verf. S. 251. bemerkt: „Herodot schrieb ohne Zweifel seine

Geschichtsbücher in einem viel vollkommnern Zustande, als

wir sie jetzt besitzen; die Nachlässigkeit der Abschreiber und die

Menge der Erklärer, deren mehr oder weniger genaue oft unwe-
entliche Anmerkungen in den Text aufgenommen wurden, stör-

ten nicht scltea die Deutlichkeit derseibeu und bewiikteu viele
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riHluiriicr, die mit dem ^röss(cn üiircclite dem Vater der Ge-
scliichte selbst zorLaist gelegt werden, ii. s. '«.'•'• Dass derTextdes
Ilerodotus noch nicht die Gestalt besitzt, die wir ihm allerdings

wünschen möchten, dass in ihm noch manche Verderbnisse vor-

kommen ,
welche Viber die uns bekannten Handschriften hinaus-

gehen, also auf diesem Wege, ohne neue IliUftmittel der Art,

nicht beseitigt werden können, möchte lief, am wenigsten läug-

nen, da er selbst in seiner Ausgabe des Ilerodotus bei mehreren
Gelegenheiten daraufhingewiesen und nocli zuletzt T. IV. p. 420 sq.

daran erinnert hat, und die bekannte Klage des Porphyrius (jioV.cc

q)EQ£0&ai lii-XQi vvv a^agxijuara v.axa Tr]i> 'Hgodörov ovyyga-
cprjv) uns wohl in dieser Hinsicht aufmerksam machen muss. In-

dessen so verderbt, wie z. B. der Text der Plutarcheischen Mo-
ralien, oder einzelner Abschnitte des Phüostratus, ja selbst ein-

zelner Stücke des Aeschylus kaini er nicht genannt werden und
wir verdanken ohne Zweifel den Alexaridrinischen Gelehrten, die

den Text des Schriftstellers in die jetzt bestehenden Bücher ab-

getheilt, auch die verhältnissmässig grössere Reinheit und Sicher-

heit des Textes selber. Auch ist wohl dabei der Umstand in

Ansdilag zu bringet!, dass der zu Thurium in der letzteren,

ruhigeren Periode seines Lebens unablässig mit seinem Werke
und dessen Ausarbeitung beschäftigte Herodotus wahrsclieiulicli

vom Tod erreiclit wurde, ehe er sein Werk gäuzlicli vollenden

undylle Theile desselben in eine völlige Uebereinstimmung und
Gleichheit zu bringen im Stande war (s. T. IV. p. 382. nebst di u

Noten * ** und f).
Wie dem auch sei, der Inhalt seiner Nachrichten zeigt sich

aucli nach dem, was wir hier wieder ausführlicjier erörtert linden,

als fast durchgängig wahr und richtig, und wir dürfen uns billig'

wimdern,dass nicht mehr Fabuloses darunter vorkommt , uanieut-

lich da, wo Ilerodot von Andern seine Naciirichten erhalten musste.
So kennt, wie der Verf. ausdrücklich bemerkt, ilerodot die west-
liche Seite des Kaukasus sehr genau, und Mas er ^on den Wan-
derungen der Skythen crzälilt, durch welche die Kinimerier aus
ihren bisherigen Wohnsitzen vertrieben worden, lässt auf frühe
Züge und Wanderungen fremder asiatischen Stämme, durch welche
die slawischen Stämme, deren IJrsitze die dem schwarzen Meer
zu liegenden Gegenden des südlichen Busslands waren, aus die-

sen ihren Sitzen verjagt wurden, allerdings schliessen. üeber-
haupt legt der Verf. auf den Zug der Skythen eine grosse Be-
deutung, ja er findet darin die erste Spur einer grossen Völker-
wanderung aus Westasien nach dem südlichen Bussland (vergj,

S. 254). Nach ihm wohnten schon zu Ilerodot's Zeiten wahr-
scheinlich an der ganzen Nordküste dos Pontus und am asow'-

sclien Meere Slavenstämme, wie sie auch als Serben \on Plinius

hierher versetzt werden , während sie bei den GriecJien Kintme-
riet hlessen , welche Benennung der Verf. mit dem Namen der



lf)(i Alte G c o g !• a !> Ii i e.

Klimm in Verbindung bringt und von xqi]!xv6s (ein steiler Ab-
grund am Meere) abzuleiten geneigt ist oder von den vielen, im

Uussisclien Ä'reme?t genannten Feuersteinen der Kreideberge,

welche überall an der Küste des asow'schen wie des schwarzen

JMcers in der Nähe der Krimm zerstreut umherliegen (S. 255).

Andere Angaben findet freilich Ref. in Muraview-Apostol's Reise

durch Taurlen S. 16ö. 1G7. Anderes , was der Verf. anführt,

um daraus Ilerodot's genaue Kunde dieser Gegenden, so wie auch
des kaukasischen Gebirges nachzuweisen, müssen wir, um nicht

allzu ausführlich zu werden, hier übergelien unter Verweisung

auf die Schrift selbst. Aber aufmerksam machen möchten wir,

w enigstens auf das, was der Verf. von S, 259. an weiter erörtert,

um zu zeigen, wie auch der U/at und die an seinem Fusse befind-

liclien goldführenden Sandlager sammt den dort in jenen Zeiten

ansässigen Völkern vjongolischen , tili kischeii und finnischen

Stammes dem Vater der Geschichte selir genau bekannt waren.

In den Ai gippäern erkennt auch der Verf. (wie Ref. und Andere,

s. die Note zu Herod. IV. 23. p 320. T. II.) die heutigen Kal-

viücJien; aber in den durch die Feldzüge des älteren Cyrus so

berühmt gewordenen Massageten wahre Türken (also nicht,

wie llalling träumte, Alanen!), die an dem östlichen Abhang
des Ural vom Flusse Mias an, von dem sie auch ihren Namen
erhalten, bis weit südwärts nach dem Aralsee gewohnt, und

nach den Aussagen des Herodotus, Strabo u. A. sicli durch

den grossen Reichthura an Gold auszeichnen , w elches offenbar

der goldreiche Ural und die von ihm auslaufenden goldreichen

Flüsse ihnen boten (S, 263. 264.). Was wir bei dieser Gele-

genlieit von dem kundigen Verf. über den Reichthum dieses

Gebirgszuges an edlen iVIetallen, über die grossen Goldnie-

derlagen, welclie daselbst vorkommen, über die verschiede-

nen Edelsteine, den ungeheueren Reichthum an Erzen u. s. w.

vernehmen, ist grosser Beachtung werth, und wird uns, zumal

wenn wir erwägen, dass der erste Anfang des uralschen Berg-

baues in die früheste Periode des Alterthums sich verliert, min-

der bedenklich machen, bei den Mythen von den Arimaspcri

und den goldbewachenden Greifen an diese älteste und früheste

Goldgewinnung zu denken, die dem fllythus eine Grundlage

luid eine gewisse lokale Färbung verlieh, die freilich in den

späteren Umbildungen der Sage fast ganz in den Hintergrund tritt.

Ob zu der Mythe von den einäugigen Arimaspen, etwa die da-

maligen Erzsucher der Wogulen oder Kalmücken, ihrer kleinen

schiefgeschlitzten Augen wegen, Veranlassung gegeben, ist blos

muthmasslich vom Verfasser S. 269 ausgesprochen. Jedenfalls

dürften aber diejenigen irren, die bei diesem mythischen Volke au

ein wirkliches denken und diesem daher bald da bald dort be-

stimmte W^ohnsitze anzuweisen bemüht sind, wie noch zuletzt der

oben genannte Halling in den Wiener Jahrbb. LIX. p. 261. LXIII.
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p. iGj f!'. 171 fl., wo diese Arimaspen sogar mit den Germanen,
unseren Vorvätern zusammenfallen müssen! Anderes hat schon
Kef. zu Herodot IV, 27. p. 331. zusammengestellt, vielleicht

mehr als nöthig war.

Den 3Iassageten gegenüber wohnen nach Herodots (I, 201)
Angabe die Issedotwii , deren Name unser Verf. (vergl. S. 264.)
\ora Isetfluss, an dessen Ufer sie einst gewohnt, wie noch jetzt

dort Finnenstärame , ableitet. „Wenn, setzt der Verf. hinzu,

die Issedonen den heutigen Wogulen entsprechen, so Hessen
sich die Massageten am passendsten mit den Baschkiren verglei-

chen, die noch jetzt die Isetsche Provinz oder das heutige Gou-
vernement von Katharinenburg bewohnen. Das zu beiden Seiten

des Iset sich ausbreitende Gebiet ist das schönste und reichste,

und in alter und neuer Zeit am ganzen Ostgehänge des üralgebir-

ges am meisten bevölkerte, woher die in diesen sehr kräuterreichen

Steppen wohnenden Baschkiren die wohlhabendsten sind und be-

sonders sich durch sehr zahlreiche und schöne Pferde auszeich>

nen" (S. 265).

Nun geht der Verf. zu der Beschreibung über, die Herodot
von dem Süden des europäischen Kusslands giebt, er findet hier

dessen Kenntnisse der ganzen an der Nordküste des Ponlus hin-

ziehenden Gegend viel genauer, und möchte nach den zahlrei-

chen x\nführungen von Flüssen und Völkern fast venuuthen, dass

jene Gegenden, die jetzt ringshcr öde Steppen bilden, damals
weit bewohnter gewesen: eine Vermuthung, die wir keineswegs
abweisen möchten, da sie ebensowohl auf die zahlreichen griechi-

schen Pfianzstädte an der Küste, als auf die Bewohner des Innern

anwendbar scheint, in welchen der Verf. einen i\s Finnen bekannten
skythischen Nomadenstamm erkennt. Die von Ilerodotus genann-
ten j4galhyrsen dagegen hält er für einen Slavenstamm, der im
heutigen Siebenbürgen gewohnt , welches letztere auch Ref. zu
Herodot IV , 104. p. 474. angenommen. Die Neuren hatte Ref.

(ad IV, 17. p. 307. vergl. ad IV, lOö. p. 476.) in das heutige
Galizien verlegt; der Verf. bestimmt ihre Wohnsitze gleichfalls

dahin (S. 271 fl'.), dass sie wahrscheinlich am linken Dnjestrufer,

vom heutigen Galizien an, südwärts den Fluss entlang und nord-

wärts nach Polen hinauf, am Norflusse, der in der Nähe der
Pina fliesst, gesessen. Was er aber weiter beifiigt, um Hero-
dots Nachricht von den vielen Schlangen, durch welche die Neu-
ren genöthigt, sich zu den Budinen flüchteten, zu erklären, ist

allerdings bemerkenswerth ; er versichert nämlich, wie noch
jetzt das Volk am mittlem Laufe des Dnjestr's allgemein von gro-

ßen Schlangen, die dort vorkommen sollen, und in Büchern durch
abentheucrliche licschreibtuigen gleich zu Kieseiischlnngen wer-
den, erzähle, obwohl die grossesten Schlangen, die er selbst

im südliclien Podolien beobachtet , nur gegen 6 Fuss lang wer-
den, bei 2 Zoll Dicke; so müssten al.so diese, im Verhältniss

au den andern inländischen Natterarien allerdings an Länge be-
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tleuteiideii Schlangen die Uehertrcibung veranlasst, oder, inid

diess findet er selir wahrscheinlich, es niüssten in den mo-
rastigen Sumpfgegenden der M euren sehr viele Sdilangen ge-

haust und eine entfernte Veranlassung zur Auswanderung- gegje-

bcn haben. Wir lassen diese nicht unbegründete Vcrmuthung

daliin gestellt, da wir derselben nur eine andere, und zwar viel-

leicht minder begriiiulele, entgegen zu stellen wüssten ; wir wa-

ren nämlich bei dieser l<]rzählung von den vielen Schlangen anfangs

geneigt, an Ileiischieckeii oder etwas Aeluiliches zu denken (s.

die Note zu Ilerodot T. II, p. 47(1)! Eine andere, eben so

auffallende, von dem Vater der Gescliichte allerdings selbst be-

zweifelte rsachricht von diesem Volke, dass nämlicli jeder Neure

einmal im Jahre auf einige Tage ein Wolf werde und dann sehie

frühere Gestalt wieder erhalte, bezieht der Verf. darauf, dass

die Neuren, als Bewohner einerkalten Gegend, zur Winterszeit

sich in Wolfs- oder Schafspelze, deren behaarter 'l'lieil nach

aussen gekehrt worden, gehüllt. Allein hier mögen doch aucli

noch andere tiefere Beziehungen obwalten, und die zri den Ger-

manen und \on diesen wieder zu andern Nationen des Westens
gebrachte Sage von den fVehncölfen möchte allerdings bei dieser

Steile wohl zu berücksichtigen sein, weshalb wir auf Bötligers

klein. Schrift. I, p. loJ ff. und 146. und F. Wolf in den Jahrbb.

f. wissenscli. Kritik 1^34. II, Nr. 31. pag. 254. verweisen, da wir

hier unmöglich diesen Gegenstand weiter verfolgen können. He-
rodots Nachricht enthalt eine Spur eines viel verbreiteten und

^iel verzweigten Mythus; wollte man sie freilich historisch, als

ein Factum auffassen, so würde nur derselbe Zweifel, den schon

der Altvater der Geschichte, der uns die Nachricht unbefangen

liiiitheilt, beifügt, zu wiederholen sein. Er setzt nämlich die

auch in andern Beziehungen und Uiicksichten wohl zu beachten-

den Worte hinzu: t^g ^itv vvv xavxa kfyovtsg ov nü^ovöv As-

•yovQi 06 ovöiv i)q6ov -/.ai (^ivvovOl öl keyovttg.

Da die Nachbarn dieser Neuren die Budiiien waren, so folgt

über dieses ni der neuesten Zeit vielfach zur Sprache gekommene
Volk und dessen Wohnsitze eine ausführlichere Erörterung S.

273 if. , die uns freilich auf ganz andere Resultate führt, als die

noch zuletzt darüber gtiführten Untersuchungen, aber mit dem
in fJebereinstimmung ist, was wir uns erinnern in einem Auf-

satze ähnlichen Inhalts desselben Verfassers in den Dorparter

Jahrbb. 1834.(111, 1.) gelesen zu haben. Der Verf. nämlich

findet in diesen Budinen keineswegs Germanen^ wozu sie einige

Gelehrte, insbesondere Ilalling theils in seiner deutschen Ge-

schichte , theils in einer eigenen besondern Abhandlung , stem-

peln wollten, sondern er hält sie
, gleich den Neuren für euieii

weiiäisck-sLavisckeu Volksstamm (wie auch Schaffarik u. A.

;

vergl. unsere Note zu Herodot IV, 21. p. 215 f. und IV, 108.

p. 479 f ) , dessen Hauptsitze damals die Gegend von Kamenez
J*udolä/{f im Norden des Dnjestrs bis nach den Sumpfgegenden
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von Pinsk hinauf, also am Ursprung:e des Ptlpct mit seinen Aie-

len Nebenflüssen, gewesen; von da mochten sie sich allmähiig

weiter ostwärts bis zum Tanais ausgebreitet haben, wohin Pli-

niiis seine Serben versetzt (S. 274.). Die ganze ausluhriiche und
genaue Bcsclireibung des grossen Budinenlandes, welche Hero-

dot giebt , lasse lu'clit die öde donische Steppe , wolil aber die

vald- und wasserreiclie Gegend am Ursprünge des Pripet in

Lithauen leicht erkennen, und Alles führe nur zu deutlich auf

die wald - und seenreiche Gegend von Polessien um Pinsk, wo
man ehie fortlaufende, allgemeine Sumpfebene, mit Rohr be-^

wachsen, und überall grosse Waldungen findet, wo in den Seen
und Flüssen Biber und Fischotter ganz gewöhnliche Thiere, wo
in dem IMoorlande auch die vom Herodot angedeuteten Marder
vorkommen, und wo der Ueichthum an Holz es möglich macht,

ganze Städte und lange Mauern von Holz zu erbauen, was an

dem Don nicht angeht. Selbst an die schmuzigen Bewohner
wird erinnert , woran freilich diejein'gen nicht denken, die mit

aller Gewalt in diesen Budincn unsere Vorfahren oder auch Go-
then finden wollen, womit nns am Ende wenig Ehre angethan

wäre, da wir nns schwerlich werden entschliessen können, un-

sere Vorfahren als Läusefresser zu denken, wie diess Herodot
von diesen Bndinen berichtet. Zwar hat man diesem vermeint-

lichen Uebelstande dadurch abzuhelfen gewusst, dass man das

Herodoteische (pfftiQotQuyUiv von dem Essen der Tanueii-apfcn
verstehen Mollte, indem (p^big d. i. die Laus, auch die Frucht
einer Fichten- oder 'J'annenart bezeichne, Dass diess aber nicht

angeht, beweisen ausser Anderem auch mehrfache ähnliche Nach-
richten, die Ref. in der Note zu IV, 109. p. 481. angeführt, vnul

die durch das vom Verf. S. 277. angeführte (womit wir auch
Baiid.stätcr's richtige Bemerkinig S. 100. not. 80., so wie Bobriks

richtige Uebersetzung S. 11>^. verbinden) noch grössere Bestäti-

gung gewinnen. Eben so wenig können wir glauben , dass diese

Slaven oder Wenden ihren Körper blau nnd roth bemalt oder
tatiiirt, weil nämlich Herodot von diesem Volke sagt, es sei

yXciifHov TB nav iöivgcog xal 7tv()66v ; wo wir uns nicht von

den durchaus blauen Augen und den blornhii ^ röthlichen Haa-
ren (s. unsere Note p. 479 und Bobrick S. 117.) lossagen können,

imd des Verf, Worte gerade für unsere Deutung anführen zu kön-

nen glauben , dass nämlich die blauen Augen und das blonde

Haar ein sehr bestimmtes Llnterscheidungszeichen der Slaven

Aon den Türken bilden, die meist schwarze Haare und schwarze

Augen haben, gleich den Griechen. Auffallend ist es, dass die

Byzantiner, wie der vom Ref. angeführte Leo beweist, den Rus-
sen, die sie Sc^then oder Tauroscjthen nennen, rothes Haar
ujid blaue Augen zuschreiben. Wir glauben nach Allem die-

sem daher nicht mit Zcuss (Die Deutschen und die Nachbarstämmc
S. 274.) die Budiiun in den V-inkel zwischen die kaukasischen



1/0 A 1 1 e G c ü g in [) liie.

Gebirge iiml ticin kaspisclien Meere, wo spater die Alancii itiif-

treten , verleben zu können *), so dass dann die VViisle zu ihrer

Nordseite die Sieppe zu beiden Seiten der untern Wolga sei.

Die über dieser Steppe ostwärts wohnenden Tt/ssa^eten und lyr-

A•e/^ sollen dann zu finnisclien Stämmen werden, gleicli den Me-
lanchlänen uud Androphageu! Doch davon gleich im Verfolg
ein Näheres.

Wenn also die Badinen slavische Wenden sind, an welclie

selbst die wendische Stadt Biidiii in Böhmen und Buda (ölen)

in Ungarn oder die Stadt Budissin in der Lausitz erinnern dürfte,

so erscheinen die von ihnen durch eine Wüste von sieben Tage-
reisen nordwärts getrennten Tyssa^eten dem Verf. ebenfalls als

Slaveii oder Gelen des Tyras (Dnjestr), weshalb er auch statt

QvGöayitai in der Stelle des Ilerodotus IV, 22. TvgayätaL ge-
lesen wissen will ; aber die nach derselben Angabe in denselben
Gegenden wohnenden 'Ivgy.at sollen wahrhafte Türken sein und
deshalb auch in TvijKut verwandelt werden, wie sie denn aucli

unter diesem Namen (^Tu/cae) bei Plinius und Mela, die beide

fast wörtlich den Herodotus übersetzt , vorkommen. Auf diese

Weise glaubt dann der Verf. aus Ilerodotus das Dasein türki-

scher Stämme im südlichen Russland längst vor der gewöhnlichen
Annahme, welche diese Stämme unter diesem Namen erst im fünf-

ten oder sechsten Jahrhundert n. Chr. in Europa bekannt werden
lässt, nachgewiesen zu haben; wie er denn insbesondere auch in

den gebirgigen Theilen der Krimm auf gleiche Weise eine ur-

sj)rünglich türkische Bevölkerung glaubt uiuiehmen zu müssen,
die sich auf diese Weise schon im Alterthum von andern slavi-

schen Stämmen umgeben, in der Mitte derselben befand, was
in gleicher Weise daim auch aon den lyrken anzunehmen Märe,

da die nach Ilerodot an der a. Sl. über ihnen ostwärts wohnenden
Scythen doch wieder als Slavea genommen werden müssen. Da
wir nun aber einmal Türken schon im /llterthume, manche Jahr-

hunderte vor Christi Geburt haben sollen , so werden auch die

bei Strabo voikommenden OvgyoL^ deren sonst kein alter Schrift-

steller gedenkt , in rüp>cafc verwandelt, womit übrigens, wieder
Verf. meint, dem Worte kein Zwang angcthan werde! Ref. hat

in seiner Ausgabe des Ilerodotus niclits geämlert, weil es ihm
misslicli schien , aus Schriftstellern , wie Plinius und Mela, zu-

mal bei der Unsicherheit und bei den zahlreiclien Verderbnissen,

welche in den Text dieser Schiiftstcller, besonders bei Eigenna-

men vorkommen, einen Ilerodot zu corrigiren, wenn nicht andere

bestimmtere und gewichtigere Zeugnisse liinzukommen oder gute

*) An einer andern Stelle S 280 sagt er geradezu, dasä niaii in

den ßurftnen kiiiiiii ein nnderets Vttlk zu erltuiinca venuäge uU Am .Hauen!

Eben äo S. 2U7. und beäuaders S. 70« tr.
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Handschriften eine Lesart bringen, die vor der bisherigen den
Vorzug verdient. In dieser Ansicht bestärkt ihn auch Zeuss am
a. O. S. 300. Not. vergl. S. 274. Auch kann er sich nicht bergen,

dass die ganze Grundlage, auf der das Dasein türkischer Stütn?ne

in Europa schon im fünften Jahrhundert vor Chr. beruht, ihm
noch nicht sicher und fest genug erscheint , um Folgerungen von

der Bedeutung und dem Umfang, in Widersprucli mit der andcr-

V eltig wohlbegründeten Ansicht , darauf zu bauen.

In den verschiedenen Angaben Ilerodots über die Flüsse fin-

det der Verf. (vergl. S. 295 ff.) im Ganzen dieselbe Genauigkeit

i nd Richtigkeit, selbst bis zu fielen merkwürdigen Einzelheiten.

So hat z. B. Hcrodotus die Quellen des Hypaiiis (Bug) richtig

angegeben und auch seinen Lauf ziemlich genau beschrieben; was
^on dem bittein Wasser desselben, in Folge einer in ihn fliessen-

den bittern Quelle erzählt wird, bezieht der Verf. auf eine Naph-
Ihaquellc. Auch über die vom Bug bis zimi Dnjepr wohnenden
Völkerschaften, die Kallipiden^ oder wie der Verf. schreibt

Jicdlippi den {um Axe. h.h\G.\t\in^ von naXoq iTticog nachzuweisen,

i» welchem Fall aber wenigstens ^«/jyjpiden zu schreiben war)
und über die andern slavischen Stämme verbreitet sich die Dar-
stellung des Verf. , der dann S. 302. auf den von Ilerodot so ge-

nau beschriebenen und selbst gefeierten Borysthenes (Dnjepr)

übergeht. Da dieser Name ganz griechisch klingt, so glaubt der
Verf., es habe dieser Strom anfangs bei den seine Ufer bewoh-
nenden Slaven BeresiJia , nach dem unter diesem Namen bekann-
ten Hauptzufluss des Dnjepr, geheissen, indem der letztere Name
viel später erst aufgekommen, wo dann der Name Beresina dem
noch jetzt so genannten Nebenflusse, dei in der neuesten Zeit

durch Napolcon's Rückzug eine so traurige Berühmtheit erlangt

liat, geblieben. Weit schwerer wird es dagegen, einige andere
kleinere Flüsse, die Ilerodot nennt, befriedigend nachzuweisen.
So der Pmitihapes ^ der Ilijpacyris ^ der Geirlius^ jenseits des-

sen die königlichen Scythen (A. i. slavische Stämme) wohnen,
nordwärts von diesen aber die Melatichlänen oder Schwarzröcke,
in welchen der Verf. (wie auch der oben mehrfach genaimle
Zeuss) den noch jetzt durch seine schwarze Kleidung ausgezeich-
neten finnischen Volksstamm (Tschuden) zu erkennen glaubt
(s. S. 307.). Am Schlüsse gedenkt der Verf. noch der Taurer
oder der Bewohner der Krimm, die er von den Slaven, welche
den ganzen Landstrich vom Dnjestr bis zum Don einnahmen, wohl
unterschieden und als Bewohner der Gebirgsgegenden der krimmi-
schen Halbinsel, als Turonier oder Türken aiifgefasst wissen
will, indem er damit auch andere Nachrichten von der grösseren
Rohheit dieses Volksstammes u. dergl. m. in Verbindung bringt.

Wir haben schon oben erinnert, dass uns diese Annahme etwas
bedenklich und gewagt erscheint. Zum Schluss lesen wir ^on
S. 311 ff. an eine Erörterung über den Feldzug des Darius ge^^en
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li i c.

(Ho Sl<U)ien (1. h. (iiacli des Verf. Annnhnie) gegen die im sVul-

liclien liussland woliiierideii Slaveii - und Finnenstämme, Schon
früher halte der Verf. in den Dorpater Jahrbb. a. a. (). eine solche

vergleichende Darstellung über diesen merkwürdigen Kriegszug
gegeben, in derer, den Nachrichten des Ilerodotus folgend,
diese Schritt vor Schritt durchgeht, um daraus die Gegenden ^ii

bestimmen, bis zu welchen dieser Zug sich erstreckt und die

Richtung, die er überhaupt genommen. Wir begnügen uns das

Resultat S. 323 f. mit des Verf. eigenen Worten liier aiizufülircn:

„Darius zog erst am linken Dnjestrufer nordwärts hinauf bis zu
den Wenden- und Finnenstämmen des heutigen volhynischen,

minskischen und lithauischen Gouvernements und kehrte dann
auf seinem Rückzuge am rechten Ufer des Dnjestr zurück; so wie
er dort Budinen, Melanchlänen und vielleicht auch Androphagen,
Menn er wirklich so weit nordwärts kam, berührte, so traf er

hierauf Neuren und Agathyrsen.'-'' Von einem Zu^e bis zum Don
oder gar bis zur Wolga hin, durch öde, alles Trinkwasser's ent-

ehrende Steppen, und einem Rückzug von da wieder zur Do-
nau kann also keineswegs die Rede sein; und da Strabo über-

liaupt auf diesen Zug nicht die grosse Bedeutung legt, die ihm
Ilerodot giebt, so mag vielleicht der Letzterö hier zu sehr über-

triebenen Berichten der in den Seestädten des Pontus "angesiedel-

ten Griechen gefolgt sein. Vergl. S. 365.

]Mit derselben Sorgfalt, mit welcher der Verf. die wichti-
' gen Nachrichten des Vaters der alten Geschichte und Geogra-
pliie durchgeht und erörtert, werden auch die des Strabo, der

nach Herodot allerdings einen Ilauptschriftsteller über diese Ge-
genden bildet, erörtert, so weit nämlich nicht dieselben schon

in der vorausgehenden Darstellung beigezogen worden waren.

Die Wichtigkeit der Nachrichten dieses Schriftsteller's des Au-
gtisteischen Zeitalter'«, welche eben in Folge der bis zu dem Kau-
kasus ausgedehnten römischen Herrschaft, und der beständigen

Kriege, in welche dadurch die Römer mit den Bergvölkern des

Kaukasus gekommen waren , weit umfassender und genauer

über dieses Geiiiigsland imd seine Bewohner sind, als die Ile-

rodoteischen, die sich im Ganzen doch nur auf die West-
küste erstrecken, ohne das dem lierodot fremd gebliebene

Innere des Gcbirgslaudes zu berühren, verkennt der Verf. nicht

und darum durchgeht er prüfend die im \I. Buch enthalte-

nen Angaben , indem er sie auf die gegenwärtige Beschaffenheit

und auf die jetzt in diesen Gegenden wohneiulen Völker anzu-

wenden sucht. So die Nachrichten über das alte Iberien und des-

sen vierfachen Zugang, über Albanien und den Cyrus oder Kur-

fluss , wo der Verf. (liier ein Augenzeuge) uns versichert, wie

die ganze von Strabo niitgetlieilte Beschreibung der Kurmiindun-

gcn noch jetzt auf jene Gegend passe. (S. 343.) Wi^ Albaner
des Strabo sind aber im Allgemeinen die Bergvölker des Kaukasus,
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welche sowohl in Scliinvau und Karabag^, als auch im Iloch^e-

hir^c des Kaukasus, nördlich >on Schcki und in Da^esthan leben

(S. 346.)- Da Strabo auch des fabelhaften \ olkcs der Amazo-
nen gedenkt, dessen Wohnsitze bald hi die Gebirge des Kauka-
sus bald an das asowsche, bald an das schwarze ÄJecr und weiss

Gott Mohin sonst noch von denen verlegt werden, die allen Aus-
geburten griechisclier Pliantasie und Ausschmiickungen physisch-

religiöser Mj then eine historische oder geographische Grundlage
geben av ollen , so bemerkt der Verf. S. 348. daiüber Folgendes :

„Da im Kaukasus alle Weiber reiten und auch wohl die kriege-

rischen Uebungen, Uogenschicssen u. dergl. mitmachten, so

mochten Griechen und Kömer in ihnen ein eigenes Volk anneh-
men, das sie Amazonen nannten und unter denen sie Gelen und
Lefzen wohnen Hessen; das sollte nur so viel sagen, dass sidi

Amazonen eben so gut luiter den Gilanern und Lcsghiern, als

auch unter den Schirvanern und Dagc.sthanern, den eigentlichen

ALbaiiein fanden/'- Dass darin viel Wahres liegt, wird ISic-

mand bestreiten könr.en; aber nur nicht die ganze Wahrheit, und
es möchte dabei auch die religiöse Seite, insbesondere der in

Vorderasien und bei den ^ ölkeru des Kaukasus vorkommende
Mond'sdienst zu berücksichtigen sein, um den umfangreichen
Mythus der Amazonen, in einigen seiner ilauptbeziehuniren , zu
begreifen und zu erklären. Wie lief, in dieser Hinsicht denkt,
hat er erst noch vor Kurzem in einem Artikel in Paulj's Kcul-
encyclopädie 1. S. 394 ff. ausgesprochen; er will es darum hier
nicht wiederholen, obwohl die neueste Geschichte der Amazonen
von JVagel (Stuttg. 1838) dazu eine Veranlassung bieten könnte,
und lieber an das erinnern, \\as noch inilängst Hr. Lebas über die-

sen von ihm bis in seine einzelnen Verzweigungen verfolgten und
mit besonderer Rücksicht auf bildliche Darstellungen in Denkma-
len griechischer Kunst behandelten 31}thus bemerkt hat; s, JMo-
numents d antiquite figuree recueillis en Grece par la Commission
de Mort'e. 1 Cahier. Bas reliefs du temple de Phigalie (Paris

1835.) p. 12 ir. Es ist allerdings merkwindig, wie sk^thische At-
tribute noch in spätem Knnstbildungen auf eine Weise hervortre-
ten , die an die von unserm Verf. angedeuteten Beziehungen
erinnern.

Wir können unmöglich auch hier dem Verf. weiter h» das
Detail seiner Erörterungen über die einzelnen zahlreichen Völ-
kerschaften, welche Strabo anfiihrt , folgen, und müssen uns
auf einige Winke beschränken. So erkennt der Verf. (S. 332.)
in dem jetzt an der Ostkiistc des kaspischen j^Ieeres wohnenden
Türkenstamm, der von den benachbarten Völkern die Kasahcii
oder Kir^iahasuken genannt wird, die iSachkomiuen der von Ily-

rodot, Ctesias u. A. als ein bedeutendes Volk bezeichneten c.a-

ken^ die auch noch jetzt in einem Distrikt Armenien's vorkcni-
meu, indem dieses mächtige Volk von Osten aus , der Nordküste
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des kasplschen Meeres entlang, dann nach Süden sich wendend
und an der Westküste des genannten Meeres herabziehend, einst

bis nach Armenien vorgedrungen , gerade wie später Chasaren
finnischen Stamms und Mongolen ähnliche Eroberungszüge unter-

nommen. Die auch von Herodot (IV , 27.) genannten £ivdoi
(wofür freilich Andere 'Ivdol) erklärt auch unser Verf. S. 358.

für Indier, d, h. für eine Hinducolonie , die von Indien des Han-
dels wegen hierher eingewandert; womit er sich also den Behaup-
tungen Ritters u. A. , die wir in der Note zu dieser Stelle des

Ilerodotus S 334. T. II. angeführt, anschliesst , insofern freilich

im Widerspruch mit dem von ihm selbst früher aufgestellten Satz,

unrichtige Namen, welche bei Herodot vorkommen, aus Mela
und Plinius, die ihre Angaben dem Herodot entnommen, zu än-

dern und zu berichtigen. Denn diesen und andern Schriftstel-

lern zufolge (s. unsere Note T. II. S. 333.) werden wir allerdings

Zliv8oi in den Text nehmen mVissen. Ref. ist darin inzwischen

noch durch eine Münze mit der Aufschrift EivdöSv und durch

eine Inschrift, in der ein gewisser Timotheus mit dem Beinamen

oder Volksnamen 2?tVdß| bezeichnet wird, hestärkt worden; s.

die Nachträge zu Herodot T. IL p. 677. Ob aber diese Sinder

oder Inder mit Klaproth für Tscherkessen zu halten sind, möchte
er mit dem Verf. bezweifeln, der diese letztere, in neuester Zeit

durch ihre Kämpfe mit den Russen so bekannt gewordene Nation

in den Zijgen des Strabo erkennen will (S. 356) ; indem die

Tscherkessen sich selbst Jdighe nennen, woraus die Griechen

mit Weghissnug der ersten Sylbe (wie im Worte Sahen statt

KasaheJi) in ihrer Sprache Zygi gemacht , um auch eine grie-

chische Bedeutung in das Wort zu bringen, als ob sie sich des

Jochs (jugis

—

t,v'yolg) zum Fahren bedient. Wenn Ref. auch auf

diese Namensverwandtschaft wenig vertrauen wollte, so wird dage-

gen der Umstand wohl von grösserem Gewicht sein, dass die

Tscherkessen noch jetzt dieselben Ufer des Kuban bis zum Hoch-
gebirge bewohnen, obwohl ihr Land gegenwärtig nicht mehr be-

kannt ist, als ehedem, zu Strabo's Zeit. — Aus der umfassen-

den Erörterung (S 368 ff.) Viber Strabo's Roxolanen oder, wie der

Verf. schreibt, Rhos-Jlanen^ indem die erste Sylbe auf den Fluss

Rkos oder Rhu (d. i. die Wolga) bezogen, die andere Sylbe

aber (/^/f/?«e«, Amazonen) als Benennung eines herumziehenden

Volkes, eines Nomadenstamms aufgcfasst wird, bemerken wir nur

so viel, dass der Verf. hiernach in ihnen den Namen der slavischen

Nomaden des Rhos( der Wolga) erkennt, also einen slavischen Volks-

staram, der nach Strabo zwischen dem Dnjestr und Don und von da

bis an die Wolga reichte, mithin einen sehr ausgedehnten Strich des

südlichen Riisslands einnahm, mid eine anselmliche Macht besass.

Von S 383 — 413. werden die Nachrichten des Plinius^

die über einige Gegenden allerdings ein neues Licht verbreiten,

behandelt ; allein im Ganzen ist doch hier der Gewiim nicht be-

deutend und kann es kaum sein , da Plinius wohl eine Menge
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von Namen, aber durch einander, und ohne genauere Nebenhe-

stlnmiungen anführt , und bei seinem Mangel einer sorgfältigen

und durchdringenden Kritik , zu der sicli die eigene Unkunde des

Landes selbst gesellt, oft nur neue Verwirrungen erzeugt, so dass

hier doppelte Vorsicht und eine stete Vergleichung mit andern

Schrifstellern nothwendig ist, aus Allem dem aber es unmöglich

wird, jetzt genau die Wohnsitze der vielen, blos dem Namen nach

von ihm aufgezählten Völkerschaften, so weit wir nicht bei an-

dern Schriftstellern bessere und genauere Nachrichten besitzen,

nachzuweisen und festzusetzen.

Nun folgen (S. 413 — 424.) die nicht sehr bedeutenden und

da sie meist aus Herodot und Strabo entnommen sind , auch we-

nig Neues enthaltenden Angaben des Po/npornns Mfla, dann die

noch unsichern und noch mehr durch einander geworfenen Nach-
richten des Dionysiiis Periegetes S. 424 ff.), und die ungleich

wichtigeren und auch im Allgemeinen weit zuverlässigem Angaben
des Ptolemäus (S. 433), die sich freilich nur auf Namen be-

schränken, welche hier nun in Vergleich mit den nähern Berich-

ten der älteren Schriftsteller gebracht werden, um darnach aucli

zugleich das Neue, was uns geboten wird, bestimmen zu können.

Dass uns freilich mehrfach keine geringen Schwierigkeiten und
selbst oft unauflösbare Widersprüche entgegentreten, kann ein

Blick in die Darstellung des Verf. zur Genüge lehren. Mit vol-

lem Recht aber legt derselbe ein grösseres Gewicht auf die, frei-

lich nach einer Unterbrechung von zwei Jahrluinderk'u, während
deren uns alle Nachrichten über diese Landstriche fehlen , ent-

gegentretenden Nachrichten des Ammiantis Mnrrellitms (S.

464 ff.), da wir bei ihm nicht jene trockenen Namenclaturen

und Namensverzeichnisse von l<'liissen, Ländern und Völkern, wie

beiPlinius, Ptolemäus u. A. linden, dafür aber desto ausführli-

chere Beschreibungen und Schilderungen der Sitten tmd der Le-

bensweise dieser slavischen, türkischen und andern Stämme er-

halten, welche einst in diesen Gegenden gewohnt und von da

aus ilire Züge nach dem Westen unternommen haben. Besondere
Aufmerksamkeit wendet der Verf. den Nachrichten über die Ain-

nen (einen Slavenstamm) und Ihuinen zu. In Animian's Schil-

derung der Letztern glaubt der ^ erf. rein mongolische Züge zu

erkennen, er erklärt daher auch unbedingt dieselben für einen

Mongolem^tamm ^ und bemerkt, wie die genaue und durchaus

richtige Beschreibung, welche Ammian von diesem Volksstarnm

giebt, völlig anwendbar sei auf die in den Wolgasteppen leben-

den, an Körpergestalt jenen mächtigen Hunnen, deren uube-

zweifelte Nachkommen sie seien, völlig ähnlichen Kaliiiüvlieii;

das Nähere s. S. 482, besonders S. 486 ff. Was aus den bvzan-

tinischen Schriftstellern beigebracht wird , S. 489, erscheint itn

Ganzen von weniger Bedeutung und nicht im Vergleich mit dem,
was aus diesen, freilich meist wenig bekannten und wenig gelese-

nen Schriftstellern für die Geographie des nördlicheren Grie-
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diciilaiules , fi'ir JMacetlonien, Thracleii u. s. w. von Tafel n. A.

^ewoiuiLMi wordeil ist. Daran schliesst sich eine Uebcrsicht (S.

497 fr.) der einzelnen Ländereien und Völker des Kaukasus, die

eben so wohl die eriorderiichen ethnographischen als historischen

Notizen enthält. Darin erscheinen zuerst die Iberer der Alten,

die vorzüglich das heutige Georgien und Imerelien ^ mit der

Hauptstadt Tiflis bewohnen; die Albaner^ deren wir schon oben

gedacht; die Lazeri^ die alten Kolchier des Ilerodotus und Strabo,

die iMingrelier der lieutigen Geographen; die /ipsilicr^ die heu-

tigen Odisclii; Ale. Siianeu oder Tzaiien ^ einst ein wildes Berg-

volk, jetzt friedfertig und unter der OberJierrschaft des Dadians

von Mingrelien stehend; die Meschier ^ wahrscheinlich in dem
lieutigen Guriel; die Mldmiaiien^ vielleicht die heutigen Duge-

ren oder ein anderer ossetischer Volksstanim auf dem kaukasi-

schen Hochgebirge; die Abnsgen oder Abschasen; die neben

ilujen wohnenden Ziechen^ die heutigen Tscheikessen, auf de;i

Bergkuppen des Kaukasus bis zur Meeresküste herab; die Türken.

die oft bei den b}zantinischen Schriftstellern genaunt werden;

zu ihnen gehören dann auch die Futzinaken oder Feische7iegen^

und nach Klaproth u. A. auch die Äomanen der Byzantiner, die in

den russischen Chroniken Polowzer heissen; der Verf. möchte sie

aber wohl lieber für einen ursprünglich finnischen Stamm halteii,

da ihre Wohnsitze auch da gewesen, wo von jeher Finnenstämme

gewohnt und noch heute ihre ISachkommen angetroffen werden,

nämlich zwischen dem Don und der Wolga und von da bis zum
Jaikflusse; aber die Mudscliiaiea^ deren älteste Geschichte in

gleiches Dunkel gehüllt ist , wie ihr Ursprung, glaubt der Verf.

in einem der von den Chasaren abgefallenen Stämme, wel-

che bei Constantinus Porphyrogenetus gegen Ende des neun-

ten Jahrluinderts genannt werden, zu erkennen; dieser Stamm
nämlich heisst dort Megere {Msyegrj), worunter ohne Zweifel ['?]

Madschiar oder Magyari, wie sie sich selbst nennen, zu verste-

hen seien; diese wären also die finnischen Vorfahren der heuti-

gen Ungarn, die Bewohner des damals noch blühenden ]Wad-

schiar's an der Kuma, wo der nauptstamra des Volks in der Nähe

der Kumanen gewohnt. Die Chasaren betrachtet der Verf. als

e'nen der ältesten und mächtigsten Finnenstämrae, deren Macht

im Mittelalter an der Nordwestküste des kaspischen Meeres so

bedeutend gewesen, dass dieses nach ihnen das Chasarermeer

hiess, deren Herrschaft sich über einen grossen Theil des heuti-

gen Südrusslands erstreckt, die das nördliche Dagesthan und die

Krimm besessen und von da aus häufige Einfälle in die nahen

YVestgegenden bis über die Donau gemacht. Die Uzen nimmt

er für denselben Volkstaram mit den Kumanen, also für Finnen,

die an der Kuma gewohnt ; die älteren Wohnsitze der Bulgaren^

dieses in der Geschichte des byzantinischen Reiches so bedeu-

tenden Volkes, glaubt er im südöstlichen Russland suchen zu

müssen, an der öitiichen Küste des asowschen Meeres bis zum
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Kuban hin, und dann wiederum den Don, entlang bis znr Wolga.

Der Wenden., eines unbezweifelt slavisclien Stammes haben wir

schon oben gedacht, ebenso der Russen^ die unter den Roxola-

nen des Strabo (s. oben) schon friihe als ein mäclitiges Volk vor-

liommen. Einige Bemerkungen über die aus dem Norden in das

güdiiclie Russland , dessen >on Slaven und Tiirken ursprünglich

bewohnte Gegenden sie einige Jahrhunderte unter ihrer Herr-

Schaft hielten, eingewanderten Gotheti und Viber die ebenfalls

dahin eingewanderten Mongolen , die zum Theil bleibende Wohn-
sitze daselbst nahmen , machen den Beschluss,

Bei dieser umfassenden Schilderung der Bewohner des alten

wie des neuen Südrusslands, des Kaukasus und der Küstenländer

des schwarzen, wie des kaspischen Meeres haben wir zur Voll-

ständigkeit des Ganzen nur etwas vermisst, was wir von dem Verf.,

der mit der Lokalkunde dieser Gegenden aus eigner Anschauung
auch gründliche Kenntniss des Alterthums verbindet, wohl noch

besonders behandelt gewünscht hätten. Wir meinen eine nähere

Darstellung der zahlreichen griechischen Pflanzstädte an den Nord-

gestaden des Pontiis seit den ersten Niederlassungen der lonier

aus Blilet bis zu den späteren Zeiten herab , und zu dem Unter-

gang dieser blühenden und reichen griechischen Handelsstädte,

unter welchen die mächtige Olbia, unweit des heutigen Odessa,

und diesem schwerlich nachstehend, hervorragte. Hier sind es

freilich fast weniger die schriftlichen Zeugnisse der alten Auto-

ren, welche das Material und der Stoff der Darstellung bieten

müssen, sondern mehr die an Ort und Stelle gemachten, täglich

zunehmenden Entdeckungen an Bild- und andern Kunstwerken,

an Inschriften , Insbesondere an Münzen u. dergl, m. , aus w ei-

chen uns bereits ein Köhler , ein Koppen , ein Blarambcrg , Ra-
oul-Rochette u, A. so merkwürdige Aufschliisse gebracht haben.

Aber alle diese luid andere vereinzelte Leistungen werden eine

kritische Zusammenstellung, die uns in den Stand setzt, das

Ganze der so gewonnenen Resultate zu überschauen, umso wün-
Bchenswerther machen.

Die Scijtfnca des Hrn. Brandstäter , zunächst eine akademi-

sche Inauguralschrift, die sich auch durch eine klare Darstellung

empfiehlt, haben zunächst zum Zweck, eine übersichtliche Zu-
sammenstellung der über das alte Scythenland bei den alten Au-
toren vorliommenden Nachrichten zu liefern , begleitet mit ein-

zelnen Erörterungen und Bemerkungen , die insbesondere die

Form und Ausdehnung des Landes, wie solches die Alten sich

dachten, so wie die ältere Geschichte desselben, daher auch

grossentheils den Herodotus, als die Hauptquellc, bctreflen.

„Qnia Herodotus solus certam habeat Scythiam, ab hoc fcre, ut

par est, initium, ad hunc recursus erit,^' schreibt der Verf. p.

Yll, aber indem er bemiiht ist, ein richtiges Bild uns zu entwer-

fen, wie dieser gewichtigste aller Zeugen des Altcrthum's sich die

A. Jahrb. f. Phil. u. Faeä. od. Krit. Bihl. Bd. XXlll. Hfl. 2. 12
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Gestalt des Scytlienlantles dachte , ein Bestreben , das wir eben

so auch in dem nachfolgenden Werke von Bobrik finden , obwolil

beide Gelehrte nicht ganz in diesem Punkt weder unter einander,

noch mit andern, die ein Gleiches bisher versucht, übereinstim-

men: wie denn eine Verschiedenheit der Ansichten hier, wo es

gilt, eine Vorstellung von dem zu gewinnen, jvas und trie Hero-
dot von der Gestalt des ihm nicht näher bekannten Landes in ei-

ner eben darum mit dessen wahrer Gestalt durchaus im Wider-
spruch stehenden Weise dachte, schwerlich ausbleiben kann und
daher eine völlige üebereinstimmung kaum zu erreichen ist, eben

weil wir hier nicht die wirkliclie Beschaffenheit des Landes zur

Ausgleichung und Bericlitigung verschiedener Ansichten zu Rathe

ziehen können , sondern auf die zum Theil allgemeinen und selbst

dunkeln oder schwierigen Angaben Herodots allein zurückgewie-

sen sind.

Die vom Ref. beabsichtigte Zusammenstellung ist nach drei

imd dreissig Abschnitten gegeben; die Belegstellen und An-

deres der Art sind in Noten am Schluss des Ganzen S. 102 ff.

beigefügt; bequemer würde es vielleicht gewesen sein, sie un-

mittelbar unter dem Texte selbst zu finden. Der erste Para-

graph spricht über den Namen der Scythen wie der Skoloten^

wobei wir auf die obigen Erörterungen verweisen, indem der

Verf. sich begnügt, einige der von Bayer, Hammer u. A. über

die Bedeutung des Wortes beigebrachten Deutungen anzuführen

und dann mit den Worten schliesst, die zum Theil wenigstens

auch Ref. zu den seinigen zu machen keinen Anstand nimmt

:

^^Equidem de his rebus ^ ne 'plus dicam^ Academiciim ago;
minus etiam probatur mihi, quod Rcichardus omni opera antiquis-

simorum illorum nominum vcstigia in recentioribus quaerit; pos-

sunt talia demonstrare viri scientiatn geographicara , sed nihil

fere inde efficitur," Ref, kann nach seiner Erfahrung nur hinzu-

setzen, dass Reichard's derartige Bestimmungen und Deutungen
grossentheils nichts als Hypothesen sind , die weder durch ge-

genaue Kunde des Landes noch durch eine richtige Auffassung

der Nachrichten der Alten sich empfehlen, so dass er, wenn er

es noch einmal zu thun hätte, in seiner Ausgabe des Herodotiis,

bei dessen viertem Buch er durchweg auf diese Hypothesen , in

der anfänglichen Hoffnung, daraus für das bessere Verständniss

des Herodot etwas zu gewinnen, Rücksicht genommen hat, alles

diess geradezu streichen würde, weil damit dem Leser wenig ge-

dient, und das Verständniss wem'g gefordert ist.

Nun folgen Abschnitte über die älteste Kunde des Scythen-

landes bei den Griechen, über Anacharsis, Aristeas und Ilcca-

täus, über Aeschylus und Pindar, auf welche dann Herodotus

folgt, der aber wohl schwerlich, wie der Verf. S. 13. anzuneh-

men geneigt ist, manches (non pauca) aus dem genannten Heca-
täus, gegen den er an andern Orten sich mit solcher Bitterkeit

erklärt, entnommen liat. Wir erinnern nur an die schon oben
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berührte riclitigere Ansicht des Ilerodotus über das kaspische

Meer (F, 202.), gegen die des Hecatäus, der dieses Meer, wie
noch manche andere Schriftsteiler einer weit spätem Zeit, fiir

einen Busen des nördlichen Oceans hielt; wir glauben vielmehr,

dass Herodotus hier, bei der Beschreibung des Scytheniandes,

in äJinlicher Weise verfaliren, wie z. B. bei Aegypten, indem er das,

wovon Hecatäus bericlitet liatte, und zwar der Wahrheit gemäss,

in seinem Werke überging, und nur das in seine Darstellung

aufnahm , m as er bei diesem minder berücksichtigt oder falscli

dargestellt fand. Bei den ausfVihrlichen Nachrichten , die Ilero-

dot über die verschiedenen unter dem Namen der Scytlien be-

fassten Stämme, welche nördlich und nordöstlich vom Pontus
wohnen

, giebt, kann es wohl auffallen , dass er über die griechi-

schen Ptlanzstädte daselbst, die er selbst besucht, mo er selbst

die meisten dieser Nachrichten durch nähere Erkundigung ein-

zog, so Weniges erzählt, dass er nicht einmal von Olbia etwas

Näheres bericlitet, während er von den entlegensten Nationen
des innern Kusslands die dort eingezogenen Nachrichten mittheilt.

Aber hier war ihm wohl Hecatäus zuvorgekommen , der diese

Städte in seiner Periegesis, deren Verlust wir mit Kecht bekla-

gen, näher beschrieben hatte, und so eine neue Beschreibung
überflüssig machte. Hat nicht Herodotus auf ähnliche Weise in

Aegypten, ziuiial in Oberägypten, verfahren, wo er uns, aus ähnli-

chen Gründen bewogen, die alte Hauptstadt des Landes, die hun-
dertt hörige Theben kaum nennt, geschweige nähere Nachrichten
von ihr liefert 7 — Eben so Menig können wir einstimmen, wenn der

Yerf. in Bezug auf die von Lucian (und Andern) erzählte Vorle-

sung des Herodoteischen Werkes zuKorinth und Olympia schreibt,

es sei die Unrichtigkeit dieser Angaben durch Dahlmanns ünter-
sucluingcn /«ce c/«An/s erwiesen worden , da wir im (iegentheiJ

selbst solche Vorlesungen zu Athen, zu Theben und viellei(^ht

auch noch an andern Orten annehmen zu können glauben und die

Einwürfe von Heyse, Krüger u. A. gegen Dahlmann's Behaup-
tung nur zu begründet finden; s. unsere Abhandlung de vita et

Script. Herodoti § 4. (T, IV^). Uebrigeiis glaubt der Verf. nicht,

dass Herodot selbst über Olbia oder Exampäum hinaus gekonnr.en.

Wir beziehen uns auch hier auf das schon oben Angeführte.

Auf Herodotus folgen in dieser Reibe: Tliucijdides muMüp-
pocra/es^ daiui Scy/a.r , JJiodor, Slrabo^ Mela^ PUniiis , ei-

nige Dichter und andere spätere Schriftsteller (§ 8 — 15.), die

letzteren ganz kurz.

Mit § 16, wendet sich der Verf. nun zu der Herodoteischen

Beschreibung des Scytheniandes, indem er dessen Nachricliten

nach einzelnen Rubriken zusammenstellt und daher zuerst krän-

zen und Umfang so wie die Gestalt bespricht, in der Herodot
sich das Scythenland gedacht hatte (ein Gegenstand, der, wie

bereits bemerkt worden, schwerlich je aufs Reine gebracht wer-

12 *
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den wird , obwohl der Verf. hier gegen Niebuhr's Vorstelhmgen

einige gegründete Einwendungen zu niaclien scheint), dann aber

die eiiizehien Angaben dieses Schriftstellers über Scythiens Flüsse

(§ 19.), über dessen Klima, Boden und Producte (§ 20.), über die

einzelnen scythischen Volk er und deren Zahl (§21) zusammenstellt,

worauf in einem eigenen Abschnitt die Angaben über Saken(§22.)

und in den nächst folgenden (§23 ff.) die Nachrichten über das öf-

fentliche wie das Privatleben, über Sitten und Gebräuche u. dgl.

aufgeführt sind. Auf weitere Erörterungen über die einzelnen Stäm-

me, über die ihnen anzuweisenden Wohnsitzeund A. derArt, hatsich

der Verf. nicht eingelassen; und docli m erden wir ohne solche Erör-

terungen nie dahin kommen können , ein richtiges Bild und eine

zusainmenliängende Vorstellung von dem, was Ilerodot sagen und

berichten wollte, Zugewinnen; Avir werden dadurch allein auch

in den Stand kommen, seine Nachrichten gehörig zu würdigen.

Wahres vom Falschen auszuscheiden und das Einzelne richtig

aufzufassen, wenn wir wissen , uwlche Gegenden er meinte, auf

irelche Gegenden seine Beschreibung zu beziehen ist. Diess ist

nach unserm Ermessen etwas zum richtigen Verständniss der

Nachrichten des Herodot Unerlässliches , durchaus Nothwendi-

ges. Einiges der Art finden wir § 22: Scytharmn DU et sacra

bemerkt, wo die merkwürdigen, schon von Herodot selbst erör-

terten Götternamen zu einigen Bemerkungen Veranlassung geben.

Bef. hat zwar in den Noten zu Her. IV, 59. T. II, p. 399. Einiges

darüber bemerkt, was er leicht mit manchen ZusätS;en jetzt ver-

mehren könnte; er beschränkt sich aber, auf K. Ticuss : die

Deutschen und die Nachbarstamme (München 1837) zu verwei-

sen, wo S. 285 ff. dieser Gegenstand näher erörtert und damit zu-

gleich eine Deutung der von Herodot genannten scythischen Göt-

ternamen verbunden ist, die uns, gleich andern , immerhin dar-

auf zurückführt, die von Herodot gegebenen Deutungen durch die

beigesetzten griechischen Götternanien nicht als irrig und' falsch,

dem Begriff nach , anzuerkennen. Wir wenden uns zu § 2^ und
29. Jener hat die Aufschrift: Herodotus per se ipsnni reftitalus^

dieser ist überschrieben: TJegl an iöt cov Herodoti^ und
beginnt mit den ganz wahren Wnrten, die der, welcher Jiäher

mit dem Schriftsteller sich bekannt gemacht hat, gerne unter-

schreiben wird: „Qui Hcrodotum existimant scriptorem ad intel-

ligendum facilem, magno opere labunturjudicio: licet colligere,

si accuratius ejus libros tractes; pauca sunt capita, quae possint

uno tenore perlegi, ubique erit scrupulus iiijiciendus. '•' Wenn er

aber hinzusetzt: In rebus Scythicis tradendis eum hie illic dor-

roitasse supra ostendisse mihi videor n. s. w., so ist der Ausdruck
wohl doch etwas zu stark, wenn der Verf. nämlich sich auf einige

Punkte bezieht, in denen er Herodot's Nachrichten nicht ganz

im Einklang zu finden glaubt. Wir beziehen uns auf das , oben
bei Eichwald's Werk hervorgehobene ürtheii dieses und anderer
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gelehrter Reisenden, die eben darum, weil sie an Ort und Stelle

Alles gesehen, Alles untersucht, auf Herodot's Zeugniss ein so

grosses Gewicht legen und dasselbe fast durchweg wahr und rich-

tig finden. Wir wollen damit nicht gesagt haben , dass nicht

einzelne Irrthümer oder irrige Angaben sich hätten über einzelne

wenig gekannte Länder und Völker einschleichen können , über

welche uns nach mehr als zweitausend Jahren durch die fort-

schreitende Wissenschaft und die Bemühungen gebildeter Rei-

senden richtigere Ansichten zugekommen sind ; allein diess ist in

der That nicht so häufig der Fall, inid auch meist nur da, wo
Herodot den Berichten Anderer zu folgen genöthigt, selbst sich

keine eigene Ansicht verschnffen koinite. Wir haben weit mehr
Llrsache, über seine seltene Genauigkeit in allen geographischen

Angaben uns zu verwundern, als über einzelne Irrthümer oder Ver-
sehen, die doch im Ganzen nur selten vorkommen, uns zu be-

klagen. So ist auch unter diesen dniöTOLg— es sind sechs Mum-
mcrn — Einiges angeführt, was bei näherer Betraclitung schwer-

lich als solches sich zeigen dürfte. Es ist wahr, in den Angaben
über den Zug des Darius und den dabei bemerkten Dimensionen

findet sich Einiges, was unvereinbar erscheint; aber in der Nach-
richt von seinem Vorrücken bis zu den Budinen wird nichts Wi-
dersprecliendes und Unmögliches liegen, wenn man nur über die

Lage und über die Wohnsitze dieses Volksstammes im lleinen ist.

So sehen wir in der Verehrung einer scythischen Vesta, d. h.

einer von diesen slavischen Stämmen verehrten Gottheit , die

ihrem Begriff und Wesen nach der griechischen Vesta ähnlich ifjt,

oder auch gleich kommt, nichts Unglaubliches; noch weniger

aber stossen wir IV, 17. bei den Worten : — Zavdtti, aQOTrjgtg,

ot ovx. Inl 6iryj6£i öniLQOVöi Tov aixov, dXV etiX jiQijöti an;

deren Sinn Bobrik S, 92, wie wir glauben, ganz richtig durch die

Worte ausgedrückt hat: ?iicht blas zur Speise^ sundern auch
Zinn Verkauf. Sonach wird die Frage des Verf. : ,, quonam mo-
do illi Scythae, qui frumentum vendebant, suum ipsorum victuni

habiicrint," nicht so schwer zu beantworten sein. Aber in den

§ 30 folgenden Sätzen: De antUjnisshna Scythannn histoiia ve-

risiinilia lesen wir freilich Mehreres, was wir lieber unter die

incerta^ als unter die verisimilia bringen würden. Wir finden

liier die in der neuesten Zeit so beliebt gewordenen Sätze von

den Ursitzcn der Germanen in Indien, das seine Kolonien an die

Gestade des Pontns und der 3Iäotis gesendet, wo die Cinnnerier

als solche Indo-Germanen erscheinen, so wie weiter nach JVorden

hin, wo die Bndincn.^ die demnach zu Gennancn werden, als

IN'aclikommen dieser Inder uns gleichfalls entgegentreten, und

A. der Art. Audi der unter Nr. 12 hingestellte Satz, aus dem
der Verf. manches Einzelne in dem, was llerodot über die Sitten

und den ('ult der Scythen berichtet, zu erklären sucht, dürfte

j<ch\>cjlich in dieser Ällgemchdieit angenommen werden: „Con-
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i'uiulebantnr illa diio elementa in Scythia, Indiciira et Mogoli-

ciiai, sive quod ideiu est, Germanicura et Slavicuin. ''' So wer-

den also die Slaveu mit dem mogolischen Stamm assiinilirt, die

Germanen mit dem indischen. Ref. muss sicli nach seiner Ue-
berzeugiing weit mehr für den schon oben beriilirten Satz aus-

sprechen , dass unter dem Namen der Scythen Völker slavi-

schen, fimnschen und türkischen Stammes begriffen seien; so

dass die Hauptschwierigkeit eben darin besteht anszumittelu,

\\elchem der genannten Stämme jede einzelne Nation bcizuzählea

sei. Wir haben uns daher auch noch nicht von der Uiclitigkeit

der durch Zeuss aufgestellten schon oben beriihrtcn Behauptung
einer medisch-persischen Abstammung der von den Griechen mit

dem Namen der Scythen bezeiclmetcn Nomadenvölker, die bei

ihrem weiteren Vorrücken nach Westen theihveise dann zu

Ackerbauern wurden, überzeugen können. Uebrigens hält der-

selbe Gelehrte (S. 273.) es doch auch kaum ausser Zweifel, dass

bei Ilcroüot Spuren des finnischen Stammes in den Thyssageteii

und lyrkcn und wohl auch in den Melanchlänen und Andropha-

gen (s. oben) sich vorfänden; nur vom deutschen fände sich keine

Spur, was wir ebenfalls für richtig halten.

In den drei letzten §§ 31—33 giebt zuerst der Verf. Einiges

über die ausserhalb des Herodoteischen Scythien's vorkommenden
Scythen, dann eine kurze Lebersicht des von Darius gegen die

Scythen unternommenen Zugs; zum Schluss: „Scytliarum histo-

ria post Ilerodotum. " Ein nettes Kärtchen ist der vvohlgeschrie-

benen Abhandlung beigefügt.

Der Verf. der Geographie des Herodot hatte nach der Vor-

rede S. Ml. die Absiclit „ auf einigen Bogen gesammelt und ge-

ordnet zu liefern , was Herodot zur alten Geographie steuert,

aber zugleich auch , was bei/u Lesen dieses Schriftstellers zum
wahren Verstehen nothwendig sein dürfte, wie er sich's dachte.

Dass ich mich der Verglcicliung mit neuerer Geographie gänzlich

enthalten habe, folgt von selbst; Herodot allein kann hier in

allen schwierigen Fällen noch nichts erweisen; vielmehr bleiben

solclie Aufklärungen der Vergleichung aller Quellen überlassen

;

was kann es denn auch nützen, wenn z. B. Renne! uns Herodotei-

sclie Völkerschaften mit ihren Wohnsitzen auf verwiirte asiati-

sche Gegenden reducirt , während wir nicht einmal wissen, wo
denn auf Herodot's verschobenem Länderbilde jene Gegenden
selbst zu suchen und anzusetzen sind. Hier war die Haupt-

sacheunstreitig , Herodot so viel möglich mit sich selbst in Ein-

klang zu bringen. "• So der Verf. Wir w ollen uns hier nicht

weiter in das einlassen, was an diesen Sätzen wahr, was nach

unserer Ueberzeugung daran falsch ist, da dies aus dem, was wir

solion oben ausführlich bei dem Eichwaldschen W^erke gesagt,

hilucicheud hervorgeht; wir wollen darum auch nicht wiederho-
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Icn, was wir schon oben bemerkt, wie wir nämlich nimmermehr
ilahin kommen werden , die Nachrichten des llerodotus richtig zu

Tcrstelien, richtig aufzufassen, und überliaupt von Allem dem,

was er uns in geographisclier und topograpliiscli- statistischer

Hinsicht schreibt, ein richtiges, walires, getreues Bild zu ge-

winnen, wenn wir niclit aucli die neuere Geographie, insbeson-

dere die Berichte neuerer gebildeter Reisenden über diese Ge-
genden und Länder zu Ratlje zielien und als wesentliclie Ilülfs-

niittei des Verständnisses und der riclitigen Auffassung betrach-

ten; wir liaben uns hier bios an das zu halten, was der Verf.

seinem bemerkten Zwecke gemäss uns giebt, und können dann

darin freilich nicht sowohl eine Geographie des llerodotus, die

hicJi den ange^febenen Untersuchimgen und Bestimmungen nicht

wird entziehen können, als vielmehr eine niitzliche Vorarbeit

fiir eine Geographie des Herodotus finden , indem nämlich der

Verf. eine sorgfältige und nach den einzelnen Ländern wohlge-

ordnete Zusammenstellung der Nachrichten Herodots iiber diese

Länder geliefert hat, so dass wir nun bequem überschauen kön-

nen, welche Daten über jeden einzelnen Landstrich sich bei dem
Vater deu Geschichte finden, ohne dass wir nöthig haben dar-

über erst den Iudex nachzuschlagen und uns daraus selbst die be-

treffenden Stellen zusammenzutragen, wenn wir eine geographi-

sche Untersuchung daran knüpfen und die von Herodot bezeich-

neten Lokalitäten nun in der Wirklichkeit nachweisen und so von

ihrer Uichtigkeii oder Uinichtigkeit uns überzeugen wollen.

Denn diess wird hei Herodot um so nothwendiger und imerläss-

liöher, da er nidit gerade ex professo geographischer Schrift-

steller ist, sondern Alles das, was er für Länder und Völker-

kunde Wichtiges enthält, mehr gelegentlich und durch mehr oder

minder zufällige Ursachen hcrbeigelTihrt, berichtet, auch stets

mit dem Historischen in enger Verbindung und innigem Zusam-
menhang; mithin ein vollstämliges und in allen einzelnen Theilea

sich gleichförmiges Gemälde der alten Länder und Völkerkunde

nimmermehr aus Herodot, so wenig wie aus Thucydides sich

wird entwerfen lassen, da wo z. B, über manches Einzelne aus-

fühiiiche und specielle Angaben vorliegen, andere und zwar oft

ebei so wichtige Punkte übergangen sind.

DerVerf.hatsich auf diese Pimkte, wie bemerkt, gar nicht ein-

gel*sen; aber er hat nicht absichtslos in diese Zusammenstellung

auci Manches aus dem,w as über Sitten und Gebräuche bemerkt wird,

aufgenommen, hier geleilet durch ein allerdings richtiges Gefühl,

da* manche Schilderungen der Art jetzt noch ihre Anwendung

finJerj, also zur Krkenntniss von Völkerschaften wirklich noth-

weidig sind oder werden können (S. VIII.). Wäre dann nur

audi der Verf. einen Schritt weiter gegangen und liätte er sich

nickt blos darauf beschränkt, eine blosse Zusammenstellung He-

rodoteischcr Angaben zu iieleru, deren Werth, deren richtige
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Auffassung und Würdigung erst durch die Vergleicliung mit der

wirklichen Beschaffenheit der Lokalitäten, wie sie uns durch die

neueren, glaiibwiirdigen Berichte geschildert wird, erkannt

werden kann. Aber eine solche \ ergleichung suchen wir vergeb-

lich. Zuerst, gleichsam als Einleitung des Ganzen, sind dieje-

nigen Stellen, aus welchen Ilerodots Ansicht vom Weltsysteju

zu entnehmen ist, in einer zusammenhängenden Darstellung, wie

auch stets im Verfolg, die betreffenden Stellen selber in den

JNoten bemerkt sind , aufgefiihrt, und dann folgt als erster Ab-
schnitt Europa S. 6 ff. , d. h. die Angaben über dessen Ausdeh-

nung , (iränzen, Flüsse, Meere (darunter auch das iaspische^

das doch wohl, da der Phasis gegen Asien die Gränze bildet,

nach Asien gehört) und Meerbusen sind zusammengestellt, und

dann folgen in gleicher Weise die Angaben über die einzelnen

Länder nnd Landschaften, jedoch ohne irgend eine weitere Be-

merkung oder einen erklärenden , die Lokalität nadi ihrer wirk-

lichen Lage nachweisenden Zusatz, da sich der Verf., wie bemerkt,

*!treng daran gehalten , ölos Ilerodots Nachrichten zusammen zu

tragen. Nur von wenigen Stellen hat der Verf. da\on eine Aus-

nahme gemacht, einigemal insbesondere , wo es gilt, die unbe-

grVindcten Hypothesen Ueichard's abzuweisen, w;e S. 20. Viber

Decclca oder S, 44. Zuerst kommt in der Ucberdcht des Einzel-

nen Hcdlas nach seinen einzelnen Landschaftei', dann S. 45 ff.

oder § 26 ff. der Archipcdagvs , die ionische)'. Inseln^ Kreta,

.V/reV/'c-// (Warum hier Sisilien'J), Sardo ^ Kyn.os und Kypros.

Hier maclit Samos den Anfang, wo wir uns freuen, Einiges über

den nicht leichten Sinn der Stelle IH, 60. bemerkt zu linden, zu-

nächst Vlber das, was von dem merkwVirdigen Durchstich durch

einen Berg, womit eine Wasserleitung verbunden war, berichtet

wird. lU'f. konnte sich die Sache nur so denken, wie Wesse-

ling und nach ihm Thiersch, der auch in seinem Etat actuel snr

la Grece T. II. cap. X. p 19. der Sache gedenkt, sie aufgefasst,

zumal da auch Tournefort Beste dieser Wasserleitung, insbeson-

dere den Eingang derselben gesehen zu haben versichert. Der

Verf. findet diese Erklärungen mangelhaft und weder sprachlich

noch sächlich befriedigend ; die Ilauptschwierigkeit liegt mch
ihm in den Worten ölo. jiavtös ös avzov, wozu aber schon wegen

des dabei stehenden äkko OQvy^a gewiss Niemand ogvynatog
hinzu denken wird; denn was sollte diess heissen: durch Im,

den Durciischnitt der ganzen Länge nach , ist ein anderer Duich-

Kchnitt gegraben. So kann man wohl kein anderes Wort dizu

denken als ovgeog und demnach nur an einen andern, also eiien

zweiten Durchschnitt, der durch eben diesen Berg ganz hinduich

gefiihrt war, denken; eher dürfte es schwierig sein, über dessen

Tiefe von 20 Ellen oder 40 Fuss bei einer Breite von nur 8 Fiss

eine richtige Ansicht zu gewinnen ; Bef. kann sich die Sache lur

fcio vorstellen, dass diese Wasserleitung 40 Fuss tief unter ibn
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ersten Durchschnitt geführt war. DIess ist der einzige Punkt,

wo wir wesentlich anstossen; denn das vorhergehende augjt'öro-

fiov geht offenbar auf die doppelte Oeffniing bei dem Eintritt wie

bei dem Austritt. (Vgl. nur Schneider im Lexic. s. v. nebst den

Schol. und Auslegg. zu SophocI. Oed. Col. 4o8, Both ) Ganz
wahr aber setzt der Verf. hinzu und wir wiederholen es gern,

Melles die Nothwendigkeit zeigt, beider Beschreibung von Lo-

kalitäten, wenn sie richtig aufgcfasst und verstanden werden
sollen, sich um die neuere Geographie und Reiseliteratur zu be-

kümmern : „Ohne die genaueste Kenntniss vom Terrain und ohne

an Ort und Stelle die Trümmer zu sehen, welche sich nocli

finden sollen, ist wohl kaum möglich, etwas Entscheidendes zu

sagen.'*- Ein anderes Beispiel werden wir weiter unten noch

anführen. S. 66. folgen die Herodoteischen Nachrichten über

Macedonien und S. 71 ff. über Thracien zunächst mit Berück-

sichtigung des Weges, den des Xerxes Flotte wieLandbeer ein-

schlug. Die Vorstellung von der Grösse Thiaciens, die sich bei

Ilerodot findet, glaubt der Verf. aus der Art und Weise, wie

sich Ilerodot den Lauf des Ister's dachte, erklären zu können,

indem dadurch die Fläclie Thracien's bedeutend ausgedehnt werde.

Diese Ansicht hat auch Ref. zu der hierher gehöjigen Stelle Ile-

rodots V, 3. (T. III. p. 5.) ausgesprochen ; da er noch bei Pau-
sanias ähnliche Vorstellungen ^on der Ausdehnung Thraciens

fin'det (I, 9. § 6), so muss doch wohl die Herodoteische Ansicht

im Alterthume ziemlich verbreitet gewesen sein; ja es scheint,

als wenn wir uns dieses Thracien in westlicher Richtung bis nach

lllyrien, an die Küsten des adriatischen Meeres verlängert zu

denken haben, dessen Bewohner , die heutigen Albanesen, erst

neuerdings wieder auf Thracien zurück bezogen worden sind

(Vgl. Xylander : die Spraclie der Albanesen, Frankfurt 1835,
S. 319.); anderer Ansichten über die Bedeutiuig und Ausdeh-
nung des thracischen Stamm's zu geschweigen; vgl. Dschold Ge-
schichte d. trojan. Kriegs (Stuttgart 1836.) pag. 262. 172.

Der nächste Abschnitt: Scylhien und TaurienS. 84 ff. be-

ginnt mit einer allgemeineren, auf die Ilauptstellen Herodol's

(1\, 101. 99. 20), die eben darum hier im Originaltexte vorausge-

schickt und erörtert werden, begründeten Untersuchung über die

Gestalt, in >velchcr Ilerodot sich das alte Scythenland dachte,

um so eine Vorstellung und ein Bild des Ganzen zu gewinnen,

in welches sich dann die einzelnen Landschaften, Flüsse, Völker
u. dgl. mit desto grösserer Sicherheit am gehörigen Orte einrei-

hen liessen. Der Verf., dessen Darstellung wir wohl der nähern

Beachtung empfehlen können , weicht in eim'gen Punkten ^on
seinen Vorgängern, Niebuhr, Völcker, Braiulstäter, Lelewcl,

ab ; er lässt darauf die einzelnen Völkerschaften , und das , was
von ihren Sitten, Gebräuchen u. dgl. tlieihveise bericlitet wird,

nachfolgen; man muss inzwischen damit aucli das verbinden, was
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noch Im nächsten Abschnitt: das übrige Europa aufgeführt ist.

Denn hier kommen die Agathyrsen, Neuren, Androphagen, Me-
laiichlänen , liudinen, Thyssageten, lyrken u. A. vor, die bei

Ilerodot mit unter den scythischen Stämmen im Allgemeinen be-

griffen sind.

Der zweite Abschnitt (S. 124 fF.) bcfasst Asien , zuerst im
Allgemeinen, dann im Besondern. Wenn der Verf. die Angabe
llerodots von der Breite Kleinasien's, das an seinem sclmialsten

l'hcilc von einem ri'isligen Fussgänger in fünf Tagen vom mittel-

ländischen bis zum schwarzen Meere durchschnitten werden
könne, als eine irrige, aus einer falschen Vorstelhmg hervor-

gegangene betrachtet, so will Ref. diess zugeben, da ersieh in

der JNote zu der Stelle llerodots I, 72. auch im Ganzen nicht

anders ausgesproclien hat, und Dahlmann's Vertheidigung hier

nicht begründet linden kann. Auch darin will er dem Verf. nicht

widersprechen, wenn derselbe beliauptet, dass Asien die mei-

sten Schwiei'igkeiten in der gesammten Geograpliie Ilerodot's

darbiete, da wir hier, nuracntlich bei Verzeichnung der einzel-

nen Völker, wie sie den einzelnen Satrapien zugeiheilt waren,

auf Schwierigkeiten stossen, die, zumal wenn wir die Unsicher-

heit fester Wohnsitze nomadischer Stämme , Wechsel der Re-
gierung, ja selbst auch Fehler in Zahlen und theilweise Lücken
bedenken , kaum zu losen sind , wenn wir auch gleicli den Ver-

such niclit sclieuen dürfen, ja vielmehr Alles aufbieten müssen,

diese Schwierigkeiten zu überwinden, und die sich darbietenden

Zweifel und Widersprüche zu hoben. Wenn diess die Pflicht ei-

nes Auslegcr's des ilcrodotus ist, so wird diess noch weit mehr
dem zur Pflicht gemacht werden können, der uns eine Geogra-

phie des Ilerodot liefern will; und darum können wir es nur be-

dauern, dass der Verf. sich auf diesen Punkt, der doch unseres

l<^rachtens in einer „Geographie des Ilerodot'-'' niclit zu umgehen
Avar

,
gar nicht eingelassen hat, und bei der Darstellung des per-

sischen Reichs nach Satrapien sich blos darauf beschränkt, die

Angaben llerodots aufzuführen, wobei er nur an einiircn Stellen

zu seiner Rechtfertigung einige erklärende Bemerkungen früherer

Ausleger beigefügt, selbst aber absichtlich (I) von allen andern

Nachrichten über diese Völker abstrahirt und demnach auch alle

Untersuchungen über die W ohnsitze der einzelnen Satrapien aus-

geschlossen hat. Wie werden wir aber, ohne diese zu kennen,

oder eiuiirermassen doch nachweisen zu können, zu einem Ver-

ständniss und zu einer Einsicht in diese Satrapieneintheilung des

persischen Reiches selber gelangen können'? Wenn der Verf.

sairt: „Was hilft es zu erfahren, die Gaiularier liätten wahr-

scheinlich in Gadar, die Sakcr in hotlan und Saganian gewohnt,

wenn wir nicht wissen, wo Ilerodot sich die den INamen Gadar

u. s. w. entsprechenden Landstriche dachte?*" so werden wir mit

vNcit giössercm Rechte sagen können: „Was hilft es uns den
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JVamen der Gandarier ii. s. w. kurz dieses oder jenes Volkes zu

erfahren y wenn wir nicht wissen, wo es gewohnt, im welchem
Theilc Asiens seine AVohnsitze zu suchen, wo also auch die Sa-

trapie, der dieses Volk zugetheilt war, gelegen u. s. w. "• Dazu
aber wird keine blosse Zusammenstellung der Herodoteischen An-
gaben, die sich wohl ohne grosse Schwierigkeiten Jeder aus

seinem Herodot machen kann, genügen, indem damit das Ver-
ständniss dieser Nachrichten selbst und die richtige Einsicht in

den Schriftsteller selbst nur wenig gefördert sein wird ; und doch
glauben wir, eine Berücksichtigung dieser Gegenstände in einer

„ Geographie des Ilerodotus '-*• vor Allem erwarten zu können

;

aber statt dessen finden wir nur an einigen Stellen Bemerkungen
dcs^erf. , welche auf das Verständniss der Herodoteischen An-
gaben sich beziehen. Wir führen ein Beispiel der Art an. JNach

Herodot VII, 42. zog Xerxes von Antandros, den Bergldas?/r
Jjinken nach der Landschaft Ilias. Diess veranlasst den Verf. S.

1-35. zu der Frage , ob sich Herodot liier nicht versehen und
links statt rechts geschrieben, indem der Umweg doch gar zu
auffallend sei. Auch Ref. stiess bei der Stelle an, wie seine

iSote beweist; er zweifelt aber jetzt, dass Herodot sicli versehen

und ein Unhs statt eines rechts gesetzt, seit er in Clarke Travels

lI.l.p.loT. gelesen, wie es unmöglich sei von dem adramytteischen

Meerbusen zu den Dardanellen zu gelangen, ohne die Bergkette
des Ida links liegen zu lassen ! Wer wird also uun im Herodot
noch ändern w ollen '?

Der dritte Abschnitt liefert eine ähnliche Zusammenstelhmg
der Herodoteischen ISachrichten über Libyen, zu dem der Verf.

(und wir glauben, völlig mit Recht, s. unsere Note zu IV, 42.

p. .'560. T.ll.) auch Aegypten im Sinne Herodot's rechnen zu müssen
gJHubt gegen einen andern Gelehrten, der es zu x\sien zählen
7.U können glaubte. Der Verfasser hat sich übrigens auch in die-

sem Abschnitt, seinem Plane gemäss, blos auf Herodot und
dessen Angaben beschränkt, ohne weitere Erörterungen oder
Erklärungen irgend welcher Art beizufügen; auch hier ist nur an

drei oder vier Stellen davon eine Ausnahme gemacht, die wir
M ohl noch öfters zu erblicken gewünscht hätten.

Das Buch empfiehlt sich übrigens durch ein sehr schönes
Papier und guten Druck; die beigefügten Charten können auf
gleiche Anerkennung in dieser Beziehung Anspruch machen; ^ir

brauchen wohl kaum zu bemerken, dass hier, wo es gilt, die

niedergeschriebenen Angaben der simdichen Anschauung in einer

Zeichnung, in einem Bilde nahe zu bringen und fasslich zu
machen, die Schwierigkeiten doppelt hervortreten. Die erste

Charte stellt Europa dar , die zweite Hellas nebst Macedonicn,
die dritte giebt Umrisse von deu Thermopylen, der Umgegend
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von Pliitli'a
, und einen Plan von Samos ; dann Tliraciens slVdUcli<i

Hälfte, Skythien, zwei Blätter von Asien und zwei von Libyen.

Chr. Bahr.

Das germanische Europa. Zm- geschichtliclien Enlkundc.
\t»n Dr. G. B. Menddasohn. Berlin 1836 bei Dunckcr u. Eltim-

blot. VUL u, 501 S.

In neuester Zeit ist das Studium der Geographie auch für

die Schule mit solcher Wichtigkeit und so unabweisbarer Forde-
rung hervorgetreten

, dass dasselbe aucli aus den oberen Gymna-
sial - ('lassen fortan nicht mehr zu verbannen ist. Es rauss nur
vor alleii Dingen darauf gedacht Meiden, dass die neusten Re-
sultate einer geistvollem Methode und Behandlang des Gegen-
standes auch, soviel es tluuilich, in den Kreis der Schule einge-

führt, um, wenn auch nicht dem Schüler in die Iland gegeben zu
werden, doch den Lehrer mannichfacli und vielseitig anzuregen,

dass der alte Schlendrian, wonach blos das Gedächtniss beim
geogr. Unterricht zur Auffassung einer unendlichen Masse von
Namen, Zahlen und statistischen INotizen, niclit aber auch das

Anschauungs-, Combinations - und Ileflexions ~ Vermögen geiibt

wird, immer mehr und mehr aus der Schule verschwinde. Im
Ganzen giebt es ausser Kitters grossaitigam, doch für den Lehrer
fast zu colossalen Werke, das ja bis jetzt bekanntlich immer nur

nocli auf einen Theil Asiens beschränkt ist, wenig für den Lehrer
der Geogr. recht brauchbare im Uittcrschen Geiste gearbeitete

llülfsmittel. Als ein solches muss vorliegendes Buch begrüsst

und daher aus voller Ueberzeugung allen für diesen Zweig des

Wissens sich interessirenden LeJirern empfohlen weiden. Es ist

dies anziehende mit Geist geschriebene Buch reich an neuer ei-

genthümlicher Betrachtung des Gegenstandes , meist glücklich in

Hervorhebung des gerade sich am meisten lierausstellcndcn iMit-

telpunktes, durch lichtvolle llefievionen und Combinationen de«

Gegenstand überall hin erhellend , und also für den Lehrer von

vorzüglichem jNntzen, wenn er ein Bild der ganzen Beschaffen-

heit eines Landes oder Staates seinen Schülern entwerfen will.

Der Plan des Verf. ist aus dem Titel des Buches nicht ganz

genau ind bestimmt zu entnehmen. Er will seiner Angabe in

der Vorrede gemäss den Leser zu einem Streifzug in das noch

immer wenig durchforschte Griinzland zwischen Erdkunde und

Geschichte einladen, er will versuchen , einige Pfade zu lichten,

einzelne hervorragende Gipfel de.rch Signale zu bezeichnen;

nirgends hat er es auf Vollständigkeit abgesehen. Ungleichlieit

in der Beliandlimg schien ihm zum Theil durch die verschieden-

artigsten Ansprüche des Gegenstandes gefordert ; das rein Geo-

graphische namentlich ist kürzer behandelt, wo Einwirkung auf
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die Gesclifclite sich weniger naclnvcisen Hess , oder wo es als all-

gemein bekannt vorausgesetzt werden konnte; auslührlitlier, wo
eine cigentlüiniüclie Ansicht darzulegen Mar, oder lebendigere

Anschauung mitzutheilen möglich schien. — Demnach darf man

hier nicht eine vollständige Abhandlung des Geograi)hischen er-

warten
,
ja es lässt oft der Verf. den Eindruck einer gewissen

Nichtbefriedigung zurück, wie Rec. dies noch weiter andeuten

wird , es scheint das geographische Moment oft hinter das hi-

storische zu weit zuriickgetrcten zu sein; indessen nehmen wir

zuerst dankbar auf, was der Verf. hat gehen wollen und können,

imd hoffen wir von ihm , da er als akademischer Lehrer sich wohl

jetzt ganz diesen Studien hingiebt, bald Ergänzung und Vervoll-

ständigung des zum Theil hier nur Skizzenhaften.

Es würde ohne Zweifel an Sicherheit eines durchgefiihrlen

Princips und an Gleichraässigkeit der Behandlung das Buch des

Verf. gewonnen haben, wenn er selbst klar voran den Grundsatz

aufgestellt hätte , wonach er verfahren ist. Er hätte also den

Gesichtspunkt angeben müssen , welcher ihn bei Verbindung des

Geographischen und Historischen leitete, dann würde er nicht

darauf gekommen sein , mit Hintenansetzung der geogr. Basis

mitunter fast nur (wie besonders bei Ungarn , Preussen , Polen,

Kussland) einen Ueberblick der Hauptmomente der Geschichte

eines Volkes mit einigen geogr. und statistischen untermischten

ISotizen zu geben. Ein Hauptfehler des zum Theil zu aphoristi-

schen Buches scheint Rec. darin zu bestellen, dass sich der Verf.

nicht recht klar bewusst gewesen ist , welche Gränzcn er in Ab-

niarkung des historischen Gebiets sich zu ziehen habe, welcher

Theil der Geschichte ein wesentlich integrirendes Moment der

Erdkunde sei, und wo die Geschichte aufhöre, in solchem Zu-
sammenhange mit der Geogr. zu stehen, dass sie dieselbe als be-

stimmend erscheine, wo sie auf die Gestalt der Erde entschie-

den einwirke, oder wo sie nur in gewisse allgemeine INotizcn

übergehe. Ebenso hat sich der Veif. nicht darüber ausgespro-

chen, was er unter dem
,
^gennayiischcn Ji^u/opa'"'' xersiühe ^ wo

er die Gränzen desselben bestimme, da er in den Kreis des-

selben auch Ungarn , Polen, Russland und Gallien gezogen liat.

Wollte er alle die Länder mit abliandeln, aufweiche sich der gor-

manische Einfluss erstreckte, oder wo ein wesentlicher Stock der

Bevölkerung germanisch ist, so sieht man nicht, warum er auch

nicht die apenninische und pyrenäisclie Halbinsel in den Kreis sei-

ner Darstellung, wenigstens in der angegebenen Beziehung, mit

hineinzog. Die Bezeichnung das ^^snb^ennuuische Ost-J^ziropa'"''

auf P'-eussen, Polen, Russland, Ungarn, Slavonien, Croatien

u. s. w. bezogen, hat etwas Schwankendes in die Eintheilung ge-

bracht, wogegen denn Gallien, Grossbritannien und Scandinavicii

ohne Angabe von dgl. Beziehung zu Germanien dastehen. —
Bei Beurtheilung dieses übrigens so interessauten Buches
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will Rcc. sich niclit auf ausführliclic Darlegung seiner zum Tlieii

abM eichenden Ansicliten oder eine griuidliche Widerlegung man-
clier nicht ganz lialtbaren Beliauptungen des Verf. einlassen , was
dem Zweck dieser Blätter ihm nicht angemessen scheint — (der

wahrscheinlich noch junge Verf. wird in Verlauf seiner Studien

gewiss darauf kommen , manches noch anders darzustellen und
aufzufassen — ) ; er will hier nur bei Angabe des Inhalts einige

Bemerkungen hinzufügen, und andeuten, was er besonders noch

von dem Verf. kiniftig geleistet wünscht und was ihm noch dürftig

lind mangelhaft und daher der Ergänzung und weitern Ausfüh-

rung bei einer bald zu hoffenden neuen Ausgabe bedürftig zu

sein scheint. —
Das erste Buch beginnt mit Gallien und handelt Aon der Ge-

stalt7ing des Bodens^ dem mediterranischen und oceauischen

Gallien^ dessen geschich/liche Stellung, Homer, Deutsche^

Richtung nach Osten, ISorden und Westen, Marine , Colonicn^

Seeküsle und conlinentalen Nordosten. liier ist be-^onders der

erste Abschnitt, Viber die Gestaltung des Bodens, ungenügend ; bei

Angabe der Gebirgsgruppe der Sevennen musste doch wenigstens

der Geb. von Auvergne, ihrer vulkanischen Natur, ihres lleichthums

an Metallen, Höhlen, heilsamen Quellen, ihrer meist schneebedeck-

ten Höhen gedacht werden. Ebenso war die zum Theil afrikanische

Natur der zu den Sevennen gehörenden südlichen Abdachung
des Geb., der Garigues in der Provence, zu bezeichnen. Auch
wäre es gut gewesen, wenn der Verf. überall die jetzt üblichen

gcogr. Namen zur grössern Deutlichkeit mit angeführt hätte ; so

z. B. war das Plateau von Langres zu nennen , wo er blos von

einem niedrigen zu den Vogesen von den Sevennen hinüberzie-

henden Damm spricht u. dergl. ra. Der Ardennen als wesentlich

Nordfrankreich die Gestalt gebend, auch sonst historisch so wich-

tig, auf die Völkerzüge einwirkend, die Strassen bestimmend,

geschieht nicht Erwähnung. — Eben so wenig findet man der

Veränderungen des Landes , w ie sie in der Plnsiognomie dessel-

ben durch die Einwirkung der Geschichte bedingt ist , erwähnt.

Weit befriedigender, ja der vorzüglichste Theil des ganzen

Werkes ist das zweite Buch: „Grossbritannien.'''' — Hier hat

der Verf. Mancherlei geforscht, durchgearbeitet, vielleicht gar

Einiges durch Selbstanschauung gewonnen, interessante Notizen

aus nicht so allgemein zugänglichen Werken beigebracht. Da-

her hat er auch dies Prachtstück seines Buches schon früher als

Probe in Ranke's histor. polit. Zeitsch. 11. 2. 1834 abdrucken

lassen. Schon der erste Abschnitt ., Gebirge und Ebene ''' zielit

eine interessante Parallele zwischen Grossbritannien und Grie-

chenland. Gestört hat hier Rec. nur wieder, dass der Verf. bei

Angabe der Geb. nicht der gewöhnlichen Namen Erwähnung thut.

Er spricht hier nur von der cambrischen Gebirgsgränze, der pen-

ninischen Kette, den schottischen Hochlanden, Gränzgeb. u. s. w.
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olme selbst der Peaks anders als beiläufig, vielwcniger der Edgc-
iind Silburg Hills, der Liineforest-, Cheviot-, Pentland-, Gram-
pian - u. s. w. Gebirge Erwähnung- zu thun. — Einzehics wünschte
man nocli genauer charakterisirt, z. B. die englischen \\. s. w.

Küsten in Parallele gestellt jnit den französischen u. a. Gegen-
kiisten. Sonst ist im Allgemeinen vortrefdich geschildert, in

w elcheni nahen Zusammenhang die engl. Industrie mit der Natur-

beschafFenheit, Lage, Oertlichkeit u. s. w. stellt, wie sie ganz

dieselben Wege geht, welche ihr die Natur durch Steinkohlen-

geb. , Eisenstein, « s, w. vorzeichnet. So enthalten die Ab-
schnitte über „die oceanische Grösse^ Seewesen, Insularsteüung,

Kiistenentfaltung, Küstenfahrt, Colonisation, Flüsse, Häfen,

Cana'lsvstem, industrielle Grösse, Steinkohlen, Eisen, leick'.c

Verbindungen, Einfluss der Industrie auf Maclit und Bevöikoriing,

örtliche Vertheilung der fabricirenden Industrie , Contrast der

Zustände, Irland, Gleichgewicht, Centralisr.tion, London " sel'.r

interessante Zusammenstellungen und Angaben. Mit politischem

Blick sind auch die historischen Verhältnisse z. B. zur Zeit der

K. Elisabeth u. a. dergl, aufgefasst. Wäre das ganze Buch mit

dem Fleisse , der Sorgfalt und Genauigkeit gearbeitet, womit
dieser Theil desselben, es wäre ein treffliches Ganze. Aber
schon das 3, 4., 5. Deutschland umfassende Buch befriedigt viel

weniger. Man erhält hier mitunter den Eindruck einer gewissen

Oberflächlichkeit. Des Neuen und selbstständig Geforschten ^^ird

weniger dargeboten, meist Bekanntes gegeben, interessante er-

hellende Parallelen finden sich nicht so viel, selbst recht schla-

gende und beweisende statistische Angaben fehlen. Ebenso ist

hier nicht recht ein durch das Ganze sich hinziehender Faden,
eine recht innere Beziehung der Geschichte und Geographie zu
bemerken. Auch dürfte die Darstellung et«as Zerstückelles

Ilaben. Freilich war hier der Gegenstand, so wie die vielfachen

Vorarbeiten alle zu benutzen und dennoch bei einer Uebersicht-

lichkeit zu bleiben , auch viel schwerer. ^Manches von dem Ge-
tadelten hat wohl seinen Grund in dem Material selbst und Kec.
will keinesweges in Abrede stellen, dass nicht auch des Gelun-
genen und Interessanten genug wäre. Einige Einwendungen er

lanbt er sich hierbei zu machen. Es ist des Zerslückelns fast

zu viel, weim der Verf. aus der Dreitheilung Deutschlands, näm-
lich des rlieinischen, alpinischcn, und des der nördlichen FJbcne,

oder W. S. und N. Deutschi, eine „ A'e ////,' Aej?/-/ //«'''• sich ent-

wickeln lässt. Auch scheint der Unterschied zwischen ^,bairi-

srhem tiud ös/erreirhisrfiem Doiumlofidc ^ sächsischer vnd
slavischer Ebene^ nicht genug durch die Naturbeschalfenheit mo-
tivirt. Der Verf. muss dies selbst wohl gefühlt halxn, da er
auch die Eintheilung in drei grosse Gebiete beibehalten hat -
Etwas flach sind Rec. die Ab.schnitte „ /T/oscV/r/z/r/,'-'- .^holhriii-

^'e//," ^^liömer^'^ ^^Frujihcn"- erschienen. Bei den ,,//ö///e/7i"
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'miisstc viel tiefer auf die diircli die Natnrbeschaffenlieit bedingte
Einwirkung derselben eingegangen werden, ihre Züge, Strassen,

ihre Fortschritte und Landeseintheilungen waren anzufiiliren. Der
Verf. aber erwähnt nicht einmal der Züge des Drusus und Ger-
manicus, des Dnisuscanals, der Agri decuniates u. a. dergl. Eben-
so ist der Absclinitt über die Fi unlen nacli den gerade über die

ältesten Yölkersitze und \ ölkerbiindnisse so tiefen geogr. liistor.For-

schungen der neuesten Zeit nur (lach zu nennen. Selbst die bestimm-
te Annahme des Verf., dass ein Frankenstamm, auf das römisclie Ge-
biet übergesiedelt und in Gehorsam gehalten, als die Fugen des röm.
Reichs sich gelöst, in Gallien das neue Reich auf den Trümmern aller

übrigen Staaten gegriindet hatte, bedarf noch einer viel näheren

Bestimmung und Beschränkung. Der Verf. meint hier ohne Zwei-
fel die 341 unter Constans über den Rhein gegangenen und im
nördlichen Gallien angesiedelten Franken. Aber gewiss war es

nicht dieser Frankenstamm allein, der das Reich errichtete, son-

dern da wohl alle Frankenstämme miteinander in enger Verbin-

dung waren, da schon unter Ilonorius das ganze nördliche Gallien

von der Gränze der Allemannen oder von der mittlem Mosel bis

gegen den' Ausfluss der Somrae in ihre Gewalt gekommen war,

so konnte die Errichtung ihres grossen Reichs auch wohl nicht

Sache eines vereinzelten Stammes sein. — Die Darstellung des

Verf. hat hier aber überall etwas Schwankendes ; es fehlt sogar

auch an genauerer Bestimmung der Gränzen und Wohnsitze,

welche die Allemaimen , Burgunder, Westgothen, von denen der

Verf. hier spricht, inne hatten. Es tritt hier, wie in andern Par-

tien des Buches, eine gewisse Willkür, der Mangel eines festen

Planes hervor, da der Leser überall nicht recht weiss, was der

Verf. geben wollte und was nicht. — Hätte er sein Ziel , die

Einwirkung der historischen Verhältnisse auf die Gestaltung des

Landes schärfer ins Auge gefasst, er würde manche historische

Notizen haben sparen und streben müssen, das Geographische

schärfer und umfassender hervorzuheben. So finden sich hier

imd da interessante Einzelheiten und Reflexionen, aber das ei-

gentl. geogr. Moment bleibt meist unbefriedigend gelösst. Man
vergleiche z. B. die Darstellung des Donaulaufs , oder die flache

Charaktcrisirung Oesterreichs, die oberflächlichen Bemerkungen

über die Hanse u. a. dgl. m. Manche Andeutungen leiden an

dem Fehler einer gewissen rnid grossen Allgemeinheit. So z. B.

sagt der Verf. p. 233. von Baiern: „Baiern ist, wie das ganze

Donaugebiet, keinesweges durch so scharfe und feste Naturgrän-

zen nach aussen hin abgeschlossen, noch steht es zu seinen Al-

pen in so nalier Beziehung , wie die ebene Schweiz. Es ist

das Bette des Völkerstroras, den die Schweiz durch mächtige

Dämme von sich abwehrt." Es klingt dies so, als wenn in Bai-

ern von jeher ein Völkergemisch , ein beständiges Auf - und Ab-

wogen verschiedener Nationen gewesen wäre. Und doch sind die
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Eaicrn ein sesshafter Volksstamm, und unter dem Wcehscl der
Ilerzogthüracr liat sich doch das Volkshcizogthum der Baiein am
längsten behauptet. — So ist feiner p. 244, wo von der sächsi-

schen und wendischen Ebene gehandelt wird , die Abmarkung-
dieser Eintheihmg wohl etwas willkürlich, der sächs, E. bis an
die Wesergeb. und den Harz, der wendischen von der Ostsee bis

ans böhm. Gränzgeb. gezogen. Auf der dänischen Halbinsel soll

sich an der Küste der beiden Meere die JNatur, hier der west-
lichen , dort der östlichen Ebene fortsetzen. Die natürliche so

wie die ethnographische Gränze soll quer durch Holstein ziehen.

Hätte es doch dem Verf. gefallen, seine aligemeinen Behauptun-
gen und Sätze irgend wie zu beweisen und näher zu bestimmen !

Allerdings laufen von Holstein zwei Höhenzüge aus, der eine an
der Nordsee bei Meldorf beginnend , und über Oldeslo u. s. w,
fortlaufend, ein anderer nördlich durcli Holstein und Jütland
ziehend (was der Verf= nicht erwähnt —) ; dies sind aber doch
keine etlinogi-aphischen Grunzen? Und welches ist denn des Verf.
natürliche imd ethnographische quer durch Holstein ziehende
nicht von ihm angegebene Gränze? die Eyder etwa mit ihrem
alten Danewirk? — Das wäre doch asich nielit zu beweisen. —
Die Benennung wendische Ebene auf die ganze östliche auszu-
dehnen ist aber deshalb nicht passend , weil ja auch Preussen mit
dazu gehört. — Auch die Charakterisirung der Pliysiognomie
dieser sogenannten sächsischen und wendischen Ebene hat llcc.

nicht befriedigt. Zuerst vermisst er eine scharfe Unterscheidung
der Nord- und Ostsee -Küstenlandschaften, dort diuch die Mar-
schen, hier durch die Dünen und Seen, deren der Verf. aller-

dings erwähnt, Mobei er gei'ade eine seJir interessante Beschrei-
bung der Marschen liefert ; allein er gicbt nicht an , dass eben
diese nur an der Nord-, jene nur in der Ostsee-Ebene sich finden.

— Auch ist die ärmere Sandebeue doch zu traurig geschildert
als „endlose Flächen, niedrige Hügel, mit dürftigen Saaten,
oder wcitläuftigen Kiefernforsten bedeckt ^ Es soll freilich aucli

gegen Norden hin, in Mecklenburg, in der Ukermark keinesue-
ges an kleineren und grösseren Landstrichen fehlen, über diu
sich ein schwerer fruchtbarer Thonbodcn ausbreitet; aber dergl.

giebt es selbst in der Mittelmark, im Havellande, und \ieirach
in Pommern , wo gerade an den Ostseeküsten stricliwcise sclnve-
rer Boden ist; so mIc überhaupt an den Küstenflüssen und im
Oderthale sich der Sand in fetten Marschboden verwandelt. Nicht
ganz wahr ist auch die Behauptung des Verf. p. 293, dass an den
Ostseegestaden der Einüuss der See nichL über die Fischerdörfer
am Strande hinausreiche und dass nur die Seehäfen sich einen
ausgedehnten Wirkungskreis schafften. Die Pommern, besonders
die Neu -Pommern sind gute Matrosen und werden von andern
i\ationen, besonders Engländern gesucht und in Dienst genommen.
Wenn !{ec. so sich einige Einwendungen erlaubt, um den Verf.

ti. Jahrb. f. l'Uil.u. Paed. ud.Krit.IiibL. lid.\'S.\\\. IIJl 1. 13
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darauf aufmerksam zu machen, wie er bei einer hoffentlich bal-

digen neuen Bearbeitung seines Werkes Manches näher zu be-

stimmen, zu begründen , zu beweisen oder zu beschränken habe,

so muss er doch zugleich gestehen , dass sich auch des Anregen-
den und der interessanten Schilderungen und ZusammensteWungcn
genug in dem Abschnitt über Deutschland findet. Man vergleiche

z. B. „Rheinstrom, Rheinebene, Niederrhein- Bergland, Neckar
imd Mainland, Alp, ISeckarland, Schwaben, Mainland-Franken,

die Sachsen , ihre Sprache , ihr Haus '*• u. a. dgl. m.

Je mehr jedoch der Verf. dem Ende zueilt, besonders in

dem dritten und letzten Theile „das snbgermanische Europa ^^^

desto mehr tritt die eigentl. gcogr. Basis zurück. Die Schilde-

rung von Ungarn liat Reo. nicht befriedigt. Hier vermisst er

eine gründliche Darlegung der Naturverhältnisse, Landesbeschaf-

fenheit, Verhältniss der Production zur Einwohnerzahl, u. s. w.

Volger in seinem Handbuche behauptet, dass schwerlich ein an-

deres Land in Europa mehr mit Reichthura, Mannichfaltigkeit

und Wichtigkeit der gemeinnützigsten wie der seltensten und
edelsten Erzeugnisse gesegnet, dass aber das Meiste der Natur

selbst überlassen sei, den Einw. stelle dabei kein Verdienst zu,

da gerade in den fruchtbarsten Gegenden noch Menschen vor

Hunger stürben, weil der Ackerbau zu jämmerlich getrieben

würde , und doch könne bei richtiger Cultur allein das Biharrer

Comitat ganz Ungarn versorgen. Dergleichen Bemerkungen
näher zu prüfen und zur allgemeinen Charakteristik des Landes

anzuwenden , musste sich der Verf. angelegen sein lassen. Ebenso
mussten die ungarischen Ebenen noch näher geschildert werden.

Älanche historische Blicke des Verf. sind übrigens sehr interessant.

Bei Preussen vermisst Rec. wieder die Schilderung der Phy-

siognomie des Landes zu verschiedenen Zeiten. Gerade die ge-

schichtliche Erdkunde hatte hier viel von den Veränderungen des

Landes zu berichten. Der Verf. giebt nur historische Raisonne-

ments besonders über die Ordensherrschaft. Hier aber hätte

derselbe bei Schilderung der Eroberung den planmässigen Fort-

schritt der Deutsch-Ritter näher angeben sollen, wie sie nämlich

bei jedem Scliritte Burgen anlegten , und mit denselben blos den

grossen Strömen nachrückten. Der Abschnitt über Preussen ist

sehr dürftig und skizzenhaft. — Auch bei Russland , dem mehr
Kaum gewidmet ist, sind es wieder mehr historische Raisonne-

ments , Reflexionen über das Wachsthum des Staats , Peter der

Grosse, statistische Verhältnisse u. a. dgl. m. , was der Verf.

giebt, als eine eigentliche Durchdringung der Geographie und

Geschichte. Eben so bei Scandinavien. Man erhält bei dem
Buche des Verf. den Eindruck eines den Appetit reizenden Ge-
richts, das aber nicht satt macht. Freilich wollte der Verf. auch

nur Vorkost geben. Möge er recht bald seine Andeutungen und

Skizzen weiter ausführen und begründen , und dabei sicli eines
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festen Planes znr wahren Änbanun^ der ^escliichtlichcn Erd-

kunde stets bewusst bleiben ! — Druck und Papier sind scliön.

Burg Brandenburg a. H. ^. Schröder.

De H oratiano carmine saecular i disputatiun-
culam scripsit Eduarrfifs Schmelzkopßua Brunsvicensis

,
pliiiol.

etudlosuä Lipsiensis. Lipäiae, eamptus fecit Scrigiana libraria

1838. 41 S. 8.

Hr. Schmelzkopf , der, was jetzt immer seltener wird, eine

vorzügliche Fertigkeit lateinische Gedichte zu machen besitzt,

hat mir bei seinem Abgange von unsrer Universität, die er in ver-

wichenem Halbjahre besucht hat , diese Schrift zugeeignet, die

einen neuen und ingeniösen Weg enthält, das vielbestrittene

Carme7i seculare des Horaz auf eine regelmäsisige Weise unter

die singenden Chöre zu vertheilen. Nachdem er den Inbalt des

Gedicbts in lateinischen Distichen angegeben , und die auf das-

selbe bezüglichen Verse des Horaz aus Carm. IV. 6. angeführt

hat, spricht er zuvörderst von dem Inhalte des Gedichts, wobei

er die von Hrn. Mitscherlich , in welchem er einen seiner Lehrer

verehrt, emendirten sibyllinischen Verse zum Grunde legt. Ei-

nige Kleim'gkciten , die in diesen Versen noch einer Berichtigung

bedürfen, übergehe ich, da das niclit zur Sache gehört. Hr,

S. führt nun Gründe an, warum mit den ^\ orten naiävBi^ vr]6v

sxöiEv der Tempel des Juppiter auf dem Capitolium gemeint sei,

in welchem das Lied gesmigcn werden solle, und erklärt ;^op6v

in den Worten ^cj^lg ös aogai xogov avval eji^oiev, xal x^q'^S

nalöcüv aQ6j]v era';^i;s nach Homerischem Sprachgebrauch von dem
Orte, auf welchem die Sänger stehen, so dass die Chöre von ein-

ander getrennt gestanden haben. Gegen diese Auslegungen

dürfte jedoch manches eingewendet werden können. Nachdem
sodann gegen die Döringische Eintheilung des Gedichts in drei

Tiieile g.esprochen worden, stellt er die richtige Behauptung
auf, dass in den Gedanken des Gedichts ein solcher Zusammcn-
liang sein müsse, der zugleich eine scbickliche und regelmässige

Vertheilung der Strophen unter die singenden Chöre zulasse.

Zu diesem Behufe nimmt er nun an, dass das Gedicht nicht bloss

von den beiden Chören, deren einer aus 27 Knaben, der andere

aus 27 Mädclien bestanden habe, sondern auch noch von dem
Chore der Quindecimvirn gesungen Morden sei, was er theils aus

den Worten V. 70. schliesst , (/ttindecim Diana preces virorum

curet ?t volis puerorum amicas opplicet mires: theils ans der

ganzen Beschaffenbeit des Gedichtes folgert. Sodann behauptet

er, dass immer einer Strophe der Knaben die nächste Strophe

der Mädchen respondire. Nachdem er nun die von einigen andern

Erklärern beliebte Eintheilung bestritten hat, stellt er seine Au-
13*
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sieht auf, nach welcher das eigentliche Lied ans tleii Strophen

3 — 8. und 10 — 15. besteht, als in welchen Strophen alle Bitten

enthalten seien. Alles übrige falle den Quindecimvirn zu, ausser

dass der Epilog natürlich den vereinigten Chören der Knaben
und Mädchen zukomme. In dem ganzen Gedicht herrsche die

Dreizahl: drei Feiertage, drei Nächte, dreimal neun Knaben,
dreimal neun Mädchen, dreimal singen die Knaben in jedem
Theile des eigentlichen Liedes, dreimal ebenso die Mädchen,
zweimal ein Quindecimvir, zweimal wechselsweise die Knaben uiul

MädcJien, einmal alle Quindecimvirn zugleich, einmal die Knaben
und Mädchen zugleich , so dass auch hierdurch wieder die Drei-

zahl zum Vorschein komme. Das ganze Gedicht ist demnach in

folgende sechs Theile eingetheilt

:

I. Strophe 1. 2. Ein Quindecimvir.

II. Strophe 3— 8. Die Knaben und Mädchen abwechselnd,

in. Strophe 9. Ein Quindecimvir.

IV. Strophe 10— 15. Die Knaben und Mädchen abwech-

selnd.

V. Strophe 16— 18. Alle Quindecimvirn.

VI. Strophe 19. Die Knaben und Mädchen zusammen.

Hr. S. hat diess nun noch durch ein Schema, in welchem die

respondirenden Theile mit Bogenlinien vereinigt sind, versinn-

licht, und die Stellung der Chöre so angegeben.

*
*

* *

Es wird sodann diess alles im Einzelnen kürzlich erläutert

und besonders darauf aufmerksam gemacht, wie der Inhalt der

Strophen schon darauf hinweise, was die Knaben, was die Mäd-
chen und was die Quindecimvirn singen müssen.

Es ist nicht zu leugnen, dass diess sehr ingeniös ausgedacht,

und, wie es auch zum Theil gewiss richtig ist, grossentheils

ziemlich wahrscheinlich gemacht worden. Demungeachtet stehen

noch zwei bedeutende Bedenken entgegen , und zwar erstens die

Annahme , dass die Quindecimvirn AntJieil an dem Gesänge haben

sollen. Denn abgesehen davon, dass diess schon an sich nicht

wahrscheinlich ist , und auch kein äusserer Beweis dafür ange-

fiihrt werden kann, scheinen auch die aus dem Gedichte selbst

hergenommenen Gründe theils nicht ausreichend , theils aucli

nicht schwer zu beseitigen. Es würde zu weit führen, wcjui

diess im Einzelnen besprochen werden sollte, zumal da sich die

Sache vielleicht von selbst bei Betrachtung des zweiten Bedenkens
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erledigt Hr. S. ist nämlicli tlieils aus Verehrung des Altcrthums,

(lieils wohl auch im Vertrauen auf die von einigen Erklärern dem
Carmen seculare gespendeten Lobeserhebungen, von Bewun-
derung desselben erfiillt. Andere haben das Gedicht ganz sclilecht

gefunden. Noch andere, die das nicht ableugnen konnten, liuben

CS zu entschuldigen gesucht, indem schon überliaupt ein Cedicht,

dessen Inhalt vorgeschrieben worden, nicht eben viel Schwung
haben könne, wenn aber ein solches Gedicht auch öffentlich ab-

gesungen werden solle, cssehr plan, einfach, und allgemein ver-

ständlich gehalten werden müsse. Dennoch ist kaum zu zweifeln,

dass, wenn dieses Gedicht anonym irgendwo aufgefunden worden
wäre, wenigstens so , wie es jetzt beschaffen ist, schwerlich je-

mand auf den Einfall gekommen sein würde, es dem Iloraz zu-

zuschreiben. INicht alle Gedichte des Hoi'az sind gut und fehler-

frei. Bei einer solchen Gelegenheit aber, und bei dem ihm von
dem Augustus gewordenen ehrenvollen Auftrage das Carmen se-

c?ilare zu dichten sollte man doch etwas Ausgezeichnetes erwar-

ten , und zwar um so mehr , da er nicht mehr ein Jüngling,

sondern ein gereifter Mann war, und da er eben in Bezug
auf diesen Auftrag IV. 6. sich rühmt: Spiriliim Phoehus nii/u\

Phoebus artem carminis nomenqne deiiil poeiae^ und meint die

Mädchen werden sich dereinst mit Vergnügen erinnern luiter den
Sängerinnen bei der Secularfeier gewesen zu sein duciles modo-
rnm valis Horati. Diesen Aeusserungen so wie der Erwartung,

die man zu hegen berechtigt war, entspricht nun das vorliegende

Gedicht so wenig, dass man, äussere Gründe nicht zu erwähnen,

gar sehr an der Aechtheit zweifeln kann. Der sonst sehr scharfe

Kunslrichter, Ilr. Ilofman Peerlkamp, hat bloss die Strophen 2
und 5 für untergeschoben angesehen , die erstere als ganz pro-

saisch, die zweite als Wiederholung dessen was eben gesagt wor-

den w ar. Diese Strophe jedoch lässt sich rechtfertigen. Ferner
bemerkt er mit Hecht, dass im Anfange des Gedichts,

Phoebe silvarumque potens Diana

Lucidum codi decus,

venn, wie es sich gehörte, liicidani coeli decus auf beide Gott-

heiteu gehen soll, es vielmehr incida o coeli decora heissen

sollie. Was soll man aber zu dem sagen, was folj^t:

colcndi

Semper et culti , datc quae prccamur

Tempore sacro?

Kann man prosaischer reden*? Kann man etwas Geringeres und
Aliiäglicheres von den Göttern prädiciren als colendi üeniper et

cnlli? Doch wir wollen annehmen, Iloraz habe nach Vorschrift

dichten müssen; er habe die sibyllinischen Bücher und »lic lex

da ma/ ilandis ordiidbus er\\ ahnen liiüsscn : sollte er nicht den-

noch ein längeres, inhaltreicheres, kräftigeres Gedicht haben
machen köimcn'i Wir wollen annehmen, er habe sich mit dem
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Miisilter besprechen müssen , und dieser habe , wie auch heut-

zutage die Coinponisten, lieber ein mattes und leeres, als ein

kräftiges \md gedankenreiches Gedicht verlangt; würde er nicht,

was die Natur der Sache erforderte, die Responsion der beiden
Chöre merklicher und effectvoUcr haben hervorheben können,

als es in dem Gedichte, wenigstens wie es jetzt vorliegt, gesche-
hen ist'? Indessen was es auch immer damit fiir eine JBewandtniss

haben , und wer immer der Verfasser des Gedichts sein möge,
t>"0 kann und muss doch verlangt werden, dass dasselbe eine den
beiden Chören angemessene Einrichtmig habe. Diess liat Hr. S.

richtig eingesehen, und mittels der Annahme, dass die Quinde-
cim\irn mitgesungen haben, auf eine wcim auch etwas künst-

liche, doch ziemlich befriedigende Weise bewerkstelligt. Da
sich aber doch diese Annahme schwerlich dinfte rechtfertigen

la>sen , so fragt sich , ob man nicht auf einem leichtern Wege
eine schickliche und regelmässige Vertheilung der Strophen fin-

den , und dadurch dem Gedichte zugleich eine solche Gestalt

geben könne, die den Verfasser wem'gstens zum Theil von dem
Vorwurf der Ungeschicktheit bef.-eie. Das Natürlichste ist luui

wohl unstreitig, dass ein feierlicher Gesang vollstimmig anfange

und endige, mithin Anfang und Ende von beiden Chören zugleich

gesungen werde. Die Strophen 1. 2. werden daher als von bei-

den Chören zusammen gesungen anzunehmen sein. Richtig giebt

nun Hr. S. an, dass von den Strophen 3— 8. immer die erstere

von dem Chore der Knaben, die andere von dem der Mädchen
gesungen werde. Doch geben hier die Strophen 5. 6. einen

Anstoss:

Diva, prodtiras subolem Patrumqiie

Prospercs decreta super iugandis

Fcminis proUsque novae feraci

Lege marita;

Certvs undenos decies per aiinos

Orbis vt cantus referatqne ludos

Ter die clnro totiesque grata

Nocte frequentes.

Der Annahme zufolge muss die erstere dieser Strophen von den
Knaben, die andere von den 3Iädchen gesungen werden. Hr. S.

sucht nun das zu rechtfertigen, und meint sogar, es würde
lächerlich sein , wenn die Mädchen die erstere Strophe sängen,

da hier um ein kräftiges Geschlecht, das den Staat erhalte, ge-

beten werde. Allein davon ist nicht mir in den Worten nichts

cuthiilten , sondern es will auch nicht passen, dass die Diana von

den Knaben angeredet werde, deren Anrufung vielmehr den

Mädchen zukommt, wie dieselben diese Göttin auch in der vor-

hergehenden Strophe als Ilithyia angerufen haben. In der andern

Strophe dagegen ist nichts, was einen Grund enthielte sie den

Mädchen beizulegen. Wenn wir daher dem Dichter ein riclitigcs
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Ürtheil zutrauen, müssen wir wohl annehmen, dass er diese
Strophen in umgekehrter Ordnung gestellt habe. Die in unserm
Texte vorhandene Umstellung erklärt sich leicht daraus, dass
ein Grammatiker, der, weil er in den Handschriften keine Per-
sonen bemerkt fand , das ganze Gedicht von den Knaben und
Mädchen zusammen abgesungen glaubte, den Zusammenhang
vermisste, und um einen solchen herzustellen, die Strophen ver-

setzte. Denn allerdings würde, wenn alles von denselben Per-
sonen wäre gesungen worden, durch die angegebene Stellung der
Strophen aller Zusammenhang aufgehoben werden. Ganz anders
aber verhält es sich, wenn nach Strophe 4, in der die Ilithyia

von den Mädchen angerufen wird, die Knaben, die in der Stro-
phe 3 mit possis tiihil urbe Roma visere 7naius schlössen , fort-

fahren Certus widenos u. s. w. Dass diese Worte richtig mit dem
possis nihil urbe Roma visere ttiaius zusammenhangen , wird
man leicht ars dem zu Anfang gesetzten ce/^ws ersehen, indem
dadurch ausgedrückt wird, was in Prosa heissen würde ut certus

orbis referat canlus. Dann fahren die Mädchen wieder fort Di-
va, producas u. s. w. Von den beiden folgenden Strophen 7. 8.

ist wieder richtig die erstere den Knaben , die andere den Mad-
clien angemessen. Aber die Strophe 7. kann, wie Beutley sehr
richtig behauptet, nicht so gelautet haben

:

t osque vcraccs ceninisse Parcae

Quod semel diclum est stabilisque rerum

Terminus servat , bona iam pcracUs

lungite fata.

Denn darin ist kein Sinn. Auch bemerkt Hr. Orelli mit Rech(,
dass est stabilis schwer auszusprechen ist. Besonders würde das

bei dem Gesänge unangenehm aufgefallen sein. Die richtige Les-
art ist die von Hrn. Jahn aufgenommene, Quod semel diciiun^

stabilisque rerum ier/niuus servel. Zu dictum ist sit hitizuzu-

denken, imd servet^ das der Gedanke erfordert, wird fast durch
alle Handschriften bestätigt. Dass in der Strophe 9.

Condilo milts placitiisqitc telo

SuppUccs audi pucros yipollo :

Sidertim regina bicornis, audi,

Lima, piicUas,

die beiden ersten Verse von den Knaben , die beiden andern von
den Mädchen gesungen werden, haben schon mehrere Erklärer

gesehen , wie es denn auch unverkennbar ist. Dicss nuisste bei

dem Gesänge eine besonders gute Wirkung hervorbringen , wie
denn überliaupt eine schickliche Variation zwisclien dem, was
von beiden Chören zugleich, und dem, was von jedem Chore
einzelij gesungen wird, erst Leben in das Ganze bringt. An ein

antistrophisches System, worauf Hr. S. und andere ausgegangen
sind , kann in strengem Sinne bei einem nionostrophischen Ge-
dichte nicht gedacht werden, sondern es kommt bloss darauf an,
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tlass die Gleichheit nicht gestört, und dem einen Chore niclit

mehr als dem andern beigelegt werde, üiess steht in Beziehung

auf die Beurtheilung der Strophen 10— 13, in denen Hr. S. eben-

lalls jedesmal die erstere den Knaben, die folgende den Mädchen
beilegt. Zwar könnte diess allenfalls geschehen ; indessen da die

drei erstem dieser Strophen in einer Periode zusammenhangen,

und die vierte durch die Worte bell ci/ite prior , iacenlem lenis in

büstem zum Theil den Knaben , zum Theil den Mädchen ange-

messen sind, so ist wohl anzunehmen, dass alle vier Strophen

Aon beiden Chören zusammen gesungen worden sind. Noch we-

niger lässt sich daran zweifeln , wenn , was sehr wahrscheinlich

ist, die wie sie auch immer gelesen werden mag elende Strophe

12. (V. 45 — 48) als aus leicht erklärliclier Ursache von einem

Intcrpolator hinzugefügt weggeworfen wird , in welchem Falle

dann das Roma si vestrum est opus mit dem vorhergegangenen

oudi zu verbinden ist. Dadurch wird das Einfallen der vereinig-

ten Chöre mit den Worten Roma si vestrum est opus sehr schön

und kräftig. Es folgen nun wieder zwei oifenbar geschiedene

Strophen , 14. 15. davon Hr. S. mit Hecht die erstere den Kna-

ben , die zweite den Mädchen zugeschrieben hat.

Betrachten wir nun aber die Strophen 16— 18. bei denen

weh Hr. S. damit geholfen liat, dass er sie den Quindecimvira

beilegte

:

Augur et fidgente decorus arcu

Phocbus , accepiusque uovem Camenis,

Qui salutari levat arte fcssos

Corporis artus,

Si Palatinas videt aequus arces,

Kemque Komanam Latiumque felix

Jlterum in lustrnm mcliusque sanper

Prorogct aevum.

Quaeque Avcntinum tenet Algidumque

Quindccim Diana prcces virorum

Curet et votis puerorum amicas

AppUcet aures.

Mit Recht bemerkt Hr. S. dass die vorletzte dieser Strophen

der letzten respondire, und liest daher Qui statt Si. Üiess be-

stätigt sich noch mehr, wenn man die erste dieser Strophen be-

trachtet, die nichts als Prädicate des Apollo enthält, von denen

nicht abzusehen ist, was sie hier sollen, und unter denen das

acceptusque iiovem Camenis nicht bloss durch die Verbindungs-

partikel, sondern auch durch das Prädicat selbst sehr elend,

und noch elender ist , w enn es auf die Palatinische Bibliotbek

Bezug liaben soll. Welcher Schulknabe könnte nicht mit Hülfe

des dradus adParnasswn eine solche Strophe zusammensetzen'?

Hierzu kommt in der folgenden Strophe das vielbesprochene,

eine dreifache Deutung zulassende, und ebendarum fehlerhaft
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gebrauchte felix. Nimmt mau alles dieses zusammen, so kann
man kaum anders als sich überzeugen , dass hier ein Interpoia-

tor aus einer guten Strophe zw«i schlechte gemacht habe. Der
Verf. des Gedichts schrieb rermuthlich so:

Jugur et fulgciite dccorus arcit ,

Qui Palatinas vUlet aequus arces ,

Alterum in luntrum meliusque semper

Prorügat aevum.

Unrichtig ist diese Stelle von denen verstanden worden, die melius

aerinn verbinden. Der Sinn ist : piorogat aevum in alterum me-
liusqne semper luslrum. So erhalten wir eine gute Strophe,

zu ^^e]cher dami die Gegenstrophe der 3Iädchen vortrefflich passt:

Quacque Avcntinum tenet JIgidumque

Quindecim Diana preces virorum

Curat et volis pucrorum amicas

Apjdicat aures.

Die Indicativen prorogat^ curat, applicat hat Bentley ganz mit

Hecht aus den meisten und besten Handschriften hergestellt. Die

('onjunctive der Vulgata sind durchaus matt, nachdem schon die

Bitten vorausgegangen sind, und die beiden diesem Strophenpaare

vorhergehenden Strophen zeigen durch das lam , mit dem sie

beide anfangen, dass nun der Zustand geschildert wird, der

durch den Augustus bewirkt worden ist. Hiermit fällt zugleich

der Anstoss weg , den Ilrn. S. mit Uecht daran nahm , dass hier

die Gotter in der dritten Person genannt werden, MesJialb er

diese Strophe glaubte den Quindecimvirn beilegen zu müssen. Die

letzte Strophe des Gedichts wird, wie bereits bemerkt worden,
und auch Hr, S. angegeben hat, von beiden Chören zusammen
gesungen.

Auf die angegebene Weise erhalten wir ein Carmen seculare^

das doch bedeutend besser und kräftiger ist, als es in der blslie-

rigen Gestalt erscheinen müsste. Wir lesen den Horaz von

Kindheit an in der unsichern Fassung, die er in unsern Ausgaben
hat, und in frommem Glauben bekommen wir auch vor den gröss-

ten Fehlern eine solche Verehrung, dass wir sie gar nicht be-

nieiken, ja durch die Erklärer, die alles Alte unbedingt loben

und preisen zu müssen glauben, werden wir verleitet sie sogar

für Schönheiten anzusehen. Mitunter tritt dann wohl auch einer

auf, der wieder im Gegentheil zu weit geht, und nach modernen
Ansichten auch das Richtige und Gute verdammt. Beides ist

l'edantcrei, das eine obscure, das andere elegante. Den richti-

gen Mittelweg findet man durch vieles und lebendiges Lesen
der Alten selbst, ohne Interpreten.

G 1 tfr. He rman n.
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Aiiiibarbarus der lat ein % sehe n Sprache. In zwei

Abtheiliingcn , nebst Vorbemerkungen über reine Liitinitüt, von

Dr. J, Ph Krebs, Professor am Gyranasiura zu Weilburg. Zweite

verbesserte u. stark vermehrte Aufliigc. Frankfurt am LMain^ Druck

u. Verlag von Heinrich Ludwig Brönner, 1837. 8. XVI und 515 S.

Die Nützlichkeit des vorliegenden Buches ist so vielfach

anerkannt worden, dass es Ilec. fi'iglich unterlassen kann, die-

selbe noch besonders nachzuweisen. Er benutzt daher eine An-
zeige dieser neuen vielfach vermehrten Auflage, deren äusserer

Umfang sich ebenfalls mit der Mehrung des inneren Schatzes

um Vieles erweitert hat (denn der allgemeine Theil urafasst jetzt

66 Seiten und diese theilweise sehr eng] gedruckt, wogegen der

eigentliche Antibnrl)arus den übrigen Raum von S. 67 — 51").

füllt), hauptsächlich dazu, um dem gelehrten Hrn. Verf. einige

Berichtigungen und Nachträge zur gefälligen Büachtung vorzule-

gen , indem er demselbeii zu gleicher Zeit für die Aufmerksam-
keit dankt, die derselbe zu seinem Theile den bei andrer Gele-

genheit von dem Ilec. gemachten Sprachberaerkungen gewidmet
hat. Gewiss wird der verdiente Hr. Verf. auch die hier zu ma-
chenden Bemerkungen wohlwollend aufnehmen und mit Einsicht

beurthellen.

In Bezug' auf die PJinleitung luid den ersten oder allgemei-

nen Theil des Antibarbarus muss Rcc. bemerken, dass die von

Hrn. Krebs aufgestellten Regeln und Grundsätze nicht nur an

sich durch Einsicht und Sachkenntniss sich auszeichnen, während
sich der Hr. Verf. doch auch durchweg von jener Pedanterei frei

gehalten hat, die sich fast unwillküilich bei solchen Erörterun-

gen einzufinden pflegt, sondern auch durch eingestreute liltcräri-

sche Notizen für den jungen Leser noch nützlicher uiul brauch-

barer gemacht worden sind. Würde nun Rec. auch das und je-

nes bei Abfassung einer ähnlichen Schrift anders gestaltet oder

geordnet haben, so mag er doch im Allgemeinen an den Haupt-

sätzen, die Hr. K. liier aufgestellt hat, nichts aussetzen, muss

aber dagegen im Einzelnen die eine oder andere Bemerkung ge-

gen die vom Hrn. Verf. aufgestellten Sätze machen.

So heisst es S. 12. bei Hrn. Kr. ^^Uz/iflassisch siiul im Gen.

pliir. die Formen /nensimn, sediuni, valiutn statt mensN/n, se-

(lurji, vatnm.'-'' Mit der Verweisung unter dem Texte auf Mat-

thiä zu Cic. Sext. 20, 45. Ausleger zu Cic. Phil. XÜ, 9. und

Oudendorp zu Suet. Aug. 65. Allein dieser Satz steht auf keinem

sichern Boden, wie Hrn. K. schon die Einsicht von K. L. Schnei-

ders Formenlehre Bd. 1. S. 243 fg. lehren konnte. Ueber inea-

fiium kann Hr. K. jetzt Zumpt zu den Verrinischen Reden Bd.

1. S. 414 fg. vergleichen, woraus er ersehen wird, dass inviisiuin

eben so viele Chancen für sich h;it, wie mensiini. Auch über

sedum^ was die Ausleger in der Rede pro P. Sestio a. a. O.

fiüliei* nach Pristlan's Cltate p. 771 Putsch, hergestellt hatten,
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liat man h\ der neuesten Zeit die Ansicht geändert und seditwt
an jener Stelle mit allen bekannten Handschriften bei Cicero bei-

behalten zu müssen geglaubt, so wie diese Form auch ander-
wärts vorkommt. Auch vatum gründet sich wohl zunächst haupt-
sächlich auf Priscian's Ausspruch. Sonach ist es unrichtig zu sa-

gen, mensium^ sedium etc. seien unklassische Formen, ja die

vollere Form dünkt uns wenigstens bei menshim und sedium für

das Ohr gefälliger. Auch S. 15. ist uns aufgefallen , dass Ilr. K.
so unbedingt den Satz hinstellt: .,.,Unciceroniafiisch^ vielleicht

gar n//kliissisc/i^ ist die Formistud für istuc^'-^ was auch im Anti-

barbarus selbst S. 281. wiederholt wird. Doch kommt isiudoÜ ge-

nug so sicher bei Cicero ^or, dass es eben so unrecht sein N\ürde,

>vollte man istud allemal in istuc ändern, wie wenn man umge-
kehrt allehial istud statt istuc herstellen wollte. Auch scheint

der Römer von feiner Sprachbildung einen Unterschied zwischen
istud und istnc gemacht zu haben, wobei wohl istuc etwas schär-

fer auf den Gegenstand hinwies. So urthellten wir, wenn wir in

den Tuscul. IIb. 1. Cap. 6. § 12. zuvörderst nach der Pariser Ilaiul-

iclirift mit Oielli beibehielten: Ncm sum ila hebes , ut istud

dicam^ dagegen ebendaselbst nach derselben Handschrift her-

stellten: Neun istuc ipsufii^ iio?i esse, cum fueris^ 7nis':ir-

rumum puto. Dass übrigens istud auch anderwärts bei Ci-

cero sicher stehe , bedarf vorerst keiner Eeweisführung. Dem
Kec. war gerade die Rede j!;/o Rub. Post unter den Händen, wo
man § 17. vergleichen kann : sed tu istud petisti^ wie alle be-
kannte xliisgaben und Handschriften lesen, § 38. Q,uod genus est

tandem istud osteutationis et gloriae '^ ., wo illud für istud bei

Krnesti und Schütz blos Druckfehler sind, um anderer Stellen

nicht zu gedenken. Doch wir wollen hier nicht weiter an Klei-

ni;:keiten mäkeln , da Hr. K. gewiss das Meiste aus den neuesten
Ergebnissen der Kritik notiren wird und in solchen' Dingen kleine

Irrtliüraer leicht sich einschleichen können; bemerken nur noch,
dass es S. 17. ebenfalls nicht ganz richtig ist, wenn Hr. K. neben
sisti ^ sissem ., sisse als allein klassische Form auch sirim em-
pfiehlt. Mag auch sirim in der altern Prosa gebräuchlich ge-
wesen sein, worüber man Gronov zu Livius B. 1. Cap. 32. verglei-

chen kann , so scheint doch zu Cicero's Zeit sierim als die gefäl-

ligere und leichtere Form vorgezogen worden zu sein. So ist in

der Rede pro Cii. Plancio Cap. 3j. § 87. nach Codd, Erf. u. Rav.
sicriiit anzuerkennen, sowie auch dieselben Handschriften Cap.
2.5. § 02. nesrieiit gegen die Vermuthung nescirit sicher stel-

len Man vergleiclie auch diese Jahrbb. vom J. l'^32 Bd. 4. Hft.

1. S. 131. Ferner ist uns aufgefallen , dass Hr. K. S. 22, docli
geradezu für falsch statt dovti homines erklärt. Allein gerade
dieser Plural docti kommt sehr oft bei Cicero ohne Substan-
tivum vor, man vergl. unsere Anmerkung zum LaeliusS. 115 fg.

Hr. K. hätte docti Buerkeuneu , dagegen doctus als minder
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^ebräiicJillch bezeichnen sollen, was auch seinem aitfgestelllen

(inniilsatze gar nicht in den Weg tritt. Denn hier entscheidet

hlos der Gebrauch. Auch S. 187, wo Hr. K, den substantivischen

Gebrauch anerkennt, spricht er nicht bestimmt genug über do-
(tus und docti.

Ebendaselbst liest man S. 25 bei Hrn. Krebs den Satz: Un-
klassisch ist mei, tiii^ sid^ nostri^ vestri mii causa ^ interest

und rcfert , wiewohl die vorklassischen Römer jene mit causa

verbanden und selbst Cicero ein oder zweimal so geschrieben lia-

ben soll. Heutzutage liest man es oft. Klassisch ist nur durch-

aus wjc'fl , üia ^ sua,^ jwstra^ vestra mit diesen drei Wörtern,

ja lateinisch vielleicht nie anders bei interesl und refert.'-'- Der
gelehrte Hr. Verf. verwirft hier die ungewöhnlicheren Wendun-
gen tili causa u. s. w zu rasch und zum INachtheile der feineren

Sprachnüancirung, die hervorzuheben doch gerade seine Aufgabe
war. tui causa u. s. w. findet sich nämlich an hinlänglich beglau-

bigten Stellen oft genug bei Cicero da, wo die im Genitivus ste-

hende Person mit besonderer Beziehung hervorgehoben werden
sollte, wie z. B. im Laelius Cap. 16. § 57. quam tnulta enim^

quae nostri caussa mimqnani farereuius
,
facimus amicoruni^

wo alle guten Handschriften ?iostri gegen iioslia sicher stellen

und die ganze Anlage des Satzes nostfi fast unentbehrlich macht,

man vergleiche unsere 7\nmerkung zu d. St. S. 174. So in der

.-iccusat. lib. III. Cap. 52. § 121. quod Uli seniper sui caussa

fccerant , mit Zumpt's Anmerkung S. 542., der noch auf Cic. ad
fam. lib. II. ep. 6. e.vtr. ufiius tui studio verweist. So endlich

ähnlich in L. Cat. orat. IV. Cap. 4. § 7. Uterque et pro sui

digjiitate et pro reruin viagnitudine in summa severitatv versa-

tur , wo die besten Handschriften S//1 statt s?/rt bieten. Darnach

möchte nun auch die Kritik die Vibrigcn Stellen bei Cicero zu

constituiren haben. Man sehe die Sammlung bei Ochsner Eclogae

Ciceron. S. 222. und so ist nun auch zu berichtigen , was Hr. kr.

im Antibarbarus selbst S. 135. sagt: „Uebrigens ist nur klas-

sisch ?«ea, tua ^ sua ^ nostra^ veslia — causa ^ nicht me^, tui^

sui, nostri, vestri causa, wiewohl Cicero einmal Academ. H,

88, 120. ?iostri causa gesagt Itaben soll, sonst spricht er nie so ''•

Die Stelle aus den jlcad. erv> ahnten wir absichtlich nicht, da

die Lesart daselbst schwankt, wiewohl auch dort nostri causa

nach dem von uns aufgestellten Grundsatze füglich fest gehalten

werden könnte. Es lieisst daselbst: Cur deus , omnia nostri

caussa quoni faceret : sie enitn voltis : tantani vini natricum

viperarumque fecerit. ^ und auch hier könnte nostri mehr betont

werden wegen der vis natricum viperarumque. Auch sind «ir

mit Hrn. K. nicht ganz einverstanden, wenn er S. 27. unter Num.
10. sagt: .^Unlateinisch ist die Pron. meus, tuus, snusw. s. m-.

zu Substantiven zu setzen , wenn sie auf das Subjekt des Satzes

zuriickgeha und keinen Gegensatz bilden, z. B. ocalos suos toi-



Krcbei: Ar.tibarbarus. 205

lere, nianum s?/am extendcre, linguam ?nea77i tetiere non\ioii\'i^

aiiirmira iui/m verte, animum snum indncere ii. a. Es dehnt

sicli dieses auf noch -»iele andere aus." Zwar ist es Mahr, dass

die classische Sprache nicht leicht oline eine gewisse andere

Schattirung und wenigstens leise angeschlagene Opposition in

f.olchen Fällen diese Pronomina possessiva hinzuthat ; und foJglicii

ist CS recht, wenn man dem Anfänger hier ein Cave zuruft; aber
inilateinisch können die Wendungen aniiman stium inducere ii.

s. w. nicht genannt werden, was würde sonst aus Stellen, wie bei

Terent. Andr. V , 3 , 12. Olim istuc , olim
,

qiiojn ita ani-

mum induxli iiaan, Qiiod cuperes etc. Hec IV, 4, 67. Nrnw
animum rursum ad ineretricem induxti tuum., u. dergl. nielir

werden? Die Sache verliält sich also. Die getneine Sprache
fiigte auch hier öfters, wie wir im Deutschen, die Pronomina
possessiva hinzu, die die gebildete Spiaclie, der liauptsächlich

an dem Kerne der Rede selbst lag, lieber fallen liess. Hier ist

aber iinlateinisch eine falsche Bezeichming für das in der gebil-

deten Prosa weniger Uebliche. Auch S. 44. ist zwar des Hrn.
Verf. Regel: ,^lJiilateiiiisch folgen zwei Präpositionen, die et-

wa in einem Satzgliede vorkommen, dicht hinter einander;" wie
er sie sodann anwendet, ganz in der Ordnung; allein er hätte

doch das ächtlateinische in ante diem u. s. w. hier ausdrücklich

ausnehmen sollen. Denn auch hier stehen zwei Präpositionen

dicht hinter einander. Doch Hr. K. hat gerade in diesen Einlei-

tungen so vieles Treffliche und ßeachtenswerthe gesngt, dass es

unrecht sein würde, wollten wir nocli ]\Jehreres hervorheben,

wo er hätte seine Regel entweder strenger anziehen oder locke-

rer abfassen solJen; da er bei einer nochmaligen Durchsicht ge-

wiss in den übrigen Fällen das in der 31itte liegende Richtige

selbst finden wird.

Wenden wir uns nun zu dem zweiten, und zwar seinem äussern

Umfange und der ganzen Anlage des Werkes nach, dem Haupttheile
des Buches , so können wir nicht umhin , ehe w ir zu dem Ein-
zehien Vibergehen, eine Ausstellung im Allgemeinen uns zu erlau-

ben. Es will uns nämlich dünken, dass der Hr. Verf. einesthcils

manche Ausdriicke aufgenommen, die wohl heutzutage Niemand
mehr für acht lateinisch zu halten in Versuchung geräth, andcrn-
theils aber auch Manches an einzelnen Stellen und bei einzel-

nen Ausdrücken zerstreut gegeben habe, was in einer einzigen
Zusammenstellung weit kürzer und zweckmässiger abgehandelt
worden wäre. So hätte in doppelter Hinsicht Raum erspart und
dieser zu dem, was hie und da übergangen worden ist, benutzt
werden können. Zu der ersten Classe rechnen wir z. B. Aus-
drücke, wie //öf/wce/e übersetzen aus einer Sprache in die andere,

und iradactio^ die jetzt wohl INiemand in dem Sinne anwenden
durfte, sodann adduccre locos scriplnru7n S. 80. Paedanti-
bmus S. 344. Pasquilliun S. 349 und IMehi.«rcs der Art.
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Zu iler letzteren Gattung geliörcn einige an sich recht trcff-

liclie und schätzbare Bemerkungen des Hrn. Verf. , die aber jetzt

zu ol't an einzehien Stellen wiederkehren und vermöge der ganzen
Anlage wiederkeliren müssen , wie z. B. der Gebrauch von ad-

venire und udventus^ convenire und conventus^ appeltere naveni,

opplicare navon ^ coetus , cogere^ coire^ concurrere^ con-
ßucre , decertere in aliqnem locum , niclit in aliquo loco^ was
alles besser unter eine Uebersicht gebracht werden konnte und
sodann nicht unter jedem einzelnen Worte wiederholt zu werden
brauclite , u. dergl. ra. Eim'ges , Mas uns dagegen ausgelassen zu
sein scheint, werden wir gelegentlich erwähnen, indem wir noch
einige Bemerkungen im Einzelnen zu machen gedenken.

S. 70. verwirft Hr. K. zwar mit Recht die Wendung habere
ah aliqna uxore liberos statt ex aliqua nxore^ hätte aber da-

bei vielleicht erwähnen sollen , dass habere aliquid ab aliquo in

anderem Sinne achtes und übliches Latein sei, wie es z. B. in

L. Pisonein heisst Cap. 11. § 25. a ?Jie se habere vitam
, for-

iunas, liberos arbitrabatitur. In gleicher Absicht hob ja auch

schon Arusianus Messus p. 233. Lindem, diese Kcdenjart für

seine Zeit hervor. S. 71. sagt Hr. K. , nachdem er die im clas-

sischen Latein übliche Construction von abdere ganz richtig ange-

geben hat: „Dagegen wird abdilus, wo die Handlung des Ver-
bergens schon beendigt ist, mit in und dem Abi. verbunden, MJe

Cic. Inv. 1 , 2. in tectis silvestribt/s abditos und Caes, B. G. 1,

39. abditi in tabernaculis.'-'' Sonach könnte es scheinen, als

verwerfe der Hr. Verf. abditus in aliqtiem locuin gänzlich , was

sich mit Stellen, wie in den Tuscul. üb. II. Cap. 25. § 60. Ani-

phiarae^ sub terram abdite^ nicht vertragen würde. — Viel-

leicht hat Rec. wohl unrecht, wenn er bei Sintenis in der Anlei-

tung zu Cic. Schreibart S. 153. statt Longissume absum— ut ob~

tundam Weher schreiben wollte longissume ab est, ?il obl/tn-

dam , allein Hr. K. hat die Sache noch nicht abgemacht, weini

er aus den Acad. lib. II. Cap. 36. § 117. nae ille longe aberil,

vi credat ^ beibringt, um unsere Behauptung zu widerlegen, da

ja hier aberit eben so gut impersonell gefasst werden kann, wie

z. B. in der Philipp. XI. Cap. 24. wo es eben so zusammenge-
schoben heisst: Ego vero istas tantum abest, ut ornem^ ut

effici non possit quin eos oderim. Stellen , wie pro. M. Mar-
cello Cap. 8. § 25. Tantuin abes a perfectioiie moxiimoruin
operum, ut fiindamenta Jiondiiin, quae cogilos , ieceris ^ sind

anderer Natur und von Hrn. Kr. selbst S. 71 richtig beurtheilt

worden. Es wäre also hier die Sache noch in suspenso.

S. 73. hätte vielleicht abnegare^ was zwar nur der späteren

Prosa angehört, so wie unten dencgare ein Plätzchen verdient.

Beide Wörter werden von neueren Lateinern häufig falsch für

das einfache negare gebraudit. lieber nbusus hat Hr. K. S.

76. richtig gesprochen. Es heisst nirgends Misshrauch. Oage-
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gen möchten \dr aber aiicli ahusio nicht dafiir empfehlen. Es
^virtl in guter Prosa nur für das griechisdie y.aTäyQr]6ig in der

rlietorischcn Technik gebraucht. Ja abiiti selbst scheint in der

besseren Prosa nicht gerade unser missbrmichen auszudrücken.

Demi man untcrstiitzt dasselbe entweder durch ein Adverbium,

Mie z. B. bei Cic. de inv. üb. I. Cap 4. es hcisst: elo(^uentia pe?'-

rerse abuhwttW , oder in den Ttiscull. Buch I. Cap. 3. § 6. in-

ietnperaJiter abutentis et otio et litteris., oder durch die ganze

Zusammenstellung , wie in der Rede pro Rose. Amer. Cap. 19,

Legibus ac ruaiestate abiiti od qtiaestum et lubidiiiem. Auch
der Anfang der ersten Catilinarischen Rede : Quousqiie tandem abn-

iere^ Vaiüina^ patienlia nostra? ist mehr so zu fassen, dass

es mehr ein Abnützen, Aufbrauchen von Cicero's Geduld bezeicli-

nen soll, als ein Missbrauchen, wiewohl hier die Bedeutungen

sehr nahe an einander gränzen. — ISicht ganz richtig spricht

llr. K. S. 80. üh^r accrescere. Er sagt: ^^Accrescere, aiiwoch-

sen^ ivachsen^ selten, nur einmal bei Cicero, mehr bei Dich-

tern und späteren Prosaikern für crescere.''' Accrescere heisst

nämlich nicht in unserem Sinne ^^amrachsen, sondern bis zu ei-

ner gewissen, wenn auch nur gedachten Höhe anwachsen. So de
inv. lib. 11. Cap. 31. Flunien subito arcrevit. Mit derselben

Nuance sagt Terenz Andr. 111, 3. 7. amiciiia^ quae incepta a

parvis cum aetate accrevtt simul , wofür Cicero aber in einer

ähnlichen Stelle de sen. Cap. 14 blos crescere braucht. Man
sehe Freund's Wörterbuch u. d. W. , wo das Wort sehr richtig

aufgefasst ist. — Mit Recht tadelt Hr. K. S. 81. den bei neue-

ren Lateinschreibern vorkommenden Ausdruck cum ocerbo de-

lect?i für unser einfaches mit strenger Auswahl. Er hätte jedoch

die Qiielle dieser Redensart aufsuchen und so den richtigen Ge-
brauch von acerbus in einem ähnlichen Sinne nachweisen sollen.

Rec. glaubt die Quelle, woraus Ruhnken und Mahne schöpften,

in Stellcn-zu finden , wie in der Rede pro Balbo Cap. 5. § 11.

cum legibus coiiferemus
.,
cum foederibus? omnia acerbissujua

diligentia perpe?idemus. liier ist acerbissuma diligentia, was
Lambin allein und umsonst zu ändern tersuchte

,
ganz an seinem

Platze, da Cicero nicht blos die Strenge, sondern die gehässige
Strenge ausdrücken will, und in diesem Sinne Hesse sich auch
acerbo detectu denken, was eben so an das Gehässige, wie superbo
delectn {de prov. cons. 2, 5.) auf das Ueberhobene des die Aus-
wahl Hebenden anspielt.— Falsch ist es auch, wennllr. K. S Ol.

sagt: .,,/ldoptatio altlateinisch bei Sallust und Gellius für ado-
ptio.'-'' Ilijermit scheint derselbe adoptali» aus der bessern Prosa
ausschliessen zu wollen , allein auch bei Cicero steht adnptatio

in einzelnen Stellen sicher, wie in den Tuscull. iH). I. Cap. 14.

§ 31. adoptalionesfitiorum., und auch an anderen Stellen wird es

sich bald in kritisch berichtigten Ausgaben seiner Werke zeigen.

S. 102. , wo Hr. K. über den falschen Oebrauch des aliqitid



208 Latcinisclie Sp r aclileli re.

als A(lverl)inm spricht, sind wir zwar mit ilnn einverstanden,

allein er hätte doch die Stelle pro P. Sestlo Cap. 4. § 10. lle-

cita^ quaeso , P. Sesti^ quid decreverint Capuae decuriones
— ut iatn puerilis tun vox possit aliquid signißcare iniinicis

7iostris
,
quidnam^ quom se conoborai it ^ effcctura esse videa-

iur , die man ihm leicht entgegenstellen könnte , nicht unberiick-

sichtiget lassen sollen. Eben so müssen wir etrtailela, wenn
Ilr. K. S. 172 fg. nihil aliud quam als unclassisch bezeichnet.

Auch die classisohe Prosa kannte diese Wendung in bestimmter

Kezieluing, worüber Reo jüngst in diesen Jahrbb. Bd. 22. rii't. 2.

S. 171 fg. ausführlicher gesprochen hat. Man füge zu den dort

citirten Stellen noch pro C Rabirio perd. reo Cap. 2. § 4. hin-

zu, wo es heisst: Abitur eiiim nihil aliud in hac caussa, Qui-

riles
,
quainiit nullum sil po^thac in re publica publicum con-

silium etc. Q«ß/« braucht man nämlich hier, wcini man die Re-
densart prägnant nimmt und eine Gradation in Gedanken hat.

Auch S. 403., wollr. K. bei quamxon derselben Wendung spricht,

ist er noch nicht mit der Sache im Reinen.

Unter apud S. 113. hätte sich II. K. Aielleiclit noch über die

in der lateinischen Umgangssprache gewöhnlichen Ausdrücke apud

forum., apud viUun verbreiten und nachweisen können, wieweit

dieselben noch von uns im Lateinschreiben nachzuahmen seien. —
Wie assecla S, 116. hätte Ilr, K. wohl auch der Form assecula

oder adsecula., welche bei Cicero fast immer in den bestenlland-

schriften sich findet
, gedenken sollen.

Bei bellißerare S. 126. war nicht blos zu erwähnen, dass es

ein seltenes Wort sei, sondern vielmehr anzugeben, wie es ge-

braucht werde. Denn es steht nicht einfach für bellum gerere,

bellare., wie Ilr. K. angiebt, sondern soll, wo es gebraucht wird,

einen gewissen feierlichen Klang haben. Es bedeutet das förm-

liche, feierliche und kunstgerechte Kriegführen und ähnelt in

übergetragener Bedeutung unserem einen Strauss auskämpfen.,

was wir ebenfalls mit feierlichem Tone zu brauclien pllcgen. So

schon bei Ennius (Cic. de offic lib. Cap. 12.) Nee cauponantes

bellum, sed belligerantes^ Ferro ^ non auro vi/a7n cernamua

utrique. So in der Nachahmung bei Livius Buch 31. Cap. 16.

Cum Gallis tumultualum verius quam belligcratum , wo bellige-

ratum ebenfalls das feierliche, förmliche Kriegfuhren bezeich-

nen soll, im Gegensatz zu dem tumultus im römischen Sinne.

So kommt es nun auch zweimal, wie es scheint, bei Cicero vor.

Einmal in der Rede pro M. Fonleio Cap, 12. § 'liS. Excitandus no-

bis eriL ab inferis C. Marius, qui Induciomaro isti min,aci atque

adroganti par in belligerando esse possii. Denn in bellige-

rando., was die Volgata hat, möchten wir jetzt lieber schreiben,

als in hello gerendo mit Facrni nach der X'aticanhandschrift, die

in belligerendo lies't, herstellen. FJs ist hier in belligerando in

dem von uns oben bezeiclineten feierlichen Tone nach dem ganzen
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Zusamraonlian^e das Richtigste uiul der Sclireiber der Vatican-

liandschriit gerieth leicht aus \ ersehen auf die bei der Trcii-

iiuiiii; gewöluiiichc Endung gerendo» Jn demselben Sinne steht

CS nun auch bei Cicero in der Rede ad Q//i/ ites posl red. Cap,

8. § 19. (/uo7iiatn Jiobis — iionsolum cum his
^

qiii haec dcbe/e

vohiissent, sed eliam cum foi tuna belügerundnin fuit. Aus der

eigenthiimlicheu Bedeutung nun, die der Lateiner mit diesem
Worte zu verknüpfen gewohnt war, geht nun von selbst liervor,

warum, während bellum gerere als einfacher Ausdruck fiir Krieg
fuhren so häufig vorkommt , dagegen belligerare zu allen Zeiten

und bei allen Schriftstellern so selten sich findet.

S. 120. nimmt Hr. K. mit Recht die lateinisclie Wendung:
Est ei meliusfactum in Schutz, allein er that doch Unrecht, sie

im Deutschen wieder zu geben: ihm ist besser geworden^ er

hat sich gebessert. Die latehiische Redensart sagt etwas melu',

als die deutsche. So in den Tuscul. lib. I. Cap. o5. § 66. Pom-
peio ., nuslro familiari., cum gracicer aegrotasset JSeapoli , ?ne-

lius estfact?im, wo das letztere die Genesung nicht blos einen

Grad der Besserung ausdrücken soll. Man vergj. unsere Bemer-
kung zu der Stelle S. 120. Nicht ganz richtig wollen uns auch
Bestinnnungen vorkommen, wie S. 128. .,^Blaterare dummes
Zeug schwatzen., ein gemeines Wort der Komiker, von einigen

spätem Nachklassikern wieder vorgesucht. *•' So gewinnt der Un-
geübtere leicht eine falsche Vorstellung von dem lateinischen

Spracligange. Die Sache verhalt sich vielmehr so. Die älteren

Dichter, namentlich die Komiker, nahmen Vieles aus der gewohn-
lichen Sprache an, was in der besseren (klassischen) Zeit zu-

rückgedrängt ward als gemein und für den höhern Stil unbrauch-

bar. Später aber, als der seniio urbanus oücr liomanus im engeren
Sinne, der Stadtton, sich nicht mehr unverfälscht erhalten konnte,

und die gemeine Sprache auch ihre Rechte wieder mit üben
wollte, kamen diese Wörter, die nie verloren gegangen, sondern
in der gemeinen Sprache immerfort gelebt hatten, wie von selbst

wieder mit in Gebrauch. Sie wurden also nicht vorgesuchf,

sondern nur nicht mehr aus der Schriitsprache, in die sie sich wie-

der mit eindrängten, zurückgewiesen, und wohl nur in höchst

seltenen Fällen war es ein absichtliches Ilervorsuchen alter Wör-
ter, wenn dergleichen, was Jahrhunderte lang aus der Schrift-

sprache hatte weichen müssen, wieder ui derselben zum Vor-
scheine kam.

Unter dem Worte cogitatio S. 14.'). geht Ilr. K. wohl zu weit,

wenn er statt cogitalio?ies Gedanken, als Bezeichnung dessen, was
man denkt, allemal cogitata verlangt. Die Handlung des Den-
kens und das Gedachte selbst gränzt bei manchen Ausdrücken
zu nahe an einander, als dass der Lateiner überall jenen Unter-

schied fest gehalten hätte. Man vergl, nur Stellen, wie7'//6(v//. lib.

I. Cap. 3. §. 0. sed mandare (jueuKjuaui titteris cogitalioues suas.

A . Jahrö.f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXIU. Hfl 2. 14
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quieaa nee disponere 7iec illustrare possit, nee delectalione aliqna

iidlicere lectorem , hominis est i/itewperanler abtitenlis et olio

et lilteris , und so an vielen andern Stellen, wogegen das vor-

geschlagene cogitata Avcniger häufig bei Cicero ist. Bei v?i-

minalis^ was Hr. K. mit Recht verwirft, hätte wohl der römi-

sclien quaestio im engeren Sinne und des iudicium publicum er-

wähnt werden sollen, da man, wenigstens in acht römischen \er-

hältnissen , sich mit diesen Ausdrücken öfters helfen kann.

S. 165. hätte es bei der Erörterung des Gebrauches der

Präposition cum wohl etwas schärfer hervorgehoben werden sol-

len , warum man zwar sagen kann : P. Clodius cum ves'e muLie-

bri dornt Caesaris comprehcnstis est^ nicht aber homo iste cum
adunco naso statt homo iste adunco ?iaso, warum man in Stel-

len, wie bei Cic. Accus, lib. IV. Cap. 27. § 62. zu schreiben liati

Erat etiam ras rinariutn, ex una gemma pergrandi, tiulla

excüvata manubrio aureo, nicht cum manuhiio aureo, wie man
sonst las (man sehe Zumpt zu der Stelle S. 713.), und warum
man nun auch in L. Pisotiem Cap. 28. § 68. nach der besten hand-

bclirifllichen Auctorität herzustellen liaben wird: is quom istum

adulescente?n iani tu7n hac dis irata fronte vidisset^non fastidi-

vit eius amicitiam, quom esset praesertim adpetitus., wo man
jetzt cum hac diis irata fronte liest , Mas kaum lateinisch zu

sein scheint. Hr. K. war für sich schon auf dem rechten Wege,
wenn er Wendungen, wXcPinxerat Diamnn cum arcu in humeris

H. s w. fVir unlateinisch erklärte. — Unter debitum S. 169.,

was Ilr, K. ganz richtig bestimmt hat, war wohl neben aes a/ie-

nuvi
,
pecunia debita auch des Ausdruckes pecunia credita in an-

derem Sinne zu erwähnen, da die pecuniae crerf?7oe,active Schuld-

posten, eine grosse Rolle in den römischen Prozessen spielen und

der Anlanger die Begriffe leicht verwechselt.

JNicht ganz richtig heisst es auch S. 180, „ö/ris causa

zum Scheine nur ein paarmal bei Cicero und sonst sehr selten,

so dass es lieber vermieden werde." Dicis caussa bedeutet weder

%um Scheine noch möchte ein Grund vorhanden sein, Marum man
es an seinem Platze nicht brauchen sollte. Dicis caussa= Ölyirjg

%ciQiv , vöpov xccQLV hcisst für den Fall , dass man sich bei ei-

ner Sache einem richterlichen Ausspruche, einer richterlichen

Untersuchung zu unterwerfen hat, und drückt etwa unser://»
den äussersten Fcdl^ aus. So bei Cic. in der Accusat. lib. IV.

Cap. 24. § 53. Ac tarnen., ut passet dicere se emisse , Archaga-
tho imperat , ut Ulis aliquid

,
quoruni argentum fuerat , num-

viulorum dicis caussa dar et. ^ wo die Worte: ut passet dicere

se emisse., schon ausdrücken, dass es zum Scheine geschehe,

das dicis caz/ssa aber nur auf den äussersten Fall bedeuten soll.

So ad Attic. lib. I. Ep. 18. § 5. Metellus est consrd egregius et

nos aniat., sed imminuit auctoritatem suain^ quod habet dicis

caussa promulgatum idcm illud de Clodio., wo dicis caussa,
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was durch Orelli auch aiisserh'cli mehr gesitliert worden Isf,

ebenfalls nicht zum Scheine^ sondern für den ausserslen, für
den schlimmsien Fall bedeuten soll. Hr. K. liätte daher dar-

auf aufmerksam machen sollen, wie man zum Scheine durcli

simnlatio?ie, specie oder durch eine Umschreibung zu geben, da-

gegen dicis canssa^ eine Formel, die im gemeinen Leben gewiss

öfters gebraucht ward, an seinem Platze richtig zu brauchen habe.

Denn der Umstand, dass es nur ein paar 31al bei Cicero vorkommt,

kann es docli noch niclit von dem Gebrauche ausschliesscn, zumal

diese Formel auch noch anderwärts öfters gebraucht worden ist.

Wie vieles würden wir uns auf diese Weise entgehen lassen? —
S. 201. empfiehlt Hr. K. statt in risian erumpere lieber cachinnari

zusagen, doch wird man jetzt wohl mit Zumpt zu den Verri-

nischen Reden S. 481. überall die active Form cachinnare anzu-

erkennen haben. Unter exercere hätte Hr. K. S. 210. wohl dar-

auf aufmerksam machen sollen, dass der Lateiner, wenn von kör-

perlichen Uebungen die Rede ist, lieber statt iuvenes exercentur

sagt Corpora iuvenum exercentur u. dergl. m. S. 211. war vor der

erst in der spätem Prosa üblichen, aber jetzt oft gebrauchten Re-
densart se exhibere n^ch Madvig's Opusc. Acad, p. 487. zu warnen.

Ferner scheint Hr. K. S. 221. im Irrthum zu sein, wenn er die Aecht-

heit der von den Gelelu'ten verworfenen Wendung iudicium fei're

mit Cicero orat. in toga ca7id. p. 525. edit. Orelli beweisen will,

wo es heisst : Qua re praeclara diceiilur iudicia tulisse, s/, qui

infilianteni Lusciuin coiidemnarunt ^ Catilinam absolverint coii-

fU^nlem. Hieraus kann man nicht schliessen, dass die Lateiner

iudicia ferre^ wie sententias ferre^ als bestimmte Redensart

gebraucht haben, sondern es werden hier die sententiae ^ denen

das /erre eigentlich zukam, nur per aaza'x^QTjöLV s. abusionern

iudicia genannt , weil sie ein iudicium entliielten. Und nur in

einer solchen Verbindung war es dem Lateiner möglich iudicia

/t'/re zu sagen. Wäre nicht von Richtern, die auf Stimmtäfei-

chen ihr Urtheil über eine Person abzugeben hatten, die Rede,

so würde Cicero nicht haben die Wendung iudicia ferre seiner

Rede geben können. S. 222., wo Hr. K. von fides spricht, hätte

er können als acht lateinischen Ausdruck für Glaube an Golt

im guten Sinne erwähnen opinio dci, wie z. B. Cicero in den
Tuscul. Buch 1. Cap. 1.3. § 30. sagt: cuius mentem non imbiie-

rit opinio deoruui , mit unserer Anmerkung S. 38. , so wie er

S. 223., wo er quem ad Jlnent? in der Bedeutung: in welcher

Absicht? mit Recht verwirft, hätte der acht lateinischen und je-

ner zu substituirenden Wendung quid] spectans? was der Latei-

ner namentlich in lebhafterer Rede häufig, wie der Grieche sein

Tt öxoTctÖv XT£. braucht, u. s. w. gedenken können, da meist Mangel
an besseren Wendungen nach den schlechteren greifen lässt.

S. 270. konnte wegen se insinuare^ was von Orelli zu Cic. Tusc.

p. 425. für Cicero bezweifelt worden war, noch auf Zumpt zu

14*
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den Verriii. Reden Bd. 1. S. 579. verwiesen werden, der se iiisinuare

ebenfalls genugsam geschützt hat. Zu S. 273. ist zu bemerken,
dass inleifatio in der Rede pro P. Sesfio Cap. 37. § 79. nach den
neuesten kritisclien Ausgaben nicht mehr als blosse Conjectur zu
betrachten sein dürfte. Zu den Wörtern, die, wie wir glauben,

Hr. K. mit Unrecht vergessen hat ,
gehören mehrere verba com-

posita, die man heutzutage oft wie simplicia braucht, ohne auf

die durch die Zusammensetzung veränderte Redeutung zu achten,

wozu wir z. B. pe?peti rechnen, was S. 357. einer PJrwähnung be-

durft hätte, da man es oft für das einfache /;«^/ fälschlich braucht.

S. 361. entscheidet sich Hr. K. in Bezug auf die Stelle in den
Tuscul, Buch 5. Cap. 41. § 121. für das Adjectivum phiiosophus^

allein die Sache ist noch sehr zweifelhaft. Man vergl. unsere Be-
merkung zu der SteUe S. 606 fg., da jetzt wohl nach Nonius
daselbst ad phüosophiae scriptiones statt ad phiiosophas oder

philosophicas scriptiones zu schreiben sein möchte. Denen von
uns beigebrachten Stellen kann man noch Rlinius Encyclop. Buch
13. Cap. 27. hinzufügen, wo es heisst: in his libiis scripta erant

philosophiae Pythogoricae, xn\ä weiter unten: quia phUosophiae
scripta essent. Demi aucli die spätere Prosa perhorrescirte Adje-

ctiven, wie philosophicus oüttr philosophus. Zu S. 371. bemer-
ken wir, dass non jiossum cpiiii ohne fticere wohl unklassiscli, aber

niclit unlateinisch ist , wie Hr. K. anzunehmen scheint. — S. 456.

war spec/we// nicht zu übergehen, ein Wort, dem man öfters

nicht nur eine falsche Bedeutung unterlegt, sondern auch einen

Plural gegeben hat, den es in der classischen Sprache nicht liatte.

Man vergl. Rec. zu den Tuscul. S. 41. a. S. 462. war unter stib

auch der Wendung in persona^ richtiger als siib persona in der

classisclien Spi-aclie, zu gedenken. — S. 483. unter ttieri war wohl

zu erwähnen , dass Cicero nicht leiclit tultiis sinn statt tutatus

siim oder eine andere Wendung braucht, tuitus est statt defen-

dit, iulaltts est findet sich aber in neueren Schriften oft. End-
lich komite S. 504. , wo Hr. K. das fatale Wort i'ersio als Ueber-
setzung zu beseitigen sucht, bemerkt werden, wie der Lateiner sein

Utterae braucht, um das Substantiv Uebersetzu?ig wiedar zu ge-

ben. Man sehe Rec. zu den Tuscul. S. 5. und in den qiiaeslt.

Tüll. lib. I. S. 73 fgg.

Diess hauptsächlich war es, was wir bei einer Durchsicht

der obigen Schrift nachtragen zu müssen glaubten. Dagegen
danken wir dem Hrn. Verf. fiir vielfache Relehrung, die auch uns

aus seiner Schrift zu Theil ward, und empfehlen namentlich jün-

geren Freunden der gewählteren Latinität das verdienstliche Werk
des würdigen Veteranen zur fleis&igen Benutzung.

lleinhol d Kl ot z.
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Bibliogiaphischc Berichte.

-lVii französischen Lesehüchcni für alle Alterjstufen ist gewiss kein

3Iangel ; m enigstcns glaubt Ucc. dicss in seinen früheren BericIUen

hinlänglich nachgewiesen zu haben , und jeder Messkatalog liefert

neue Beweise davon. Diese Erscheinung hat ihren guten Grund iu

dem, in stetem Zunehmen hegrifl'cnen Bestreben der üeutsclien, der

Sprache ihres ISachbarvolkes müclitig zu werden , und dieses Bestre-

hen lägst auch hei dem unleugbar zunehmenden Verkehr mit Frank-

reich gewiss sobald keine Verminderung, sondern vor der Hand we-

nigstens eher noch eine fortwälirendc Steigerung zu. Üaher kömmt
es, dass früher erschienene Lesebücher, welche sich vor ihres Glei-

chen einigermassen auszeichneten, neu aufgelegt Murden, z. B. :

jVeiics französisches Lesebuch für Gymnasien und höhere liürgerschulen.

Herausgegeben von P. J. Leloiip. Dritte Auflage, durchgesehen und

verbessert von P. J. Jf'cckers , Lehrer d. fr. Spr. a. d. Uealscluile zu

Mainz. Mainz (Kupferberg) I80G. Vill u. 304 S. nebst 60 S. Wör-
terverzeichniss. 8. (16 Gr), dessen neuester Herausgeber sein Ge-

schick zu dergleichen Bearbeitungen schon durch seine Lc^ons fran^aises

de littcrature et de moralc, ou recueil cn jirose et en vers des jdus heaux

morceaux de la litteratnre des deux dcrn'^rs siccles (welches Buch zu

Mainz [h, Wirth] 1834 erschien) hinlänglich kund gegeben und der

namentlich dem Wörterverzeichnisse seine giösste Aufmerksamkeit zu-

gewendet hat, in welches er auch die üun etwa noch nöthig schei-

nenden Erläuterungen aufnahm, statt sie — wodurch die Ucberein-

stimmung der Seitenzahl mit den früheren Auflagen verloren gegan-

gen wäre — in besondere Noten zu verweisen. Das Werk ist für An-

fÜDger und für Geübtere brauchbar, indem es in seiner ersten Ab-

theilung (S. 1 — 116.) einzelne Sätze, Anekdoten, kurze Erzählungen,

geographische und naturhistorische Stücke, Fabeln (in Prosa und iu

Versen), in seiner zweiten dagegen (S. 117 — 304.) Muster der Erzäh-

lung, der Brief- und Gesprächjform , der Beschreibung, des Lehr-

vortrags, des oratorisclien und {>()etisclien Stils enthält. Das nützlicliu

Buch wird sicher in seiner neuen Gestalt sich des iiUen Beifalls zu

erfreuen haben. — Als neue Ausgaben nützlicher Lesebiicher »ind

ferner im Jahre 1837 hei V. VOIckmar iu Iiei|)zig erschienen: Les

avantiircs de Tclcniaquc par Fäiclon , nvec un vocabulaire ü Vusugc des

ecoles par Ch. Schiebler (0. Aufl. 15 gr); — lUsloire de Charles XII

par J'oltaire , avec vn vocabulaire u Vusage des ecoles par Thibuitt (4.

Aufl. 8 gr.) ; — Abrd'gc du voyage du jcunc /inucharsis en Grece daus

le milicu du qualrivmc siede avant Cere vulguire. Ouvragc de fcu M,

Cubbe liarthi'lnny. yirrange ä Vusage des cooles par Meynier. Avec

une carte de l'ancienne Grecc. 6mc edilion de nouvenu revuc , cor-

rigte et auguienlee par Ch. Schiebler (1 Thir.). Besonders empfehio

ich darunter die neue Aus";abe des V oltaircschen Charles XII. und
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nach Ihr den Anacharsia, denn ich kann durchaud nicht wünschen,

dass Teleniaque noch heut zu Tage häuflg in Schulen gelesen wird.

Er passt nicht mehr in die Hände unserer Knaben und man fängt dieää

nliinälig wohl zu fühlen an, wesi^halh auch z. B. der Umstand,

dass Jacotot gerade an dieses Bach mit seinen süsslichen Sitaationcn

die Erläuterung seiner Lehrmethode geknüpft hat, diesem neuen

Unterrichtsgange an verschiedenen Orten hindernd in den Weg getre-

ten ist. Ueher die Einrichtung der genannten Ausgaben brauche ich

nichts weiter zu sagen; es ist die gewöhnliche: der Text, ein Wör-
terbuch und ein Paar Anmerkungen von verschiedenem Gehalte. Dasa

die Anmerkungen nicht unter dem Texte stehen , sondern am Schlüsse

zusammen geordnet sind, kann ich nicht gut heissen. An diese neu

aufgelegten Lesebücher schliessen sich einige an, die uns 1837 zum
ersten Male dargeboten wurden. Empfehlcnswerth ist darunter ded

Prof. de Taillez Choix de lectures extraites des productions modernes de

la lUtcraUire frau^aise , enriclii des dialogues sur le conlenu des lectures

et de mots allemands pour en faciliter Vinlelligence, ä Vusagc des prc-

miers classcs des etablissemcns d Instruction de Cun et de Vautre sexe. 10

Bogen gr. 8. München, bei Finsterlin (12 gr.); -^ ein Buch, wel-

chem die beigegebnen Uebungen und Unterhaltungen einen besondern

Werth verleihen. Dahin gehört auch: Exercices pour corriger et

animer le ton de la lectiire et pour rclever le sentiment moral par Jean

Ferdinand Schlez. Traduit de Vallemand par Jean Hahn. Giessen

(Heyer) 1837. VI. u. 88 S. 8. (8 gr.) Dieses Buch ist die von einem

jungen Gelehrten, der sich mehrere Jahre in Frankreich aufgehalten,

veranstaltete Uebersetzung des ersten Abschnittes des bekannten Denk-

freundes von Schlez , und so wie das Original schon früher vom Rec.

in diesen Jbb. als recht ansprechend gerühmt worden, so ist auch diese

Uehertragung als französisches Lesebüchlein sehr zu empfehlen , da

sie ganz in dem kindlichen Tone der Urschrift und von Verstössen

frei gehalten ist. Aus dem Jahre 1836 hole ich noch 2 Werkchen

nach , die weitere A'erbrcitung verdienen : 1) Französisches Lesebuch

für höhere Bürgerschulen und Gymnasien. Herausgegeben von C. Pc-

ters unA E. IVeyden, Lehrern an der höheren Bürgerschule zu Cöln.

Cöln, b. Renard u. Dubyen. VI u. 237 S. 8. (16 gr.); 2) Franzö-

sisches Elementarwerk für die mittleren Classen der Alilitärsclndcn und

Gymnasien. Zum Uebersetzen aus dem Französischen ins Deutsche,

Herausgegehen von Dr. Fr. Schnitze, Prof. der kön. preuss. Ritter-

ncademic zu Liegnitz. Mit einem Wortregister, einem Register der

Eigennamen und der militärischen Kunstausdrücke. Halle, b, Anton.

IV u. 4-J8 S. 8. (18 gr.). Nr. 1. ist zwar ursprünglich für die Scbulo

ausgearbeitet worden, an welcher die Herausgeber selbst wirken,

allein da es sich durch eine höchst ansprechende Auswahl belehrender

und anziehender Abschnitte empfiehlt, verdient es auch anderwärts

Eingang zu finden. Es zerfällt in vier Abschnitte: a) Conversations;

h) Explication de quelques locutions proverbiales; c) Narrations et

Descriptions ; d) Biographies. Darin fiaden sich Aufsätze von Ancil-
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lun, Bcrcmin, BufTon, Cliiiteaiiltriani] , Cinier, Fo.V , A. v. Humboldt,

Lacretelle , Marie, Alignet, Piciiril , Si'gtir, Voltaiie u. A. Beige-

geben sind einigH erklärende Anmerkungen, die sieh aber fast nur

niif Worterklärung und Synonymik beziehen , da die Herausgeber mit

Hecht voraussetzen, das3 die LeJirer, weiclie sich dieses IJuehs bei

ihrem Unterrichte bedienen m ollen, der grammatischen Erklärung

selbst gewachsen sind. Ein Würterliuch lehlt, aber llec. hält auch

diese Zugabe nicht für durchaus notinvendig, indem es ja der franzö-

bischcn Wörterbücher so viele und so billige (freilich mitunter des

billigen Preises MCgen auch so augenverderbende) giebt , dass leicht

jeder Schüler in den Besitz eines solchen gelangen kann. JVr. 2, bei

dessen Druck eine sehr grosse Siiarsamkeit beobaclitct worden und da*

hauiitfächllch für Militärschulen bestimmt und geeignet ist
, enthält

zwei Hauptabthciiungen oder (Jursus. Der erste ist grösstentheils aus

Cliantreau's Elemens d'histoire nüiitaire (Paris 180ß) entnommen; der

zweite enthält eine Geographie historiqae et militaire de la France.

Im ersten Cursus ist von dem Nutzen der Geschichte für das Militär,

von den Tugenden des Kriegers u. dgl. die Rede; im zweiten dage-

gen hebt Hr. S. bei Angabe der Departements und bedeutendsten Orte

Frankreichs wichtige Facta aus der älteren und neueren Kriegsge-

t-cbicbte hervor und schildert sie nach guten französischen Mustern.

Leider hat er sich hierbei oft verleiten lassen , Irrthümer in der Ge-

»•chichtserzählung unverbcssert aufzunehmen. Aus dem Jahre 183a

habe ich noch ein hierher gehöriges Buch anzuführen, das »ich durch

zweckmässigen Inhalt besonders auszeichnet: Manuel des amatairs de

ta laiigue fran^aise , ou recueil de morceaux mtciessans de la lilii'ratitre

fraii(;aisc en prose et en vers , ti'res des ouvrages Ict plus cvUbrcs , arran-

ges par ordre gradue et accompagnes de notices biographiques et de notcs

explicatives en allemand par //. M. Mclford, lecteur ii l'universile de

Götiingen. Göttingen, h, Dietcrich. Ir. Thcil: VllI u. 152 S. 8.

C!)gr.); 2r. Theil: AI u. 15(> S. 8. (9 gr.). Der Herausgeber ist

^cllon durch sein 1834 bei Vicweg in Brannschweig erschienenes und

1837 neu aufgelegtes englisches Lesebuch als Kenner der neueren

Sprachen und als gesclimackvoller Sammler bekannt, und er hat sich

in diesem Buche aufs neue als solchen bewährt. Der erste Theil oder

Lehrgang zerfällt in 3 Unterabtheilungen, deren erste leichte kurze

Uebuiigssätze , kleine Erzählungen und ein Berqnin'sches Drama (L"c-

pi'e) , die zweite leichte Briefe von Uacinc., Boileau, Montesquieu,

Rousseau und Voltaire, die dritte Novellen und Erziihlungen von Flo-

rian , Hernardin de St. Pierre und Bouillj enthiilt. Im zweiten Cur-

sns, weldier die vierte, fünfte und sechste Unterabtheilung umfas^t,

finden sich Erzählungen und Schilderungen von Henault , \ oltaire,

Barthelemy, Chateaubriand und Mignet, ferner eine Bede von Racine,

dramaiische Fragmente von V. Hugo, A. de Vigny und A. Dumas,

Gedichte von Boileau, Racine, Voltaire, Bartheh'iny , Florian, Be-

ranger, Delavigne , Lamartine u. s. f. Die ausgewählten Stücke sind

recht zweckmässig und nach einem natürlichen Stufongango geordnet;
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die Anmerkungen werden nach und nach immer sparsamer, ohne et-

vas ^Nichtiges zu übersehen, und bei dem billigen Freise der zwei

Bände ist eine weitere Verbreitung des Buches sehr zu vünschen.

Sehr geeignet für Mädchenschulen ist das bei Osswald in Heidelberg

1837 erschienene Buch : Conscils ä ma fille par liotnlly. Bearbeitet und

vüt einem Jforterbuchc versehen von Prof. G. KissUng , Mauptlchrcr an

der Healanstult zu Ilcilbronii und iifl'entlichem Lehrer der französischeu

Sprache an dieser Anstalt und am Gymnasium daselbst. 2 Bändchen.

8. (1 Thir,). Das Original ist als zweckmässig bekannt und in Frank-

reich mit ausgezeichnetem ßeifall aufgenommen worden; auch hat der

deutsche Herausgeber schon durch seine Edition von Florian's VVilh.

Teil und Numa Pompilius, sowie von Voltaire's Charles XII seine

Fähigkeit zur Lösung einer solchen Aufgabe hinlänglich beurkundet

und ist bei diesem Buche nicht hinter den gerechten Erwartungen zu-

rückgeblieben. — Viele Lehrer greifen jetzt nach Schauspielen, und

nicht mit Unrecht, denn durch ihre Leetüre kann man eher in die

Conversationssprache eingeweiht werden, als durch irgend ein andereä

Werk, Der Speculationsgeist sucht .nun diese Richtung des französi-

schen Sprachstudiums gehörig auszubeuten ; daher werden beständig

französische Theaterstücke in Deutschland nachgedruckt und Schülern

der französischen Sprache durch ein Vocabulaire mundrecht gemacht.

Diesem Umstände verdanken Mir — um nur dasjenige namhaft zu

machen, was mir genauer bekannt geworden — u. a. : 1) Tlteatrc

fran^ais le j)lus moderne ou choi.r de pieces de thcdlre exquises tant avec

quc Sans vocabidaire fran^ais-aUemand. Public par une societc de gens«

de-lettres. IVouvelle suite. Premiere livraison: L'honneur de ma fille.

Vrame en trois actes par M. Ad. d'Enncry. La femme du peuple, drame

en deux actes par MM. Dumersan et Alexandre. Berlin (Heymann)

1830. 174 S. IG. (8 gr. , das erste Stück besonders mit einem Wör-

terbuche von Moritz Haase 9 gr.). — 2) In derselben Sammlung er-

schien: h'can, comedie cn cinq actes par yilcxandre Dumas (4 gr.).

—

3) In deiuselben Verlag wird noch eine zweite Sammlung der Art un-

ter dem Titel: Thcatre franqais moderne ou choix de pieces de thcdtrc

tiouvellcs representees avec succes sur les theatres de Paris, herausgegeben.

Hieraus besitze ich Serie 1, Livraison 3: Avant, pendant et apres, es-

quisses histortques par MM. Scribe et liougcmont. 130 S. Ifi. (G gr.,

mit Wörterbuch von Siegesmund F'ränkel 5) gr.) ; und: Chut ! Come-

die-vaudeville en deux actes par Scribe. llepresentce pour !a premiere

foU k Paris sur le thcatre du Gymnase - Dramatlque le 2() Mars 18o<'>.

10. 10}) S. (6 gr,, mit einer Erklärung der weniger gebräuchlichen

Wörter 5) gr.). — 4) Thcatre fran^ais moderne, Publie par J. Louis.

Serie IV, 3me livraison : La berlinc de Vemigrc. Drame en cinq actes

par MM. Mdesville et Hestienne. Dessau, in der Hofbuchdruckerei.

183 S. 16. (() gr.). Die vierte Lieferung derselben Serie enthält: Chut

etc. par Scribe. Le drame franrais par Louis. XVI u. 104 S. 1<».

((» gr.), und die fünfte: Le gumin de Paris, Comcdie-vaudeviHe en

deux actes par MM. Uaijard et fanderburch. 111) S. IG. (G gr

}
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Dass diese Sächolclien (sit venia verbo!) nicht (är Schvien geeignet

sind, brauche ich wohl kaum zu versichern, obschon die meistens beige-

fügten Wörterbücher diesen Gedanken rege machen könnten; Erwach-

sene dagegen, die sicli in der französisdien Sprache noch vervollkomm-

nen wollen, mögen sie nicht ohne Nutzen lesen und dadurch zugleich

die Kichtung der neueren Schiile der französischen Dichter kennen

lernen. Für solche Leser bedarf es aber eines Vocabulaire nicht;

bei etwaigem Anstosse schlagen sie in ihrem Dictionnaire nach. — Bei

dieser Gelegenheit kann ich es mir nicht versagen , auf eine in Frank-

reich erschienene Ausgabe der französischen Classikcr hinzuweisen,

die sich durch schönes Papier, correctcn und nicht zu feinen Druck

und ausgezeichnet billige Preise vor den in Deutschland veranstalteten

Ausguben hervorthut, was jetzt viel hcissen will, da man fast in jedem

Intelligenzblatte Schul- und Lesebücher zu unerhört und beispiellos

niedrigen Preisen feilbieten sieht. Der Titel dieser San)mlung lautet:

Classiques fran^ais. Edition trcs correcte , imprimce par Firmin Didot

frcres. Paris, chez Victor iMasson , rue de iVcole de medecine Nr. 4.

183fi, gr. 18. Jedes Bändcthen, welches im Durchschnitt 240 Seiten

enthält, kostet nur einen halben Franc, also etwa 3 gr. und wird in

Deutschland für höchstens 4 gr. überall geliefert werden können. Er-

schienen sind in dieser Sammlung bereits nachfolgende Werke: J. Ra-

cine theatre, 4 Bdchen ; L. Racine la religion 1 Bdch., BoÜcau 3 B.,

Fentlon Tclemaque 2 B. , P. et Th. Corneille 5 B. , Crebillon 2 B.

Moliere 8 B. , Regnard 5 B. , La Fontaine fahles 2 B. , La Fontaine

theatre 1 B., J. B. Rousseau 2 B., Bossuet oraisons funcbres et histoire

universelle 3 B. , Massillnn petit careme 1 B. , Flcchier 2 B , Mon-
tesquieu espvit des lois 6 B. , Ej. grandeur des Romains IB., Ej.

lettres persanes 2B., Ej. oeuvres melees 2 B. , Voltaire Henriade 1 B.,

Ej. tlu'ätre 12 B. , Ej. poömcs 1 B. , Ej. siccle de Louis \1V ii B
,

Ej. Charles XII 1 B. , Ej. histoire de Russie 2 B. , Ej. essai sur les

rooeurs 10 B. , Ej. dictionnaire philosoph. 14 B. , Ej. melanges liisto-

riqucs 6 B. , J. J. Rousseau Emile 4 B., Labruyere caracteres 3 B.,

Pascal les provinciales 3 B. , La Rochefoiicauld maximes 1 B. , Nicole

pensees 1 B. , Lesage (iil Blas 5 B , Ej. Diable boiteux 2 B., Flo-

rian Gonzalve de Cordouc 2B., Vertot revolutions rouuiines 4 B.,

Ej. revolutions de Suede 2 B. , Ej. revolutions de Portugal 1 B., St.

Real conj. contre Venise 1 B. , IMalherbc 1 B. , Clement Marot 1 B,
Regnier I B., Gresset 2 B. , Beaumarchais 3 B. , Piron 2 B. , Ber-

nard 1 B., Dufresny 2 B. , Dubclloy 2 B. , Colardeau 1 B. , Favart

3 B. , Sedaine 3 B. — Lizwischen erschien ferner die Fortsetzung des

Alahii^schen Lehrbuchs der französischen Sprache (Berlin , b, Plahn).

Von 1830 — 1835 war bereits der 1. und 2. Theil herausgekommen
;

auf diese ist denn nun der 3. gefolgt, dessen 1. Ilert(70 S. 8.) dip.

1 — 20 des Don (Quichotte de l.r Manche traduit par Florian und das

2. Heft (70 S.) Cap. 20 — 34 desselben W.^rkes enthält (Pr. des 3.

Theils 12 gr.). Ich zweifle nicht, dass auch diese Ausgabe der ele-

ganten Französirung des tapfcru Ritters Liebhaber finden wird. Eben-
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tiilU als Fortsetzung^ wurde versandt des llcissigcn Orclli französiscJter

Chrestomathie zweiter prosaischer Theil , enthaltend eine Auswahl von

historischen Darstellungen , Biographicen , Naturschilderungen , Reisc-

bcschreibungen , nebst einem historischen Drama, mit Anmerkungen tind

häufiger Hinweisung auf die Sprachlehre von Hirzel, für mittlere Clas-

nen herausgegeben. Zürich ( Schuitliess ) 1837. 3-8 S. 8. (18 gr.).

Ein recht hrauchbares üiich. VüUständig liegtauch wieder die bc^^te

franzusiäclie Chrestomntiiie , weiche wir bis jetzt in Deutschland be-

sitzen, vor uns, ich meine das in der Nauck'schen Buchliandlung zu

Herlin erschienene Handbuch der französischen Sprache und Lilteraliir,

oder Auswahl interessanter , chronologisch geordneter Stücke aus den

classischeri französischen Prosaisten und Dichtern , nebst Nachrichten von

den Verf. und ihren IVerken^ von L. Idelcr und H. Noltc. Der erste

Hand (33 Bogen in gr.
8,J

enthält die Prosaiker von Babelais bis zum
Ausbruch der Bevohition und erschien 1838 in der neunten Auflage

;

der zweite Band (40 Bogen) umfasst die Dichter bis zu demselben

Zeitpunkte und erschien 1837 in der sechsten Auflage; der dritte Band

(39 Bogen) führt die Prosaisten der neuern und neuesten Zeit auf und

kam 183f» in der zweiten Auflage heraus, während der vierte Band

(-131 Bogen), welcher die Dichter der neuesten Zeit enthält, 1835

zum ersten Male ans Licht trat. Der Preis eines jeden Bandes ist

1 Thir. gr. und der Druck ist äusserst ökonomisch. Es wird nicht

unpassend sein, hier auch eine französische Zeitschrift , die im Jahre

183Ö ihren Lauf begann, der Vollständigkeit wegen zu erwähnen, da

sie nichts als ein grösseres Lesebuch , eine neue Art von Chrestoma-

thie ist, die in einzelnen Blättern erscheint und sich bis in's Unend-

liche fortsetzen lässt, so lange sich Abonnenten dazu finden. Der

Titel lautet: Musee fran^ais. Choix de lillcratnre, tire de meillcurs

auteurs taut anciens que moderne par 0. L. B. JFolff, Prof. et Dr. , et

C. Schütz , Dr. Bielefeld , bei Velhagen und Klasing. (Der Jahrgang

von 52 Bogen 2 Thlr.). Die Auswahl der aufgenommenen Stücke ent-

sprach, soweit Ilec. ihnen gefolgt ist, billigen Anforderungen.

Auch an Uebungsbüchern zum Uebersetzen aus dem Deutschen in s

Französische herrscht durchaus kein Mangel. Neuere Werke der Art,

die sich empfehlen lassen, sind : 1) Vcbungsaufgaben zum Uebersetzen ins

Französische und zum Sprechen desselben mit beigefügten Andeutungen vieler

Jl'ortc, Gallicismen und Synonymen von Xavier Sanguin. Gotha (Müller)

183ß. II und 240 S. 8. (12 gr.). Der Verf. dieses Buchs hat sämmtlicho

Abschnitte aus dem Französischen in's Deutsche übersetzt und hier

zum Zwecke der Rückübersetzung zusammengestellt. Anekdoten und

Geschichten füllen die ersten 100 Seiten; dann folgen Briefe, Ge-

spräche und Synonymen. Die Auswahl lässt sich im Ganzen billigen.

— 2) Das Buch : Hebungen im Uebersetzen aus dem Deutschen in's

Französische in grammatischer Reihenfolge. Eine Zugabe zu jeder fran-

zösischen Sprachlehre. Von Dr. De Fclice und Dr. F. E. Feiler , Leh-

rern an der öffentlichen Handelslehranstalt in Leipzig. Leipzig (Gco.

Wigand) 1836. V u. 138 S. 8. (12 gr.) ist ebenfalls ursprünglich
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französisch geschrieben und zu demselben Zwecke, wie das vorherge-

hende Werkchen , von dem deutschen Mitherausgeber in unsere Mut-

tersprache übertragen worden. Die Aufgaben bezichen sich nur auf

die Formenlehre; es wird aber recht zweckmässig «sein, >venn sich die

Verfl'. auch zur Bearbeitung eines ähnlichen Hülfsbuches für die Syntax

entschliessen. Um den Gebrauch des Buches für die Anfänger zu er-

leichtern , haben die Verff. die einzelnen Aufgaben mit zwischenzeilig

beigefügten französischen Wörtern versehen und die Wortstellung

durch Zahlen angedeutet, welche Unterstützungen jedoch im Verlaufe

immer mehr weggeblieben sind. — 3) Lobenswerth ist das, auch für

Anfänger bestimmte Ucbungshuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen

ins Französische. Nebst einer Sammlung von französischen Lesestücken,

für Pädagogien und Gymnasien , zunächst zu Kreizncr^s Grammatik der

französischen Sprache gehörig. Erste Abtheilung für Anfänger. A'on

M. Kreisner, a. o. Prof. am Gymnasium zu Weilburg. Mainz (Kupfer-

berg) 1836. VI und 186 S. 8. (9 gr.). Wir finden hier recht zweck-

mässige Beispiele über Haupt-, Bei-, Zahlwörter, Pronomina, Zeit-

wörter, Adverbia, Präpositionen, Bindewörter, Participien, mit be-

ständiger Berücksichtigung der unten noch näher zu besprechenden

Grammatik desselben Verf.s. — 4) Für Geübtere sind bestimmt und

ebenfalls empfehlenswerth die Französischen Stylübungen , bestehend in

einer Sammlung von Auszügen mannichfalligen und anziehenden Inhaltes

aus den vorzüglichsten neueren französischen Schriftstellern gevählt und

als Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Franzö-

sische eingerichtet von Dr. de Taillez , Prof. München (Finsterlin)

1836. VI und 237 S. 8. (16 gr.). — Kicht unerwähnt dürfen hier die

Materialien zum Uebersetzen aus dem Deutschen in s Französische für die

obern Gymnasialclassen von Carl Meissner, Conrector am Gymnasium zu

Göttingen. Erstes Heft. Göttingen (Vandenhöck und lluprecht)

1836. VI u. 158 S. 8. (10 gr.) bleiben. Hr M. hat das Buch für

obere Gymnasialclassen bestimmt , für die es allerdings noch am raei-

eten an recht tüchtigen IJebungsbüchern fehlt. Er liat sich dabei der

jetzt fast durchgängig bei Abfassung solcher Bücher beobachteten 3Ie-

thode, Schauspiele oder andere französische Abschnitte zum Zwecke

der Rückübersetzung aus dem Französischen in » Deutsche zu über-

tragen und reichlich mit Iledensarten zu versehen , angesclilosscn. Die

Auswahl ist in Rücksicht auf die Classen , denen das Buch gewidmet

ist, zu empfehlen; nur bedaure ich , dass der Verf. sich im deutschen

Texte zuweilen der französischen Wortstellung zu sehr genähert hat.

Von Grammatiken führe ich diessmal an das ausgezeichnete Werk:

Grammatik der romanischen Sprache von Friedrich Dicz. Bonn 1836.

1. Theil: 334 S. 8. Dieser erste Band — der zweite ist meines Wis-

sens roch nicht erschienen — umfasst die Lautlehre der sechs romani-

schen Hauptsprachen: des Portugiesischen und Spanischen, des Fran-

zösischen und Proven^alischen , des Italienischen und Walachischen.

Die in diesem tüchtigen Werke befolgte vergleichende Darstellungs-

wcise nähert eich derjenigen, welcli« Grimm in seiner dcutficheu Gram-
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mntik eingesclilagen. Kein französischer Sprachforscher uml kein,

seinem Berufe wahrhaft ergebener Lehrer der französi^clien Sprache

kann dieses Werk entbehren. Pomphafter lautet freilich der Titel

eines anderen Buches: Sprachen - Atlas oder neueste synoptische Methode,

Englisch, Französisch, Ilalienisch , SpaniscJi in allen etymologischen

Formen auf eine leichte vnd angenehme Art gleichzeitig zu erlernen.

Mit ticstimmvng vieler allgemeiner Kegeln und einer nach den deutschen

Bedeutungen alphabetisch geordneten Sammlung der gebräuchlichsten

JVörter und Redensarten , die in obigen vier Sprachen oder xvenigstens in

drei derselben gleiche Abstammung erkennen lassen und sich durch ihre

gleichartige Form dem Gedächtnisse einprägen. Von A. v. Gravisi. Guus

(Kcichard) ISoft. 102 S. gr. 8. (1 Thlr.). Ausspraclie und Formen-
lehre sind hier nicht ungenügend behandelt , aber die S;s ntax ist sehr

mangelhaft. Weit mehr leistet : Grammaire fran^aise contenant 1) la

grammaire, 2) la syntaxe , o) la conslruction, 4) la ponctuution, rd-

digce sur un jdan nouvoau et suivie de nombreux exercices par M. E.

Haag
^

prof. de litt. fr. u l'ecole de commerce de Leipzig. Leipzig

(Barth) 1835. 393 S. 8. (l Thlr. ß gr.). Dieses neue Werk des in

diesem Fache schon rühmlich bekannten Verf.s , das sich hauptsächlich

an Lemare anschliesst, vereinigt mit gründlicher Behandlung seines

Stoffes eine beständige Rücksicht auf die Bedürfnisse der deutschen

Schulen. Es bildet zugleich den ersten Theil eines vollständigen Cur-

sus der französischen Sprache (^Cours complel de langue frani^aisc , A

Bde, '4 Thlr. 21 gr.). Der zweite Theil führt den Titel: Cours cam-

ptet d^Analyses , suivi d'un dictionnaire des principales difßcultcs de la

langve fran(^aise resolues par nos plus celebres grammairiens; der dritte

heiast: Dictionnaire des synonymes de la languc fran^aise , suivi dun
dictionnaire des homonymes et des paronymes, und der vierte enthält:

Leclures frangaises , morceaux choisis des meilleurs autcurs dans les dif-

ferens genres de la littcrature. — Bei Kupferberg in Mainz erschien

1836: Grammatik der französischen Sprache. Für Pädagogien iind Gym-
nasien. Aon M. Kreizner , a. o. Prof am Gymnasium zu Weilbnrg.

\1V und 442 S. (20 gr.). Der Verf. fühlte, dass bei allen Bestre-

bungen der neueren Zeit doch noch Manches zur Vervollkommnung

der französischen Sprachlehre nöthig sei , und wünschte daher dnrcli

vorliegendes Wcrkchen sein Scherllein dazu beizutragen. Er liat in

demselben die Formenlehre von der Syntax getrennt; da jedoch das

Erlernen der Formen , besonders bei neueren Sprachen
,
gleich An-

fangs schon mit Uebungen im Uebersetzcn verbunden sein rauss, wenn

es nicht todter Mechanismus bleiben soll, so konnte (Vorr. S. Ill )

nicht wohl umgangen werden, einen Theil des syntactischen Stoffes

mit der Formenlehre zu verliindcn. Daher erscheinen nach jedem Re-

detheile unter der llcbersclirift: „ Syntactische Bemerkungen über den

Gel>rauch dieses Redetheils , " die leichteren Regeln aus der Syntax,

soweit die Uebcrsetzungsübungen solche fodcrn. Li einer Einleitung

tlieilt der Verf. eine kurze Geschichte der französischen Sprac'hc mit,

in der uns nur das uufflcl , dass er gar keine Rücksicht auf den in
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neuester Zeit bemerkbaren Aufschwung der französischen Litteratur

genommen hat. Das übrige Werk zerfällt in 4 Theile: Elenientar-

lehre , Formenlehre, Etymologie, Syntax. Ein Anhang enthält die

Metrik und ein anderer eine Auswahl poetischer Stücke von Dichtern

der alten, mittleren und neueren Zeit, nach den verschiedenen Dicli-

tungsarten geordnet. Es ist nicht zu verkennen, dass das K.'sche

Buch mit Liebe, Sorgfalt, Gründlichkeit und lleissiger Benutzung der

besten schon vorhandenen französischen Sprachlehren geschrieben ist.

In neuer Auflage erschien des Prof. L. de Taillez kurzgefasste fran-

zösische Grammatik vebst zweckmässigen Uebungen zur leichten und

gründlichen Erlermmg der französischen Sprache. ISach einem ganz

neuen Plane bearbeitet. Erster Cursus: Is. Heft (1837 in dritter Auf-

lage); 2s. Heft (1833 in zweiter Auflage); zweiter Cursus (1834 in

zweiter Auflage). München bei Finsterlin, gr. 8. (l Tlilr. 8 gr.).

Das Fach der Wörterbücher hat in der jüngsten Zeit besonders

gewonnen. Schon das Dictionnaire de V Academie war uns in seiner

sechsten Originalausgabe bedeutend verbessert zugekommen, Nodier,

einer der tüchtigsten und scharfsiclitigsten französischen Kritiker und

selbst gründlicher Lexikograph, lässt diesem Wörterbuche die Ge-

rechtigkeit widerfahren , dass sich in demselben kein einziges Wort
und unter allen diesen Wörtern keine einzelne Bedeutung und von die-

sen Bedeutungen keine besondere Anwendung des Sprachgebraucliea

finde, welche nicht von der französischen Akademie einer strengen,

genauen und wiederholten Prüfung und Discussion unterworfen wordea
wäre. Daher kommen die zahlreichen Vermehrungen und Zusätze,

die sich auf jeder Seite zeigen. So füllte z. ß, das Wort
Aimer in der Ausgabe von 1798 11 Zeilen, jetzt 18 Zeilen.

Anatomie -- - - -5- -10
Avoir -- - - -12- -30
ßalanie -- - - -10- -17-
Billet -- - - -11- -17
Brüler -- - - -23- -41
Bureau 10- -18
Cercle -- __-9- -17-
Changer 11- -16
Coeur - _ -, _ - 56 - - 70

Comedio -- _-_7- -23-
Connaitre - - - - - 14 - - 29 -

Conseil 17- -37
De 19 - - 60 -

Dire - - - - _ 45 - - 70

Donner - - - - - 110 - - 156

Eau - - . _ _ 66 - - 77 -

Esprit -- - - -37- -48
Etre 44- -58
Fabrique -- - - -7- -13
Fuire 108 - - 128
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In Deutschland (Leipzig im literarischen .Mixgeuui) begann 1837 eben-

falls ein recht umfassendes Unternehmen der Art : Vollständigstes

französisch • deutsches und deutsch-französisches Handwörterbuch. Nach

den neuesten Bestimmungen und Forschungen herausgegeben von Dr. J.

A. E. Schmidt, Prof. der neueren Sprachen an der Universität Leipzig.

Erstes Heft: 48 S. 4. (Preis für das Heft von 6 Bogen 3 gr.). Dieses

Werk, von welchem monatlich 2 Hefteerscheinen sollen, ist, genau

genommen, ein Auszug aus dem Dict. de l'Ac., dessen Beispiele sogar

beibehalten worden sind. Das Dict. de l'Acad. ist jedoch natürlich,

wie sich aus dem oben angegebnen Verhältnisse heider Werke schon

von selbst ergiebt, weit reichhaltiger, sowohl an Erläuterungen, als

an Beispielen. Ich hebe zur Vergleichung den Artikel Abaisser aus.

Bei Hrn. S. lautet derselbe: ,, Abaisser, v. a. , niederlassen, herun-

terlassen, herablassen, sinken lassen, niedrig machen, abtragen,

niederbiegen, demüthigen, verkleinern , erniedrigen; — la voix die

Stimme sinken lassen, leiser sprechen; — une perpendiculaire eine

senkrechte Linie fällen ; — une equation eine Gleichung (auf einen

niedrigeren Grad) reduciren (bringen); — la päte den Teig breit

drücken. S'abaisser niedriger werden, herabsinken, sich senken, sich

demüthigen, sich erniedrigen; fallen, nachlassen, sich legen; sich

herablassen.''—Im Dict. de l'Acad, lautet derselbe Artikel: „Abaisser,

V. a., faire aller en bas, faire descendre. (Abaisser un störe. Abaisser

une lanterne. Abaissez votre chapeau sur vos yeux. Abaissez vos

regards sur cette plaine.) En terme de Chirurg.: abaisser la cata-

racte, faire descendre le cristallien devenu opaque au fond de l'oeil,

nftn de rendre la vue ä un malade affecte de la cataracte. Abaitscp

eignifie quelquefois diminuer la hauteur d'une chose, p. e. abaisser uno

muraille; abaisser le terrain, la route, une table, lavoix, le ton de

voix (parier plus bas). En geom. : abaisser une perpendiculaire sur

une ligne, mener une perpendiculaire ä une ligne d'un point pris hors

de cette ligne, En algebre: abaisser une equation, reduire ä un

moindre degre, une equation d'un dcgre supcrieur. En termes de pil-

tissier : abaisser de la päte , la rendre aussi mince qu'on le desire en

l'etendant avec le rouleau. Abaisser s'emploie figureraent et signifie

depriraer, humilier, ravaler, p. e. dien abaisse les süperbes. II faut

abaisser ces esprits altiers. Je n'abaisserai point raa dignit^ , mon
caractere ä me commettre, jusqu' ä me commettre avec lui. " Cet

historien ctranger afTecte d'abaisser nos grands horames. Abaisser

s'emploie avec le pronom personnel et sigiiiße devenir plus bas, moin«

eleve; p. e. le terrain s'abaisse insensibleraent ä mesure qu on avance

vers la mer. Le soleil s'abaissait sur Ihorizon. Sa voix, son ton

s'abaisse ä mesure que son esprit se calrae. 11 s'emploie de meme au

sens morale et signifie s'avilir, se dcgrader. Je ne m abaisserai point

H mejustifier, ä feindre. II s'abaisse ä des demarches indignes de lui.

II desccüd iiu style naif sans jamais s'abaisser. II signifie particuliere-

inent s'humilicr, se soumettre; p. e. s'abaisser devant la majeste de

l'ctre supveme, soua la volonte de Dieu, sous la main de Dieu. "
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Man \t1i'(1 aus dieser ProLe ßelien , dass das Dict. de l'Acad. nicht allein

weit reichhaltiger, sondern auch rücksichtlich der Vertheilung der

Deispiele und Erläuterungen bei weitem vorzuziehen ist. Dabei soll

jedoch nicht verschwiegen werden, dass Hr. S. auch eine Anzahl Wör-
ter, die im Dict. de TAcad. fehlen, aufgenommen hat. Diess können

natürlich nur Wörter sein, die entweder nicht französischen Ursprungs,

oder im classischen Stil ungebräuchlich sind, z. B. iiu A: Aaiskr,

V. a. , zutraulich machen; Ahaco, m,, Schenktisch (der Alten) m.,

pythagorische Tafel, i. Abacot, m., Art Hauptschmuck, ra., der alten

Könige von England; Rechentisch, m. (der Alten). Ahacus, m. Coni>

mandostab ra., der Tempelherren. Abaisse f. ünterrinde f. einiger

Pasteten. Abait m. (Fischerei) Köder ra. Ahulicnation f. Verkauf m.,

Veräusserung f. (von Mobilicn). ^6«ijt,7ier v. a. verkaufen, veräussera

(Mobilien). Ahalourd'v v. a. betäuben, verdutzcn, dumra machen

u. 8. f. Darauf hin hat wohl der Verf. seinem Buche den Titel des

vollständigsten französischen Wörterbuchs ertheilt ; es sind ihm jedoch

noch manche Wörter entgangen, die ein eben so gutes Hecht, als die

von ihm eingeschobenen , auf eine Stelle im W^B. gehabt hätten; z.B.

Accorlcmcnt (Ma bouche accorlement saura s'en acquitter. Corneille.);

acrouptons (sur la Croupe; patois) ; acyrologie (maniere de parier im-

propre); aga (interjection de surprise et d'indication) etc. Mangel-
haft erklärt sind Abdalas, Abrasas , Abruttsseur, Absinthe, Acephale,

vgl. Nodier , Ch., examen critique des dictionnaires de la langue fran-

^oise. Paris 1828. Ein gewöhnliches Taschenwörterbuch erschien bei

Brociihaus in Leipzig unter dem Titel: Dictlonnaire fran^ais - allemand-

anglats. Ouvrage complet rvdige sur un plan entiircmeut noitvcaii , ä
Vusage des trois nations: 2, edition. 281 S. Breit- 8. 1836, (1 Thlr.)

Dies ist die erste Abtheilung des ganzen Werks; die zweite ist beti-

telt: A coniplete dictionary engJish-german-french. On an enlirely vcw
plan for the use of the three nations. 2. edition. 572 S. (2 Thlr.). Die

dritte Abtheilung heisst: J vUständigcs deutsch-französisch- englischca

Handwörterbuch nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei

Nationen, 2. Aufl. 385 S. (l Thlr. 8 gr.). Das ganze Werk kostet

3^ Thlr. Ernst Innocenz Ilauschild, Lehrer an der Bürgerschule zu
Leipzig, lieferte ein: Dictionnaire grammatical de la langue franraisc.

Grammatisches Handwörterbuch der französischen Sprache, neu vud
selbststündig bearbeitet. Leipzig, Hinrichs. 1837. VI u. 312 S. 8. Wir
haben hier eine Grammatik, deren StofT nach alphabetischer Reihen-
folge abgehandelt M'ird. Es kann allerdings der Fall eintreten , dass

man sich schnell über eine vorgefundene Schwierigkeit Raths erholen

will. Wer alsdann nicht sehr vertraut mit seiner Grammatik ist und
eich ungefähr abstrahiren kann , mo über den Zweifel anregenden

Punkt das Nothwendigc zu suchen und zu finden sei, wird gern zu
diesem grammatischen Lexicon greifen. Besonders vortlieiibaft ist

Pein Gebrauch bei solchen Gegenständen, die in den Grammatiken
wegen der ihnen zukommenden vielfachen Eigenschaften auch an viel-

fach verschiedenen Orten etehn und gesucht werden müssen , wie u. a.
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Leiden, auch von Ilni. II. als Boi»i»ieI angeführten vorbcs rfcfl(-chis

der Fall ist, deren bei dem Gebrauche von avoir undctre, bei dem
participe , bei der Stellung der Wörter, bei dem Zusamuientreilcn

zweier Zeitwörter, bei dem Gebrauche des [»assif und der verbes im-

personnel» , bei dem Datif und Accusatif u. s. f. gedacht werden muss.

liier würde selbst bei dem besten Register der Suchende oft rathlos

bleiben, wenn ihm nicbt etwa ein glücklicher Zufall zu Hülfe käme;

dagegen findet er bei der Einrichtung des vorliegenden Buche» auf

der Stelle, was er wünscht. Die Arbeit ist gut und übertilirt ihre

beiden Vorgängeiinnen : 1) Ausfälulicher Hathgebcr in der fianzöai-

scheii Spruche , oder alpltabetisch geordiicles Ililfswörteriuch zu gramma-

tischer Rechtschreibung und richtiger Aussprache , sowie zum Gebrauche

und zur Stellung der JVörler in schwierigen und zweifelhaften Fällen.

Von August Ife , Lehrer der französ, und ital. Sprache. Berlin (Arne-

lang) 1834. 334 S. 8. (worin gerade die Syntax vernachlässigt wird),

und 2) Dictionnaire grammatical crilique et philosophiquc de la langue

/ra;ifa/se, par fictor Augiistin J'anier. Paris 183ü. (mehr Wörter-

buch und Synonymik , als Grauunatik). Für Grammatiker mag be-

sonders interessant sein , was Hr. II. über die Decliuation sagt ; daher

mag es (S. 88) hier zugleich als eine kleine Probe stehn : „ Decliuai~

son. La Ilarpe, cours de litterature (wo?) sagt: L'homme , de

rhonime, äl'homme; les femmes savantes de Molitre diraient: vollä

qui sc dcicline. Point du tout; voilä ce qu'on fait quand on ne peut

pas deciiner. Sollten die Franzosen wirklich gar nicht dcclinirca

können? Sind lui und leur keine datifs und le, la , les, que keine ac-

cnsatifs? Demnach fragt es sich nur noch, ob man, wenn die Sprache

einen norainatif, datif und accusatif enthält, diesen 3 Fällen oder cas

noch einen genitif als vierten cas beigeben will, was jedenfalls so Be-

dürfniss wird, dass es mehr als practisch ist, eszuthun, und mehr

als unpractisch , es nicht zu thun. Zufällig weiset die Sprache noch

selbst darauf hin, indeni de und k die einzigen prepositions sind,

welche mit dem Artikel le , les sich zusammenziehen lassen: de le

pere =i du pcre ; ä le pere = au pere." Der hier ausgehobene Ar-

tikel ist jedoch einer der schwächsten im ganzen Buche, denn der Verf.

hat übersehn, dass die Franzosen zwar eine Zahlabwandlung, aber durch-

aus keine Fallabwandlung besitzen, dass ihnen also in der Wirklichkeit

dieser Theil der Declination ganz mangelt. Man kann daher wohl, um
des Schülers willen, der aus andern Sprachen den Nominativus, Geniti-

vus u. s. f. kennt, diese Bezeichnungen als practisch beibehalten, mit

Gründen aber darf man es nie belegen wollen, dass die französische

Sprache eine Declination besitze.— Handels- und Geschäftsleuten lässt

sich das Deutsch-Jranzösisch-englische phraseologische Handbuch der Ilan-

dclscorrespondenz und des Geschüftsslils von F.L. /f/tofZe empfehlen, dessen

1. Bd. (A— 1) IV und 320 S. 8. (1 Thlr. 6 gr.) zu Frankfurt a. M.

bei Sauerländer 183G erschien. Das Bucli ist nach dem Vorbilde der

Hausner'schcn englisch- deutschen Phraseologie mit Fleiss und Sach-

kcnntniss und mit besonderer Benutzung des bei ßossange erschiene-
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nen C!ef de la rnrre.*pou(lance anglaise et fran^alse l)earl)cWet. Als

Plirasen - und Wörterbuch wird es Kaufleuten gute Dienste leisten,

indem es sich über Waarenhandel und Waarenkunde, See-, Börsen-,

Speditions - und Comptoirwesen erstreckt. Da sich auf diese Weise

Grammatik und Handelskunde in die Form eines Dictionnaire gebracht

sehen , so wird es niemanden Wunder nehmen , dass uns auch die

Sprichwörter, auf diese Art geordnet, in dem Werke: Nouveau di-

ctionnaire proverhial complet. Fran^ais- allemand et allcmand - fratit^nis.

Par albert de Starschedel et G. Fries, prof. ä Paris. Aarau (Saner-

länder) 1836. 456 S. gr. 12 (1 Thlr. 8 gr ) vorgefülirt worden

sind. Die VerfF. hätten jedoch ihrem Buche keinen grossem Dienst

erweisen können , als wenn sie noch einige Jahre mit dessen Heraus-

gabe gezögert hätten, indem auf jeder Seite die unangenehmsten Män-

gel und Lücken aufstossen. Zum Unglück für dieses Buch erschien

fast gleichzeitig mit ihm das treffliche Werk: Die Sprichwörter und

sprichwörtlichen Redensarten der Deutschen. Von Dr. IVilhelm Körte.

Leipzig (Brockhaus) 1837. In 4 Lieferungen zu 16 gr.

Für die Erlernung der Umgangssprache ist gesorgt in ; La meil-

leurc ecole de conversation fran^aisc , ou 52 dialogues familiers, tircs de

divers auteurs dramatiquesi suivis d^une comedie de Picard et de dcux

proverhes de Th. Leclercq, avec Vallemand en regard. Par G. Stieffelius,

auteur de la grammaire methodique etc. Berlin (Plahn) 1836, VHl
und 264 S. 8. (14 gr.). Ein brauchbares Werkchen.

ß, Schaum ann.

Elementarbuch der hebräischen Sprache von Dr. JF. F. Th. Seiden-

stiicJi-er. [Soest bei Nasse. 18;J6, 256 S. 8.] Die Absicht des Ver-

fassers war, den Theologie Studirenden das Studium des Hebräischen

so leicht und angenehm als möglich zu machen. Zur Erreichung sei-

ner Absiebt wählte er die leichtesten und passendsten Stücke aus der

Bibel und liess aus diesen noch das weg, was ihm weniger passend

und zu schwer zu sein schien. „Das Vocabularium ist (sagt der Verf.

in der Vorrede) so eingerichtet, dass der Schüler selbst «thne Bei-

liülfe des Lehrers den Text recht bequem wird übersetzen und verste-

hen können. Die Grammatik ist auf eine solche Weise in das Vocabu-

larium verwebt, dass sie für den Anfänger nicht das Zurückschre-

ckende hat, was sie sonst zu haben pflegt. Bei der Mittheilung der

Regeln ist nicht die gewöhnliche grammatische Reihenfolge beobach-

tet worden , sondern eine solche , die dem Bedürfniss und dem Fas-

sungsvermögen der Schüler am meisten angemessen zu sein schien.

Wie eine Form entstanden sei, ist nur dann erklärt, wenn dieses zum
bessern Auffassen und Behalten zu dienen schien. Uebungsstücke zum

Uebersetzen aus dem Deutschen in das Hebräische sind weggeblieben, weil

nach der neuesten Verfügung eineUebersetzung in das Hebräische von dem

Abiturienten nicht verlangt wird , auch bei nur 2 wöchentlichen Stun-

den auf den beiden obersten Classen eines Gymnasiums die Zeit tu

N. Jahrb. f. Phil. 11. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXIII. Hft 2. 15
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solchen Ucbiingen zu beschränkt sein möchte." Am Schluss der Vor-

rede bemerkt der Verf. noch , dass er die in dem ßiicbe befolgte Me-
thode bei seinem vieljährigen Unterricht im Hebräischen als sehr

zweckmässig und wirksam befanden habe , so wie auch , dass der

Schüler, welcher dieses Buch tüchtig durchgearbeitet habe , das Abi-

turientenexaraen im Ilebrtäischen , auf welches er sein Augenmerk vor-

züglich habe, bestehen könne. Das Buch enthält im ersten'§(S. 1—4)
das Nothv/endigste über die Buchstaben und deren Aussprache, über

das Schwa, Patach furtivum, Dagesch , Mappik, über die Accente,

das Makkeph und Metheg. § 2 enthält ein hebräisches Stück mit

übergesetzter Aussprache. § 3 — § 162 (S. 5— 145.) enthalten Stücke

zum Uebersetzen aus der Genesis (Schöpfung — Sündenfall — Kains

Brudermord — Sündfluth— Bau zu Babel— Abraham— Isaak— Ja-

cob— Joseph — S. 57.), Exodus (Moses — Zug durch die Wüste —
S. 67), Deuteronomium (Moses Tod), dann Buch der Richter (De-

bora— Barak— Jael— Simson— S.76.), den Büchern Samuels (Saul

— David — S. 122.), den Büchern der Könige ('Salorao — Theilung des

Reichs — Elias— Wegführung der 10 Stämme— Hiskias— Jesaia—
Zerstörung Jerusalems — S. 145.). Dann folgt von S, 147— 256 das

Vocabularium; dieses ist so eingerichtet, dass zu jedem § die nöthigen

Wörter zusammengestellt sind; ausserdem sind an passenden Stellen

grammatische Regeln mitgetheilt; so z. B, zu § 4. das Paradigma der

Conjugation Kai und Niphal, zu § 6. das von Hiphil und Hophal,zu§8.

von Piel und Pyal,zu § 13. von Hithpael, zu § 61. das Paradigma eines

Verbums iy. DieEigenthümlichkeiten der andern unregelmässigen Zeit-

wörter, so wie die Veränderungen, welche die Formen durch Anhängung

der suffixa erleiden, sind an verschiedenen Stellen angegeben. Ueber die

Art und Weise, wie die Präfixa vorgesetzt werden, ist bei § 52. ge-

handelt. Zuletzt folgt auf 3 Seiten ein Vcrzeichniss der Druckfehler.

W^as den Stoff betrifft, den der Verf. aus den alttestamentlichen Bu-

chern genommen hat, so lässt sich nicht läugnen , dass er im Ganzen

die passendsten Stücke aus den geschichtlichen Büchern gewählt hat,

nur Sam. II. c. 11. u. 13., so wie c. 16. v. 21. u. 22. hätten mit andern

Stücken vertauscht werden sollen. Iiidess möchte es, auch abgesehen

davon , dass das Reglement für die Prüfung der zu den Universitäten

übergehenden Schüler die Uebersetzung leichter Stellen aus einem

historischen Buche des A. T. oder einem Psalme fordert, zweckmässig

sein , wenn auch einzelne poetische Stücke , wie dies in andern

Lesebüchern der Fall ist, aufgenommen worden wären, zumal da

für den Schüler, wenn er die ersten Schwierigkeiten überwunden hat,

in den historischen Stücken kein hinreichender Fortschritt vom Leich-

tern zum Schwerern sich findet. Die Einrichtung des Wörterbuchs ist

für den Anfänger gewiss zweckmässig, doch erleichtert sie dem , der

schon etwas weiter fortgeschritten ist, die Arbeit gar zu sehr; auch

möchte es zweckmässiger sein, schon auf der Schule an den Gebrauch

eines eigentlichen Wörterbuchs zu gewöhnen. Ref. würde es vor-

ziehen , sobald der Schüler die Formen des regelmässigen Zeitworts
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iiiul die durch die Anhängiing der Suffixe bewirkten Veränderungen

auswendig gelernt hat, die Wörter nicht mehr nach §§ anzugeben,

sondern nach dem Alphabet zu ordnen. Dass manche Wörter 2 mal

aufgeführt stehen, ist bei der vom Verf. beobachteten Methode nicht

zu tadeln , da es , selbst bei sorgfältigem Memorircn der in den zu

übersetzenden Stücken vorkommenden Wörter, nicht fehlen kann, dasä

einzelne W^örter wieder vergessen werden. Gerade Avegen dieser Ver-

gesslichkeit wird der Schüler gar zu leicht zur Benutzung unerlaubter

Hülfsmittel seine Zuflucht nehmen. — Was die Einverleibung der

Grammatik in das Wörterbuch betrilTt, so kann Ref. darin am aller-

wenigsten mit dem Verf. übereinstimmen. Will der Verf. dadurch

blos die Schüler für den spätem Gebrauch der Grammatik vorberei-

ten, so empfiehlt sich die von ihm angewendete Methode sehr wenig

dazu. Weit zweckmässiger scheint mir, wenn eine solche Vorberei-

tung; (da die neueren Ausgaben der hebräischen Grammatik von Ge-

scnins sich für den Schulgebrauch im Ganzen weniger eignen als die

früheren) nöthig sein sollte, der von dem V^ater des Verf. herausge-

gebene Leitfaden für den ersten Unterricht in der hebräischen Sprache

(Helmstädt bei Fleckeisen 1791. 14 S. 8.). Soll aber, wie man aus

den Worten des Verf.s in der Vorrede schliessen muss , der Gebrauch

einer Grammatik durch diese Einrichtung des Wörterbuchs überflüssig

gemacht werden, so ist dagegen zu erinnern, dass die Regelnder

Grammatik bei weitem nicht in der Vollständigkeit und Ausführlich-

keit gegeben sind und werden konnten (selbst die dürftigste Gram-

matik enthält mehr Regeln als das Vocabularium), dass der Schüler

alle Formen, welche in dem Lesebuche vorkommen, verstehen kann;

so fehlt z. B. fast die ganze Syntax, so fehlt Manches aus der For-

menlehre. Ueber einzelne Erscheinungen der hebräischen Sprache,

z. B. über die durch die Gutturalen bewirkten Vocalveränderungen,

stehen die Regeln so zerstreut, dass sie für die Schüler weit schwe-

rer zu verstehen und zu behalten sind , als wenn sie in einer Ueber-

sicht ihnen mitgetheilt werden. Der Verf. meint zwar das Studium

des Hebräischen durch diese Einrichtung erleichtert zu haben: das

liesse sich aber wohl mit Grund bezweifeln ; wenigstens wird es auf

diesem W^ege weit schwerer sein , den Schülern eine gründliche

Kenntniss der Hauptregeln der Grammatik, die doch durchaus gefor-

dert werden muss, beizubringen. Ein genaues Auswendiglernen der

einzelnen Formen kann den Schülern eben so wenig erlassen werden

als im Griechischen und Lateinischen. Zudem ist es niclitgut, wenn

den Schülern zu wenig Gelegenheit zur Uebung und Stärkung ihrer

geistigen Kräfte gelassen wird. Dass bei der aiittheilung der Regeln

nicht die gewöhnliche Reihenfolge, die für den Anfänger (wie der

Verf. ganz mit Recht bemerkt) gewiss nicht die leichteste ist, beibe-

halten worden ist, wird gewiss keiner tadeln, da auf den ersten Sei-

ten schon vieles zu stehen pflegt, was erst nach Durcharbeitung vieler

Bogen verstanden werden kann. Ref. würde bei der sonst zweckmäs-

sigen Einrichtung des Buches jedenfalls dem Lehrer den Gebrauch einer

15*
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besondern Grammatik anrathen , obgleich er mit dem Verf. überzeugt

ist, dasä der Schüler, welcher dies Buch tüchtig durchgearbeitet hat,

das Abitiu'ieiUeiiexamea im Ilcbriiisclicii wird bestehen können.— Was
die vom Verf. ang^eführten 2 Gründe gegen die Aufnalimc von deut-

schen ins Hcbräisclie zu übersetzenden Stucken betriÜt , so ist dage-

gen einzuwenden , dass die zu Hause vom Schüler verfertigten und

vom Lehrer corrigirten Arbeiten von den für den hebräisciien Unter-

richt bestimmten Stunden nur so viel Zeit wegnehmen, als die münd-

liche Verbesserung der Fehler erfordert, und dass aus dem andern

Grunde auch die Anfertigung griechischer Arbeiten unterbleiben könnte;

zur genauen und sichern Einübung der Formen trägt aber nächst den

mündlichen Hebungen in der Schule gewiss die Anfertigung von Ueber-

setzungen aus dem Deutschen in das Hebräische am meisten bei. Der

Preis des Buches (20 gr. für li Bogen) Ist nicht zu bocli, besonders

da dasselbe sich durch ordentliches Papier und deutlichen Druck aus-

zeichnet; zu bedauern ist nur, dass das Verzeichuiss der Druckfehler,

welchem nicht ganz vollständig ist, fast drei Seiten einnimmt.

[IK Buddeberg.']

Hebräisches Lesebuch. Mit Anmerkungen und einem fVorterbüche

von G. Klaiber, Professoi^ an dem obern Gymnasium zu Stuttgart.

[1837. 142 S. 8. 14 Gr.] Die Absicht des Verfassers bei der Ausarbei-

tung dieses Lesebuchs war , dem ersten Unterricht in der hebräischen

Sprache ein IIülfsmitt«l darzubieten , das verbunden mit der Gramma-

tik allen Bedürfnissen so lange genügte, bis die Erklärung ganzer

Schriften des alten Testaments begonnen werden könnte. Die Ein-

richtung des Buchs ist folgende. Voran steht eine Reibe einzelner

hebräischer Wörter, welche zu Leseübungen bestimmt sind. Damit

der Schüler gleich bei ihnen anfange , den so nothwendigen Würter-

vorrath in seinem Gedächtnisse anzulegen , sind die Bedeutungen hin-

zugefügt. S. 1 — 3. Dann folo;t eine grosse Anzahl einzelner,

leichtverständlicher Sätze methodisch zusammengestellt, S. 3 — 12.;

diesem schliessen sich kleine, ganz leichte Erzählungen an, denen

etwas schwierigere folgen, S. 13 — ()4.; den Schluss bilden einige

Psalmen S. fi4 — 69. S. 70 — 142 nimmt das VVörterverzeichniss

ein. Die unter den Text bcnndiichen Anmerkungen bestehen grössten-

theils aus Verweisungen auf die Grammatiken von Gesenius und VVeck-

Iierliu. Eigene grammatische Bemerkungen und erklärende Anmer-

kungen sind nur spärlich und nur da hinzugefügt, wo die Schüler in

den bezeichneten Grammatiken die Belehrung nicht finden würden,

die der Verfasser ihnen geben zu müssen glaubte. Vor andern Le-

sebüchern hat das Klaibersche das voraus, dass auf die Accente und

Tonstellung luebr Rücksicht genommen ist. Bei der Auswahl der ein-

zelnen Sätze hätten solche, welche Formen der unregelmässigen Zeit-

wörter enthalten, nicht gleich auf der zweiten Seite gebraucht werden

boUen. Wenn der Verf. die Zahl der Sätze auch um einige Hundert
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verinelirt und sie in Bezug auf ilie unregelniässigen Zeitwörter" schär-

fer gesondert hätte, würde er manchen Lehrern gewiss einen grossen

Gefiillen gethan und die Brauchb.irkeit des Buches nicht wenig cr-

luiht haben. Die Auswahl der Lcsestüdie i»t reclit zweclcinässig, he-

feoiiders ist es zu lohen, dass einzelne anziehende Erzählungen aus der

hebräischen Geschichte aufgenommen worden sind, die in ähnlichen

Büchern sich nif'ht finden. Den Fundort hat der Verf.isscr nicht an-

gegeben, aus Furcht, dass dadurch der Trägheit Vorsshub geleistet

werde; indess werden gewissenlose Schüler auch so den Fundort leicht

auffinden. Das Wörterverzeichniss enthält ausser der Grundbedeu-

tung eines Wortes und den abgeleiteten Bedeutungen noch zuweilen

Uebersetzungen einzelner Phrasen, wo es dem Verf. zweckmässig

echien , die Bedeutung einzelner Wörter dadurch in helleres Licht zu

setzen. Wenn ausser den angeführten Druckfehlern keine andern vor-

kommen (Ref. sind in den Stücken, die er verglichen, keine aufgefal-

len) , so verdient die Sorgfalt, mit der die Correclur besorgt ist, alles

Lob. Der Druck könnte auf einzelnen Seiten deutlicher sein. Da
der Stofi" hei 2 wöchentlichen Stunden ungefähr für zwei Jahre aus-

reicht, so ist der Preis nicht zu hoch. [Buddeherg.]

lieber die absoluten itnd aoristischen Zcithe^eicJiniwgcn im Hebräi-

schen. (Programm) von G. M. Dursch, Dr. der Phil, und Profes-

sor. [Ehingen a. d D. 183G.] Der Verf. unterscheidet zwischen be-

stimmter und unbestimmter Zclthezeichniing, und lässt die erste dop-

pelter Art, aI)solut oder relativ, sein. Die unbestimmte Zeitbezeich-

nung beschreibt er so: Hier wird nicht so fest auf die Zeit Rücksicht

genommen, als auf das Verrichten einer Handlung in der Zeit über-

haupt." Ref. kann sich dabei wirklich nichts Scharfbestimmtes denl^en,

da es durchaus keine andere Zcitbczeiclinung geben kann , als welche

auf unmittelbarer oder mittelbarer Angabe eines Verhiiltnisscs zum Mo-
mente der Gegenwart beruht, und wenn man glaubt, dass der grie-

chische Aorist davon eine Ausnahme machen könne, so irrt man.

Das hebräische sogenannte Präteritum und Futurum soll nun , erste-

res alle absoluten, letzteres alle unbestimmten Zeitbeziehungen be-

zeichnen. Wenn nun eine unbestimmte Zeitbeziehung gar keine ist,

wenn ferner niemand wissen kann , wie vielerlei etwas Unbestimmtes

sein könne, also von „allen" anristischen Beziehungen gar nicht die

Rede sein kann, und mau doch gar nicht lange zu suchen braucht, um
das hebräische Futurum als al>solute Zuivunfthezeichnung zu finden,

wenn ferner es nur eine einzige Beziehung auf die Zeit überhaupt giebt,

weil es nur eine einzige Zeit giebt, und wenn endlich die Beziehung auf

die Zeit überhaupt schon durch das Verbuui als solches gesetzt, jede

«MnzLine besondere Tempusform auch irgend eine besondere Beziehung

ausdrücken muss; so läsest sich sagen, daps für die der Zeit \orbehal-

tene Bestimmung des Wesens dieser beiden Sprachformen nichts gewon-
nen sei, was besonders noch daraus für Jeden klar sein muss, dass der
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Verf. den Ilcbriiern somit den relativen Gebrauch dieser beiden Tem-
pora abspriclit. [R e d s 1 o b.]

Todesfälle.
AFen 1. April starb in Gera der fürstl, reuss. Hofcommissair und

Kunsthändler Joh. Ernst Daniel Boriischein
,

geboren zu Prettin am
20. Juli 1774, als fleissiger Romanschriftsteller bekannt, auch

Pseudonym Joh. Fried. Kefisler genannt.

Den 7. April in Brandenburg der Lehrer der franzüs. Sprache an

der dasigen Ritteracaderaie Francois Elie Bournot.

Den 8. Mai in Paris der Proviseur des kön. College Heinrichs IV.

J. A. J. Liez, bekannt als Bearbeiter des Iloraz und Livius in Pan-

ckoucke's ßibliothequc francaise-latine und als Uebersetzer von Cicero

de inventione, im 45. Lebensjahre.

Den 14. Mai in Detmold der Director des dasigen CoUegii Leo-

poldini Eriist Anton Ludwig Möbius, geboren zu AUendorf im Alten-

burgischen 1779 und nachdem er in Saalfeld und Jena gebildet wor-

den war, zuerst seit 1800 als Conrector am Archigymnasium in Soest,

dann seit 1807 als Conrector und seit 1818 als Dh-ector des CoUeg.

Leopold, in Detmold thätig, und durch mehrere Bearbeitungen griech.

und röm. Classikcr bekannt.

Den 31. Mai zu Berlin der seit dem 7. October 1828 emeritirtc

Mitdircctor des kölnischen Realgymnasiums, Prof. Dr. T'alentin Hein-

rich Schmidt
,
geboren zu Seehausen in der AUniark am 11. März 175ß.

seit 1778 an den kölnischen Schulclassen als Lehrer thätig, und seit

1824 Mitdirector der zum Realgymnasium erhobenen Schule. Er hat

einige Abhandlungen über die Geschichte der Mark Brandenburg ge-

schrieben.

Den 4. Juni in Berlin der Geh. Medicinalrath und Prof. bei der

Universität Dr. E. Aug. Dan. Barich, 02 Jahr alt.

Den 5. Juni in Halle der Professor Franz Schweigger - Seidel im

43. Jahre an der Lungenschwindsucht.

Den 13. Juni in Königsberg der Consistorialrath und Superinten-

dent Dr. JJ'oidc , ältestes Mitglied des kön. Consistoriums.

Den 15. Juni starb augenblicklich , von einem Schlagfluss ge-

rührt, zu Freyburg im Breisgau der berühmte Arzt und Professor,

geheime Hofrath Ritter Dr. Karl Joseph Beck im beinahe vollendeten

44. Lebensjahre. S. NJbb, XXI, 100.

Den 29. Juni in Verden der Lehrer der Mathematik am Gym-

nasium Snbrector Herrn. JVchmcyer
,

geb. in Qaakenbrück im J. 180f).

Den 9. Juli in Breslau der seit 1832 emeritirtc Director der Bür-

gerschule in Leipzig L. F. G. E. Gcdike im 77. Lebensjahre.

Den 14. Juli in Berlin der berühmte Rechtslehrer an der Univer-

sität Prof. Dr. Clemens Aug. Karl Klenze , im 43. Lebensjahre.
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Schul - und Uiiiversitätsnachrichten , Beförderungen und
Ehrenbezeigungen.

Altona. Das königl. Gymnasium Christianeum war zu Ostern

1838 von 8 Quartanern, 15 Tertianern, 19 Secundanern, 14 Prima-

nern und 16 Sülectancrn besucht, und entliess im Laufe des Schul-

jahres 14 Selectaner, grösstentheils mit dem Zeugniss der Keife für

die Universität. vgl KJbb. XXII, 91. Lehrercoilogium und Lehr-

plan waren unverändert geblieben ; aber für das neue Schuljahr hat

man den Unterricht in der Religion iu den 4 untern Classen von je 2

auf je 3 Stunden erweitert, und eben so den früher etwas zu be-

schränkten deutschen Unterricht in Quarta auf 3, in den vier obern

Classen auf je zwei wöchentliche Lehrstunden festgestellt. Dieser

deutsclie Unterricht wird durch die vier untern Classen von dem Col-

laborator Schutt ertheilt , welcher von den zwei Stunden die eine zur

Correctur deutscher Aufsätze und zu Declamationsübungen verwendet,

in der andern aber die deutsche Grammatik in der Weise erörtert, dass

er in Quarta nach Wurst's Sprachdenklehre die Lehre vom einfachen

Satze und seinen Erweiterungen, zugleich mit Unterscheidung der

Begriffs - und Formwörter und der Wortarten überhaupt, abhandelt;

in Tertia und Secunda nach Becker die Grammatik als ein in allen sei-

nen Theilen zusammenhängendes Ganzes darzustellen sucht , und nur

in Tertia sich tiefer hält und vornehmlich die Flexion der Wortarten

und die einfachen Lehren der Wortbildung in Betracht zieht; in Prima

die Erklärung von Beckers Schulgrammatik vollendet und eine Ge-

schichte der deutschen Sprache anschlie^st. In Selecta reihen sich

daran Vorträge über die Geschichte der deutschen Literatur und Ue-

bungen im mündlichen Vortrage (beides vom Prof. Dr. Klausen besorgt).

^ächstdem strebt die Anstalt dahin, ihre untern Classen so einzurich-

ten , dass sie zugleich die Vorbildung der Nichtstudirenden gewähren,

und will daher dergleichen Schüler vom griechischen Unterrichte und
von den lateinischen Stilübungen dispensiren, ihnen dafür andere Un-
terrichtsstunden gewähren und von Tertia an selbst förmliche Parallel-

lectionen einrichten. Das zu Ostern erschienene Jahresprogramm [Al-

tena gedr. bei Ilamraerich und Lcsscr. 1838. 24 (IG) S. 4.] enthält

eine sel>r beachtenswerthc Abhandlung; De pariicida CUMcommen-
tatio grammatica

,
qua ad solemnia literaria ... invitat J. //. C. Eg-

gers, gymnasii Director et Professor, Equ. Ord. Dancbr. , worin der

Verf. sehr verständig und nach den rationellen Grundsätzen der gegen-

wärtigen lateinischen Sprachforschung über Ableitung, Bedeutung

und Construction dieser Partikel verhandelt, und Wesen und Gebrauch

derselben im Allgemeinen gewiss richtig bestimmt. Nur wird der-

selbe vielleicht nicht alle Leser vollständig überzeugen ,
weil er den

Gegf'nstand niclit speciell genug erörtert, und einerseits zu viel voraus-

setzt (namentlich die Erörterungen Neukirch's Pe indicntivo et conjun-

ctivo modo in ulenda cum jiat'ticitla), dann aber, besonders bei der Be-

sprechung der Construction , nach der Richtung der meisten neuern
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Grammatiker neben der allgemeinen Theorie die Anwendung dersel-

ben aufs Einzelne zu wenig beachtet , und zwar die allgemeinen Un-

terschiede des Indicativs und Conjunctivs herausstellt, aber bei der

speciellcn Verhandlung über das temporale und causale cum die Grund-

bedingungen der reinen Zeitbestimmung und des Causalen , dea

Thatsächlichen und Gedachten, des generellen und individuellen Gedan-

kens u.dgl. vielmehr andeutet oder errathen lässt, als bestimmt darlegt.

Darum wird es nicht genug klar, wann der Römer nach den Grund-

bedingungen seiner Denkfornien mit cum den Indicativ oder Conjun-

ctiv verbinden muss, und noch weniger, wie und unter welchen Ver-

hältnissen der speciclle Sprachgebraiic'i und die individuelle Richtung

für das Eine oder Andere sich entschieden hat. Das Erstere hat zwar

der Verf. scheinbar S. 8. u. 9. zureichend abgegränzt, aber er hat die

Fälle nicht bestimmt, wo der Unterschied der Stilgattungen die Wahl
des Indicativs oder Conjunctivs vorschreibt, obschon de'ssen Beach-

tung gerade bei dieser Partikel sehr wesentlich ist. So liebt es z. B,

der philosophische und oratorische Stil aus leicht begreiflichem Grunde,

cum mit dem Conjunctiv zu verbinden, während von den Uistorikera

einige (z. B. Sallust) diese Partikel mit vieler Sorgfalt vermeiden,

andere sie zwar gebrauchen , aber, da für sie die temporelle Aufein-

anderfolge der Ereignisse natürlich wichtiger ist als die Causalverbin-

dung, vorherrschend den Indicativ dazu setzen. Ja selbst der Ura-

. stand , dass cum mit dem Präsens und Perfect verbunden seltener den

Conjunctiv bei sich hat, als in der Verbindung mit dem Imperfect und

Plusquaraperfect , schreibt sich von dem Umstände her, dass über-

haupt dergleichen Präsens- und Perfectsätze in vielen Fällen gar nic-iit

causal gedacht werden können, sondern ausserhalb der logischen Satz-

verbindung stehen und nur die Umschreibung einer Zeitbestimmung

geben. Das strenge Abgränzen solcher Fälle aber vermisst man eben

in der Abhandlung: woran übrigens freilich der beschränkte Raum
die Hauptschuld haben mag. Der Ableitung nach hält Hr. E. das

cum für den alten Accusativ neutrius vom Relativpronomen qui^ und

denkt es darum als verschieden von der Präposition cum, unterlässt

aber die analogen Casusformen der Partikeln quod und quia , so wie

das aus quom iam zusammengesetzte quoniam , in Vergleich zu ziehen.

Die Grundbedeutung von qmim soll während (per quod d. h. per quod

tempus) sein , und das Wort zur reinen Zeitbezeichnung dienen , wäh-

rend dum schärfer Anfang, Dauer und Ende des gesetzten Zeitraums

angebe. Allein aus der genaueren Beachtung des Umstandes, dass

quum und tum sich wie Relativum und Demonstrativurn (oder Deter-

minativum) zu einander verhalten und das dum wieder ein relativge-

machtes tum ist, ergiebt sich vielmehr, dass quum von dem Zeitpunkte

an, dum aber zu dem Ende des Zeitpunktes hin bedeutet, Mährend nbi

das Stehen in der Zeit, postquum das Vollendetsein derselben angiebt.

Hält man dies fest, so sieht ninn auch leichter, wie quum causal

werden , und dum in der Bedeutung von bis zur Bezeichnung eines

Ziels dienen konnte.
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A^^ABEUG. Am dasigen Gymnasium ist im Januar als Einla-

dungstichrirt zu einer Getlächtnissfeier erschienen : M. Tiillii Ciceronis

ad L. Luccviiim , historiarum scriptorem , epistola celcbratissima separatim

cdiia et commentariis instructa. Quo libcUo .... invitat Carol. Ihnr.

Frotscher, Dr. et Prof. philos. et Gymn. Rector. [1838. 34 S. 8.]. Es

ist ein Abdruck des bekannten Brief» mit einer entsprechenden Einlei-

tung, Av eiche namentlich mit Ernesti und Süpfle den Cicero gegen die

sclieinbar in dem Briefe ausgedrückte Eitelkeit und Ruhmbegierde iu

Schutz nimmt, und mit reichen Anmerkungen , in welchen die !<prach-

lichen und sachlichen Schwierigkeiten für das Bedürfniss der Schüler

treffend und geschickt erklärt, so wie einige abweichende Lesarten

besprochen sind.

Athen. Die Sommervorlesungen auf der dasigen Universität sind

ganz nach der Weise der deutschen Universitäten durch einen Katalog

angekündigt worden , dem der Decun der theologischen Facultät , Ar-

chimandrit Michael ApostoUdes , eine Abhandlung über Johannes vou

Damascus, sein Leben und seine Schriften vorausgeschickt hat. Die

theologische Facultät hat 2 Professoren , von denen Mich. Apoatolidcs

Doguiatik und Kontogonis Kirrhengeschichte und Exegese des alten

und neuen Testaments vorträgt. In der juristischen Facultät liest

Rallis über Handelsrecht , G. A. Maurokordatos über französisches Ci-

vilrecht, Palakis über griechisches Criminalrecht , J, Sutzos über po-

litische Oekonomie, Herzog üher römisches Recht, A. G. Feder über

Civilprocess. In der roedicinischen Facultät werden von A. G. Leukios.

F. Büros, N. Kostis , N. Lebadinos, D. Maurokordatos, J. Olympos, A.

Rallis und Traiber Vorlesungen über Geschichte der Medicin, Patholo-

gie und Therapie , Geburtshülfe , Diätetik, Anatomie und Physiologie,

Chirurgie und Klinik gehalten ; und in der philosophischen Facultät

lehren A. Bambos , K. Büros, Gennadios , Domnandos , Landerer, Ne-
gris , Ulrich, Ross , P. Schinas uxiA Fraas Aloralphilosophie , mathe-

matische Pliysik , Encydopädie der Philologie, Elementarphysik, iMa-

thematik , Geschichte der römischen Philologie sammt Erklärung des

CatuM undTlbull, griechische Alterthümer und griechische Botanik.

Auch sind in dieser Facultät 3 Privatdocenten , J. Bcnthylos, S. Blake

und Thissabos vorhanden. Der Professor Ross hat für den Sommer
Urlaub zu einer Reise nach Deutscliland und Dänemark erhalten.

Am 15. Mai legte der erste Rector der Universität Const. Schinas sein

Rectorat nieder und übergab es dem zu seinen Nachfolger ernannten

Professor G. Rallis. Nach dem bei dieser Gelegenheit mitgetheilten

Jahresberichte ist die Universität im ersten Jahre von 52 imniatricu-

lirten regelmässigen Studirenden besucht gewesen, von denen 4 Theo-
logie, 22 Jurisprudenz, 4 Medicin und 18 philosophische Wissenschaf-

ten studirten. Von diesen waren 31 aus dem Gymnasium in Athen ge-

kommen , das fast In allen Theilen vollständig und „dessen Erfolg,

alle Hoffnungen übertreffend
, der weisen , aufgeklärten und wohlver-

standenen Verwaltung seines tugendhaften Rectors Gennadios und dem
Eifer der übrigen Lehrer zu verdanken ist." Duä Gyuinabium von



234 Scliiil- und Uni vei'si tii ts naclir icliten,

Nauplia hatte 5, das von Syra 1 Scliülcr ztir Universität gesclüclit.

Ausserdem hat die Universität im ersten Jahre noch 15 regelmässige

Zuhörer und eine grosse Anzalil solcher gehaht, welche nicht einge-

schrieben waren. Die Commission, Avelche die Prüfung zur Aufnahme
zu besorgen hat, verfuhr mit weiser Strenge, aber zugleich mit Be-
rücksichtigung der Umstände und des verschiedenen Berufs der Stu-

denten, und vermied dadurch, dass die Universität weder ganz von
Zöglingen entbiösst, noch von einer Schaar unbefähigter Knaben und
Jünglinge überzogen wurde. Vielen wurde die Obliegenheit nachge-

lassen , nach einem Jahre nachzuweisen , dass sie die ihnen noch ab-

gehenden Kenntnisse nachgeholt haben. Dieser Umstand hat nament-

lich auf das Gymnasium eingewirkt, dessen Schülerzahl im letzten

Jahre von 200 auf 530 gestiegen ist. Zur weiteren Entwickelung der

inneren Ordnung der Universität ist, weil die provisorischen Satzungen

zuviel Gebrechen und Lücken zeigten, ein neuer Entwurf von voll-

ständigeren, genaueren und mit Beachtung der Lage und der Erfah-

rung des ersten Jahres ausgeführten Statuten gemacht und dem Mini-

eterium des öffentlichen Unterrichts zur Prüfung und Bestäiigung vor-

gelegt worden.

Badei*. Die immer weiter vorschreitende Studienreform im Gross-

herzogthum giebt für diejenigen Inländer, welche im Fache der Fi-

nanzverwaltung befähigt werden wollen, solche neue Bestimmungen,

dass auch diese Studienrichtung ihren bisherigen Vorzug der kürze-

ren Ausbildungszeit, und sonach eines bedeutend geringeren Kostenauf-

wandes im Verhältniss zu den Fachstudien der Jurisprudenz und Medi-

cin für die Zukunft verliert. Der Unterschied zwischen den wissen-

schaftlich gebildeten Individuen für dieses Gebiet der Staatsverwaltung

und den nicht wissenschaftlich gebildeten Incipienten und Scribenten

ausser den für besondere technische Zweige (z. B. Forst- und Baufach)

gebildeten Inländern, besteht in der Weise fort, dass die ersterea

Camcralcandidiücn hcissen und die andern in Kanzleigeliülfen und Came-

ralassisicnten zerfallen. Die ersteren haben einen akademischen Stu-

diencurs von vierthalb Jahren , und nicht mehr wie bisher von zwei

Jahren , zu vollenden. Zu dem Ende müssen sie sich voi'her in den

Lehrgegenständen der Gclehrtenschulen die Vorbildung erwerben,

welche nach dem neuen Studicnedict zur Entlassung auf die Universi-

tät erforderlich ist, d. h. sie haben einen neunjährigen Lchrcurs an

Mittelschulen und nach dessen Vollendung die gesetzliche Entlassung

zum Fachstudium von dem Oberstudienrathe nothwendig, oder sie

haben in einer besonderen Prüfung darzuthun, dass sie alle die Kennt-

nisse besitzen, welche zur vorschriftmässigen Entlassung aus der Obcr-

classe eines inländischen Lyceums auf die Universität nothwendig

sind. (S. NJbb, XXI, 339 — 340. und XVI, 353 — 305)

Solche umfassende Anforderungen in llücksicht der auf Mittelschulen

zu erwerbenden Vorbildung Murden früher nicht allerwärts an diejeni-

gen Studirenden gemacht, die sich dem Camcralfache widmen wollten.

Sic waren z. B. von dem Griechischen in der Regel dispensirt , ja es



Befortlerungen und Ehrenbezeigungen. 235

konnten sogar Tlielliingsscrlbenten nach Fanger Entfernung von In den

unteren Schulen verlassenen Gymnasialstudien sich zu den Caineral-

wissenschaftcn auf der Universität wenden, und nach abgelegtem Fach-

examen in den Staatsdienst der Finanzverwaltung treten , wie denn

auch bis auf den heutigen Tag die Beantwortungen der cameralisti-

sehen Preisfragen auf der Landesuniversität in Heidelberg von den

Bewerbern in deutscher Sprache geliefert werden dürfen. Die auf

Uaiversitäten von den Cameralcandidaten zu erwerbende weitere Aus-

bildung begreift jetzt 1) von T'orkenntnissen a) aus der Mathematik:

Arithmetik, Algebra, Geometrie und ebene Trigonometrie, die An-

fangsgründe der praktischen Geometrie , die Elemente der Mechanik,

die mit Hülfe der Logarithmen, der Combinationslehre und des Wahr-
schcinlichkeitscalculs zu lösenden Rechnungen fürs Geschäftsleben; b)

von Naturivissenschaften: Zoologie, Botanik, Oryktognosie, Physik

und Chemie; 2) von Fachkenntnissen: a) Landwirthschaftslehre, Forst-

Misscnschaft, Bergbaukunde, Technologie, Handelslehre; b) National-

ökonomie, Finanzwissenschaft, Polizeiwissenschaft, Camcralprakticum;

S) von Hülfskenntnissen aus dem Gebiete der Rechtswissenschaft — ju-

ristische Encyklopädie und allgemeines Staatsrecht (und das badische

Landrecht?). Zu all dem hat der Cameralcandidat in jedem der vier

ersten Semester seiner akademischen Studienzeit wenigstens eine phi-

lologische, philosophische oder geschichtliche Vorlesung zu besuchen

und die auf der 3Iittelschule erlangten Kenntnisse in neuern Sprachen,

zumal in der französischen, zu erweitern. Bemerkenswert!! ist hier-

!iei besonders die Vierzahl der Curse für NebencoUegien der Camera-
listen aus dem Lehrkreise der philosophischen Facultät, weil in dem
Studienedict für alle, die sich einem wissenschaftlichen Berufsfachc auf

der Universisät widmen, nur die drei ersten Semester zu solchen Neben-
( ollegien bestimmt sind. Diese Differenz ist eine Folge, da aber eine Folge
mehrere Gründe haben kann, so ist blos auf NJbb. XXI, 340. zu verwei-

sen. Nach Vollendung der akademischen Studien aber haben sich die

(Cameralcandidaten in der jährlich im Spätjahr zu Carlsriihe durch
das Finanzministerium anzuordnenden Staatsprüfung , welche sowohl
schriftlich als mündlich stattfindet, und für jeden nicht unvermögli-
clien Candidaten 20 Gulden Prüfungsgebühr beträgt, über den Be-
>itz der unter 1), 2) und 3) verlangten Kenntnisse auszuweisen, und
hierauf die Annahme als Camcralpraktikanten abzuwarten. Wer jedoch
nach dem Gesamratresultat der Prüfung nicht wenigstens die Note
..hinlänglich'' erhält, kann nicht recipirt werden, und darf sich nur
noch zu ct»icr folgenden Prüfung sistiren. Die recipirlen Camcral-
praktikanten , die als solche unter einer eigens regulirten dienstpoli-

zeilichen Beaufsichtigung, unter der Oberaufsicht des Finanzministeriums,

stehen, liabcn sich durch mehrjährige Beschäftigung bei den Finanz-
stellen des Landes praktisch auszubilden, und haben in der Zeitfolge

je nach ihrem Dienstalter, ihrer Qualification , ihrer ihcoretischen

und praktischen Ausbildung und ihrem sittlichen Benehmen, auf Staats-

dienste im Fiuanzfache Anspruch; auf Collcgialstellen jedoch nur dann.
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wenn sie sich durch Talent, Fleiss und Kenntnisse, sittliches und an-

ständiges Betragen auszeichnen. — Unter die nicht rvissctischaftlich ge-

bildeten nnifsarbeitcr der Finanzverwaltung können in Zukunft mittelst

Ernennung durch die grossherzogliche Steuerdirection als Kanzlelgc-

hülfcn nur solche junge Leute eintreten, die zwischen IG und 22 Le-

bensjahren zählen, Zeugnisse eines sittlich guten Betragens für sich

haben und mindestens die Kenntnisse besitzen, die man durch den Besuch

von sielien Juhrescursen einer badischen Gelehrtenschule nach dem neuen

Studienedict, d. li. durch Absolvirung eines inländischen Gymnasiums^

oder aber durch den Besuch von sechs Jahrescursen eines solchen Gym-
nasiums und den Besuch der ersten allgemeinen mathematischen Classe

an der polytechnischen Schule zu erwerben vermag, sei es nun dass die

Bewerber sich über diese Forderungen durch ein förmliches Entlas-

eungszeugniss aus den betrelTenden inländischen Schulanstalten mit dem
Prädicat der Reife und sittlich guten Betragens, oder nach Rück-

sprache der Steuerdirection mit dem Oberstudienrathe durch eine mit

ihnen vorzunehmende strenge Prüfung an einer inländischen Schulan-

gtalt auszuweisen vermögen. Wer aber von der Classe der Kanzlei-

gchülfen in die Classe der Cameralassisteiiten vorrücken will, muss sich

ausser dem zurückgelegten 2L Lebensjahr, ausser einer bestimmten

Anzahl von Schreibereijahren bei der Fiiianzverwaltung und dabei gün-

stigen Zeugnissen über Fleiss und Wolilvcrhalten , über seine theore-

tische und praktische Ausbildung eine Prüfung bestehen, welche

im Spätjahr jedes Jahres unter Leitung des Vorstandes der grossherzog-

lichen Steuerdirection durch drei Räthe der Hofdomänenkammer,

Steuer- und Zolldirection , durch einen oder zwei Lehrer der höhe-

ren Lehranstalten, so wie durch etwa noch weiter beizuziebende Fi-

nanzbeamte in Carlsruhe vorgenommen wird. Diese Prüfung zum
Bebufe des Eintritts in die Reihe der Cameralassistenten umfasst ne-

ben der Lfebcrsctzung ausgeM'ählter Stellen aus einem leichteren

lateinischen und aus einem leichtern französischen Schriftsteller,

so Avie neben Fragen aus den Elementen der Arithmethik, Al-

gebra und Geometrie, dann aus der vaterländischen Geschicbts-

und Landeskunde, die Finanzgesetzgebung und Verwaltung, in he-

sonderer Beziehung auf den Geschäftskreis der Bezirksstellen des,

beziehungsweise der Finanzverwaltungszweige, bei welchem der Exa-

minand bisher beschäftigt war. Die recipirten Cau)eralassistenten und

Kanzleigebülfen , welche unter eine eigens reguHrte dienstpolizeiliche

Aufsicht höchst zweckmässig gestellt sind, bilden nebst den Camcral-

praktikanten das Hnlfspersonale , dessen sich die Bezirksstellen der

Finanzvcrwaltung (Domänen Verwaltungen, Obereinnehmereien Hiiupt-

steuer- und Hauptzollämter) und die Centralfinanzcassen zur Besor-

gung ihrer Verwaltungs- , Cassen- und Rechnungsgeschäfte mit an-

gemessenen Abstufungen der Geschäfte und Ansprüche der Beschäftig-

ten zu bedienen haben. Aus allen diesen Bestimmungen geht insbeson-

dere das Bestreben der Regierung recht deutlich hervor, dem neuen

Studienedict, bei welcheu das humanistische Element oder Griechisch
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iinil Lnleiniüch durchweg das Uebergewiclit hat, einen iranicr grossem

I'^Iiiiluss und möglichst festen Boden zu sichern ; aber wer aus Erfah-

rung kennt, dass an den Mittelschulen des Landes von jeher dieje-

nigen, welche ultra syntaxin nicht weiter studircn wollten oder

konnten, sich viel früher und mit noch weit weniger Kenntnissen in

den alten Si)rachen und andern Dingen, als die Verordnung den nicht

wissenschaftlich gebildeten llülfsarbeitern der Finanzverwaltnng jetzt

vorschreibt, sich zum Schreibereifach zu wenden pflegten, der wird

wohl auch die Folgerung ziehen , dass diejenigen Sttidirenden an den

IMitlelschulen, welche das verlangte Zeugniss intellectueller und sitt-

licher Reife zum Ucbertritt ans der V. in die VI. oder letzte Studien-

classe erlangen , sich schwerlich lieber znni Schreibereifach als zur

Fortsetzung ihrer Studien entschliessen werden, wenn sie anders nicht

eine jNothwendigkeit dazu zwingt. Dann werden die Finanzverwal-

tungszweige entweder nicht die hinlängliche Anzahl von Individuen

für die vielen Gehülfenstellen in Zukunft erhalten, oder wenn sie die-

selben auch erhalten, doch weniger gut versehen sein als vorher in

manchen ihrer Geschäftszweige. [^^ ]

Bade.v im Grossherzogthum, Die hier bestehende Knaben-Privat-

Erziehungsanstalt des landgräfiich hcssen - homburgischcn Hofraths

Dr. ^]||Jd hat Dr. Deppe übernommen, und verspricht einen Prospectus

über dieses Institut erscheinen zu lassen. [^V.J

Carlsrihe. Seine königliche Hoheit der Grossherzog haben sich

gnädigst bewogen gefunden, den Kirchenrath Sonntag auf seine Bitte

seiner Functionen bei dem Oberstudienrathe zu entheben und die-

selben dem vor kurzem zum 3Iinisterialrath bei der evangelischen

Kirchen - Ministerial - Section ernannten Dr. Bühr zu übertragen.

S. NJbb. XVIII, 2o0. und XVII, 232 u. 2ö3. — Dem Professor Tier-

oidt
, Ilauptlehrer der neuen Obersexta oder der früheren obern Ord-

nung der Prima des hiesigen Lyceums, ist der Charakter als Hofrath
verliehen, und derselbe hierauf zum Mitglied der evangelischen Kir-

chen- und Prüfungscommission ernannt worden. S, KJbb. XXT, 339— 340. [W.]

Claisthal. Eei dem dasigen Gymnasium ist vor kurzem erschie-

nen: Sclennia cxamiiiis publici ver7ialis . . . . cdehranda indicit Ilcnr. Jvl.

^iedmann, Director. Insunt l. Fasciculus observationiim crilic in Liici-

aiii Gallum. Scripsit Carol. Schaedel. II. SchulnachricJdcn. [Clausthal

gedruckt bei Schweiger. 1838. 31(21) S. 4.] Herr Schädel giebt dar-

in kritische Nachträge zu der Ausgabe des Gallus von Reiiih. Klotz,

und erörtert zwölf Stellen, in welchen der genannte Herausgeber oline

Grund von der Görlitzer Ilandscbrift abgCMichen sei, und welche zum
Theil schon C. F. Hermann in Zimmermanns Schulzeitung 1832, II.

Nr. 05. nachgewiesen hatte. Die Erörterung ist gelehrt nnd beson-

nen und das gewonnene Resultat in den meisten Stellen richtig. Das
Gymnasium bestellt aus sechs Classen , welche nach folgendem Lehr-
plan unterrichtet >ferden:
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Religion 2, 2, 3, 4 wöolicntl. Lclii^t.

Gesicliichte .... 4, 2, 2, 2

Geographie .... — , 2, 2, 2

Ncilurgeschichte . . . — , — , 2, 2, 2

MiUhematik .... 3, 3, 4, 4, —
Arithmetik .... — , —, —

,

— , 2

Lateinisch . . . . 8, 8, 8, 8, 6, 6

Griechisch .... 6, 0, 6, 4, —, —
Deutsch — , 2, 3, 3, (j

Hebräisch .... 1, 1, — , — , — , —
Französisch . ... 2, 3, 2, 2, — , —

Lehrer sind: der DIrector Niedmann , der Rcctor Elster, der Conrc-

ctor Dr. Urban , die Subconrectoren Zimmermann und Schädd , der

Matheniaticus Schorf und der Lehrer Müller.

Frevbirg im Breisgau. Ein Wohlthäter, der nicht genannt sein

will , hat an der hiesigen Universität eine neue Studienstiftung errich-

tet, und hiezu als ersten Fonds ein Capital von 1000 Gulden bestimmt.

— An dem hiesigen Gymnasium ist die mit einem Lehrer geistlichen

Standes zu besetzende Lehrstelle für das Fach der alten Sprachen und

der Geschichte mit einer Besoldung von 700 Gulden dem an der An-

stalt bereits angestellten Lehrer Joseph Bäder , und die Lehrstelle vor-

zugsweise für den mathematischen Unterricht, ebenfalls mit einer

jährlichen Besoldung von 700 Gulden, dem weltlichen Lehramtscandi-

daten Dr. Joseph Frick definitiv übertragen worden. S. NJbb. XXI,

109, [W.]

Gera. Das im December 1837 an der fürstlichen Landesschule

erschienene Programm: Solemne Schuesslcri mcmoriam grate ac pic re-

colendi causa .... rite obeundum indicit Dr. Aiig, Gotth. Rein, Director,

[Gera gedr. in der Hofbuchdruckerei 8 S. 4.] enthält Disputationis de

studiis humanitatis nostra etiam aetate niagni aeslimandis pars tricesima,

qua Herum de Romanorum Sattris agitur , und Hr. Schulrath Rein hat

da;'in die bereits in dem Programm des Jahres 183G angefangene Ab-

handlung fortgesetzt, vgl. NJbb. XIX, 349, Wesen und Eigenthüra-

lichkeit der römischen Satire ist nach des Verf.s Ansicht schon längst

von Casaubonus , Rambach, Manso , König und Rupert! so vollstän-

dig erörtert, dass Paldamus in der Schrift lieber Ursprung und Begriff

der Satire umsonst sich abgemüht hat, neue Ansichten vorzutragen.

Darum hat er nach den Ansichten jener Männer nur einen kurzen

Uebcrblick geliefert, und nachdem er bereits in dem vorausgegangenen

Programm die gänzliche Verschiedenheit des griechischen Satyrdramaa

von der römischen Satire angedeutet hatte, so lässt er hier ähnliche

Andeutungen über die Verschiedenheit der satirischen Gedichte des

Archilochus, Hipponax u. s. w. so wie über die Unähnlichkeit der alt-

römischen Atellanen, Mimen und Suturen (Liv. VII, 2. und Qulntil. X,
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1, 95.) folgen und scliliesst mit kurzen Bemerkungen über die Satiren

des Varro und über die des Lucilius, über welche letzteren Horaz das

richtigste Urtheil abgegeben habe. — Zur Feier des Jahreswechsels

hat der Professor eloq. M. Christian Gottlob Herzog als Einladungspro-

gramm Obscrvationum partic. X. , in qua accvralior teiitatur loci Tacitini

Agricol- c. 2, in. At mihi— venia opus fuit etc. interprctalio
, [1838. 27

S. gr. 4 ] herausgegeben, vgl. NJbb. XVMI, 448. Die hier mitge-

(heilte Abhandlung über die vielbesprochene Stelle des Tacitus ver-

breitet sich in der dem Verf. eigenthümlichen Erürterungsweise sehr

allseitig über alle Einzelheiten , und verhandelt, nach vorausgegan-

genen allgemeinen Bemerkungen über den rechten Gebrauch und die

rechte Erkhirungsweise der alten Schriftsteller in den Gymnasien,

nicht nur über die Bedeutung des Wortes venia , über das nicht

aoristisch gebrauchte /ujf und über die Grundbedeutung des opus fuit

und die Beziehung des nunc (welches der Verf. streng mit opus fuit

verbunden wissen will) , sondern auch über die folgenden Worte quam

non peiisscm^ ni cursaiurus etc., bei welchen namentlich das aller-

dings kühn gebrauchte cursaturtis mit Gesner in causaturus verwandelt

und der Gebrauch der Partikel ni besprochen ist. Dass aber das ge-

wonnene Endresultat kein überzeugendes sei, und Hr. II. überhaupt

mit den frühern Erkliirern zu viel in der Stelle gesucht habe, ist be-

reits dargethan in dem diesjährigen Programm des AVeimarischen Gym-
nasiums: Orationes aliquot juvenum in discessu valedicentivm .... haben-

das tndicit .... Aug. Gotth. Gernhard , in welchem nämlich eine Epi~

Stola ad Virum Clav. Christ. Gottl. Herzogium de Taciti Agric. cap. 2. in.

steht. [Weimar gedr. bei Albrecht. 1838. Iß (15) S. gr. 4 ] Hr. Con-

sistorialrath Gernhard hat in dieser Epistola nicht blos die Conjectur

causaturus überzeugend abgewiesen und den grammatischen Gebrauch

des ni weit besser als Herzog , welcher nisi und si non nicht sorgfältig

genug geschieden hatte, erörtert, sondern auch die ganze Tacitinische

Stelle so einfach und treffend erklärt, dass man den ganzen Streit

darüber für abgemacht ansehen dürfte, wenn es nicht schiene, als

ob derselbe den Worten venia opus fuit noch eine zu grosse Beziehung

KU den nächstfolgenden Sätzen einräumte. Allein offenbar scliliesst

sich der ganze Satz at mihi .... infcsla virhitibus tcmpora ganz eng an

das Vorhergehende an und mit den folgenden Worten beginnt, wie

schon das zu Anfang gesetzte legimus und das hinten nachfolgende,

aber bei angenommener strenger Beziehung auf das Vorhergehende

nothwendig vorauszustellende ca^n'taie/wjsse beweisen, eine neue Ge-
dankenreihe, welche allerdings durch die Worte cursaturus tarn saeva

et infesta virtutibus tempora hervorgerufen ist, aber keineswegs zur Er-

läuterung der venia dient. Tacitus hat den Satz an die Spitze ge-

stellt, dass die Gegenwart das Leben grosser Männer nur dann erst zu

beschreiben anfange, wann das Urtheil über deren Grösse sich geläu-

tert und sich von der' gewöhnlichen Befangenheit und Verkleinerungs-

eucht, von dera Verkennen und Beneiden der Grösse ihrer Zeit, frei

gemacht habe. Die Vorzeit habe darin anders gehandelt, und grosso
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Tliaten gleich zu der Zeit lieschriüben, wo sie geschehen seien. Dar-

um hätten Butilius und Scaurus ihr eigenes Leben heschteiben dürfen,

ohne das» man darin eine Anmassung, sondern nur Vertrauen auf

ihren sittlichen Werth gefunden habe. Er selbst will nun aber das

Leben des Agricola unmitlelbar nach dessen Tode [denn diese Bedeutung

des Wortes defunctus hat llr. G. richtig nachgewiessen] beschreiben,

und nicht abwarten, bis das Urtheil über denselben parteilos und lauter

geworden ist; und weil er durch diesen Entschiuss gegen die Sitte

seiner Zeit verstösst, so meint er eben dafür rf/e Nachsicht (venia) der

Leser, nicht aber, wie man gewöhnlich annahm, die Nachsicht ent-

weder der Tyrannen der Zeit oder der Neider den Agricola^ ansprechen

zu müssen. Demnach bildet nunc einen Gegensatz zu apud priores und

mit al mihi setzt sich Tacitus dem Rutilius und Scaurus entgegen. Das

Perfectura /u/f steht, wie Herzog richtig gefühlt aber nicht zureichend

klar gemacht hat, gerade so wie im römischen briefstyl, weil die Zeit

des Schreibens zur Zeit des Lesens vorüber ist, und opus est ist die ganz

eigenthümliche Formel für das, was man zur Ausführung eines Geschäfts

(Werkes) unumgänglich nöthig hat. Der Sinn und Zusammenhang

der Stelleist demnach folgender: 'Rutilius und Scaurus durften ohne

Anstoss bei ihren Zeitgenossen ihre Selbstbiographien liefern ; ich aber,

der ich gegenwärtig das Leben eines eben verstorbenen Mannes er-

zählen wollte [ofZer nach unserer Sprechweise : erzählen will],, bedurfte

[bedarf] dazu der Nachsicht meiner Zeitgenossen.' Mit den AVorten

quam non peiissem etc. wird dann der vorhergehende Satz wieder etwas

eingeschränkt, und sie scheinen in Bezug auf die W^orte bonae con-

scientiae pretio und viriutes iisdcm temporibus optime aestimantur, quibua

facillime gignuntur
,
gesagt zu sein. 'Ich bedurfte für mein AVerk

der Nachsicht; würde sie aber doch nicht in Anspruch genommen

haben, wenn ich nicht eine so furchtbare und gegen Tugenden so

feindselige Zeit hätte behandeln wollen. ' Das petissem scheint nicht

ohne Grund gewählt zu sein , weil es eben das Erbitten desjenigen be-

zeichnet, was zu verlangen man eine Art von Recht hat, und die

Formel cursaturus tempora, welche Gernhard durch narrando cursum

iemporum secuturus erklärt und durch analoge Constructionen von Ver-

ben des Gehens und der Bewegung erläutert, passt so gut zu der oft

kühnen Sprechweise des Tacitus, dass sie schon deshalb nicht mit dem

einfachem und gewöhnlicheren incusaturus (was Böttiger richtiger als

Andere in der Bedeutung von anMagen, den Ankläger machen, genom-

men hat) vertauscht werden darf. Ob übrigens das ni wirklich so

bedeutend von nisi sich unterschieden habe , wie Gernhard nach Her-

zogs Vorgang annimmt, lässt Referent dahin gestellt, obgleich er

nicht läiignen will, dass «u* namentlich bei den Historikern vornehm-

lich in solchen Restrictivsätzen gebraucht wird, wo der restringirende

Satz etwas schärfer hervorgehoben werden soll. Gewiss ist, dass Hr.

G. den Unterschied von si non und nisi oder ni recht treffend und mit

grösserer grammatischen Schärfe erörtert hat, als es gewöhnlich ge-

schieht, und endlich folgenden dreifachen Gebrauch des ni statt nisi
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aufstellt: ,, Primum nl aptisslnium est et pedestri et ligntae oratiuni

propter sjliabue productae gravitatem, quae si cum mulliore nisi coui-

paratiu' , liabct aliquid concisi et alirupti, qualc fert judicii consuetudo

in sponsioiiibus, ubi praeciditnr illud Clceronis de offic, III, 19, 17,

Deinde iii (wofern nicht) de re iiiiperata est niinitanlis; denique ni usur-

patur de re atrocioie
,
quae subitu et praeter opinioneiu iiiteriecto iiu-

pediniento prohibita est."

Köln. Am Friedrich - Wilhelms - Gymnasium Ut statt des weiter

Leförderten Priesters J. J. H. Schumacher [NJbb. XXII, 471.] der

Priester Ferdinand Schlankes zum katholischen Religionslehrer ernannt

worden.

Meissex. In der dieejälirigcn Änkündigungsschrift des Sliftungs-

festes der Landcsschule hat der Professor M. Friedr. Max. Oerlel unter

dem Titel De Chronologia Homcrica Visa. 1. [Meissen gedr. b, Klin-

kicht. CO (38) S. gr, 4 ] den Anfang einer sehr schätzbaren Untersu-

chung über die Zeitbestimmung und Zeitmessung im Homer heraus-

gegeben , welche um so mehr Beachtung verdient, da Idcler in seinem

Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie die homeri-
sche Zeitrechnung fast unbeachtet gelassen und Dissen in der Disputatio

de partibus noctin et diei ex divisionibus veterum [Göttingen 1836. 4.] nur
einiges Hierhergehörige erörtert, ausserdem aber noch Niemand die

Sache besprochen hat. Die gegenwärtige Abhandlung nun , welche
die ga;ize Chronologie und Chronographie des Homer umfassen soll,

beginnt zunächst mit der sogenannten bürgerlichen Zeitrechnung, und
bestimmt im ersten Cupitel den Begriff des Wortes a^a und stellt im
zweiten Capitel die verschiedenen Benennungen und Bestimmungen des

bürgerlichen Tages zusammen. Die Erörterung empfiehlt sich eben
so durch vollständige Beachtung der hierhergehörigen homerischen
Stellen, wie durch sorgfältige und gelehrte Behandlung derselben,

und macht die baldige Vollendung des Ganzen recht wünschenswerth.
Die Anstalt ist gegenwärtig von 126 Schülern besucht und hat im
Laufe des verflossenen Schuljahrs 14 Schüler, 5 mit dem ersten und
9 mit dem zweiten Zeugni»s der Reife entlassen. Im Lehrplan und
Lehrercollegium ist keine Veränderung vorgekommen , ausser dass um
Ostern dieses Jahres der Prof. M. Schumann in die fünfte, der Prof.

M. Flügel in die sechste und der Oberlehrer Dillcr mit dem Prädicut

Professor in die siebente Lehrstelle aufgerückt , und demnach gegen-
wärtig die achte Lehrstelle erledigt is^t. vgl. NJbb. XX, 409. Säuimt-
lichc 7 Professoren haben für das Vertreten dieser das ganze Jahr hin-

durch unbesetzten Lehrstelle jeder eine Gratification von 100 Rthlr.

erhalten.

IVeisse. Der Oberlelirer Pcizold vom dasigcn Gymnasium ist

zum Director der dasigcn höhern Bürgerschule ernannt und der Schul-

amtscandidat Franz Kastner als Gymnasiallehrer angestellt worden.

Offeneurg. Die projectirte höhere Bürgerschule, zu deren Er-
richtung mit Genehmigung der grossherzoglichen Regierung der Ge-
nieinderath der hiesigen Stadt und der Stiftungsvorstand aus Local-

A'. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIII. Hfl. 2. \Q
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fonds die nuthigen Suramen bewilligt haben ^ ist mit dem Gymnasium
vereinigt, und feierlich von dem Director Scharpf in Gegenwart der

grosslierzoglichen und städtischen Behörden durch eine Rede und hier-

auf folgenden Gottesdient eröffnet worden. Das Gymnasium wird

sich die Lösung seiner neuen Aufgabe, für die Vorbildung der studirten

und der nichtstudlrten Stände der Staatsgesellschaft zugleich zu sor*

gen , auch bei der Mischung dieser heterogenen Bestimmungen um so

angelegener sein» lassen, als die Anstalt durch diese Vereinigung in

den Stand gesetzt ist, ein Gymnasium nach den Forderungen des neuen

badischen Studieuedicts zu werden , anstatt sich nach demselben

Edict auf ein Pädagogium reducirt zu sehen. S. NJbb. XXII, 4Ö7

u. 468. [W.j

Osnabrück. Das vorjährige Osterprogramm des dasigen llaths-

gymnasiums [Solemnia cxaminis imhlici vernalis , . . indicit J. IL B.

Fortlage y
gymn. director. Osnabrück gedi*. bei Kissling. 1837. 15 (14)

S. 4.] enthält nach hergebrachter Sitte nur eine kurze Ankündigung der

Osterprüfungen , aber daneben eine interessante Abhandlung: Nomiulla

ad historiam belli Punici secundi spectanlia, von dem Coni-ector C. G.

A. Stüve, worin der Verf. den Satz ausführt, dass eine Hauptucsache

der Niederlagen, welche die Römer in diesem Kriege erlitten, in dem
Mangel an Reiterei gelegen habe , und aus den einzelnen Schlachtbe-

schreibungen bei Polybius und Livius nachweist, dass immer die nu-

midischen Reiter des Hannibal für die Römer furchtbar und gefähr-

lich gewesen , und dass selbst Livius XXVI , 38. deren Uebergewicht

über das römische Heer anerkennt. Erst gegen das Ende des Kriegs

hätten die Römer durch die Einführung der Velites und ihre Verbin-

dung mit der zu geringen Reiterei die Gefährlichkeit der karthagi-

schen Reiterei etwas vermindert, obschon eigentlich erst Scipio in

Africa die römischen Reiter bis dahin ausgebildet habe, dass sie die

karthagischen mit Glück zu bekämpfen vermochten. In dem diesjäh-

rigen Osterprogramm aber hat der Subconrector J. D. H. Meyer eine

Prolusio in locum Livii X, 6— 9., qui est de lege Ogulnia
,
[Ebendas.

1838. 17 (16) S. 4.] geliefert , und darin nach einem kurzen Berichte

über die verschiedenen Gesetze, durch welchen den Plebejern der Zu-

gang zu den obersten Staatsämtern eröffnet wurde, die Wichtigkeit der

lex Ogulnia, welche die Pontifices und Augures zu gleichen Theilen

aus den Patriciern und Plebejern zu wählen vorschrieb, dadurch dar-

gelegt, dass er über die Zaiil, Stellung, Geschäfte und sonstigen

Verhältnisse der Augurn und Pontifices dasjenige zusammengestellt hat,

was nach den Zeugnissen der Alten und den neuern Forschungen für

ausgemacht gelten kann. lieber den Zustand des Gymnasiums hat

der Director M. J. H. B. Fortlage in der zu Micha«li« 1837 erschiene-

nen Zwölften Fortsetzung der Chronik des Rathsgymnasiums [22 S. 4.]

berichtet, und darin namentlich auch über die Vortheile sich verbrei-

tet, welche der Lorinsersche Schulstreit für die Gymnasien gehabt hat.

vgl. KJbb. XXII, 122. Die Schule war in ihren 6 oder durch Zerthei-

lung der Tertia vielmehr 7 Classen zu Ostern 1836 von 182, zu Ali-
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chaelis von 188 und zu Ostern 1837 von 196 Schülern beäuclit, und

entliess in diesem Schuljahre 1 Primaner mit dem zweiten Zengiiiss der

Reife, zu Osler» des gegenwärtigen Jahres aber C Schüler zur Uni-

versität, vgl. NJbb. XVUI, 253.

Plauk!«. Zu dem diesjährigen Ilauptexaraen des Gymnasiums

hat der Rector Joh. Coltlicb Dölling als Einladungsschrll't herausge-

geben: Die Ville des MaiiUus Fopiscus bei Tibur oder die drille Sylve

des P, Papinius Statins übersetzt und mit einigen Bemerkungen versehen,

[Plauen bei Schmidt. 1838. 18 S. 8.] und darin die dritte Sylve in

derselben Art und Weise bearbeitet, wie es im vorjährigen Programm
mit der ersten geschehen war. vgl. NJbb. XX, 364. Hinter der wohl-

gelungenen metrischen Uebersetzung folgt Mieder eine Einleitung zu

dem Gedicht, welche namentlich das A erhältniss desselben zu Iloraz

Od. I. 7. gut herausstellt. Erläuternde Anmerkungen haben diesmal

aus Mangel an Raum wegbleiben müssen. Der mit diesem Programm
zugleich ausgegebene Jahresbericht [32 S. 8.] rühmt zunächst mit

gebührendem Danke, dass im Sommer vorigen Jahres von der sächsi-

schen Ständeversammlung die seit anderthalb Jahren obschwebende

Frage über die Aufhebung des Gymnasiums [s. jVJbb. XX, 367.] zu

dessen Gunsten entschieden und sein Fortbestehen von der Stautsregie-

rung beschlossen wurde. Die lange Ungewissheit über das Fortbeste-

hen der Anstalt hat zur Folge gehabt , dass namentlich aus den mitt-

leren Classen viele Schüler abgegangen und nur wenig neue einge-

treten sind, weshalb die zu Ostern 1837 vorhandene Zahl von 85

Schülern [von denen 8 zur Universität gingen] zu Ostern 1838 auf 68

herabgekommen war, von denen 20 in Prima, 12 in Sccuncia, 8 in

Tertia, 12 in Quarta, 10 in Quinta und 6 in Sexta sassen. Indess ist

im neuen Schuljahr die Schiilerzahl wieder gestiegen, wie sich dies

schon von dem lebhaften Antheile der Voigtländer an dem Gymnasium
ihres Kreises erwarten liess, welcher Antbeil sich auch im vorigen

Jahre durch die von dem Pastor Martins in Schönberg gemachte

Schenkung einer reichhaltigen und systematisch-geordneten Minera-

liensammlung von mehr als 18000 Exemplaren ausgesprochen hat.

Das Lehrcrcollegium , w elches bereits im Sommer 1836 aus freiem

Antriebe die bis dahin bestandene einzige Progymnasialclasse in 2

Classen getheilt halte, hat seit Ostern dieses Jahres mit Zustimmung
der Schulcommission diesen Progymnasialclassen noch die Einrichtung

gegeben, dass sie nicht blos für die gelehrten Studien, sondern auch für das

künftige Eintreten in den Gewerbsstand eine zweckmässige Vorbildung

gewähren , und darum zu den bisherigen Unterrichtsgegenständen der-

selben für Nichtstudirende noch besonderen Unterricht im kaufmänni-

schen Rechnen und l{ricfschreil)en, in der Productenlchre, populären

Naturkunde u. m. dgl. hinzugefügt.

PREUSSKN. Da die Zahl der ganz tüchtigen , nach ihren sämnit-

lichen Leistungen und nach ihrer ganzen Persönlichkeit für das Lehr-

amt Ausgezeichnetes versprechenden Candidatcn sich in bedenklicher

Weise vermindert , so hat das Ministerium , ausser anderen , schon

16*
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den DIrectoren der Gymnasien zur Pflicht gemachten, theilä abweh-

renden , theils propädeutischen Massregeln , die bei der Prüfung pro

facultatc docendi zu machenden Anforderungen um ein Bedeutendes in

der Art gesteigert, dass von jetzt an in der Regel die bedingte facultas

docendi nur den Candidaten ertheilt werden soll, welche wenigstens

in einem der Hanptlehrgegenstände , d. h. entweder in den beiden

alten Sprachen und in der Muttersprache, oder in der Mathematik und

in den Naturwissenschaften, oder in der Geschichte und Geographie,

oder endlich in der Theologie und in der hebräischen Sprache die für

den Unterricht in allen Classen erforderlichen Kenntnisse besitzen , da-

gegen aber in mehreren Gegenständen auch nicht diejenigen Forde-

rungen befriedigen
,
welche um des allgemeinen Zwecks der höheren

Schulbildung willen von jedem Lehrer verlangt werden müssen. Da-

gegen ist den Candidaten, welche in einem oder in mehrern der oben

gedachten Hauptlehrgegenstände nur so viel Kenntni>;s besitzen , als

von dem Lehrer in den mittleren oder unteren Classen zufolge der Be-

stimmungen in den §§ 17— 21 des Reglements vom 20. April 1831 ge-

fordert werden, die bedingte facultas docendi jedoch nur zu dem Un-

terrichte in den untern Classen ausnahmsweise in den Fällen zu erthei-

len , wenn die Candidaten mit Sicherheit und Klarheit der Fundamen-
tal-Kenntnisse eine ausgezeichnete Gabe und Darstellung, ein vorzüg-

liches Geschick in der Behandlung der Jugend und eine ansprechende

Persönlichkeit verbinden. Auch sind die wissenschaftlichen Prüfiings-

Commissionen ermächtigt, in solchen Fällen, wo die Vermuthung

entsteht, dass die schriftlichen Prüfungsarbeiten der Candidaten mit

fremder Beihülfe gefertigt worden , indem die mündliche Prüfung und

die Probeleotioncn der Examinanden ein ganz anderes Resultat er-

geben , als ihre schriftlichen Arbeiten erwarten Hessen, und über-

haupt, wo sie es zur näheren Erforschung des Talents und der wirk-

lichen Befähigung der Examinanden für zweckmässig erachten, ausser

den im § 9 vorgeschriebenen schriftlichen Arbeiten noch eine oder die

andere angemessen geAvählte Aufgabe unter specieller Aufsicht und

ohne alle Ilülfsmitlcl schriftlich bearbeiten zu lassen. — Die

Klage über die in bedenklicher Weise sich vermindernde Zahl der

ganz tüchtigen Candidaten hat ausser den gegen früher sehr ge-

steigerten Anforderungen hauptsächlich wohl darin ihren Grund ,
dass

durch die schlechten Aussichten für die Candidaten, wenigstens in

Rheinland - Wes(phal€*rt ; die fähigeren Köpfe vom Studium der Philo-

logie abgeschreckt werden. Giebt es doch tüchtige Candidaten , welche

6 und noch mehr Jahre auf eine kleine Anstellung warten; während

dieser Zeit bleibt ihnen fast nichts anders übrig, als durch Privatun-

terricht eich ihren Lebensunterhalt zu erwerben, da an Remunera-

tionen oder Gratißcationen selten zu denken ist. Dazu kömmt, dass

auch für die mit 300— 400 Rthlr. angestellten Lehrer die Aussichten

auf Verbesserung nicht besonders günstig sind, da die meisten höheren

Lehrstellen mit Männern in den besten Jahren ihres Lebens besetzt

sind. Die guten Aussichten, welche in früheren Jahren bei der Or-
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ganis^ation der Gymnasien es einem jungen Manne müglich machten nach

3 oder 4jilhriger Dienstzeit Oberlehrer mit einem besseren Gehalte zu

werden, führten den philologischen Studien eine Menge tüchtiger

Köpfe zu, die jetzt andern, weniger bescliwerlichcii und doch bessere

Aussichten gewährenden Fächern sich zuwenden *
). Die Aussicht,

durch grössere Rücksicht auf die inidagogischen Fähigkeiten der Can-

didaten einen tüchtigeren Lehrstand zu erhalten, scheint sich wieder

zu verlieren, indem durch die neuerdings gesteigerten Anforderun-

gen an die pro faculta'e docendi e\aminirten €andidaten den Kennt-

nissen ein Aveit grösseres Gewicht beigelegt wird, als man nach der

in Bezug auf die Lorinser'sche Anklage der Gymnasien erlassenen

Verordnung hätte erwarten sollen. [Bdbg.]

Sachsex. An dem diesjährigen Ordenstagc sind ausser anderen

Staatsbeamten der Präsident des Landesconsistorii Geh. Rath Dr. Jiarl

Gottlieb von JFebcr zum Komthur, und der Geh. Kirchenrath Dr. Fried-

rich Hänel , der Rector der Kreuzschule in Dresden Christian Ernst

August Grübcl, der Rector der Fürstensehule in Grimma M. Jonathan

August JFeichert und der Professor der chirurgisch - medicinischen

Akademie in Dresden Hofrath Dr. Heinrich Gottlieb Ludwig Reichenbach

zu Rittern des Civiiverdienstordens ernannt worden.

Sagas. Der Professor Ullrich am Progymnasium ist mit einer

jährlichen Pension von 400 Thlrn. in den Ruhestand versetzt.

Upsala. Von den vorjährigen Gelegenheitsschriften der dasigen

Universität sind für uns zu beachten: J. H. Schröder, Uist. Litt, et

Archaeol. Prof. O., Dissert. de nummis Gothlandicis. 1837. 16 S. gr. 8.;

IVilh^ Fried. Palmblad, litt. Graec. P. O. , Demosthenis oratio quae in-

siTibitur tcsqI axscpävov , Suetice reddita. P. I. 1837. 8 S, 4.; Ol,

tVingquist, bist. patr. Doc. , dissert.de testamento regis Caroli Gu-
stavi ab ordinibus regni mutato. P. IL 1837. S. 13 — 38. 4. ; Fr. Fcrd.

Carlson , bist. univ. Doc, dissert. de Albis et Nigris, faclionibus Flo-

rentinis. P, I— III. 1837. 36 S. 4.; J. C. Jfvlff, Observatt. circa Cal-

vinismum Caroli IX. 1837. 18 S. 8.; Mag. Er. Aug. Hallander, De
clade P'ulkungorum ad Ilerrevads-Bro disquisitio. 1837. 16 S. 8. ; Mag.

Gust. Rein. Dan. Rabe , Commcnt. de nexu orationis poeticae et pro-

*) Die Steigerung der Forderungen und die Belehrungen der Directo-
ren an die Abiturienten über die zu einem Lehrer nothwendigen Anlagen
und die zweckmässige Einrichtung der akademischen Studien werden dem
Mangel an tüditigen Candidaten gewiss nicht abhelfen , viehnchr densel-

ben noch vergrö-isprn. Man verltessere die Aussichten der tüchtigen Can-
didaten und tu' htigen jungen Lehrer , inid es wird bald sirh wieder eine

grössere Anzahl fähiger Köpfe den philologischen Studien zuwenden. Je
schwieriger das Amt eines Lehrers ist, desto mehr sollte er auf eine ange-
messere Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft Anspruch haben. (Au
Titeln lässt man es, besonders in den älteren Provinzen, ni<lit fehlen.) Es
ist zwar schon viel für eine bes.*ere Stellung der Lehrer gethan , steigert

man aber die Forderungen , dann müssen auch die Aussichten verbessert

werden. [Bdbg.]
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saicac. P. I— IV. 1837. od S. gr 8. ; Jac. Ed. Ström, bist, pliilos. Doc
,

di^äcrt. de Ilomero Iliadis et Odysscae auctore, P. I. II. 1837. 31 S,

4.; C. J Uh. Jug. Tham, Corainentutiones Deraosthenicac. Sect. I. P.

I — IV. 1837. 38 S. 4.; Mag. Joh, GezcUvs , Obscrvatt. de statu Ju-

daeorutn civili snb fiiicui cxilii Babyloiiici, qnoad ex capp. Es. 40—66.

ciui i.otcst. P. I. II. 1837. 20 S. 4.

Weimar. Die Reorganisation, welche das grossbcrzogliche Staats-

luinistcrium und das Obcrconsistoriura mit dem Gymnasium in Eise-

wach vorgenommen hat [s. NJbb. XXII, 451 S.], ist auch auf das

Gymnasium in Weimar ausgedehnt worden, ja bei diesem l)ereits wei-

ter vorgeschritten, als bei jenem, weil dort die Umänderungen bedeu-

tender sein müssen und durch die vorher vorgenommene Anstellung eines

neuen Dircctors und mehrerer neuen Lehrer sich etwas verzügern. Der

Anfang der Umgestaltung ist für beide Gymnasien durch die im vori-

gen Jahre eingeführte neue Anordnung der Abiturientenprüfungen ge-

macht worden, vergl. KJbh. XXI, 235 ff. Dazu sind zu Ostern die-

ses Jalires unter dem Titel: J'erordnimgen für die Schüler des grossher-

zogUchen Gymnasiums zulVcimar [oder zu /i«scnac7i. 1838. 27. S. 8.] als

Grundlage einer neuen Disciplinarordnung die Gesetze bekannt ge-

macht worden, welche die Schüler beider Anstalten zu befolgen ha-

ben. Sie sind für beide Schulen im Wesentlichen gleichlautend , und

zeichnen sich, was ihre Abfassung anlangt, dadurch aus, dass sie nicht

nur die Obliegenheiten des Schülers allseitig und sachgcmäss feststel-

len, sondern auch die dazu nöthigen Vorschriften nicht sowolil unter der

Form positiver Gesetze als vielmehr vom moralischen Gesichtspunkte

aus unter der Form von Geboten der Pflicht darstellen, und sonach

als nothwendige Iledingnisse einer gedeihlichen Erziehung erscheinen.

Aus ihnen heben wir hier nur den ersten Paragraph aus, welcher die

Bestimmung der Schule folgendermaassen beschreibf: „Seiner Haupt-

bestimmung nach soll das Gymnasium, als gelehrte Schule, die ihm

anvertrauten Zöglinge und Schüler für die Universität vorbereiten, für

diejenige noch höhere Dildungs- und Unterrichtsanstalt, deren Zweck

es ist, gehörig vorbereitete Jünglinge für die Kirche und den Staats-

dienst tüchtig zu machen, überhaupt aber das Wahre, Gute und Hei-

lige nicht nur in sich zu bewahren , sondern auch immer mehr zu ver-

breiten. Es hat demnach das Gymnasium die stufenweise Uebung im

Beobachten und Denken, die Erregung der Erkenntnisskraft nach allen

Richtungendes Geistes, die Gewöhnung an literarische, nicht blos

, mechanische und passiv-lcrnende Thätigkeit, so wie die Mittheilung

der wesentlichen Elemente und Grundfesten aller AV'issenscliaften, in-

sonderheit und vor allem der sogenannten Instrumental- Kenntnisse,

als seine Aufgabe zu betrachten
, gleiclimässig aber auch neben der

Vorbildung zum Gclebrlen die Bildung des Menschen imd Staatsbür-

gers, also die moralische und religiöse lÜldungzu einem innerlich wür-

digen Dasein und Wirken, die pragmatische Bildung zur Brauchbar-

keit für die geselligen Verhältnisse der Welt, die ästhetisclie Bildung

zur Verhütung rolicr, inhumaner Geschuiavklosigkeit in der Form des
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Lebens und der Rede, endlich selbst die körperliche Ausbildung zum
siegreiche» Kampfe der eigenen mit der umgebenden Natur sich ange-

legen sein zu lassen , zu begründen , zu fördern." Endlich ist in dem
Gymnasium zu Weimar zu Ostern dieses Jahres ein neuer Lectioosplnn

eingeführt, welcher sich in folgendem Schema darstellt:

es
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auch die specielle Abstufung und Ausführung derselben in einer Weise
bestimmt ist, welclie wohl die gerade im Unterricht so sehr nöthige

freiere Bewegung des Lehrers hemmen könnte. Für einen allgemei-

nen Lchrplan dürfte es freilich zu siieclell sein, dass die Abstufung und

Anordnung einzelner Lehrobjecte nicht blos nach Classen, sondern selbst

nach Halbjahren vorgeschrieben ist. vcrgl. NJbb. XX, 121. Für den

Religionsunterricht ist die Anregung und Erleuchtung des religiösen

und sittlichen Bcwusstseins mittelst einer wohlbegründeten Auffassung

der christlichen Lehren , Bekanntschaft mit der heiligen SiJirift und

Einführung in die Kenntniss der Geschichte des Christenthums , als

Ziel und Aufgabe hingestellt , und dabei mit Recht darauf hingewiesen,

dass derselbe in den obern Classen das religiöse Wissen ans dem Ge-

biete der Philosophie und Geschichte erweitern, und dadurch dem
Glauben mehr Begründung, Anschaulichkeit, Interesse und Wärme
geben muss. Ob darin eine namentliche Beziehung auf griechisch-

römische Religion, Philosophie und Geschichte , welche allerdings in

den Gymnasien zunächst sich aufdrängt, mit eingeschlossen sei, ist

nicht klar ausgesprochen. Uebrigens soll in Quarta eine rein autori-

tätsmässige Einprägung der religiösen und sittlichen Lehrsätze in das

Gedäihtniss und das Gemüth nach Anleitung des ün'entlichen Landes-

Ivatechismus und mit Zuziehung von auswendigzulernendcn Bibel- und

Liederstellen stattfinden, in Tertia aber zu dem Autoritätsmässigen

das Vernunftmässige treten und die Uebereinstimmung des reinhisto-

rischen Inhalts des Evangeliums mit den angebornen religiösen und sitt-

lichen Anlagen und Gefühlen klar gemacht werden. Für Secuiula und

Prima ist die Auffassung des positiv rationalen christlichen Glaubens

in seiner unzertrennlichen Einheit und die Verbindung mit einem rei-

cheren auf's Religiöse bezüglichen Wissen vorgeschrieben , weshalb

der Unterricht in Secunda mit einer physiologischen Vorbereitung

über die religiösen Anlagen des Menschen beginnen , dann von einer

kurzen historischen und doctrinellen Charakteristik des Geistes der

biblischen Bücher zum umfangreicheren und specielleren Vortrage der

Glaubens- und Sittenlehre übergehen und endlich mit einer auch das

allgemeine Religionsgeschichtliche berübrenden Uebersicht der christ-

lichen Religions- und fiirchengeschichte schliessen, in Prima aber

noch specieller und umfangreicher auch auf das Philosophische , Reli-

giöse und Geschichtliche eingehen soll. Für beide Classen ist auch

das Lesen ausgewählter Stellen des neuen und alten Testaments im

Urtext (aber in Prima mit Vergleichung der lutherischen und anderer

guten Uebersetzungen) in der Weise angeordnet, dass die Erklärung

nicht sowohl spracblich sei , als auf Ermittelung und Benutzung ihres

Sinnes und Inhaltes ausgehe. Vorzüglich gelungen sind die Bemer-

kungen über den Spracltuvterricht, und der Verf. hat nicht nur die Be-

handlungsweise sämmtlichcr Sprachen , selbst der hebräischen und

französischen, unter ein gemeinsames Princip gestellt, sondern auch

überall hervorgehoben, dass ihr Ziel, ausser der Gewährung der for-

mellen Bildung und des Verstehcnlerncns der Classiker, voruehralich
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das Erkennen ihrer Eigenthümlichkeit und Verschiedenheit, überhaupt

des Gegensatzes der alten und neuen Welt, sein inüs^e. Dass aller Sprach-

unterricht zu einem Ziele wirkt, und demnach fortwährend in einander

greifen und sich gegenseitig ergänzen muss , ist in den Vorschriften

anerkannt und mehrfach angedeutet, namentlich auch der deutsche

Sprachunterricht als die Grundlage für den Unterricht in den alten

Sprachen angegeben. Doch möchte sich hier auch Manches noch wei-

ter führen, und namentlich bei dem deutschen Sprachunterrichte sich

schärfer herausstellen lassen, dass und wie er der Vereinigungspunkt

aller Sprachwissenschaft werden muss. vgl. NJbb. XX, 122. Gegen-

wärtig erscheint besonders die Geschichte der deutschen Literatur als

etwas durchaus Isolirtes , wenn auch angegeben wird , man solle in

ilir der allmäligen Entwicklung und Entstehung des geistigen deut-

schen Lebens von Luther bis auf unsere Zeiten weit mehr Aufmerk-

samkeit als den frühern Perioden widmen. Da diese Vorträge erst in

Prima eintreten, avo der Schüler auch zum wenigsten die gritchifche

und römische Literatur bis zu einer gewissen Abgeschlossenheit erkannt

hat; so dürfte gerade die deutsche Literaturgeschichte im Gymnasium
ganz besonders dazu benutzt werden müssen, die Gegensätze der

alten und neuen Welt möglichst herauszustellen. Dass aber dann die

Behandlung derselben etwas anders werden muss, liegt am Tage.

Uebrigens ist als Ziel des deutschen SprnchunlerricJds aufgestellt , den

mit dem Material bekannten Schüler zu deutlichem Bcwusstsein der

deutschen Sprachgesetze zu führen, daneben das richtige verständige

und ausdrucksvolle Lesen zu befördern, Anleitung zum Verständnisa

der Classiker zu geben , und eine Uebersicht der Literatur zu ver-

schaffen , hauptsächlich aber durch praktische Uebungen bis zur

Richtigkeit, Gewandtheit und Gediegenheit des mündlichen Vortrags

zu erheben. Grammatisch soll deshalb der Schüler in Quiirta

und Untertertia auf streng analyslischeni Wege der Erörterung durch

lebendige Verarbeitung von concreten Beispielen mustergiilliger Schrift-

steller zur anschaulichen Kcnntniss des einfachen , erweiterten und

zusammengesetzten Satzes, zur Erkenntniss des Subjects und Prä-

dicats und deren IVebenbestimmungen , und zur klaren Einsicht iti

das Wesen der einfachsten SprachbegrifTe und aller Redetheile ge-

führt, und zugleich in der Lehre von der Wortbildung und in der

Synonymik sinnlicher Gegenstände geübt , sowie in der Orthographie

und den Flexionsformen durchgebildet werden. Erst in Obertertia soll,

um die Hegeln und Lehren der Syntax im Zusammenhange und nach

ihrem Grunde versländlich zu machen, ein Cursus der systematischen

Sprachlehre eintreten, welcher von der Behandlung des Satzbaues nach

seinen formellen Verhältnissen endlich auf das Allgemeine der Styl-

gesetze und des Periodenbaues übergeht und Einiges aus der Prosodik

und Verslehre mitnimmt. Für Secunda und Prima ist Uhetorik und

Poetik vorgeschrieben und zwar in Secunda nach rein praktischer Be-

treibung, für Prima systematisch aber ebenfalls mit möglichst anschau-

licher und praktischer Einkleidung der Theorie. Kucli ühnlichcm
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Princip sind die Stylübungen elngericlifet, welche erst von Sccunda

au die productive Thätigkeit des Schülers in Anspruch nehmen und

dort in verschiedenartiger Behandlung historischer Stoffe und in

gcIiriftUchen prosaischen und metrischen Uehersetzungen ausgewählter

Stücke alter Schriftsteller bestehen , in Prima aber zu historisch-phi-

losophischen Themen übergehen und auf den höhern didaktischen und

rhetorischen Stil sich ausdehnen sollen. Die Uebungen im verständi-

gen Lesen und im angemessenen, freien, mündlichen Vortrage sollen

erst in Prima zu eigentlichen Declamationsübungen übergehen : was

doch wohl etwas zu spät ist, wenn auch der dreijährige Cursus der

Classe in Betracht gezogen wird. Für die Erklärung deutscher Schrift-

steilen oder ganzer Schriften ist mit Recht die Beachtung der Stylgat-

tungen für alle Classen anempfohlen, und zugleich bemerkt, dass bei

dem Anrathen der Privatlectüre poetischer oder prosaischer, nach Form
und Inhalt ausgezeichneter, Schriften vorzüglich vor dem Viellesen ge-

warnt werde, weil solches das Auffassungsvermögen schwächt, eine

Richtung zur Oberflächlichkeit im Verstehen herbeiführt und nichts we-

niger als eine gründliche Herrschaft über die Sprache und den Gedanken

befördert. Die Hauptaufgabe des Unterrichts in der lateinischen Sprache

soll sein, den Schülern, ausser der Gewährung der formellen Bil-

dung, durch das Kennenlernen der Quellen und Vorbilder aller Wis-

senschaft und Kunst das Verständniss des Alterthums zu erölTnen, da-

mit sie , wenn auch erst in gereifteren Jahren, den Bildungsgang der

neuern Welt, welche mit ihrem Leben, ihrer Verfassung, Gesittung,

Wissenschaft und Kunst auf den Schnltorn der alten ruhe, richtig

aufzufassen und zu würdigen wissen. Deshalb soll die Schule ihre

Schüler im Lateinischen wenigstens soweit führen, dass sie die vorzüg-

lichsten Schriftsteller im Ganzen genau und mit Leichtigkeit verstehen,

Richtigkeit, Fertigkeit und Gediegenheit des schriftlichen und münd-

lichen Vortrags erlangen , und ein Bild von dem Geist und Leben der

alten AVeit ihren Hauptzügen nach in sich aufgenommen haben. Im

Griechischen ist das Ziel etwas niedriger gestellt, und in eine feste und

sichere Bekanntschaft mit der Formenlehre und den Hauptregeln der

S^atax, die Erlangung einer umfangreichen Wortkenntniss und ein

bis zur Geläufigkeit gebrachtes Verständniss der leichtern classischen

Schriftsteller gesetzt. Doch scheint bei der Ausführung dieses Ziel

nicht ganz scharf festgehalten zu sein , weil die Erklärung der Schrift-

steller in der Prima bis auf Aeschylus, Aristopbanes , Thucydides

und Pindarus ausgedehnt ist. Ueberhaupt hat der Lehrplan in Hc-

ZH"" auf die classischen Sprachen, welche schon gegen die gewöhn-

liche Ordnung beide zu gleicher Zeit in Quarta begonnen wer-

den, die Eigenheit, dass die Stufenfolge in den obern Classen

etwas schnell aufsteigt und ziemlich hoch und steil wird. Für

beide Sprachen soll übrigens der Unterricht in den untern Classen auf

rein empirischem Wege mit möglichster Zcitersparniss eine tüch-

tige Grundlage grammatischer Sprachkenntniss erstreben , aber erst

von Sccunda an die Behandlung dur Grammatik systematisch und ra-
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tional werden. Die vorgeschlagene Behandlungsweise erinnert niehr-

fiich an Gernhard's Abhandlung de cautionibus qiiibusdam in scJiolasli-

ca vcterum scriptonim intcrprctationc adhibcndis (vergl. >Jbb. VIII,

366.), nur dass sie schärfer abgegrünzt und limitirt ist. In Quarta sol-

len zunächst ohne besondere Stunden für Graninnitik die Formen und

Regeln der Syntax durch Lesen und Uebersetzen lateinischer und par-

alleler deutscher Stücke nach Einem Lese- und Lebersetzungsbuch

(wie z. ß.das von EUendt ist) fest und sicher eingeprägt und durch

mündliche und schriftliche Ucbung lebendig gemacht, dabei vornehm-

lich auf Bereicherung der Wortkenntniss und auf frühzeitige Belebung

des Sprachsinns durch kleine Sprechübungen gesehen werden ; in

Untertertia diese Einübung so fortgehen und nur durch flcissigeres

Lesen (einer geschichtlichen Chrestomathie und dann des INepos und

Justin) sich steigern; vorauf dann in Obertertia das Lesen (mit

fortwährendem wörtlich genauen Uebersetzen) auf Julius Cäsar und

eine zweckmässige Dichteraotiiologie übergeht und die empirischen

grammatischen Uebungen qualitativ und quantitativ bis zum Umfange

der Hegeln der kleinen Schnlgrammatik von Zumpt sich erweitern.

Für Secunda aber wird das Vereinigen der erkannten Spracherschei-

nungen zum Ganzen, das Zurückführen auf möglichst lebendige An-

gehauung der allgemeinen Sprachprincipien , das schärfere Achten auf

die Form der Wörter und Sätze , das häufigere Vergleichen der Mut-

tersprache u. dergl. in der Weise verlangt, dass in Untersecunda die

grammatische Erkenntniss der Casus sammt den Präpositionen, und

der Tempora und 3Iodi sammt den Conjunctionen, in Obersecunda die

Kenntniss der Satzlehre und der sogenannten Syntaxis oinata, welche

die auf die Rhetorik und die Stjlarten gegründeten Sprachgesetze

lehrt, erstrebt und überhaupt auf die Bildung des Styls und die An-

eignung ächter Latinität hingearbeitet werde. Die Stylübungen sind

noch mündliche und schriftliche Extemporalien und wöchentlich auf-

gegebene Exercitien (verbunden mit metrisclien Uebungen erst nach

versetzt gegebenen Versen und dann nach einer sogenannten JMateria

poetica) , und erweitern sich in Prima zu freien lateinischen Arbeiten

über historisch -philosophische Themen und zu Disputationen über

sellistgeraachte Abhandlungen (nicht über Thesen). Die Leetüre der

Schriftsteller soll mit Rücksicht auf das jugendliche Alter und in einer

naturgemässcn Aufeinanderfolge so geordnet sein , dass mit Bezug-

nahme auf die Behandlung der verschiedenen Stylgattunj^en im deut-

schen Sprachunterricht von den Historikern zu den Rednern u. in Prima

von diesen zu den Philosophen, bei den Dichtern aber von den Epikern

zu den Dramatikern und dann zu den Lyrikern fortgeschritten Merdc.

Als Schriften sind genannt für Gesammtsccunda Livius und leichtere

Reden dos Cicero, für Untersecunda Sallust , Ovids .^letamorphosen,

Viioils kleinere Gedichte , für Obersecunda Ciceros leichtere Reden,

Virgils Aeneide , ausgeAvählte Stücke desTcrenz, für Gesammtprima

philosophische und rhetorische Schriflen Ciceros und die Oden des IIo-

raz, für Unterprima gcliwierigcre Reden Ciceros, für Oberprima Ta-
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citus, Stücke aus Ouintilians Institutionen, die Sermonen des Horaz,

Juvenal und Persius. Lesen und Erklären der Schriftsteller ist so zu

Leliaiideln , dass der Schüler allmäÜg in den Geist der Sprache und

des Scliriftstellers eingeführt und aucli ein grösseres Ga^nze zu überse-

hen und im Auge zu behalten geübt werde. ,,Bei reinen Histori-

kern gilt die grammalische und historische Interpretation. Redner,

Philosophen, Dichter und solche Historiker, welche die Begebenhei-

ten nicht einfach erzählen, sondern in das Gebiet dei Philosophischen

hinüberschweifen, verlangen die dialektische, welche darauf ausgeht,

den durch gewisse Worte ausgedrückten Gedanken zu finden, das in-

nere oder logische Verhältniss einzelner BcgrifTe wie ganzer Sätze,

oder die feinen jNüancen derselben anszumitteln , sowie die Gedanken-

ordnung, die Fülle und Schärfe der Urtlieile nachzuweisen. Aber sie

iniiss immer auf dem Sprachlichen beruhen, und mit ihrer Hülfe selbst

ein tit'feres Sprachstudium begründet werden. Wenn sie das Sprach-

liche ausser Acht lässt , artet sie leicht aus und erklärt Mohl selbst

das, was kein Mensch einer Erklärung Mertli findet. Mit der gram-

matischen, historischen und dialektischen Interpretation verbindet sich

zuweilen die kritische, welche eine treffliche Gelegenheit darbietet,

um die Beobachtungsgabe zu üben und den Sinn für das Richtige und

jedesmal Angemessene zu schärfen. Höher als alle diese Erkläruugs-

weisen steht die ästhetische, doch lasst sie sich nur sparsam anwenden

und nur in der obersten Classe." Der Unterricht im Griechischen ist eben

so bestimmt, wie im Lateinischen; nur soll hier, doch ohne Nachtheil

für grammatische Gründlichkeit und sachliche Erklärung, schneller ge-

lesen werden, da Schreiben und Redenlernen von diesem Unterrichte

ausgeschlossen sind. Als Schriftsteller sind (nach dem Gebrauch von

Jacobs Lesebuch in Quarta und Tertia) vorgeschlagen für Secunda

vornehmlich Homer (Odyssee in Unter-, Hias in Obersecunda) und

Xenophon, und dann Herodot, Plutarch und leiclitere Reden des

Isokrates. In Prima vird das Lesen des Homer bis zur völligen

A'ertrautheit mit ihm fortgesetzt, und nach jedesmaliger Vollendung

eines Dichterstücks, che etwas jN'enes beginnt, ein paar Gesänge

Homers dazwischen gelesen. Uebrigens dienen von den Dichtern

zur Auswahl Euripides, Sophokles und .Aeschylus (Prometheus und

die Sieben gegen Theben), einige Komödien des Aristophanes und

die Oden des Pindar. Von Prosaikern soll in Unterprima Dc-

luosthenes , in Oberprima Plato (in den leichtern Dialogen) und

vielleicht auch Thucydides gelesen werden. Uebrigens ist der be-

sondere Unterricht über römische und griechische Alterthümer abge-

M'ieecn , weil die nöthlge Kenntniss durch ein zweckmässiges Lehr-

buch und beiläufige Erörterung herbeigeführt Verden könne. Der

Unterricht im Hebräischen soll zur genauen grammatischen Kenntniss

und dein Wortvorrathe führen, welcher die historischen Bücher des A.

T. (denn Psalmen und Propheten bleiben von der Leetüre ausgeschlos-

sen) leicht und ohne Anstoss lesen lässt; im Französischen aber ein

eben so gründliches als leichtes Verstehen der classischeu Schriftsteller
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und die Fahiglieit, sich scliriftfich riclitig auszudrucken, erstrebt wer-

den , die Erlangung einer Fertigkeit im Schreiben und Sprechen aber

dem Privatunterrichte überlassen bleiben. Der Mathematik wird eine

grosse bildende Kraft zugeschrieben, weil sie in formeller Hinsicht

tlieils durch Erklärungen, Eintheilungen , Beweise, eine fortlaufende

und zusammenhängende l'ebung im streng logischen Denken gewähre
und veranlasse, theils durch Rechnen und Construlren das Äbstractions-,

Combinations- und Anschauungsvermögen vorzugsweise ausbilde; in

raaterieller Hinsicht aber den Schüssel zu vielen dem blossen Gelehr-

ten ebensowohl, als dem Staatsdiener, Volkslehrer und Arzt wichtigen

und unentbehrlichen Kenntnissen , namentlich den naturwissenschaftli-

chen und den davon abhängigen gewerbswissenschaftlichen , enthalte.

Allein bei dieser richtigen Bemerkung scheint doch der Umstand nicht

genug beachtet zu sein, dass die Mathematik vermöge ihres Inhalts

und ihrer Grundtendenz [s. KJbb. XX, 121.] die Geistesthätigkeit vor-

nehmlich auf die Erkenntniss der Aussenwelt richtet und die Geistes-

kräfte zunächst für die Auffassung der Gesetze des Raums und der

Zeit ausbildet, demnach zwar eine nothwendige Ergänzung zu dem
RildungsstofTe der mehr auf die Erkenntniss des Innern geistigen Lebens
hinführenden Sprachwissenschaften gewährt, aber auch leicht zu den

letzteren in einen widerstrebenden oder wenigstens störenden Gegen-
satz tritt. Darum ist auch nicht genug darauf hingewiesen , w ic der

in der Gegenwart leider noch zu häufigen Divergenz der Mathematik
und des Sprachunterrichts in den Gymnasien zu begegnen und viel-

mehr das Zusammenwirken und gegenseitige Sichergänzen gehörig her-

beizuführen sei, und noch weniger der hier gerade recht wesentlich

erläuternde Umstand klar gemacht, warum in dem altgriechischen Un-
terrichtswesen die Mathematik eine weit höhere Stellung einnehmen
konnte und musste, als es in der Pädagogik der Römer der Fall

war und in unserem Gymnasialunterrichte der Fall sein kann. Als

Grundbedingung des mathematischen Unterrichts in Gymnasien aber

ist sehr richtig festgestellt, dass derselbe weder an Ueberfülle dea

Stoffs leiden noch die mittlere Fassungskraft der Lernenden über-

steigen dürfe, und dass eine klare, streng begründete Mittheilung

der systematischen Hauptsätze der Elementarlebren als nächstes Ziel

desselben anzusehen sei. Die Verthcilung des mathematischen Lehr-
stofTs ist so vorgenommen , dass arithmetische und geometrische Leh-
ren nicht halbjährig wechseln, sondern stets, wenn auch mit Vor-
lierrschen bald des einen, bald des andern Zweigs, gleichzeitig be-
trieben werden. Bis Obersccunda werden nur elementare Arithmetik

und Geometrie getrieben; aber in Prima folgt der Uebergang zur al-

gebraischen Behandlung der Geometrie, überhaupt zur reinen Mathe-
matik und steigt in Oberprima von der unbestimmten Analytik (mit

Benutzung des Diophantus von Alexandria) zu den Kegelschnitten, der

Comblnationslehre , dem binomischen Lehrsatze, der ebenen und wohl
auch der sphärischen Trigonometrie. Die NaturgeschlcJite und yaiur-

lehre soll nur eine allgemeine Einsicht in das Naturleben gewähren,
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und wird als Naturlehre in Quarta so gelehrt, dass einzelne Indivi-

duen aus allen drei Reichen und wo möglich die Repräsentanten der

einzelnen Arten von Naturjiroducten zur KcnntniisS der Schüler kom-

men; in Tertia aber die Naturgeschiclite mit der Geograiihic verbun-

den wird. In Secunda und Prima gewährt die Pliysik eine genügende

Uebersicht über die wichtigsten Erscheinungen der Natur, im Kleinen

wie im Grossen, und erläutert sie durch die nöthigen Experimente. Die

Reihenfolge der einzelnen Lehre ist so gestellt, dass die mathematischen

Theile der Physik nach Prima fallen , und in Secunda das vorgetragen

Avird , was mehr auf dem Experiment als auf mathematischer Demon-

stration beruht. Die Bestimmungen über den Unterriclit in der Geogra-

phie vnd Geschichte folgen der gegenwärtig in den Gymnasien allge-

wöhnlichen Einrichtung und Anordnung und sind so gestellt, dass sie

dem Lehrer sehr viel freie Wahl in der Behandlung lassen. Die Spc-

cialandeutungen, namentlich über die Geschichtsbehanillung, sind prak-

tisch und angemessen ; eigenthümlich ist die ausgesprochene Ansicht,

dass ein synchronistischer Vortrag der Geschichte im Allgemeinen nicht

ins Gymnasium gehöre. Der in vielen deutschen Gymnasien gewölin-

liche Vortrag et'ncr philosophischen Propädeutik ist hier nicht nur aus-

gelassen, sondern überhaupt ganz mit Stillschweigen übergangen;

aber man ersieht doch aus den Nachweisungen , wie der übrige Unter-

richt zur Ausbildung der Denk- und Urtlieüskraft benutzt werden

soll, dass der Verfasser dieser Grundzüge jene Propädeutik mit vollem

Rechte für entbehrlich und überflüssig halten darf.

Westphale\. Die 6 protestantischen Gymnasien der Provinz

wurden im Schuljahre 18|^- von 791 Schülern besucht und entliesscn

48 Abiturienten, von denen 18 Theologie , 14MedicIn, 12 Jura und

4 Philologie studiren wollten. Die Programme sämmtlicher (i Gym-
nasien enthalten die Ministerialverfügung vom 24. October 1837, be-

treffend die Lorinser'sche Anklage der Gymnasien, theils vollständig,

theils auszugsweise. Das Programm des Gymnasiums in Sokst ent-

hält ausserdem ein Gedicht : ad Fridericum JVilhelmum Hl. , liberlatis

Germuniae restitiUorem.

Das Gyran. in Bielefeld wurde bes. von 210 Schülern u. cntl. 11 Abit.

Dortmund 144 10

Hamm 72 7

Hekford 100 6

MlKBEN 157 3

Soest 108 11

In den Lehrercollegien Celen folgende Veränderungen vor: in

Bielefeld starb der bisherige Director des Gymnasiums Prof. Krönigy

Ritter des rothen Adlerordens 4. Classc ; in Dortmund wurde der Leh-

rer Borgardt definitiv angestellt; in Herford ist der Cantor Bergmann

pensionirt, in seine Stelle ist berufen der Candidat Jerrcntrup; in Min-

den hat der Lehrer der Mathematik Steinhaus den Titel als Oberleh-

rer erhalten ; in Soest ist der Conrcctor Rose pensionirt , in seine

Stelle aufgerückt der Lehrer Schenck, neu angestellt der Candidat

...
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Steinmann. Bescliäftigt waren an den Gymnasien 5 Candidaten, von

denen 1 angestellt wurde und 3 ausschieden. Die 5 katholischen

Gymnasien wurden besacht von 1070 Schülern und entliessen 97 Abi-

turienten , von denen 51 Theologie , 8 Medicin, 16 Jura, 3 Philolo-

gie, 4 Philosophie, Bau- und Bergfacli studiren Molltcn; von 15 ist

das erMÜhlte Fach nicht angegeben.

Das Gyuin. in Abensberg wurde besucht von 112 Schülern u. entl. 13 Abit.

Coesfeld 119 7

Münster 345 29

Paderborn 393 34

RECKIilNGUArSElV 101 14

In den Lelirercollegien fanden folgende Veränderungen statt: in Coes-

feld starb der Lehrer Hagedorn, in seine Stelle trat der Candidat

JFedcwer ; in MünsxEB erhielt der Lehrer FuisUng den Titel Ober-

lehrer; in Paderborn schieden aus der Lehrer Berens, um eine Pfarre,

der Oberlehrer Richter, um das Directorat an dem neu errichteten

Gymnasium in Culm zu übernehmen, neu angestellt wurde der Lehrer

Micus vom Progymnasiuin in Rheine ; in Recklinghausen schied aus

der Lehrer Ucdinck, um einem Rufe an das Progymnasium in Rheine

zu folgen , neu angestellt wurde der Lehrer Hölscher, Beschäftigt

waren an den Gymnasien 10 Candidaten. Das Programm des Gym-
nasiums in Arensberg enthält eine Abhandlung des Oberlehrers Dr.

Jiriiggcmann : Ilistoriae Graecarum liitcrarum adumbratio. Specimen I.

[20 S. 4,]; das Programm des Gymnasiums in Coesfeld eine Abhand-

lung des Oberlelirers Middcndorf: lieber die Wohnsitze der Brukterer.

[22 S. 4.]; das Programm des Gymnasiums in Münster eine Abhand-

lung des Oberlehrers Prof. Wiens: Heber die ursprüngliche Bedeutung

des griechischen Optativs und Conjunctivs in Bedingungssätzen. [25 S. 4.];

das Programm des Gymnasiums in Paderborn eine Abhandlung des

Oberlehrers Prof. Lessmann: de summa sentcntia
,
quam Sophocles secu-

tus est in Antigone fabula. [36 S. 4.]; das Programm des Gymnasiums

in Recklinghausen eine Abhandlung des Oberlehrers Poggel: lieber

das Formelle in der Poesie , besonders den Accent und die Quantität.

[69 S. 8.] [Bdbg.]

Würzburg. An der dasigen Universität sind der ausserordentliche

Professor des röm. Rechts und bayer. Civiliechts Dr. Ludiv. von der

Pfordten und der ausserord. Prof. der 3Iineralogie Dr. Ludw. Rumpf zu

ordentlichen Professoren , die ordentl. Prof. der theorct. und prakt.

Philosophie Dr. theol. Andr. Metz und Dr. Fr. Hoffmann zugleich mit

zu ordentl. Professoren der Mathematik und an die Stelle des ordentl.

Professors der Mathematik und Astronomie Dr. Joh. Schön der Dr. Alo.

Mayr zum ausserordentl. Professor der Mathematik und Astronomie und

Conservator der astronora. Anstalt, emilich Geo. Ludivig an die Stelle

des abgegangenen Dr. theol. /4nt. Rtdand zum Bibliothekar ernannt

worden. Bemerkenswert!! ist folgendes Programm : Dr. Fr. Ant. Rcuss,

philos. Doc. , lectioncs de scicntiarum naturulium historia per semcstre

hijcm. a. 18|| habendas indicit. Inest Icctionum Samotticearum Part. I.



256 Schal- u. Uuiversitätsnachrr., Beförderr. u, Ehrenbezeigungen.

[22 S. gr. 4.], worin eine Vergleichung der eilitio princeps des O. Se-

renus Snmonicus de niedicina mit einer Züricher llundschrift aus dem
9. oder 10. Jalirhundert mitgetheilt ist.

Zi'RicH. \or dem Index lectionum in ^cademia Turiccnsi inde a. d.

30. m. Oct. 1837 usque ad d. 20. Marl. 1838 hahendarum [Zürich 1837.

26 (18) S. 4.] stehen Ciceronis Aralca cum variis lectionibus curante Jo.

Casp. OrelUo, das heisst ein ganz getreuer Abdruck des Textes nach

dem gegenwärtig im Britischen Museum beflndiichen Codex Hurleia-

nus Nr. 647, welchen Otticy in der Archueologia Britannica XXVI.

p. 47 f[. im zweiten oder dritten Jahrhundert n. Chr. geschrieben sein

lässt, der aber wahrscheinlicher aus dem 0. oder 10. Jahrhundert

stammt. Unter dem Texte sind dann die Varianten von zwei andern

englischen Handschriften (wahrscheinlich Abschriften aus dem Har-

leianus) , die AbMeichungen der Orellischen Ausgabe und Verbesse-

rungsvorschläge von Ottley und Orelli mitgetheilt. Die abgedruckte

Handschrift gewährt im Ganzen wenig Ausbeute für die kritische

Verbesserung des Textes, und bestätigt durch ihre vielen Fehler nur

Orelli's Vermuthung, dass sie mit dem Codex Siciliensis, aus dem
die editio princeps Pisani geflossen ist, und mit dem Cod. Grotii aus

einer gemeinschaftlichen Urquelle stammt ; allein dennoch bleibt der

Abdruck wegen des hohen Alters der Handschrift sehr wichtig, und

setzt die Kritiker in den Stand , für die Bearbeitung der Aratca eine

sichere diplomatische Basis zu gewinnen. Bei der Universität hatten

V^orlesungen angekündigt: in der theologischen Facultät die ordentli-

chen Professoren Dr. F. Hitzig und Dr. E. Elwert, die ausserordent-

lichen Proff. Dr. L. Hirzel, A. Schweizer, F. Fritzsche und M. Ulrich

und der Privatdocent Pfarrer J. C. Usteri ; in der juristischen die or-

dentl. Proff. Dr. L. von Low, Dr. G. Seil und Dr. J. C. Bluntschli, die

Qusserordentl. ProfT. Dr. F. L. Keller^ Senator //. Escher, Dr. J. ß. Sar-

torius und Dr. G. Geib und die Privatdocenten Dr. Jos. Schauberg und

Dr. G. Schulz; in der medicinischen die ordentl. Proff. Dr. Fr. Arnold,

Dr. J. L. Schönlein und Dr. C. F. von Pommer, die ausscrordentl. Proff.

Dr. H. Locher - Zwingli , Dr. J. C. Spöndli, Dr. J. Locher - Balber und

Dr. 1F. Arnold, und 4 Privatdocenten; in der philosophischen die or-

dentl. Proff. Dr. E. Bobrik , Dr. L. Oken , Dr. Th. Mittler und Dr. A.

Müller, die ausscrordentl. Proff. Dr. J. C. Orelli, Dr. J. J. Hottinger,

Dr. C. J. Löwig, Dr. J. G. Bailer, Dr. J. R. Schinz , Dr. 0. Heer, Dr.

J. Fröbcl und A. Mousson und die Privatdocenten , Gymnasialprofesso-

ren J. B, Raabe , Dr. L, Eltmüllcr und Dr. A. G. Winckelmann , Dr. B.

Hirzel, Dv. H. Sauppe , S. J'vgelin, A. Escher von der Linth, F. von

Ehrenberg, F. Gidoni, H. Vögelin und Dr. X. Gruber,
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Kritische Beurtheilunsen.

Aeschylos Tragoeäien^ Griccliiseh, mit Anmerkungen von

Gpülieb Carl Wilhelm Schneider , Doctor der Philosophie und Pro-

fessor am Gymnasium zi'. Weimar. I— III. Bündchen, Weimar

1834— 37.

'

Ist es schon an sich ein rerdienstliches Werk , einen alten Klas-

siker durch BerichtigiuiiJjen und Erläuterungen der studirenden

Jug^cnd zugängliclier und verständlicher zu machen , so wird ein

solches Unternehmen um so acJitungswerther, wenn man zu die-

sem Zwecke einen Autor wählt, in dem sich viele dunkle und

selbst corrupte Stellen finden, die aufzuhellen oder zu verbessern

früheren Herausgebern noch nicht gelungen ist- Lässt es sich

zwar in diesem Falle nicht erwarten, dass durch die Bemühungen
eines einzigen Älannes, weiui er gleich nocli so talentvoll »uul

kenntnissreich ist, mit einem Male alle Schwierigkeiten gehoben

werden, so ist doch schon viel gewonnen, wenn mehrere ihre

Kräfte an einem solchen Autor versuchen , und die Resultate , zu

denen sie durch grVuidliches Studium und durch viell'aches Be-

leuchten der Stellen, welche des Lichtes bedürfen, gelangten,

entweder in neuen Ausgaben oder auf andcrm Wege dem gelehr-

ten Publikum mittheilen. Mögen diese Resultate, der iVatiir der

menschlichen Kenntnisse gemäss, immer viel Subjectivcs enthal-

ten, so kommt man dadurch doch der Sache näher, und es wird

auf diese AV'eise wenigstens darauf hingearbeitet, dass das, was

es erschwert , einen Schriftsteller zu verstehen , sich mehr und

mehr verliere, und selbst der Text, so Meit diess nämlich mög-

lich ist , in seiner urspriiiiglichen Reinheit wieder Iiergestellt

weide. Schon in dieser Hinsicht muss man dem verdienten und

leider zu frühe gestorbenen Hrn. Schneider, dem bekannten

Herausgeber der Sophocleischcn Trauerspiele, Dank wissen, dass

er sich iu der letzteren Zeit mit dem Aeschj lus , einem Autor,

17*
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der, ohrigeaclitet viele geistreiche Männer an ihm ihren Scharf-

sinn übten, docli nocli an so vielen Stellen der Nachhülfe bedarf,

beschäftigte, und, als das Product seiner gelehrten Müsse, da-

von die 3 ersten Bändclien lieraiisgab. Aber auch in der That
ist diese Ausgabe ein schätzbarer JJeilrag zur Literatur des Ae-
schyhis, und, wenngleich Mr. Schneider das, was er sicli zum
Ziele setzte, nämlich Wiederherstellung und Erläuterung des

Textes , wegen der Schwierigkeit des Gegenstandes nicht so, m ie

er es wi'nischte erreichen konnte, so sind docli hin und wieder

wesentliclie Verbesserungen angebradit, mehrere sclnvierige

Sätze durch Entwickelung der Wortbedeutung, durcli Angabe des

Sinnes, durch Spracherklärungen und durch beständige Ilinwei-

sung auf die Grammatik gut erläutert, und hauptsächlich in Hin-

siclit auf den Inhalt meistens belcluende und iiclitverbreitende

Bemerkungen beigefügt, wodurcli die Ausgabe besonders für die-

jenigen brauchbar wird, welche sich mit diesem Dichter erst

näher bekaimt machen, und gleichsam in die Leetüre demselben

eingefüiirt werden wollen, Ueberliaupt kann Fleiss und Talent,

verbunden mit vielseitigen Kenntnissen, dem Herausgeber nicht

abgesprochen werden. Ersterer beurkundet sicl» theils durch

eine sorgfaltige Benutzung der Hülfsquellen, die ihm zu Gebote
standen, theils durch die Sammhnig und Bereicherung der No-
tizen über die bis jetzt bekannten Urkunden des Aeschylus , die

dem ersten Bändchen vorangesetzt sind , wofür dem Ilerausg. ge-

wiss ein jeder, der den Aeschylus zum Gegenstande seines Stu-

diums maclien will, dankhar sein wird, theils aber auch durch

eine genaue luid gewissenhafte Zusammentragung und Anführung
solcher Stellen im Aescliylus, worin derselbe Sprachgebrauch

oder ein Wort in derselben Bedeutung vorkommt — eine Eigen-

schaft an dieser Ausgabe, die um so mehr Beifall verdient, da

dadurch der Leser mit der Sprache und Eigenthümliclikeit des

Autors schneller vertraut wird, und da dieses zugleich die beste

Gewährschaft giebt, dass ein Gedanke richtig aufgefasst ist. Von
Talent und Kenntnissen zeugen, ausser dem kurz zuvor Bemerk-
ten, klare und richtige Ansichten, die öfters über streitige Dinge

aufgestellt sind, die leichte Bewegung in den verschiedenen Vers-

naassen, so wie auch manche zweckmässige Anordnungen in der

Einrichtung der Chöre. Dahin gehört, um nur Einiges näher zu

berühren , vor allem der in der Einleitung zum Prometheus sicii

findende scharfsinnige Beweis , dass der Ort der Handlung im

Lande der Scythen , und nicht, wie viale mit Rücksicht auf Cic.

Tusc. quaest. II, 10. meinen, am Kaukasus zu suchen sei. Rec.

stimmt hier dem Herausg. unbedingt bei, dagegen vermisste er

ungern, dass in derselben Einleitung zum Prometli. nicht aucli

über die Idee , die den Aescliylus bei der Bearbeitung dieses

Stoffes für die Bühne leitete , etwas gesagt wurde. Von einem,

so geistreichen und tiefdeukenden Dichter, wie Aescliyhis war.
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lasst sich nicht %vohl annehmen , dass er dabei weiter nichts be-

zweckte , als die blosse Mythe, wie sie im Umlauf war, dra-

matisch zu beJiandeln. Ohne x\ufstellung einer bestimmten Idee

-stösst man aber auch bei Manchem an, vorzüglich sielit man
nitlit ein, wanim der Dichter so lange bei der lo verweilte

;

offenbar winde er sich gegen die Einheit der Handlung verfehlt

liaben, wenn jene nicht nach seinem Plane einen wesentlichen

Bestandtheil derselben ausgemacht liätte. Diess fVihlte Fh%

Schneider selbst; daher bemerkte er zu v. 560, lo greife wesent-

lich in die Handlung ein, in so ferne aus ihrem Geschlechte der

kiinflige Befreier des Prometh. entstehen soll. Doch damit ist

für den Dichter nichts gewonnen, im Gegentheil würde er nur

nm so tadelnswcrther erscheinen, wenn er , um auf den Befreier

des Prometh, hinzudeuten, die ganze Geschichte der lo so weit-

läufig abgehandelt hätte. Weil aber der Herausg. diesen Ge-
genstand ganz iibergelit, so glaubt Rec , es bei dieser Bemer-
kung bewenden lassen zu mi'issen. Gut ist ferner das, was über

die Trilogien erwähnt wird , besonders wird der muthmassliclie

Inhalt der verloren gegangenen einschlägigen Stücke auf eine

{«•ehr wahrscheinliche Weise angegeben, nur möchte Hr. Schnei-

der Unrecht Isaben, wenn er in der Einleitung zu den Septem
meint, dass Aeschjlus den ganzen, um das Labdakidengeschlecht

bicli drehenden, Sagenkreis in 2 Tetralogien gebracht habe. Un-
streitighat VVelcker, der zuerst die Ansicht von der Trilogie in

Aeschyleischen Trauerspielen mit Nachdruck und iil)erwiegenden

Gründen verlheidigte, das Richtige erkannt. Auch hierin stimmt

ihm Rec. gegen den Herausg., der die eine Tetralogie mit JN'e-

raea schliessen , die andere mit den Septem anfangen lässt, voU-

ifothmen bei, dass die 'Enxa InX &)]ßag mit Nsfiia mid 0oivL6-

0ai eine Trilogie bildeten, wovon iV£(U£« der Anfang und Ool-

viööKt der Schluss war. Denn dass Nemea zunächst vor den

Septem vorhergclien , und mit ihnen zu einem Ganzen verbunden
sein musste, leuchtet schon daraus ein, dass in den letzteren die

Ankunft des feindlichen Heeres, die Znhl und die ISanien der

Führer und alles Uebrige als bekannt vorausgesetzt wird. jNir-

gends lindet eine Erkundigung statt, und selbst die Aussage des

Boten im v. 50 , dass die Helden Andenken von sich an ihre Ki-

tern auf dem Wagen des Adrastus niederlegten, wird mit Still-

?!cln\ eigen übergangen. Also musste man auch von der Weis-
TSagung des Amphiaraus, nach welcher Adrastus nur allein nach

Argos zuiückkehren, die übrigen Führer aber umkommen sollten,

wissen. Diese Weissagung kann nun, wie es sich beinahe mit

Bestimmtheit aimehmen lässt, in keine andere Zeit fallen, als

in die , zu welcher das argivische Heer bei INemea angekommen
Avar ; denn der Tod des Opheltes und andere ungünstige Wahr-
zeichen , welche selbst die Fürsten bestinunten, zur Versöhnung
der Götter die. INemeischeu Spiele zu stiften, musstcii den Seher
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von selbst dazu auffordern. Bedenkt man dieses , so wird man
sich um so mehr gedrungen fühlen, euien Innern und nothvven-

digen Zusammenhang der Septem mit Nemea zuerkennen, und

sie als Theile eines Ganzen anzuseilen , weil es nur dadurcJi er-

klärlich wird, wie selbst specielle Umstände, als die Weissagung

über Adrastus als etwas Bekanntes uimI in dem Verlaufe der

Haupt-Handlung schon Vorgekommenes betrachtet werden konn-

ten. Eben so erfordert der Ausgang der Septem, wo vorzüglich

Antigone handelnd ist, und ihren festen Entschluss ausspricht,

den Polynices zu begraben , anzunehmen, dass hiermit der üe-
bergang zum nächstfolgenden Stücke, welches von dem Begräb-

nisse des Polynices und dem Tode der Antigone liandelte , ea

|C^g nun dieses 0Oivi,6öaL heissen, oder einen andern iVamen

führen, gemacht wurde. Denn ohne diese Amiahme müsste man
die ganze letzte Scene vom V. 1013 an bis an's Ende nicht bloss

für einen unnützen, sondern auch für einen störenden Zusatz

halten.

Am meisten jedoch bewährte sicli das Talent des Heraus-

gebers in der Behandhmg des lyrischen Tlieiles, der Chöre;

denn hier hat er hin und wieder durch glückliche Conjecturen

Lücken ausgefüllt, und dadurch, wie auch durch andere, frei-

lich oft, wie es später gezeigt werden wird, etwas gewaltsame

Veränderungen bewirkt, dass die strophischen und gegenstrophi-

schen Verse sich durchgehends entsprechen. So ist, um nur auf

Einiges aufmerksam zu machen, im Prometh. V. 547 durch die

Vertauschung des aXaöv in ßAawv dXaöv nicht nur dem Vers-

masse geholfen , sondern es passt auch die Aufnahme des dKacöv

ganz gut in den Zusammenhang, und die Redensart t6 ^wrcjv

äkaäv cckaov yivoQ wird anderwärts durch ähnlichen Sprachge-

brauch bestätiget; wesshalb es höchst MahrscheMilich ist, dass

ursprünglich so gelesen wurde. PSiclit minder gut ist in den

Septem V. 154 hiQO(pävco öTQCctä die fehlende Sylbe durch die

Einschaltung der Iiiterjection oY ergänzt; denn durch den Ausruf

des Schmerzes wird der Gedanke mehr gehoben, und das ot

findet sich öfters, wie der Herausgeber selbst aus mehreren

Stellen nachgewiesen hat , so gebraucht. Dessglcichen sind auch

manche Anordnungen, die Hr. Schneider in der Einrichtung der

Chöre hin und wieder traf, sehr passend. Besonders ist in den

Septem die \o\\\ V. 78 an gemachte Eintheilung des Chors in

Choilührerin {XOPJrOE) und Halbchöre (HMIXOPU), wo-

nach die Chorführerin die Halbchöre auf das von der Mauer her

vernommene Getöse des sich nahenden Feindes aufmerksam

macht, und diese dann ihre Besorgnisse in lauten Klagen aus-

t^prechcn, und desto inbrünstiger die Götter um Abhülfe anllehcn,

sehr zweckmässig, und das Ganze gewinnt an Kraft und Leben-

digkeit. Freilich hatte Hcath. durch seine Bemerkung zu der

Stelle: xal ^tö^tv jro/lffidx^ai'rov «j^röv TsAog die erste Idee
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dazu gegeben , nur Hess er die Unterbrechung' vom ganzen Chore

ausgehen. Sehr gut ist auch vom V. 813 an der Trauergesang

unter die Ilalbchöre vertheilt, dagegen aber kann Recens. nicht

beistimmen, wenn aus den VV. 829— 40 eine Strophe und Ge-

genstrophe geraaclit wird, und zwar bloss desswegen, weil sich

zufällig eine grosse Aehnlichkeit in den einzelnen Versen vorfin-

det. Denn einmal kann eine völlige Entsprechung nur durcli

eine willkührliche Veränderung bewirkt werden, wie es im V.

830 geschehen ist , wo ohne alle Autorität der Artikel ra einge-

schoben , und vom V. 833 das daselbst so gut stehende nrorcov

lieraufgenommen ist. Dann kann man auch in den V V. 834— 35

aAA</ yöav to (plKai aav ovgov
iQsööiv dfig)l XQttil no^TtLiiov xsQolv

nixvkov
nicht, wie es der Ilerausg. that, vor und nach (plXai ein kleine-

res, und nach ovpov ein grösseres Untex'scheidungszeichen setzen,

weil dadurch so etwas Gezwungenes und selbst Unrichtiges ent-

6.tehen würde, wie die beigefügte Uebersetzung des Ilerausgeb.

ist: aber lasst in der Klagen, Freundinnen, Fahrwinde mich sein;

rudert fort das um das Haupt gesendete Ilände-Schlagcn. Zu-

sammenhang und WortfiiguHg fordern, beide Verse zu einem

Satze verbunden zu denken, und in dem Sinne zu fassen: aber

o Freundinnen, schlaget nach dem Fahrwinde, d. h. nach der

Gewalt der Klagen mit den Händen auf dem Haupte den (die

Todtcn) geleitenden liuder-Takt. Hier ist xar' ovqov eben so

gebraucht, wie xara xpctrog, und die Worte yöcov v,az oi}po?'

bind in genauer Verbindung mit tQsööarB nöpLTCiyiov nixvKov zu

nehmen, weil die Heftigkeit des Schmerzes sich bei Menschen
gewöhnlich durch Schlagen an Haupt und Brust, oder, wie es

vom Dichter in den Ters. dargestellt Mird, d»irch Ausraufen der

Haare äussert. JMuss aber der Inhalt beider Verse als ein Ge-
«lanke gefasst werden, so kann mit V. 833 nicht die Gegeu-

stropbe beginnen, und folglich ist die Annahme von Halbchöreii

unstatthaft. Ganz unpassend \\ihde auch ausserdem von V. 841

an, wo bloss die Ankunft der Antigoue \nid Ismeue gemeldet

wird, der ISachgesang anfangen. Unrichtig ist es ferner, wenn
Hr. Schneider im Prometh. den Vers 590:

xAufrg (p^iy^a tag ßoi^jcEpca naQ%kvov
nicht dem Chore, wie es gewöhnlich geschieht, sondern noch

der lo zutheilt. Wäre dieser Vers, wie von ihm behauptet wird,

von der lo gesprochen, um die Aufmerksamkeit des Jupiters zu

erregen, v\ie hätte rrometh. antworten können: möq Ö' ov nlvco

Tijg OLötgoÖwriTOv H6Qt]g'i dann, warum wendete er sich mit der

Rede niclit gleich an die lo selbst, sondern spricht in der 3. Per-

sou von ihr'^ Eben so werden in den Pcrs. die \erse 159 und

104 ohne allen Grund und auf eine den Zusammenhang störende

\>eise dem Choragus zugeschrieben; sehr annehmbar dagegen
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Ist die Melmmg, dass in den \\. 524— 39 der Ciioragus
Bpricht, und dann V. 540 der ganze Chor in Stroplie und Gegen-
Btrophc einfällt.

Talent zeigt sich aber endlich auch in der Art der Auffassung
und Beurtheilung solcher Stellen, welche noch nicht gehörig erläu-

tert und aufgehellt sind. Sehr richtig ist z. B. Prometh. V V. 426— 28

:

ög aiev vtieIqoxov G&evog, ~

KQaraiöv ovgäviöv ts nökov
vcoroLg vno6rtvät,u

in der Note bemerkt, dass der Dat. vätoig von vjidQO%ov ab-
hänge, und durch eine Art von Hyperbaton getrennt sei, Da-
durch ist allerdings die Schwierigkeit grössten Theils gehoben,
zumal, Menn man nicht mit dem llerausgeb. nach ö^kvoq^ son-

dci*n nach ugaraiov das Unterscheidungszeichen (,) setzt, und
die Worte ovQävLov 7iö)^ov als eine durch t£ eingeleitete Erklä-
rung, oder rielmehr nähere Bestimmung von Gxfkvog ugazaLov
ansieht. Alsdann lassen sich die Verse sehr gut und dem Zusam-
menliange entsprechend auf folgende Weise übersetzen : welcher
immer die über den Rücken hereinhängende d. h auf den Kücken
ruhende Last, nämlich den himmlischen Pol beseufzt. Ferner
ist Y. 793

TtQos dvtoXäg q^Xoycjxag rjhoörtßsLg
wenigstens scharfsinnig erklärt, wenn auch gleich nicht, wie
der Herausg.raeint, die Verbindung mit den nachfolgenden Versen
liergestcUt wird. Wahrist es, dass durch die W orte ccvroXag (pXoyä-
Ticcg der W eg nach Osten bezeichnet wird, aber wenn man auch
rj2.L06TißtLg lur den Nominat. annimmt, das ^erb. subst. tlöl sup-

plirt und übersetzt : wenn du überschritten hast die Strömung,
hausen nach dem flammenden 31orgen Sonnenwandler, so bleibt

immer zwischen diesem und dem nächsten Verse:

novtov TCSQCoöa q)koL6ßov hör' äv iU^vj
eine Lücke, die man so lange unausgefüllt lassen muss, bis ir-

gend woher Hülfe erscheint. Dessgleiclien sah Hr. Schneider

in der vielfach versuchten , aber immer wieder neue Schwierig-

keiten darbietenden Stelle Prometh. V. 1059.

d ö' iVTVxrjy %i ittXä (xavLCov;

wohl ein, dass die Beibehaltung des Wortes rvxr] und einer jeden

Zusammensetzung mit demselben durchaus hinderlich sei, einen

nur erträglichen Sinn lierauszubringen; daher nahm er dafür eI

TOÜd' Bvxr] i" •^^'i Text auf, und übersetzt: denn was fehlt denn

noch am Verrücktsein , wenn diess das Flehen (Menn er solches

wünscht)'? Damit ist allerdings ein Schritt vorwärts gethan, aber

an's Ziel kam Hr. Schneider nicht, weil er diese Stelle in ihrem

Zusammenhange mit dem Vorhergehenden sich nicht deutlich

dachte. Glaubt man, hier durch Substituinuig eines andern Wor-
tes helfen zu können und zu müssen, so hat man vorzüglich auf

die Aeusseruug des Prometh. zu achten, dass Jupiter ilin, w<iui

er auch alle Schrecken über ihn hereinbrechen lasse, doch niciit
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tödten könne. In dieser Aeiisserung liegt ein Ausdruck ron Trotz

und Stolz , den Hermes für Wahnsinn erklärt. Hält man diesen

Cedanken fest, so erkennt man, dass nicht ivirj^ wohl aber das

verb. aviHV das bezeichnende Wort sei. Wenigstens gebraucht

in dieser Bedeutung Aeschyhis in den Pers. V. 344. das comp.

'Auraviih', wenn er sagt, dass Xerxes angegriffen habe, trotzend

auf die Menge der Schifl"e {itTiii^Ei aatavx^öag viäv). Setzt

man also , da in den Codd. bei Turn. iVTv%il , und in den Codd.

\ ien. A. B. C. D. Ob raö gelesen wird, statt d d' ivrvxfj die

Worte iL ös rad' avxü, und übersetzt: wenn er darauf (raÖa)

trotzt, d. h. wenn er darauf trotzt, dass er nicht getödtet wer-

den könne, was fehlt ihm noch vom Waluisinn*? so passt diess

wenigstens selir gut zu dem Uebrigeu, und es mag diess wohl

auch die ursprüngliche Lesart gewesen sein. Das Wort ATXEi
konnte, etwas unleserlich geschrieben, leicht für TTXII ange-

sehen werden , und so letzteres in die Codd. kommen. In den

Septem V. 276. wird statt Tiärrgocpog mit vollem Rechte näv-

tQOuog aufgenommen und vertheidiget, da Letzteres an sich

schon ein schicklicheres Beiwort zu Ttskeiag ht^ und besonders

lüer, wo von der Furcht einer Taube für ihre Jungen bei der

Annäherung einer Schlange die Rede ist, durcli den Zusammen-
hang erfordei?: wird. Mit gleichem Rechte wird in den Pers.

V. 129. das vorkommende akiov TiQäva nicht durch Brücke, wie

man es in den meisten Ausgaben findet, sondern durch Meeres-

iläche (Ilellespont) übersetzt. Und endlich ist, um mir noch

eine Stelle der Art anzuführen , in denselben Pers. V. 1031. in

einer Note die Bemerkung gemacht, dass dieser \ers nicht dem
Xcr\es , wie gewöhnlich , zugewiesen werden könne, weil dieser

bisher nicht selbst geklagt, sondern nur den Chor zu Klagen

aufgefordert habe. Desswegen und um überhaupt die Symmetrie
am Schlüsse herzustellen, wird vom Ilerausg. dieser ^ers in 2

> ersc getheilt, diese werden durch Zusetzung neuer AVörter er-

gänzt, und den beiden lialbchören zugeschrieben. Scharfsinn

lässt sich in dieser Bemerkung nicht verkennen, nur ist das will-

kührliche Verfahren, das sich llerausg. bei der Aenderung des

Textes erlaubte, nicht zu billigen.

Ueberhaupt fand Rec. bei Durchlesung dieser Ausgabe neben
den genannten guten Eigenschaften auch Manches, was ihm
tadelnswcrth oder unbefriedigend erschien. \or allem gehört

dahin, dass der llerausg. nicht nach sichern, klar durchdachten

und bestimmten Prinzipien sich gleichsam die Bahn vorzeichnetc,

a»".f der er sich bewegen Mollte. Daraus nmsste erstlich eine ge-

wisse Art von Willkiihr entstehen, die sicli namentlich in der

Behandlung des Textes, wie schon obiges Beispiel zeigt, sehr

häufig bemerken lasst. Kinmal hält sich der llerausg. mit einer

ängstlichen Gewissenhaftigkeit an die besseren von den Urkunden,
und, wenn in diesen eine Lesart, die bestritten Mird, sich üudct,
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ßo tragt er kein Betlenken, dieselbe beizubehalten, oder wieder
aiifziinelimen, wenn gleich Mehreres dagegen ist. Es ist zwar
diess an sich sehr lobenswerth. wenn aber diese Urkunden, wie

es bei sämmtlichen des Aescliyhis, die bisher verglichen sind,

der Fall ist, selbst sichtbare Spuren einer Verfälschung an sich

tragen, so geht man offenbar in dieser Gewissenhaftigkeit zu
weit, Menn man bios desswcgen etwas fest hält, weil es in dem
einen oder andern der bessern Urkunden steht. So wird z. B., um
Ton mehreren immernureinigeFälle herrorzulieben, vom Herausg.

im Prometh. V. 1051 das pron. b^s wieder in den Text aufgenom-
men, weil es in Reg. E, Vicn. B, D, sich vorfindet, ohngeachtet

schon Turn, und Vict. , so wie die meisten neuem Editoren es

ausgelassen haben, und er übersetzt die Verse:

avfia dh növzov rgaiu qo%ico

övyxcößsi Bf-ia rc5v z ovQavitov

aöTQOvg diodovg
die Meerfluth aber möge mit wildem Wogengehranse überschüt-

ten mich, und zu der himmlischen Gestirne Zwischenräume und
in den finsteren Tartarus aus der Hohe schleudern meinen Leib.

Aus metrischen Griinden ist die Aufnahme des sfii durdiaus nicht

nothwendig, weil der Schlussgesang aus Anapästen bestellt und
dieser Vers als vers. paroemiacus gelesen werden kann; dagegen
aber ist einmal schon das verb. Gvyxcöi'VVftL, das in der Be-

deutung von überschütten wohl schwerlich vorkommen möchte;
dann, wenn Prometh. in dem vorhergehenden \erse sagte, Ju-

piter möge die Erde Aom Grund aus erschüttern, war es viel na-

türlicher, fortzufahren : er möge die Woge des Meeres in wilder

Brandung und die Durchgänge der himmlischen Gestirne zusani-

mendämmcn , d. h. die Wogen des Meeres in wilder Brandung
bis zu den Gestirnen emporschlagen lassen. Ferner ist in den

VV. 1020— 23, wo von Hermes die Strafe, die über Prometh.

verhängt werden soll, angekündigt wird, nicht von einem Em-
porschleudern desselben zu den Gestirnen, sondern nur von

einem Ilinabschleudern in die Tiefe, aus der er erst nach langer

Zeit wieder ans Licht kommen soll , die Rede. Endlich ist der

V. 1090:
^VVtBtCCQKXrai Ö' Kld')]Q 7t6vt(p

worin ausdrücklicli eine Vermengung des Meeres und des Aethers

vom Prometh. erwähnt \vird, ganz übersehen. Aus diesen Grün-

den möchte es wohl gegen alle Regeln der Kritik sein, das 8«5 blos

desshalb , weil es in einigen Codd. sich findet, in den Text auf-

zunehmen. In den Pers. V. 330

:

pLTr] 601 doxovuiv Tijde Isicpd^vai fi(^XV'

ist bloss mit Rücksicht auf Med. und Mosq. l. die bessere Lesart

KsLcp^ijvocL durch Irjcp^tivai verdrängt, obgleich letzteres in die-

ser Stelle durchaus nicht stehen kann. In den vorhergehenden

Versen wird von dem Boten die*Stärke der griechischen Macht
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der Starke der persischen Macht gegenübergestellt , damit maji

gleichsam schon durch das Augenniass abnehmen könne, auf wes-

sen Seite nach menschlicher Berechnung der Sieg lallen werde;

Mas soll nun in dieser Verbindung heissen: wir scheinen dir doch

uiclit so gefasst worden zu sein durch den Kampf? Wie viel rich-

tiger ist es, das IsKpQ^fjvaL beizubehalten, das Dcnionstr. tj}ös

fiir sich im adverb. Sinn zu fassen , und also zu übersetzen

:

scheinen wir dir daran (an der Schiffe Zahl und der physischen

Stärke) in der Schlacht den Griechen nachgestanden zu sein'?

Ganz gut schliesst sich dann der folgende Vers:

«AA.' Code öali-iav tig xareq^Q'SLQS ötQazov
an, der den Gedanken ausspricht, dass nicht die Menge der

Schiffe , sondern ein Gott das persische Heer vernichtet habe.

Ueberhaupt scheint es, dass Hr. Schneider sicli öfters nur

durch den Reiz der Neuheit bestimmen liess , eine Lesart auf-

zunehmen, ohne sich viel um den Innern Zusammenhang zu

bekümmern, und nachdem, was dieser forderte, zu entscheiden,

was das Bessere sei. Vorzüglich zeigt sich dieses in den Pers.

V. 519.

vfiäg öf XQU '^'' 'Potgöa rotg nsTcgay^svoig

wo statt des pron. viiag geradezu Tj^äg dem Text aufgedrungen

wird, und zwar aus keinem andern Grunde, als weil es in 31ed.

geschrieben steht. Schon ein flüchtiger Blick auf die Gedanken-

verbindung hätte den Flerausg. davon abhalten sollen. Denn zu-

erst von V. 515 an sagt Atossa , dass sie in ihren Palast zurück-

gehen wolle , um Opfer für die Erde und die Gestorbenen zu

holen, und dann ertheilt sie, wie wenigstens aus den VV. 521
— 22 deutlich zu ersehen ist, dem Chore Aufträge, was dieser

indessen während ihrer Abwesenheit zu thun habe; offenbar nuiss

demnach schon im V. 519 die Rede an denselben gerichtet sein,

was auch die gegenübersetzende Partik. dh hinlänglich anzeigt,

nicht aber kann dieses mit den Worten: xul 7cald\ idv jrsy ösvq

i^ov ngoöd^BV (xoXj] , jtaQijyoQElrs, geschehen. Ausserdem sagt

wohl die Königin nicht von sich oder auch nur mit Einschlicjssung

ihrer Person: riaäg XQV ^iöra t,vpi(peQSLV ßovXtv^aza, sonder«

mit diesen Worten redet sie den Chor an, von dem sie, als von

erfahrenen Greisen und zugleich lläthen des Königes , in der ge-

genwärtigen Noth treuen Uath und Beistand erwartet. Auf
gleiche Weise drückt sie sich im V. 108 aus, wenn sie sagt:

srävra yctg tu ueöv evv^lv sötC }ioi ßovkevfiaxa. Diess alles

macht es klar, dass nur vfxäg die wahre Lesart sei. Doch muss
man Hrn. Schneider auch zugestehen, dass er Manches in dem
Texte wieder liergestellt hat, wovon andere Editoren ohne ge-

gründete Lirsache abgewichen sind, oder was sie unbeachtet

liessen. So ist gleich in denselben Pers. V. 351 das sjiavdoQÖv-
xsg mit Recht an die Stelle des sittv&OQÖvreg gesetzt, weil die

Zusammensetzungen mit dvd bei ähnlichen Begriirsbestiramungeu
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bei weitem liaiifiger sind. DessgleJchcn Miirde im PrometTi.

V. 172 das in de» besseren Urkunden stehende oi'rot mit gutem
Grnnde für das in den meisten Ausg^aben vorkommende oi^'rt auf-

genommen , da in den Worten des Prom.eth. der feste Vorsatz

sich ausspricht, nicht nachzugeben, und das Ganze also mit Be-

kräftigung und Betheurung gesagt ist. Ferner ist, um noch einen

Fall der Art zu erwähnen, im Prometh. V. 416 nach mehreren

Urkunden wohl nicht unpassend tojtov mit jrd^ov vertauscht.

Aber diese Consequenz beobachtet derllerausg. nicht durch-

gehends, sondern er erlaubt sich wieder auf der andern Seite

häufige Abweichungen von den Urkunden, so bald es ilim darauf

ankommt, eine Uebereinstimmung der strophischen und antistro-

phischen Verse zu bewirken ; er setzt hinzu , wie z. B. in den

Septem v. 925 Ttgog und in denPers. V. 1031 ijij und öf'i'j;, oder

er lässt weg , wie in den Septem V. 886 um , oder er bildet neue

Wörter, wie im Prometh. V. 406 jiiyaöiy'iiiiov und in den Se-

ptem V. 764 didv^äxia^ oder er dichtet selbst Verse, wie eben-

falls in den Septem V. 120: yoiQ ngoits^iTtovrai tauj- ¥ai\ sol-

ches Verfahren ist eigenmächtig, uiul kann um so weniger ge-

billigt werden, wenn die Veränderungen weder dem Zusauunen-

hange, noch dem Geiste und der Sprache des Dichters angemessen

sind. Dieses möchte Avenigstens besonders in folgenden Stellen

der Fall sein. Im Prometh. VV. 40.5 — 407 ist in der Gegen-

ßtrophe , um diese mit der Strophe iibereinstimmend zu machen,

^leyaXoöxfjifovä t£ wahrscheinlich mit Rücksicht auf die Ald.,^ in

fisya^oöpji^icov av verwandelt, und dazu ^Byaöx'^uov gesetzt,

dann ist ersteres Adjectiv mit xnioa und letzteres mit otovÖBV

verbunden, und es werden demnach die nun veränderten Verse:

stQÖnaöK ö' -ijöi] Öro7'd£V IbXuks %cÖQa

liiyaXoO'p]^cov\ ^eyd6p]uoi>^ äv' dg-
XcaoTTQBzrj , ötevovßa räv 6ccv

^VVOfiaifXOVCOV TB XL^ldv.

auf folgende Weise Vlbersetzt: überall aber liat sclion ertönen

lassen das weitverbreitete Land (Europa) ein weitverbreitetes

Geseufze, als altherrliche beseufzend deine und deiner Blutsver-

wandten Ehre. Nimmt man auch keinen Anstand, das Wort

^Bya6xi)iLCOv, ohngeachtet es nirgends vorkommt, gelten zu lassen,

und giebt man zu , dass eine solche Verbindung von 2 Adject.,

wie eroi'o'gv fi^yaöpyuo?', von denen das erste, als Substant. ge-

braucht , ein^n abstracten Begriff, das andere aber eine Eigen-

schaft an diesem bezeichnet, dem Sprachgebrauclie des Aeschy-

lus gerade nicht entgegen sei, wenigstens Hesse sich dafisr, was

jedoch dem Herausg., der nur bekannte Fälle, wo einzelne

Adject. in substantivischer Bedeutung vorkommen, \vie z. B.

noKv^QYivov öxBVBi^ erwälmt, entgangen zu sein scheint, aus

den Pers.- V. 626 /3«p/3a{?o: öacp)]!'^ als Beleg anfiihreh, so kann

man doch uuserra Dichter nicht zutrauen , dass er im Ausdrucke
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SO verlegen Avar, dass er in dem, >om Heraus^. gefa;ssten Sinne

zu öTOVOiv kein passenderes Adject. iijidcn konnte, als jisyaöxr]-

Hov. Ausserdem bedarf auch das Subst. ytoga keines weiteren

Beiwortes, da es sclion durcli ngönaGu^ was liier sowenig, als

in den Pers. 540 adverbiale Bedeutung hat, hinreichend bestimmt,

und zu einem allgemeinen Begriffe erhoben ist , der dann in den
folgenden Sätzen von ü:7ro'öofc t' £;roiKOv an mittelst der Partik.,

T£ theiiweise dargestellt wird, indem nach einer bekannten Synesis

luiter ;^cipo: zugleich die Bewoliner gedacht werden, wie auf eine

ähnliche Weise in den Pers. nach dem 132. Verse: TiüOayaQ
l6%v<3 '^öiaroyivrjg oYxcoxs der erklärende Satz V. 16 mit et ts

etc. folgt. Denkt man sich also TCQonaöa icäga mit den nachfol-

genden Versen in einem solclien ijuiern Zusammenhange, so

sielit man leicht ein, dass ^tyakoGxrji.iav ein überflüssiges und
unnützes Beiwort von xcöga wäre; sehr gut aber passt es, wie

CLQXOii-onQBnrjq^ zu tifiav, >veil die Klage doch nur den Untergang
der grossartigen Titanenherrschaft betrifft, und gerade das Wort
[isyakoöxw^^i gleich wie neXagtog an einer andern Stelle,

diese ganz trefflich darstellt. Daraus ergiebt es sich , dass es

viel rathsamer ist, mit Wellauer und andern Ilerausg. die Tex-
tesworte unverändert zu lassen, in ttjU/}, was hier synonym mit

yegag ist, die Bedeutung Würde , Ehrenamt oder Herrschaft
fest zu halten, und zu übersetzen: das ganze Land tönt längst

seufzend, indem es nämlich deine und deuier Brüder grossartige

und durch das Alter ehrwürdige Herrschaft beklagt , das ganze
Land also, nämlich so viele Bewohner u. s. vv. Noch weniger
zulässig und auffallend sogar ist die Art, wie der Herausg. in

den Septem den Vers 329:
TTQog avögog d' dvtjQ (vTto) Sogl xatvEtcct

herzustellen sucht. Olme alles Bedenken setzt er statt 8oq\ (Rob.
V7i6 övql) die Worte coq ao^t, obgleich in keiner der 'Urkun-
den aucli nur eine Spur davon sich findet, und er trägt diesen
Vers so ins Deutsche über: an der Seite ihrer von den Siegern
gctödteten Männer tödten sich die Gattinnen selbst mit mämi-
lichem Muthe durch das Schwert. Dem Verse ist dadurch aller-

dings geholfen, und er entspricht als ein dochmiseh-kretischerdem
341. \erse in der Gegenstrophe, aber eine solche Wortverbin-
dung ist dem Aeschylus fremd und unnatürlich. Denn abgesehen
davon, dass ngog mit dem Gcnit. nicht die Bedeutung an der
Seite eines haben kann ; wie könnte man dvi/Q o]g naivtrai in

dem Sinn lassen und es so iiberselzen, wie es der Ilerausg. thut?
Es müsste wenigstens dviig durch eine passende Partik. eiugeleitet

sein. Wollte man selbst ccvrig in adjectivischer Bedeutung neh-
men, so wäre dadurcli die Schwierigkeit nicht gehoben, weil der
Chor hier nicht deiv Ileldenmuth der Frauen, sondern nur das
Unglück, das die Stadt, wenn sie erobert werden sollte, treffen

würde, scliildern will. Zu diesem gehört nach der Vorstellung
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desselben die Ermordung der Männer und Kinder, nicht aber

der Tod der Frauen, die, wie er schon in den VV. 308— 11

lilagt ,
gefangen weg^gefiihrt werden würden. Daher kann obigo

Steile nur heissen: Der Mann wird vom Manne (Feinde) durch

die Lanze getödtet. Gleiches Hesse sich auch von andern Ver-

änderungen sagen, docli Uecens. will hier nicht länger verweilen,

um noch Raum für einige andere Erinnerungen zu gewinnen.

Eine 2. Folge, die daraus hervorgehen musste, dass Ilr.

Schneider das, was er in dieser Ausgabe leisten wollte, sich

nicht bestimmt gedacht und gleichsam abgegränzt hatte, ist, dass

er in den erläuternden Anmerkungen den Fehler des zn viel und

zu wenig nicht immer sorgfältig genug vermied. Denn eines

Theils ist Manches erklärt, oder ins Deutsche überoctzt, was

füglich hätte unterlassen, und als bekannt vorausgesetzt werden

können. So lobenswerth es zwar an sich ist, dunkle Stellen in

einem Autor durch Construction, Worterklärung und Citirung

der einschlägigen §§ in der Grammatik aufzuhellen, so mnss

diess doch dann scliädlich wirken, Menn man dabei das gehörige

Mass nicht beobachtet, und das Leichtere auf gleiche Weise Avie

das Schwerere behandelt. Denn einmal wird in diesem Falle der

Jugend zu wenig Gelegenheit gegeben , das Selbstdenken , -vvas

doch für den künftigen Gelehrten eine so nothwendige Eigen-

schaft ist, zu üben, und dann liat das, was man ohne Ätiihe er-

langt hat , auch in der Regel keine Dauer , wenigstens wird es

nicht indem Grade Eigenthum des Geistes, als das, was er mit

Anstrengung und durch sich selbst gewonnen hat. Dass Hr. S.

hier nicht immer das gehörige Mass zu halten wusste , soll nur

durch einige auffallendere Stellen gezeigt werden. Im Proraeth.

YV. 83— 84:
TL 601

olol T£ %vriro\rav8' ccTcavtXrjöai novcov;

ist unten in einer Anmerkung erinnert, dass zävds jcovov von tI

abhänge , und V. 196

:

öiöa^ov rjuäg , iX xi fii] ßXccTiTi] ?.6y(p

wird, obgleich selbst ein Anfänger keine Schwierigkeit finden

würde, Wort für Wort übersetzt. Dann in den Pers. V. 593

wird aufmerksam gemacht, dass der Inf. 7i£7ioi9ivaL durch das

im vorhergeJiendcn Verse stehende (pdsl regiert werde. Wer
den Aeschylns zu lesen anfängt, dem sollte man so etwas nicht

mehr sagen. Und doch ist wieder andern Theils Vieles als be-

kannt angenommen, was Mohl einer Erläuterung bedurft hätte.

So ist z. R. im Prometh. V. 125 in einer Note über die Partik. Ös

die Remerkung gemacht, dass sie dem Sinne nach für yag stehe,

und nun folgen alle Stellen im Aeschylns, wo sie in dieser Re-

deutung vorkommt. Die Sache ist an sich richtig, doch hätte

davon der Grund angegeben , und gezeigt werden sollen , dass

das ÖB seine ursprüngliche gegenüberstellende Kraft nicht ver-
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liere, ilass aber diese oft wegen einer Innern, bloss In der

Seele des redenden oder handelnden Subjectes vorgehenden Gc-
dankenentwickelung weniger bemerkbar uerde, woher es komme^
dass der durch de gegenüber gestellte Satz gleichsam als Grund
des vorhergehenden erscheint. Gleich in unserer Stelle ist Pro-

metheus in Ungewissheit , ob er glauben solle, dass .Jemand in

diese Wüste komme, oder nicht, und ob das vernommene Ge-
räusch nicht vielleicht Täuschung war; währender also mit sich

so beschäftigt ist, und innerlich noch zweifelt, setzt öl die

Wirklichkeit gegenüber. In den Septem \V. 40— 41 sagt der

Bote: ich bin gekommen, um dir von dem, was dort im feind-

lichen Lager geschieht, sichere Botschaft zubringen; denn (^s)

ich selbst bin Augenzeuge. Indem nun der Bote sich des Aus-
drucks öcicprj rpsQcov bedient, bedenkt er bei sich, es möchte
diess dem Eteocles zweifelhaft erscheinen. Diesem Zweifel, der

in dem Gemüthe des Königs entstehen könnte, stellt er durch ob

gegenüber ai;rds aaTÖntr^g b'l^' tyc6. Gleiche Bewandtniss hat

es auch mit den übrigen citirten Stellen. Eben so allgemein

und kurz m erden auch die übrigen Partikeln behandelt, und
überdiess drückt sich der Ilerausg. oft so unbestimmt über sie

aus, dass der weniger Geübte leicht auf eine irrige Vorstellung

kommen könnte. So wird , um nur noch einen Fall der Art zu

berüliren, in einer Bemerkung zu Prometh. Y. 988:

exsQT6^7]öccg dijdev cog Ticdö^ oVra ^s
gesagt, dass öij&sv ag gleich als ob, gleich als wie bedeute,

wonach man annehmen raüsste , dass beide Part. , mit einander

verbunden, diese Bedeutung haben, was offenbar unrichtig wäre;

flenn dfjd'Ev gehört zum verb. EKEgtö^rjöag , wnd wird, wie sein

Stammwort, für das es oft steht, gebraucht, um die Gedanken
auf etwas Bestimmtes hin zu sammeln , und da fest zu halten.

Daher findet diese Partik., ausser den Zeitbestimmungen, vorzüg-

lich bei wahren sowohl, als erdichteten Betheuerungen, und be-

sonders bei solchen gern ihre Anwendung, in welchen, wie in

unserer Stelle, eine Art von Bitterkeit, oder ein gereizter Zu-
etand des Gemüthes bemerkbar wird. Dasselbe ist auch der Fall

in den Worten des Prometh. V. 202: ag Zsvg dvaööy] ötj'&iJ'^ wo
das ö^O^EV nicht, wie Ilerausg. meint, das Spöttische, mit dem
die Worte gesprochen sind, was gegen den Zusammenhang der

Gedanken wäre, sondern die zurückgehaltene Bitterkeit, die

durch die Erinnerung an des Zeus Herrschaft in der Seele des
Prometh. aufgeregt wird , bezeichnet, und in so ferne dem bei

uns im ähnlichen Sinne gebräuchlichen Nämlich entspricht. Die
Bedeutung gleich als ob ist also nicht in der Verbindung des cog

mit o^O"£JA sondern des cog mit dem Partie, zu suchen, mid obige

Stelle muss so in's Deutsche übertragen werden: Wahrlich dii

spottest meiner, als ob ich ein Kind wäre.

Ein Zweites , was dem lleceus. bei Durchlesung dieser Aus-
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gäbe missfiel, und tadcluswcrtli sdu'en, ist, dass der Herauss:.

bei der Spraclierkliining vieler Stellen eine gewisse Unsicherheit

verräth, woraus mau schliessen rauss , dass er öfters mit sicli

selbst nicht gehörig ira Reinen wai*. Zunächst kann dieses aus

der Behandlung folgender Stellen erkannt werden. Im Promcth.
istziideu VV. 289— 92:

ToTsyciQ f/£, doxcOi ^vyyEvhg ovtcos

löavayxä^ei, Xcogig rs. yhovs
ovx iöXLV oxcp fxsTQovcc ^olgav

iu einer Note naclisteheude Bemerkung gemacht: das rd, was
man als Dcmonstr. zu nehmen hat , ist von der A'pposit. i,vyyiv\g

getrennt; doch kann man auch x6 d. h. rdda als Acc. von ißa-

vayxai,ei abhängen lassen, und ze ydg fi'ir etenim, namque neli-

men, oder ts— re als sichentsprecliend ansehen. Leicht hätte der

Herausg. zu einer bestimmten Meimuig kommen können , wenn
er sich diese Verse in ihrer Verbindung mit dem vorhergehenden :

ralg öaig Ös rvxaig, l'ö&t, övväkya^ klar gedacht liUtte. In

jenem Verse nämlich spricht Oceamis sein Bedauern aus, und in

den folgenden, hier angeführten giebt er den Grund davon an,

der ihm ein doppelter ist, einmal die Verwandtschaft, daiui per-

sönliche Zuneigung. Beides nun sind die wesentlichen Bestand-

theile dessen, was den Oceanus zum Mitleiden stimmt, und
werden als solche dadurch angezeigt, dass das entwickelnde und
zergliedernde tb zweimal gesetzt wird. Es kann also desshalb rt

nicht zu yäg gehören , und etenim bedeuten. Aus dem Bemerk-
ten lässt sich aber auch erkennen , dass die Erklärung des rd un-

richtig ist ; denn dieses kann nichts anderes, als der Artik. von

övyyBveg sein, der hier stehen muss, weil der in GvyyEvlg lie-

gende Begriff nicht als ein luibestimmter, wie z. B. öeivä itinöv-

&afiBV^ sondern als ein bestimmter mit besonderm Nachdruck
gefasst und hervorgehoben ist. Dass übrigens der Art. durcli an-

dere Wörter und selbst Zwischensätze von seinem Ilaiiptworte,

getrennt sein könne, ist in Matth, § 279 Anm. 4 und 5 aus meli-

reren Beispielen zu ersehen. Ferner w ird in den Septem VV. 8— 9

:

ojv Zsvg dkB^rjT)]QiOS

BTtcovv^og ysvoLto Kad^iiav tcÖKbi.

der Genit. Ktv zuerst so gefasst, dass er von Biicovv^og abhängen

soll, und die Stelle übersetzt: in welcher Hinsicht der abweh-

rende Zeus bedeutungsvoll sein möge; dann wird gleich darauf

erklärt, er könne auch von dkB^)]t^QLog herriihren. Um nicht

zu erwähnen, wie hart die erstere Art von Erklärung und Ueber-

Setzung ist, entscheidet auch hier der Zusammenhang, dass

dlB^r^r^Qiog das regierende Wort sei. Eteocles sagt ohngefähr

Folgendes: wenn die Stadt ein Unglück treffen sollte, so würde

er vor allen von den Bürgern mit Vorwürfen und Wehklagen be-

stürmt werden; da mm in dem Gedanken selbst schon, und

namentlicli in dem Ausdrucke : Wehklagen etwas Ominöses liegt.
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ßo sucht er dieses abzuwenden, indem er hinzusetzt: dv ZBvg
dU^t^rr^Qiog ysvoLto, gerade wie oben in dem V. 5 das o fi)}

ytvoLTO gebraucht ist. Das Wort tiicövvfiog aber verbindet

Eteocies mit Zsug , um es zu rechtfertigen , dass er von ihm die

Abwehr alles Verderblichen erwarte, da er nämlich daher seinen

Beinamen führe. Noch mehr zeigt sich dieses Unsichere und
Schwankende in den folgenden YV. 382— 84:

neu vvxTa ravzrjv, ijv ksysig In' aöJtidog

äöTQOiGc ^aQualgovöav ovgavov üvqeIv,

tu%' av yivoLTO ^ävzig {] 'voia tlvL

Diese Stelle wird so übersetzt und erklärt: „und diese Nacht,

von welcher du sagst, dass sie auf Schilde von den Gestirnen

flimmernd des Himmels sich finde , möchte wohl bald sein ver-

spürend die Unsinnigkeit einem , d, h. und jene Nacht möchte
bald wohl seine Thorhcit (der Thor selbst) verspüren und empfin-

den. Der Acc. vvy,ta ist von ^ccvrig abhängig; doch könnte man
ihn auch als absoluten Acc. ansehen, oder durch Attract. mit rjv

verbunden nehmen. '' Fürs Erste möchte es wohl schw er wer-

den, das Wort navrig in der von dem Herausg. gebrauchten Be-

deutung zu finden ; dannbeweis't die aus Eur. Ileracl.V. 65 ange-

führte Stelle : udvtis ö' »}(?&' ao" ov xakog rcidt nicht, dass (lävtig

auch anderwärts mit einem Acc. vorkomme, da das rdös nicht von

ficcvrig, sondern von xalog regiert wird, indem Verba und Ad-
jectiva den beigesetzten Gegenstand, an dem zunächst die Hand-

lung vorgeht, oder woran eine Eigenschaft sich unmittelbar

äussert, im Acc. bei sich haben; und endlich ist der Sinn der

W^orte nicht ganz richtig gefasst. Eteocies , der aus den Zeichen

der bisher genannten Helden gleichsam mit einem Seherblicke

einem jeden sein Sclücksal vorher prophezeit, thut diess auch bei

Tydeus, und erklärt, dass die Nacht, die ersieh zum Sijuibilde

auf dem Schilde gewählt habe, eine Vorbedeutung von der To-
desnacht, die bald ihn decken werde, sein möchte. Desshalb

fangt er den Satz mit einem Acc.au; aber während des Sprechens

tritt der Gedanke vor seine Seele, dass es Thorheit war, ein

Zeichen von so übler Bedeutung zu wählen, und er geht, da der

Begriff Thorheit jetzt die Hauptvorstellung wird, nach einer,

den Griechen sehr gewöhnlichen Sprechweise, in die veränderte

Construction über: räx' ccv yeroizo }idvxLg t} Vota Tii'/ (viel-

leicht möchte einem (ihm) der Unverstand zum Wahrsager wer-

den, d. h. vielleicht möchte ihm das aus Unverstand gewählte

Bild die Vorbedeutung eines ähnlichen, ihm bevorstehenden Ge-
Bchickes sein). Demnach ist von den, vom Herausg. angegebenen

3 Fällen nur der zweite anwendbar. Auf solclie unentschieden

und zweifelhaft gelassene Stellen stösst man öfters ; dazu kom-
men andere, wo entweder der Sinn nicht richtig aufgefasst ist,

oder der Herausg. sich wenigstens unverständlich ausgedrückt

hat. Besonders ist dieses in den Septem VV. 2— 3

:

N. Jahrb. f. Phil. v. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXUI. Hft. 3. 18
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ögtig cpvldödst xgäyog Iv TCQv^avt] TtoXsag

oXttKu vcjßäv
der Fall, ato so übersetzt ist: welcher das Gescliäft (das Amt)
besorgt als Steuerlenkcr am Hlntertheil des Staates. Einmal ist

es schon unbestimmt, und wohl aucli gegren den Sprachgebrauch,

zusagen, welcher als Steuerlenker das Geschäft besorgt, dann

heisst das Wort jrpäyog hier nicht Amt, Geschäft, sondern Er-

eigniss, und ist ganz gleichbedeutend mit jtQccy^a^ wie diess

auch in den Versen 581 und 788 der Fall ist. Unter q)v?MöilPi

scgäyog ist der Beruf des Herrschers dargestellt, der auf die Zeit

und auf Alles, was sie erzeugt, achtet, um darnach in Bezug
auf den Staat die liötliigcn Vorkehrungen zu treffen. Tn so ferne

findet zwisclien ihm und eirieiu Steuermann eine grosse Aehnlich-

keit Statt, wesshalb die IHchter auch oft den einen Begriff für

den andern setzen. Dass dieses der Gedanke des Dichters war,

dafür spreclien auch die vorausgehenden Worte: xQV ^^y^i'V td
auiQia. Eteocles sagt also an luiscrm Orte nichts anderes, als

das Zeitige, d. h. was die Zeit erfordert, muss sagen, wer als

Herrscher den Gang der Ereignisse oder die Begebenheiten

beobachtet und bewacht. Für Herrscher wird der synonyme
und bildlichere Ausdruck gebraucht: auf dem Hintertheile des

Staates das Steuerruder lenkend , wie auf eine ähnliche Weise
im V. 62— 63 der Bote den Eteocles anredet : 6v 8\ cogts vrjog

nfdvög olaxoatQocpog^ g)p«S«t jro'Atöf/a. — In andern Stellen ist

die Alt der Erklärung und Uebersetzung wenigstens gesucht und
gezwungen, und weicht daher ebenfalls vom Wahren ab. Im
Promcth. V.212-1.3:

cjg ov 7(C(v' löxvv, ovds itgog t6 xccqxeqov

%QBL7], öokcp ÖS Tous VTiEosxovTag xgazHV
sucht TJr. Schneider die Schwierigkeit, die einigein dem rovg
VKfQ?%ovrag zu finden glauben, dadurch zu beseitigen , dass er

annimmt, die Worte öo'Ag» 8\ rovg vmQixovTag ^iithcn für rovg
ÖS 86Xcö vjiSQSy^ovtctg^ und, indem er Letzteres zum Subject

macht, übersetzt er: dass nicht durch Kraft, noch mit Gewalt
bestimmt wäre, sondern den an List Ueberlegenen zu siegen. Das
Gezwungene und Unrichtige dieser Erklärung fällt schon dadurch
in die Augen, dass nach der Meinung des Herausg. das rovg öh

öoA« vTtsQiiovzug den Worten xar' iö^vv und ir^ös to Hag-
rsgöv cnt^e^en gesetzt ist. Es ist aber dieses auch ganz gegen "

den Sinn und Zusammenhang, indem Prometh. , durch die VVeis-^

sagung seiner Mutter Thcmis und der Gaia belehrt , die Art an-

giebt, wie der Sieg erlangt werden könne. Diese besteht ihm
in der List, weil die, welche, wie die Titanen, an physischer

Kraft überlegen sind, nur durch Intelligenz und Klugheit über-

wunden werden können. Auf öoKcp ruht also der Nachdnitk,
und es ist dieses Wort folglich für sich dem jfar' l^x^v entge-

gengesetzt. Es hat aber diese Stelle wirklich keine Schmerrg-
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Veit; denn denkt man sich das roi)g V7i£Q8xovtag nicht als Sub-

iect die, welcJje siegen wollen, in welcliem Falle es freilich

vjifQB^ovrag heissen niüsste, sondern als Object, welches von

XQarelv (Matth. 360, b) abhängt, und versteht darunter die Ti-

tanen, dann snpplirt man nach ;^p£/'>; das Fron, indef. tlvcc^ wel-

ches öfters fehlt, wie z. B. in den Pers. V. 162: |u?;'r£ x^rmdrav
— ösßsiv^ sc. TLvd, so kann man ganz leicht und in den Zusammen-
hang passend übersetzen : dass man nicht durch {traft , noch mit

Gewalt, sondern durch List die besiegen müsse, welche an

Stärke überlegen sind. Noch auffallender zeigt sich dieses Ge-
suchte und Gezwungene in der Erklärung und Uebersetzung der

Stelle in den Pers. V. 87— 90

:

öoKiuog d ' ovtig vTtoördg

fisyakcp ()£V(iCitt (pwTcöv

iyvQolg sqxsölv e^Lgysiv

afiaxov av^a Qaltt66}]g.

Berühmt aber ist fvor Xerxes) nicht einer als Unternehmender
für einen giossen Strom von Männern mit haltbaren Schranken

zu beschränken die unwiderstehliche Fluth des Meeres. Offen-

bar dachte hier der Ilerausg,, wahrscheinlich durch das äfiaxov

üVfia &a?.ä6öT]g verleitet, an die Schiffsbrücke, imd that den

übrigen Worten Gewalt an , um in ihnen eine , seiner einmal ge-

fassten, Vorstellung entsprechende, Bedeutung zu finden. Auch
hier hätte ihn die Erwägung des Zusammenhangs dieser Stelle

mit dem Vorhergehenden und dem Nachfolgenden eines Bessern

belehren sollen. In der Strophe ß' ist Anfangs die Rede von der

grossen Menschenmasse, welche zu Wasser und zu Land Grie-

chenland mit Krieg überzieht ; leicht konnte sich damit der Ge-
danke verbinden , dass dieselbe unwiderstehlich sei. Dass diese

Gedankenverbindung aber auch wirklich angenommen werden
müsse, das leuchtet theils schon aus dem folgenden Verse: denn

unnahbar ist das Heer der Perser , theils noch mehr aus dem In-

halte der Strophe y' ein, in welcher im Gegensatze zu dem Vor-

hergehenden Befrachtungen darüber angestellt werden , dass dem
Beschlüsse einer feindlich gesinnten Gottheit kein Mensch ent-

gehen könne, wodurch nach der Anlage des griechischen Trauer-

spiels das Walten des Schicksals angekündigt, und zugleich,

wenn auch dunkel, auf den Ausgang der Handlung hingedeutet

wird. Wie störend
,
ja wie ganz unnatürlich wäre es , wenn in-

zwischen der Dichter Reflexionen über die Schiff'brücke einflies-

een Hesse'? Wie schön daccgen, wie belebend und passend ist es,

wenn man denkt, dass er den einen Theil des Chors bei der Be-

trachtung der ungeheueren Streitkräfte , w omit Xerxes den Krieg

begann, mit Vertrauen erfüllt werden, den andern aber, den

Elnfluss des Schicksals kennend, wegen des Ausgangs besorgt

sein lässt? Auch selbst schon das verb. i;7to0räg, was nicht,

wie Herausg. meint, als Subst. gedacht zu ovrig, sondern ohne
18^
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allen Zweifel in participialer Bedeiitungf zu gsv^att cparcov ge-

hört, und mit sYgyBiv verbundfiH den herrlichen Sinn giebt:

keiner ist im Stande, sich dem grossen Strome von Männern
entgegenstellend , mit haltbarem Verschlnsse (Damme) die un-

bekämpfbare Flnth des Meeres abzuwehren, hätte auf das Un-
statthafte dieser Uebersetzung aufmerksam machen sollen. An
dem Ausdrucke nviia &ald66r}g darf man sich nicht stossen;

denn es ist dieser nur Fortsetzung des mit Qtvnari (pcorav schon

angefangenen Bildes. Ganz gezwungen
, ja man möchte fast sa-

ugen , ans Fade gränzend ist endlich in denselben Fers. V. 653.

ßdöxs, jrdtEQ ccKaxs zJaQudv^ oi

die Erklärung der alten Vocativform zlagsidv. Nämlich der Her-

ausgeber vergleicht diese mit den in adverbialem Sinne gebrauch-

ten Formen vsävy ^vidv etc. , welche öfters die Art und Eigen-

schaft bezeichnen, und schlägt vor zu übersetzen : Dariosartig.

Wie stimmt dieses mit den übrigen Worten: ßdöxs äxaxs ticctsq

nberein? Doch Rec. will, um nicht weitläufig zu werden, nicht

noch auf andere Stellen eingehen , die weder in dieser noch

in anderen Ausgaben nach seiner Ansicht befi'iedigend auf-

gehellt sind, wie z. B. in den Septem VV. 558 — 60, dann

vorzüglich in den Pers. VV. 158, 555, 571 —75, 596,

643, 661 — 66, und zwar glaubt er, dieses um so mehr
thun zu dürfen , da er sich wenigstens über die aus den
Pers. angeführten Stellen anderswo ausgesprochen hat; daher

schliesst er mit der Bemeiiinng, dass diese Ausgabe, wenn sie

auch, wie alle menschlichen Werke, von Utivollkommenheiten

nicht frei ist, doch als ein wichtiger Beitrag zur Berichtigung und
Erläuterung des Aeschyhis betrachtet, und w egen vieler reichhal-

tigen Bemerkungen vorzüglich denjenigen empfohlen werden kann,

die zuerst zur Leetüre dieses Dichters schreiten.

H. Schmidt.

Dictys Cretensis s. Lucii Septimii Ephemeridos
belli Troiani libri VI. Ad optimorum librorum fidera recensuit,

glossariuiii et observationes historicas, item lac. Perizonii de Dictje

Creteiisl dUäertatlonem addidlt Andreas Dederich. Accedit Daretis

Phrygii de excidio Troiae lilstoria. Bonnae impensis Ed. Weberi.

MDCCCXXXVIL 8. niai.

Diese Ausgabe eines seit fast anderthalb himdert Jahren ver-

nachlässigten Schriftstellers, verdankt, wie Hr. Dederich selbst

berichtet, ihre Entstehung einer Preisaufgabe, welche der se-

lige Niebuhr im Jahre 1827 über die Quellen und das Zeital-

ter des Dictys Cretensis gestellt hatte und durch deren Lösung

der Heiausgeber den Sieg davontrug. Diese Anerkennung sei-

ner gelehrten Bestrebungen erweckten in ihm den Entschluss

auch in kritischer und exegetischer Hinsicht für seinen Autor
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mehr zu leisten , als bisher geschehen war, die hier und dort

zerstreuten Conjecturen und aus Handschriften entlehnten Emen-
dationen von Stenisius, Burmann, Oudendorp u. A. sorgfältig zu-

sammenzustellen und durch eine Erklärung, welche besonders

den Septimianischen Sprachgebrauch und eine Vergleichung der
noch erhaltenen Quellen über den trojanisehen Krieg berücksich-

tigen sollte,, den eigeutliünalichen Werth des Autors als Stilist

und Historiker darzulegen. Mit welchen Schwierigkeiten die

Arbeit verknVipft gewesen sei, erklärt er selbst dadurch, dass er

anfangs fast aller Hiilfsmittel ausser den edd. Basiliensis, Argen-
toratensis und Amstelaedamensis und den auf Handschriften basi-

renden Bemerkungen von Obrecht und Mercerus beraubt und in

Feststellung des kritischen Textes meistens auf sich selbst an-

gewiesen war. Während dieser Arbeit erschien plötzlich im
Jahr 1830 die Ankündigung einer neuen Ausgabe des Dictys Cre-

tensis und Dares Phrygins nach Collationeu von St. Gallen und
einer Berner Handschrift mit einem Glossariiim von Orelli, welche
natürlich alle Bemiihungeu des Hrn. Dederich vor der Hand un-

nütz machte, und ihn zu dem Entschlüsse führte , seine Arbeit

aufzugeben, und Orelli wenigstens um die Aufnahme einer von

ihm verfassten praefatio und seiner kritischen Anmerkungen zu er-

suchen. Freiwillig aber stand Orelli von seinem Vorhaben ab,

übersandte Hr. Ded. nicht nur seinen ganzen kritischen Apparat,

sondern nachher auch auf Welkers Empfehlung die Vergleichung

jener obengenannten codd. und der edit. princeps nebst den edd.

Cratandrina und Merceriana. So mit hinlänglichen und allen noth-

wendigen Hülfsmitteln ausgerüstet ging der Herausgeber aber-

mals an das Werk, und wir wollen sehen, wie weit der Verf.

den billigen Forderungen der Kritik und der Erklärung Geniige

geleistet hat.

Zunächst ist zu erwägen, ob die Frage über das Zeitalter

des Dictys Cretensis vollkommen gelöst und alle Zweifel über

Septiraius bestimmt beseitigt sind. Der Verf. geht bei der Un-
tersuchung, welche in der dem Buche vorausgeschickten de Di-

ctyis Cretensis et L. Septimii eins latini interpretis aetatibus dis-

putatio von p. XI— LVI enthalten ist, von der sogenannten epi-

stola dedicatoria und dem prologus aus , welche beide der eigent-

lichen Ephemeris vorausgehen. In letzterem nämlich wird eine

Zeitbestimmung gegeben, auf welche der Verf. sein ganzes

Gebäude stützt , indem in demselben eines Erdbebens zu Creta

imter Nero gedacht wird, in dessen Folge das Grab des an-

geblichen Dictys geöffnet und seine Bücher in griechischer Sprache

mit phönizischen Buchstaben abgefasst , von Hirten aufgciündeu

und zu deren Herrn Eupraxides gebracht sein sollen. Durch die-

sen wären sie dann dem römischei» Cousular Ilutilius llufus und
von ihm dem Kaiser ISero übergeben, der in Berücksichtigung

desliohea iluhmes des Dictys und der Wichtigkeit seiner Schrift
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dieselbe ins Griechische habe übertragen lassen. Das wäre nach
dem ersten Anscheine alles recht gut, und da jenes Erdbeben
unter Nero noch durch eine Stelle des Philostratus vit. Apoll.

IV. II. constatirt ist [cf. 31eursii Greta I. c. 15. p. 61 sq.], so Hesse

sich daraus mit Recht der Schluss ziehen , dass der Veifasser

jenes prologus nicht vor Nero gelebt haben könne, und somit

Mohl die lateinische Uebertragung etwas später gesetzt werden
müsse. Eine andere Frage freilich ist, ob der prologus von Di-

ctys verfasst ist, wie Hr. Dcderich meint,^ p. Xllf. [Prologus fa-

ctus scriptusque est ab ipso Dictye antiquitatem affectante, eodem
tjui Ephemerida belli Troiaui Graece ad posteros dedit] und vom
Septimius nachher in das Lateinische übertragen Avurde, was er

mit Andern annimmt. Das scheint mir nun aus mancherlei Rück-
sicht ganz unzulässig. Es ist nämlich klar, dass entweder die

epistola dedicatoria oder der prologus unächt und untergeschoben

sei, da dieselben in den wesentlichsten Punkten von einander ab-

weichen. In der episK ded. nämlich war 1) nicht ein Erdbeben als

Ursache des Auffindens jener Bücher angegeben , sondern das

Zusammenstürzen des Grabes durch das Alter und die Gebrech-
lichkeit desselben; 2) wird der Herr, der in dem prologus Eu-
praxidcs heisst, hier Praxis genannt; 3) war es nach der epi-

stola Praxis selbst, welcher die Bücher ins Griechische übertrug,

«nd sie s o dem Nero übermachte ; 4) heisst es in der epistola : lite-

ris Punicis
,
quae tum Cadmo et Agenore auctoribus per Graeciam

frequentabantur, in dem prologus quae a Cadmo in Achaiam fuc-

runt dclatae mid endlich in der Ephemeris V. 17. literis ab Cad-
mo Danaoque traditis. Woher hatte Septimius jenen Agenor?
5) Mird in der epistola die Zahl der Biicher auf 10, in dem pro-

logus auf 9 festgestellt, welche letztei-e Zahl durch andere Au-
ctorität gesichert, wohl als einzig richtige anzunehmen ist [cf.

introd. p. XV.].

Das sind denn nun meiner Ansicht nach so grosse und be-

deutende Bedenken, welche Hr, Ded. wohl weniger aus innerer

Ueberzeugungals um seine Conjectur über das Zeitalter des Dictys

Cretensis zu halten mit den besser klingenden als haltbaren Wor-
ten gewaltsam niedergeschlagen hat p. XIII. quod in utroque
monumento nonnulla diversa narratione exhiberi videa?itur [wie

kann hier noch von videri die Rede sein!] in causa est partim

librariorura oscitauda ['?*?] partim et praecipue ipsius negligentia

Septimii, qui in Prologo quaedam et in Ephemeride incuriose

vertit et cum Epistolam scriberet Prologum ne inspexisse quidem,

sed raemoriter res retulisse videtii?' [schon wieder ein videtur].

Zuerst sehe ich nämlich nicht ein, was Hr. Ded. mit jener osci-

tantia librai'iorum [soll wohl Jieissen oscitatio] gemeint habe ; sie

sollen doch beim Himmel nicht etwa jene Worte ausgelas-

senhaben oder ähnliche, wie er sie etwa zn denen der epistola

[p. 4.] „collapso per vetustalem — sepvilcro" als Ergänzung des



Dictj'S Cretensis. Etl. Deilericli. 279

nachlässigen Sepliinius hinzufügt: Scribendum fuit : collupso per

terrae motiim pulrido ob vetiistatem sepulcio [p. XlV.], meint aber

Hr. Ded. die Abweicliiing in den Zahlen, die gewiss Niemand,

der die Diffcienz der Mss. gerade in diesem Punkte kennt, kaum
einer üeachtung für werth halten wird, sobald andere Zeugnisse

offenbar für das Bessere sprcclien, so ist diese Nachlässigkeit so

gering, dass mit ihr nicht Alles oder wenigstens Vieles erklärt

werden kann. Und wen sollte wohl endlich Hr. Dcd. mit seiner

negligentia Septimii überzeugen,. Das wäre doch gewiss unerhört,

wenn Septiniius gerade den Umstand, worauf für das Buch das

Allermeiste ankommt , vergessen oder nachlässig erzählt haben
sollte, zumal da kein Grund einer offenbaren und geflissentlichen

Verderbung vor Augen liegt. So weit kann die Naclilässigkeit

eines Schriftstellers nicht gehen, wenigstens dürfen wir sie einer

Hypothese zu Liebe nicht in Anwendung bringen, wenn in dem
übrigen Buclie keine andere Spur einer solchen raira negligentia

sich ündet. Denn was jene Steile, die allein für die Nachlässig-

keit des Septimius zeugen könnte II. c. 43. verglichen mit VI. 9. an-

betrifft, so ist wohl in der erstem der Name des Mestor verderbt,

da fast alle Mss. hier variiren, während in der letztern die be-

sten Mestor geben. Und woher entnahm Septimius sodann

die Erzählung, dass Praxis (oline selbst auf die Verschiedenheit

der Namen etwas zu geben) diese Bücher eigends übersetzt und
sie dann dem Nero eingehändigt habe, während sie nach dem
prologus erst durch die Vermittelung des Rutilius Rufus dem
Kaiser überkamen und auf seinen Befehl übertragen wurden? Ist

das auch Nachlässigkeit des Septiniius oder Ungcnauigkeit der

Abschreiber'? Wäre wohl Septimius niclit sorgfältiger und be-

hutsamergewesen, wenn er die epistola dedicatoria schrieb , da

dem Aradius, an welchen er sie richtete , so schnell die Wider-
sprüche in Beiden auffallen musslen, zumal da sie so rascli hinter

einander durchlaufen ? Ich glaube, Hr. Ded. wird sich wohl selbst

sagen, dass sein Urtheil hier etwas zu eilig war, so leicht sich

auch die Sache mit diesem Gewaltstreiche abfertigen Hesse.

Bei diesen so erheblichen Differenzen bleibt also nichts übrig,

als eines von den Stücken, entweder die epistola dedicatoria oder

den prologus für untergeschoben zu erklären, und anzunehmen,
dass sie von einem Spätem herrühre. Das glaubt Hr. Ded. gehe
darum nicht bei dem Prologus, weil ja sonst die Quelle wegücle,
aus welcher Malelas, Suidas, Cedrenus^ Eudocia und viele andere

die nämliclic Erzählung über das Auffinden der Bücher durch ein

Erdbeben geschöpft, indem in der epistola nichts davon stehe,

und Malelas z. B. gar kein Latein verstanden habe [p. XIII]. Aber
ebenso wenig ist ein Grund vorhanden, die epistola für un-

echt zu erklären, da sie so gut, wie der prologus, wenn auch in

wenigen Handschriften, ihre Stelle behauptet. Sodann ist ja auch
völlig einleuchtend, dass eins von bcideu geradezu überflüssig
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sei. Erzählt nicht der prologus nur mit ausführlichem Worten im
allgemeinen ziemlich dasselbe, was in der epistola steht und wie
hätte denn Septimius nöthig gehabt, dasselbe Ereigniss demAra-
dius zu erzählen, welches er, was Septimius doch gewiss erwar-

ten durfte, sogleich erfahren konnte, sobald er nur das Buch auf-

schlug , und den prologus ansah. Dasselbe möchte denn wohl
auch in Rücksicht auf spätere Leser gelten. Wäre das nicht im
höchsten Grade lächerlich imd ungereimt 7 Auch will es [ich

kann freilich die Sache nicht ad oculos beweisen], so oft ich Bei-

des durchlese , bedünken , als sei der prologus erst ein späteres

Machwerk. Zunächst nämlich spricht dafür, dass in den meisten

Codd. , wo beide sich finden, die epistola die mittlere Stelle ein-

nimmt, ein Umstand, den mir Ilr. Ded. durch das Auslassen des

einen oder des andera Stückes in den Codd. nicht genügend er-

klärt hat, inid der wohl mehr Berücksichtigung verdient hätte

[p. XIII.]. 2) Lässt sich nicht absehen, wie ein Späterer auf den
Gedanken kommen konnte, eine Dedikationsepistel an den Ara-

dius zu schallen, während es leicht auffallen musste, woher Se-

ptimius mit solcher Genauigkeit die Erzählung von dem Auffinden

der Bücher etc. darlegen konnte, und keine Quelle bekannt war,

aus welcher er geschöpft hätte. Um nun spätem Lcf^ern den-

selben Scrupcl über die Aechtheit des Buches zu benehmen,
schmiedete Jemand einen scheinbar vom griechischen Verfasser

selbst herrührenden Prologus, welcher übereinstimmte mit jener

epistola des Septimius und so leicht erklärte, welches die Quelle

des Septimius war. Für einen solchen wären dann jene Abwei-
chungen einleuchtender und erklärlicher selbst, als für den Se-

ptimius, da sie durch das Streben erzeugt sein konnten, seinen

Betrug zu verdecken. Ausser dieser Art die Abfassung des pro-

logus zu erklären , Hessen sich wohl noch andere anführen , die

wenigstens nicht einen so starken Glauben verlangen, als uns

Hr. Ded. zumuthen will. Lässt sich denn nicht denken , dass

die Fabel, wie sie vom Septimius in der epistola dedicatoria über-

liefert ist, im Laufe der Zeiten manche Veränderungen , Zusätze

lind Abweichungen erlitten habe, und sie diesen Abweichungen
gemäss der spätere Verf. des prologus nacherzählte? In dieser

Weise erhielt sich dann auch die Fabel luid wurde den Nachahmern
des Dictys wie Malclas u. s. w. überliefert , ohne dass es nöthig

war, dass diese den Septimius lasen oder die Erzählung selbst,

die in dem prologus des Dictys enthalten ist. Auf die Frage des

Hrn. Ded., woher jene Späteren ihre Erzählung geschöpft haben

[p. XIII.], kann ich ihm freilich, nicht antworten, eben so wenig

wie er imumstösslich beweisen wird, dass jene nur aus dem
prologus hätten schöpfen müssen^ und dieser daher echt und
iinverjälscht sei.

Ja Hesse sich nicht eben so glaubhaft, als Hrn. Ded. Meinung
ist, die Hypothese aufstellen, üass Septimius selbst der Verfas-
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ser jener ganzen Erzählung ist, die er von ersterm , um seinem

Buche desto melir Eingang zu verschaffen, >vie ungefähr die-

selbe Uelri'igerei sich findet in der epistola Nepotis ad Sallustium

Crispum, die dem Dares Phrygius vorgesetzt ist'? AVeit genug

lag die Zeit des Nero hinter ihm, als dass er solches Mährchen
nicht erfinden konnte, veranlasst durch die Stelle im Buche \',

c. 17. Haec ego Gnosius Dictys comes Idomenei conscripsi ora-

tione ea, quam maxime inter tarn diversa loquendi genera conse-

qui ac comprehendere potui, literis Punicis a Cadmo Danaoque

traditis. Leicht konnte dann ein Späterer, der die Ei Zählung

im griechischen Originale nicht fand, sie griechisch, nur natürli-

cher Weise in anderer Form, hinzufügen, und dieses Supplement

sich dann den griechischen Handschriften im Allgemeinen zuge-

sellt haben , aus welchen es sodann in das Lateinische übertra-

gen wurde. So lässt es sich erklären 1) wie in dem einen oder

dem andern Ms. die epistola oder der prologus fehlen konnte,

je nach der Beschaffenheit der Codd., aus >velchen diese schöpf-

ten und wie endhch Beide in mancher andern sich erhielten und

2) wie Malelas und die übrigen Spätem, selbst wenn sie kein La-

teinisch verstanden , doch dieselbe Erzäldung geben konnten.

So wenig ich überhaupt auf diese meine Beweisführung gebe,

und so wenig anniassend ich auch bin , zu glan])en, dass sie für

Alle lind Jeden überzeugende Kraft habe, so habeich doch, meine

ich, wenigstens darauf aufmerksam gemacht, wie die Argumentation
" des Hrn. üed. auf sehr schwachen Füssen steht, und das Zeital-

ter des Dictys nicht so sicher mit Nero sich determiniren lässt,

als er geglaubt hat. Die epistola dedicatoria bleibt doch stets

ein Stein des argen Anstosses, und lässt sich nicht mit oscitan.

tia librariorum und negligentia Septimii so leicht wegschaffen.

Ist aber der prologus nicht acht , so fällt auch die Zeitbestimmung
nach Nero fort, da die Erzählung in der epistola, obgleich sie

ebenfalls des Nero als äussersten Punktes erwähnt, doch vom
Septimius ausgegangen, offenbar als ein von ihm aufgenommenes
Gerücht beliebiger Zeit noch nicht historischen Werth haben
kann.

Doch genug hierüber. Vielleicht ist Hr. Ded. schon jetzt

im Stande , alle Zweifel, die sich meinem nngläubigenGemüthe
auidräugten, mit der Wurzel zu ersticken, vielleicht stehen ihm
jetzt andere IMIttel zu Gebote, seine Sachen weiter zu ver-

fechten. Im Folgenden beweist Hr. Ded. aus alten Zeugnissen,

dass Dictys zu der Gattung der Historiker zu rechnen, und als

solcher dem Hecataeus, Hellanicns, Acusilaos und andern Auto-
ren gefolgt sei, aber doch durch Umgestaltung den Fall an sich

als neu nnd unabhängig herausgestellt habe [p. XVII — XIX.].

Wie schnell auch hier das frlheil des Hrn. Ded. über die eigen-

mächtige Umgestaltung des Stoffes von Seiten des Dictys sei, ist

leicht zu erkeniien, da bei den geringen Resten «niger cycli-
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seilen iiiid andern Dichter und bei dem grossen Verluste so vie-

ler andern Schriftsteiler jedes Urtheil , was Dictjs erfunden und
umjrestaltet hat, höchst unsicher erscheint. Fijr uns ist es neu,
ob für ihn, wer will das bestimmen, und wei: behaupten, dass

er nicht Quellen vor sich hatte.

Hierauf geht Ilr. Ded. [p. XIX. XX.] zu der Betrachtung
über, wie weit sich Dictys an die Tragiker und Cjcliker be-
sonders aber an Homer anschliesst. Es wäre meiner Ansicht
nach nicht unpassend gewesen , liier eines Weitern durchzufüh-
ren, wie weit Dictys entweder den Tragikern gefolgt sei oder sie

verlassen habe, und nicht blos den Leser mit den Worten abzu-
finden quomodo Dictys tragicos tractaverit ex tragoediis tragoe-

diarumque servatis argumentis videre licet. Praecipuo aniore

amplexus est Euripidem eiusque ficliones. Diese Kürze haben
auch die Cycliker erfahren. Dass Hr. Ded. diesen Tlieil der Un-
tersuchung früher ganz genau durchgeführt haben muss, lässt

sich ohne Zweifel annehmen, da ja die vorzüglichste Partie der
Preisaufgabe des seligen IViebuhr in ihr basirte: Inquiratur mnn
Dictys Cretensis in fabulis enarrandis cyclicorum poetarum vestigia

legerit'? quosque eorum secutus librum suum condiderit. Compa-
rentur quoque poetarum scriptorumque congruentes discrepantesve

iiarrationes atque hinc Dictyis constituatur aetas. Scheinbar ist 3Ian-
ches in die observationes historicae hineingeflossen, aber es wäre
hesser gewesen allesauf einem Flecke zusammen gestellt zu finden,

um dadurch die Uebersicht und das Urtheil zu erleichtern. Hier-

durch hat uns der Verf. eines vorzüglichen und sichern Weges
beraubt, die Zeit des Dictys näher bestimmen zu können. Aus
dieser \ergieicliung nämlich rausste die eigenthümliche Auffas-

sung der Mythen, ihre Auswahl, ihre geistige Verarbeitung

und Darstellung für den Dictys sich ergeben, und aus diesem le-

bendigen Bilde sich ein sichereres Zeugniss für das Alter des Au-
tors herausstellen, als jenes testimonium, das noch aller Haltbar-

keit entbehrt. Diese Zusammenstellung aller Schriftsteller liätte

endlich, abgesehen von jenem Vortlieife, anch einen treuen

Spiegel gegeben , in welchem die Individualität und geistig^i Be-
fähigung des Dictys vollkommen genau reüektii te, und so über die

Stellung, welche derselbe in der griechischen Literatur eiiuiimmt,

eine zuverlässige Rechenschaft abgelegt.

Länger verweilt [p. XX — XXVI] Hr. Ded. bei den Nachah-
raern des Dictys, besonders beim Guido de Columna, und zeigt

hier trefflich, wie entschieden Dictys auf die Behandlung der tro-

janischen Myrf;hen im Mittelalter eingewirkt habe. Ebenso gründ-

lich werden die Nachahmer des Dictys unter den Griechen \on

Malelas bis. Tzetzes herab durchgeführt, und ein Irrthum Kü-
sters zu Suidas s. v. ^Jixtvs beseitigt, der aus den \\ orten des

Eustath. ad Hom. II. XX. 2. xal 6 ra dixiixcoca fiiXi^ttjöas schiies-

seu wiil,',^ass Eustathius hiermit unseru Dictys gemeint habe
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Nachdem Hr. Ded. so von den Nachtretern des Dictys gespro-

chen hat, jyelit er zu denjenigen Schriftstellern iiber, m eiche

den Dictys entweder kannten oder ilin wirklicli berVicksichtigten

und namentlich anführten. Das erste Zeugniss, das Hr. Ded.

vorbringt, ist das des Proclus Lycius in der def. Honi. c. 2().

Aber wiederum merkwürdig in seiner Art ist die Schhissfbige des

Verfassers, die ich wörtlich hier anfüjiren will: p. XXVI. „Sae-

cuio quinto raultorum manibus tritus fuisse videtur, l'roclus Ly-

cius def. Hom. c. 20. aifirmat, nulluni H.onieri actate fuisse hi-

stox'icum qui res tunc gcstas meraoriae prödiderit: qiiae seute7itia

•argiiinento est , Prochim novisse Dictyii sive Darelem sive si-

.milcin scriptorem^ cuh/s incfaiam antiqnilntem refelUt.'''' Wie
unhaltbar diese Meinung Jiin!>ichtlich des Dictys «ei, liat Hr. Ded.

schon dadurch selbst belegt, dass er die Worte sive similem

•§,criptorem hinziigefügt hat, woraus, wie ich wohl richtiger

schliesse, zu ersehen ist, dass er den ProClus -nicht unter die

Schriftsteller setzen durfte, aus deren ZeU|ijnisse das häufig<i

-Vorkommen des Dictys im. 5. § bewiesen wertkij- Soll. Konnte

d^nn Proclus die durch das Altertlium [cf. Ipp. a(J Aelian, XI. 2] so

oft ausgesprochene Meiounff, die Hr. Ded. aucbreclit wohl kennt

{p. XII], dass von Homer nichts Geschriebenes existirt habe, nicht

ohne irgend einen Nebengedanken auf wirklich vorhandene und
untergeschobene Schriften aussprechen. Kl)en so wenig braucht

die Erzählung des Priscus Panitcs [Suidas s. v. XaQv\^^bLQ] aus dem
Dictys Cretensis VI. 5. hergenommen zu sein , wenn auch Ded.

obsei'v. crit. ad VI. 5. p. 487. die ganze J>Iylhe aus Odyss. XIV.

den Dictys entlehnen lasst. Kann man bei der JMenge uns verlo-

ren gegangener. Gedichte, die den trojanischen Mythenkreis

behandeln, beliauptcn, dass Dictys der. Erste gewesen sei, der

die Landung des Odysseus auf Greta, vorgetragen liabe? Was
bedurfte es aucli 5o/(7fe/ Zeugijisse von Schrifstslellern , da die

Worte des Syrianus [c. 4Ü0 — 430.] Or. in Hermog. c. 17. «g
/JIktvo; iv Tccig 'Ecpri^ngiGi qpj^öi] deutlich für die Existenz des

Buches im Anfange des 5. § spreciien, und das mochte wohl das

bestimmt constatirte Zevigniss sein, über welches hinaus wir nicht

gehen diirfen hinsichtlich des Zeitalters von Dictys. Denn der

Schluss, denllr, Ded. macht, dass, weil Aelian XI. 2. und XIV. ^J..

des Dares und Syagrius gedenkt, Dictys, aus demnach ihm Dares

geschöpft haben soll, wenigstens, demnach im 3i Jahrh. vorhan-

den gewesen sein miisse, hat so lange noch keine beweisende
Kraft, als dargethan ist , dass Dares wirklich den Dictys benutzt

habe. Wer will denn läugnen, ob es nicht mn^"kehrt sei 1)
da;^ Zengniss des Guitio de Columha bei Voss. Hi.st. 11. (iO.. p. 154
Daretem et Dictyn pl^abe consentirc beweist ]i()chstens, dass

beide aus einer Quelle geschöpft luiben J-.öunen imd eben so we-
nig Vibcrzeugend ist 2) der U.n&tand, dass Dictys und Dares Vie-
les selbst.in der Charakterschilderung mit einander gemein haben.
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Audi hier giebt die irrige Meinung des Verf. , als sei die für

uns neue Auffassung und Gestaltung der Mythen ein Werk des

Dictys, den Grund ab zu dem Schhisse, dass Dares aus dem Di-

ctys geschöpft habe. In welcher Gestalt mag überhaupt wohl
der Dares früher existirt haben? üebrigens hat der Verf. später

seine Meinung in diesem Punkte geändert und die Unzulässigkeit

seiner Annahm« praef. ad Dar. p. IV. vollkomme» eiJigestanden.

Doch hören wir weiter. Dasselbe trifft auch die Argumenta-
tion, welche Hr. üed. hinsichtlich des Ptolemaeus Hephaestio-

nis p. XXVIII sqq. geführt hat. Wie wenig es überzeugend ist

aus den 4 Stellen, die er anführt, dass Ptolemäiis den D/ctys ge-

kannt habe, ist daraus zu ersehen, dass man stets mit Hrn. Ded.

glauben muss » dass Dictys der Erfinder einer solchen Fabel ist,

was er eben zu beweisen sich nicht kümmern kann, weil es bei

dem jetzigen Stande der Dinge nach meiner Ansicht nicht mög-
lich ist, und er sich daher mit den W^orten begnügt „Ptolemae-

um Hephaestionis filium non solum novisse Daretera verum etiam

manibus trivisse probabile est : ter enim quaterve cum respexit

in narratioaibus
,
quae Dictye vis sunt aiitiquiores. Gesteht er

doch einmal durch die Kühnheit seiner Schlussfolge bewogen ein

[p. XXXI.], dass Ptolemäus und Malelas eine ihm unbekannte ver-

schiedene Quelle benutzt hätten, warum nun Ptolemäus und Di-

ctys , dem Malelas folgt , nicht manchmal auch eine gleiche ?

Um also das Resultat dieser Untersuchung nochmals in der Kürze
zusammenzufassen , so ist einleuchtend

1) dass solange nicht bestimmt bewiesen werden kann, dass

der Prologus vom angeblichen Dictys sei, auch die Bestimmung
über sein Alter nicht sicher ist und

2) dass als historisdi fester terminus das J. 400 — 430 , in

welchen Syrianus blühte, einzig gegeben ist.

Weiter ist die Untersuchung nicht gefördert, und wird, so

weit ich die Sache übersehen kann, auch nicht gefördert werden,

wenn nicht andere und schlagendere Beweise noch hinzutreten.

Ein 2tes Argument, auf welches Hr. sich stützen könnte,

ist seine Ueberzeugung, dass Septimius im 2. S. gelebt habe p.

XLVIII. „atque certum quidem ex lingua qua vestita oratio est,

exploratumque habeo, vixisse et scripsisse Pseudo-Septimiura

posteriore parte secundi seculi post Apuleium ut Jurisconsultos

quoque ad finera huius seculi viventes norit."" Ist diess wahr, so

muss natürlich Dictys , dessen Uebersetzer Septimius ist, wenig-

stens ziemlich lange vor den Antoninen , vielleicht also zu Nero's

Zeit gelebt haben. Wir gehen daher zur Bcurtheilung der zwei-

ten Frage über das Zeitalter des Septimius über.

Bei der Beurtheilung über das Zeitalter eines Schriftstellers,

das nicht auf historischen Zeugnissen beruht, ist gewiss jeder

Beweis, der allein die Sprache angeht, alleraal einseitig und

verfehlt. Es ist nämlich ein in jeder Art verderbliches Vorur-
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theil, das abei* ein Vennächtniss früherer Zeit noch jetzt nicht

aufgegeben ist, dass ein Scliriftsteller in den SprachverliältnLssen,

in der Wortbildung^, Wahl des Äusdr^icks nnd der Redensarten, in

der Structnr nnd Orthographie nicht nur iiberall sich selber gleich

und eins bleiben, sondern auch hierin ein ganz treues Abbild seiner

Zeit geben müsse. 31aii beraubt hierdurch den Autor seiner ei-

gensten Individualität, auf die doch jeder Mensch Anspruch ma-
chen will, und betrachtet die Summe der gelehrten Bestrebun-
gen eines Zeitalters, wie eine Rolle, die sich gleich abwickelt,

und zusammenhängt. Es muss aber jeder Schriftsteller seine Ei-

genthümlichkeit haben , die sich nicht nur iu Gedanken und Be-
handlung des Stoffes zeigt, sondern auch in der Ausdrucksweise,
in der Wahl der Redensarten u. s, w. sich darlegen muss, und so

ein in jedem Stücke vollkommenes Bild seines geistigen Treibens,
seinerinnern Anlagen, seiner künstlerischen Befähigung, seiner

Studien endlich enthält. Damit ist nun noch nicht gesagt, als

wenn eine solche Betrachtung, wie ich sie eben tadelte, an und
für sich verwerflich sei, auch sie gewährt ihre Vortheilc, indem
das geistige Gepräge, der Charakter, den ein Zeitalter an sich

trägt, sich selbst durch die grösste Originalität und die individu-

ellste Färbung in der Snraclie nicht so verwischen lässt, dass ein

Schriftsteller nicht gleich als Kind seiner Zeit erscheinen sollte,

aber sie gewährt nicht allein vollkommene Sicherheit. Dieses
no'hwendige Beschauen aber der Zeit, dieses Versenken in die

Eigenthümllchkeit des acht Antiken, diess Ermessen des Höhe-
punktes, auf welchem die Zeit steht, das ürtheil über den Bil-

dungsgang und das künstlerische Vermögen des Autors hat Ilr.

Ded. bei der Untersuchung über den Scptimius nicht in Betracht
gezogen. Er bleibt allein bei den Wörtern, Redensarten und
Structurcn stehen, und will dadurch beweisen, dass das Werk
einer spätem Zeit angehöre, was gar nicht zu leugnen ist. Aber
wie oft hängt die Wahl und der Gebrauch der Wörter von dem
Gegenstande ab, den der Schriftsteller behandelt, und dann überall

von der geistigen Bildung selbst, die er sich verschafft hat, so dass
nicht selten das gereiftere Studium in der Ausdrucksweise die merk-
würdigsten Differenzen in den Schriften selbst bietet, wie ich z.

B. die Abweichung in den Metamorphosen nnd der Apologia des
Apuleius mir erkläre, die man beim ersten Anblick wohl schwer-
lich für Produkte eines und desselben Autors halten würde. Und
endlich was den Gebrauch der Wörter nnd diese selbst anbetrifft,

wer mag da bestimmen, ob das Wort dieser oder jener Zeit ol-

lein eigenthüralich ist , da doch so viele Sprachmonumente ver-
loren gegangen sind, und ferner genaueres Studium oft das eine
imd das andere einer frühern Zeit vindicirt hat, was man vorlier
einer spätem für eigenthüralich hielt, wie denn Gronov wegen
des Wortes navigium, das bei Septimius in der Bedeutung navi-
gatio vorkommt, beweisen wollte, dass dieser in dem 5. S. lebte,
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was trefflich von Ded. widerlegt ist, lind ihn hätte vorsichtig

machen sollen, [p. XXXIIL] Auf diess nun laufen alle die Be-
merkungen des Hrn. Ded. von p. XLI — XLVIII. hinaus. Die
Aufzählung aber des mit Apuleius, Gellius und andern Schrift-

stellern der Zeit Gemeinsamen braucht endlich nichts weiter zu
beweisen, als dass er nicht vor ihnen lebte, warum gerade mit
ihnen, sehe ich nicht ein.

Merkwürdig überhaupt ist die geistige Verwandtschaft, in

welche Hr. Ded, den Apuleius und Septimius gebracht. Ich habe
seit einer Reihe von Jahren den Apuleius zum Mittelpunkte mei-
ner Studien gemacht, die Zeit und ihren Bildungsgang und ihre

Mittel nach allen mir möglichen Seiten betrachtet, aber ich muss
wirklich blind sein, wenn ich in dem in jeder Art geistesleeren,

armseligen und seine geistige Armuth hinter erborgten Füttern

verdeckenden Septimius die mindeste Aehnlichkeit mit dem geist-

reichen, kraftvollen und bis zum Uebermaass fast energischen

Apuleius finden kann. Hören wir jedoch Hrn. Ded. weiter. Als

ersten Grund fiir seine Vermuthung giebt er an, dass Beide so

sehr den Sallustius nachahmen p. LIII. neque est alia aetas ali-

usque scriptor , cui Septimii indoles magis sit congrua
, quam

Apuleio eiusque seculo. Sallustium enim imitandi Studium, quod
permultis Justini magisque Gellii locls, eiusdem seculi scriptorura,

deprehendimus eximium elucet in Apuleio qui quidem ut Sallustii

aeinulus satis innotuit. Ich hätte wohl gewünscht, dass er mir
bewiesen hätte, worin denn Apuleius so ungemein den Sallust

nachgeahmt habe , es würde mir und vielleicht manchen An-
dern, denen, wie dem Hrn. Verf. noch nicht bekannt war, dass

Apuleius Nachahmer des Sallust sei, diess eine recht willkom-

mene Zugabe gew esen sein. Sind es die Worte und Constructio-

nen? Ohne Zweifel; dann möge Hr. Ded. bedenken, dass Sallust

auch Quellen vor sich hatte, aus welchen seine Sucht nach alter-

thümlichen Formen Nahrung fand, und dass Apuleius, ohne sich

vorzugsweise nach Sallust zn richten , auch aus jenen schöpfen

konnte. Sonst sind doch wohl Beide toto coelo von einander ver-

schieden.

Der zweite Grund ist der, dass kein Zeitalter so reich an

Umgestaltung der Latinität und Wahl alter und verlegter Wörter
jsei, als das des Apuleius p. LIII. „atque quod magis reputandum,

vix aliqua aetate tam ardens incessit linguam latinam novandi Stu-

dium invaluitque vel exoleta et ex cassa vetustate libata vel

etiam nova verba formulasque introducendi cupiditas, quanta

praesertim in Apuleio conspicua est.'-'' Im Allgemeinen ist frei-

lich diese Nachahmung des Alterthümlichen im Apuleius nicht

zu leugnen, aber sie ist nur in einer Schrift bedeutend, in den

Metamorphosen, über deren von den übrigen Büchern abwei-

chende Schreibart ich mich anderwärts hinlänglich erklärt habe.

Doch abgesehen davon, hat diess mit Septimius eine ganz andere
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Bewän8tbi§s. Dieser gehört meiner Ansicht nach zu den armseli-

gen ,
jämmerlichen Menschen, die gern etwas Grosses leisten

möchten, aber sich gleich von vorn herein zu kraftlos und

scliwach fülden, diess zu erreichen, und sich auch nicht die Miihe

geben wollen, diese Schwäche zli überwinden: sie gehören als

Schriftsteller zu der Classe von Leuten, die nie productiv, im

allerhöchsten Falle rcproductiA^ werden können. Um nun aber

wenigstens über das Gewöhnliche sic^i zu erheben, und zu prah-

len, ahmen sie einem grossen Muster sclavisch nach, und sind

und sprechen gerade so , Mie ihr \ »rbild. Aber darin liegt eben

ihre Jämmerlichkeit, dass sie nicht bedenken, wie jede ängstliche

Nachäffung und manierirte Ausdruekswei.se, eben weil sie geist-

los ist, auch Geistlosigkeit vcrräth, und dass der nur Nachbeter

eines Andern wird , der nichts Eigenes schaffen kann. Zu sol-

chen Nachäffern des Sallust gehört auch Septimius, der, indem er

selbst ein Geschichtsschreiber werden wollte , auch das höchste

Muster der antiken Historiographie, den Sallust, sich zum Vor-

bilde nahm, und ihn nun in jeder Weise ausschrieb und karrikirte.

Daher ist sein Streben nach veralteter Latinität, nicht etwa ein

seiner Zeit gemeines, es ist ein von Sallust entlehntes; denn

väre es ihm wirklich innerer Drang gewesen, wahrlich er hätte

müssen geistiger die Sachen verarbeiten. Und was heisst endlich

bei ihm Streben nach Alterthümlichem'? Es ist nichts, als ein

Paar Formeln, AVendungen oder orthographische Seltenheiten

und Seltsamkeiten, die mindestens fast alle durch Sallust belegt

Werden können, oline eigenen schöpferischen Fonds und Gedan-
ken. So w enig Jenes wie beim Tacitus , Sueton und im liöherea

Grad beim Apuleius, der bei seiner Manier bestimmte Griinde

hatte, lächerlich und lästig wird, so unbeholfen und plump
kommt es bei Septimius heraus. Nirgends Verbindungen und
Zusammenstellungen, die eine Einsicht in das Antike verrathen,

nirgends eine Spur, die eine geistige Verdauung dieser Zeit an-
deutet. Und eben diese geistige Armuth und Dürre , die sich

In'nter solche bunte, schöne Lappen versteckt, dieser Mangel
an geistiger Reife zeigen eher für ein Zeitalter des Ammianus
Marcellinus, das unfähig ist, sich zu der altklassischen Diction
zu erheben, eine Fähigkeit, welche das 2. S. noch nicht entbehrt,
da die Zeit des Apuleius, wenn auch geschwächt, doch in sei-

ner geistigen Kraft und Tiefe noch nicht zusammengeschrumpft
und gelähmt erscheint. Selbst Fronte, unstreitig die dürrste,

unfreundlichste Erscheinung des 2. S., der seine Albernheit und
Verkümmerung mit eben den Blumen früherer besonders archai-

stischer Autoren bemänteln will, steht immer noch bei Weitem
höher als jener Septimius und zeigt wenigstens noch ein reiches,

bewegtes literarisches Leben, ein höheres Ergriffensein der Zeit'

selbst an. Seine Armseligkeit ist nur Folge der eigenen Stupidität,

die den Bedürfnissen der Zeit nicht zu entsprechen vermag, jene
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Bedürfnisse aber lebhaft fühlt, bei Septimius entspringt sie ai«

der Zeit selbst, ohne Ahnung jener Dürre und des Bessern.

Freilich könnte man mir wie Hr. Ded. p. XXXVII. entgeg-

nen, dass dieser Mangel an geistig^em Umfange, an Bewegliclikeit

und Tiefe eine Folge des Originals war , das Septimius über-

setzte, und indem er sich treu an dasselbe hielt, er auch die

Schwächen desselben mit in sich aufnahm, wie denn eine Ueber-
setzung in sclavischer Weise nie die eigene Mündigkeit des Gei-

stes in ein he'les Licht versetzen kann und freie Bewegung hin-

dert. Aber das selbst zugestanden , obwohl über das Verhältniss

des Septimius zum Dictys kein freies Urtheil beim Verluste des

Letztern möglich ist, so wird eine Vergleichung der Uebersetzung
des Apuleius, auf den ja Hr. Ded. sich immer beruft, von dem
griechischen Buche de mundo, die im Allgemeinen ganz getreu

ist, bald lehren, wie reich das 2. Jahrb. war an Geiste, um
selbst in strenger Nachahmung noch schöpferisch und productiv

zu sein , und dass es eben Befangenheit ist, sich von einem
schlechten Originale nicht losreissen zu können, oder überhaupt

es zu übersetzen , wird w ohl Niemand leugnen.

Genug, welcher Zeit das Werk auch angehöre, Geist, Cha-
rakter , Behandlung lassen es nicht vor das Jahr 400 setzen,

eher gleichzeitig dem Orosius und Sulpicius, mit denen es iu

Geiste und Auffassung trefllich harmonirt. Die Möglichkeit die-

ser Annahme gesteht auch Hr. Ded. p. XXXIV. selbst zu mit den
Worten: Etadmodum gravibus dicendi formulis coniecturam quis

capere possit, Septimium pertinere ad aetatem Sulpicii et He-
gesippi.

Doch genug hiervon. Vielleicht habe ich recht bald Gele-

genheit, mich über den Geist, der iu dem Werke des Septimius

weht, weiter zu erklären.

Ich w ende mich zu dem 2. vorzüglichem Theile der Arbeit,

welcher die Kritik des Textes angeht. Dass Hr. Ded. hier mehr
geleistet hat, als seine Vorgänger, aber auch bei Weiten mehr
leisten konnte, liegt vor, indem es ihm vergönnt war, durch Hrn.

Prof. Orelli's Güte , Mss. zu benutzen , die unstreitig einen hö-

hern Werth haben, als alle von ihm collationirten, mit Aus-

nahme des Codex Bernensis , der allzusehr interpolirt ist und da-

her vorsichtig benutzt werden muss.

Hr. Ded. scheint der kritischen Gestalt seines Textes dadurch

sehr geschadet zu haben , dass er zu wenig auf den Werth der

Handschriften selbst giebt. Er hatte Viberhaupt einen codex San-

gallensis, den er mit dem Beinamen sec. IX. citirt, unstreitig den

besten und genauesten codex des Dictys, mit welchem die editio

princeps meistens übereinstimmt, 2) einen cod. Sangallensis op-

pidanus aus dem XV sec. oft abweichend von dem ersten, imd

ihm nachzustellen. 3) den codex Bernensis, der unbedeutendste,

der selten gute Lesearten hat. Den Werth des ersten codex hat
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Hr. Ded. wohl erkannt , aber ist ihm nicht in allen Fällen g-efolgt,

wo es doch nothweodig war, und so treten mancherlei Wider-

sprüche ein , die den Leser unangenehm berVihren. Es betrifft

diess nämlich die alterthümlichen Formen. Es ist auffallend,

wie Hr. Ded. hier gespielt hat. Oft nimmt er solche Formen, die

blos auf den Cod. Sangallensis s. IX. sich stützen, unbedingt auf

und verwirft die spätere Form der übrigen, oft geschieht es um-
gekehrt, indem er die neuere Form, welche jener Codex dar-

bietet, verwirft und die veraltete ans den andern Mss. herstellt.

Dadurch entsteht ein entsetzliches Schwanken. Hr. Ded. hätte

sich hier entweder genau an den cod. Sangallensis oder an die

Mehrzahl der codd. halten müssen. Denn man sieht nicht ab,

wie der erstere, der sonst die aiterthümliche Form treu und
oft allein bewahrt, sie in andern Fällen, wenn er sie wirklich

vorfand , verschmäht hatte. Folgende veraltete Formen hat Hr.

Ded. blos auf Auctorität des Sang. sec. IX. aufgenommen: saltim

II. 22. 111. 22. defetigatam III. 21. aequiperare II. 38. advorsus

II. 43. 46. III. 4., während derselbe cod. an andern Stellen adversus

und adversum hat, z. B. 111. 16. saties III. 25. IV. 7. V. 2 und 13.

e\agerent V. 17. Andere Archaismen desselben cod. verwirft

er, z. B. pessumi II. 13. ingemescere V. 3 und V. 15. mare für

mari \I. 8. 10. caestibus III. 9. welche 3 letztern Formen als

alterthümlich er selbst billigt. So ist ein merkwürdiges Schwan-
ken in der Form queis eingetreten , welche Hr. Ded. z. B. I. 15.

blos auf die Auctorität der edit. Merc. u. Obrecht. aufgenommen
hat, während alle Mss. quis haben, und überhaupt es da con-

stituirt, wo diese beiden editt. und einer oder der andere seiner

codd. [also gleichviel welcher] wie er selbst in der nota critica

zu der eben angezogenen Stelle sagt, diese Formen darbieten.

Sollte ihn selbst der Umstand nicht vorsichtig gemacht haben,

dass der cod. Sang. s. IX. diese Form nur einmal hat, III. 10.

INächstdem sei es mir erlaubt über einige Stellen selbst

meine Meinung vorzutragen. Ich will auch hier die Reihenfolge

der Bücher beobachten, damit Hr. Ded. sieht, dass ich seiner Ar-

beit mit Lust und Fleiss gefolgt bin.

Gleich zu Anfang des prologus p.6. lesen wir folgende Stelle:

Dictys .. .perilus vocis ac literarum. Die Mss. haben litteris,

wie Hr. Ded. in der nota critica sagt. Diese Uebereinstimmung
der Mss. hätte doch nicht übersehen werden dürfen, besonders

da littcrarum eher die Emendation eines Abschreibers sein würde,

der litteris nicht verstanden hätte. Ich erkläre diese Construction

des peritus mit Genitivus und Ablativus nach dem bekannten

Wechsel , den bei ein und demselben Worte in der Verbindung
besonders die Historiker sich erlauben, wie bei Tac. Ann. IV.

46. promptiim libertati aut ad mortem, cf. die Ausleger, welche
Rupcrti zum Tacit. Bd. IV. in dem ind. latinit. p. 811. anführt.

Die Verbindung des peritus mit dem Ablat. belegt sich diurch

N.Jahrb.f.tlul.u.Fäd.od. Krit. Uibl. Hd.XXUl. Hjt.3 19
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Stellen wie Vell. Paterc. II. 29. 3. peritiis hello Gell. IV. 8. und
daselbst Gron. Arnob. II. 11. aut iioji omni geiiere studionim peri-

tos. Die Vei'bindun^ ist allerdings seltener , und sollte sich et-

wa das leichtere vocis oder auch litteramim in irgend einem codex

finden., so haben wir es hier mit der negligentia et oscitantia

librariurwn^ auf die sich Mr. Ded. so streng beruft, zu thun.

l. 11. his actis conteslandi mogis gratia, quam aliqiiid ex
oratione profectum. In der notitia crit. heisst es: S. Gall. s. IX.

a. m. pr. ora. gratia. So sagt Sallust. Cat. 51. ne quis divitiarum

magis quam iniuriae bellum incoeptum diceret Tac. Ann. I, 4.

ein Sprachgebrauch, der sich aus Sallust und Tacitus zur vollsten

Geniige beweisen lässt, und den llr. Ded. selbst zu I, 9. Gloss.

p.251. berücksichtigt hat cf. Drak. adLiv. III, 15. Damit mir aber

von ihm nicht blosse Vorliebe für diesen codex, der der beste

ist, vorgeworfen wird, so glaube ich dasselbe Recht mit Hrn.

Ded. zu haben, wenn er prol. p. 7. cum ipso Eupraxide blos auf

die Auctorität des cod. S. Gall. s. IX und ed. princ. das Wort ipso

und ebenso p. 9. cunctis hinzufügt, Argis I. 15. aus ihm für die

Lesart der übrigen codd. Argi emendirte und I, 14. ex Argis für

Argus u. s. w. las.

I, 16. qiium iuventus partim sua spontc alii aequalium ob

gloriani, aemulatione ^ miinia militiae festinarent. Der cod.

Sang. s. IX. oppid. und Bern, haben alle ad gloriam aemulatione,

welche Lesart Hr. Ded. mit den Worten in der not. crit. besei-

tigt: Quid denique male olentia aequalium ad gloriam aemula-

tione *? Explicare possis ex aemulatione ad gloriam aequalium i.

e. aequalium gloriam aemulationis. Da ihm dieser Sinn nicht ge-

fällt, so eniendirt er für ad ob und erklärt die Worte durch ad

aequalium gloriam aequiparandam , so dass aemulatione gleich-

sam als Erklärung hinzu tritt [desshalb in 2 Commata einge-

schlossen] und der Sinn wäre : festinant iuventus munia militiae

partim sua sponte alii aemulationis studio. Zuerst nun frage ich

wie in die Worte aequalium ob gloriam der Sinn ad aeq. gl. aequi-

parandam kommt und ich bekenne frei , dass ich die Worte des

Herausgebers entweder nicht fasse oder jene nur erklären kann:

„wegen des Ruhmes der Zeitgenossen. '•'• Und w em sollte denn
jenes aemulatione, das, wie Hr. Ded. sagt, interpretationis indole

praeditura ist, wohl so gefallen'? Durch diese Emendation
scheint mir ist nichts gewonnen. Die Stelle selbst ist mir so

lange kritisch unsicher, als sich nicht aemulatio ad aus andern

Schriftstellern vertheidigen lässt , worauf bei Septimius gesehen

werden muss, obgleich Hr. Ded. es nach der ersten Erklärung

nicht zu bezweifeln scheint. Vielleicht giebt dignus ad, peritus

ad Cic. pro Fonteio c. 15. eine Analogie. Der Sinn wäre dann ein-

fach der: quum iuventus partim sua sponte i. e. ingenii sui atque

fortitudinis naturali quodam impetu ducti alii vero ut aemularen-

tur [ad] gloriam aequalium. Es wirkte nämlich auf der einen
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Seite der natürliche Trieb, die angeborne Lust zum Kampfe, und
wo diese fehle, spornte die Rücksicht auf den Ruhm der Zeit-

genossen, und die Sucht ihnen zu gleichen.

II, 6. inspecta cura propere apta inedicomina impominL
lesen alle 31ss. mit Ausnahme des cod. S. Gall. oppid., der crura

hat, weshalb Vinding inspecto crure liest, Mas Hr. Ded. verwirft,

w,eil crus und femur nie ohne Grund verwechselt würden, im cap.

3 es aber heisst: Achilles teUnn iaculatus femur sinistrum Tele-

pho transfigit. Nach ihm ist [GIoss. p. 274.] cura so viel als

curatio und inspicere so viel als exigere , examinare, considerare

quäle aliquid sit. Nach dieser Erklärung heisst also curam in-

spicere, considerare qualis curatio sit, examinare curationem,

d. h. die Heilung untersuchen. Etwas anderes ist morbura in-

spicere, considerare qualis morbus sit. Hätte ihn nicht eben die

Stelle aus Apul. Apol. p. 511. die er anführt ad inspiciendura

mulier aegra curationis caussa ad me perducta est [um mich der

Heilung wegen zu untersuchen] vorsichtiger machen sollen, da
Apul. nicht sagte ad inspiciendam curationem oder curationis in-

spiciendae caussa. Ich möchte bei Vindingius Eraendation ste-

hen bleiben.

IL 20. secimdo tarn se ob eandem caussam venisse. Cum
inulta aiia adversum se domumque suam admissa twn magno
cu?n gemitu fdiae orbitalem per abseiitiam coniugis conqueri:

quae cuncta ab amico quo7idam et hospite 7ion secundum meri-

tum eveiiisse. Diese Stelle ist merkwürdig genug so abgetheilt,

dass die Worte von secundo — venisse als Rede des Menelaus

augegeben sind, die folgenden von cum — conqueri als Erzäh-

lung des Dictys angesehen werden und die letzten endlich von

quae — convenisse dem redenden Menelaus wiederum zufallen.

Was Hr. üed. zuerst meint: mira oratio praesertim inepta con-

fert CO se [Menelaum] magno cum gemitu conqueri verstehe ich

nicht. Weshalb dieses Bekenntniss im Munde des 3Ienelaus al-

bern sei und ungeschickt, hätte doch Hr. Ded. besser erklären

sollen , zumal da ja Menelaus gleich auf der Stelle seinen Jam-
mer laut werden lässt, und die Greise, zu denen er spricht,

seine Worte auch als solche auffassen , da gleich folgt : eam se-

niores lamentationem immodicam cum lacrimis accipientes. Und
warum schickt es sich nicht für einen Helden, über den Raub
seiner Gemahlin zu klagen , und die Verwaistheit seiner Tochter

zu beseufzeri '? Die Worte cum multa conqueri gehören

noch zu der Rede des Menelaus und geben allein eine passende

Erklärung zu denen eandem ob caussam. Freilich ist ire hier mit

dem Infinitiv und nicht mit demSupinum construirt, was Hr. Ded.
nach des Septimius und des Sallust (T?) Gewohnheit verlangt.

Aber Septimius sagt selbst IV, ü. dein quisque regrediebatur,

Penthesileam visere seminecem etiam nunc adnn'rarique audaciara.

19*
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Ter. Hecyra I, 2. 14. it vivere. Oud. ad Apul. Florid. p. 70. si

itis eiim probare. Yechn. Hellenol. I, p. 353 sqq. Heus.

II, 35. exercitus sociorum . . . . tempore midto frustia trilo

taedione an recordalione suornm dornuiliotiem accipiebant. Das

Ms. des Daniel und der cod. Bern, lesen frustra tritos editione,

der San^all. oppid. trito teditioue. Die Lesart des Sangall. sec.

IX. ist nicht verzeichnet, und also das Urtheil höchst ungevviss.

Die offenbar verderbte Stelle emendirte Mercerus durch taedione,

nur will mir die Conjectur nicht gefallen, die allzu sehr von den

Handschriften abweicht. Dann scheint mir auch der Sinn entge-

gen zu sein. Nach dem Folgendem nämlich befiehlt Ilektor,

durch die Nothwendigkeit bewogen, allen Soldaten, beMalfnet zu

erscheinen, weil Soldaten , die in Unthätigkeit erschlaffen, nach

Neuerungen streben, und der Strapazen ungewohnt, bald in

gänzliche Trägheit versinken und nach Hause sich zuriicksehnen.

Ich möchte daher lieber mit kleiner Aenderung statt tritos iedi-

tione oder trito teditione — trito segnitiene an recordalione le-

sen. So erklärt sich, wie die Soldaten nicht aus Ueberdruss,

sondern aus Mangel an Beschäftigung und wegen Erschlaffung die

Heimkehr betreiben.

II, 39. veibis maledictis acrioribvs liest Hr. Ded. gegen

die Handschriften, die alle verbis maledictisque acrioribus haben,

und beruft sich dabei auf Plaut. Asin. II, 4. 77. vestris dictis

maledictis. Doch lässt sich verbis maledictisque acrioribus gut

wohl so erklären, dass man verba im Allgemeinen als Ermahnun-
gen und Zureden, maledicta acriora als Schmähungen auffasst, so

dass Hektor zuerst durch Ermahnungen und freundliche Zu-
spräche den Muth des Alexander zu beleben versucht habe , dann

aber Schmähungen anwandte, um die Scliaam über seine Feigheit

und sein Ehrgefühl zu erwecken.

III, 27. P/iamiis res

.

.. amplexiis Adiülis genva orat , uli

Polyxenam suscipiat sibiqne habeat super qua iuvenis aliud

ternpus .

.

. fore respondit interini cum e a reverli iubet. cum
ea liest Hr. Ded. gegen alle Handschriften, die cum eo haben.

Achilles bittet sich wegen der Annahme der Polyxena Bedenkzeit

aus, und heisst sie mit ihrem Vater zurückkehren, bis er sich über
sie zu einer andern Zeit entschlossen habe. Giebt das keinen

guten Sinn '?

IV, 3. Achilles inter equituin turmas Pe?ithesileam nactus^

hasia pellt veque dtfßcilius ,
quam femiriani deturbat; atque

manu comprehendens coma ila graviter vulneratam detrahit. Die

Mss. und Ausgaben lesen manu compr. comam atque ita vuln.

detrahens^ welches letztere Hr. Ded. für absurd erklärt, weil

Septimius schon im Vorhergehenden equo deturbat gesagt habe und
derselbe Sinn somit zwennal ausgedrückt sei. Ausserdem beruft

er sich auf Cedrenus und Malelas, wo nach der Erzählung Achil-

les die gefallene Penthesilea ergriffen und bei den Haaren herumge-
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zogen habe, >vie er detrahere auffassen will, detrahere autera

apud bonos scriptorcs hand raro dicitur pro siniplice trahere

usque ad aliquera locum. Zunächst stosse ich mich an diese

Erklärung, weil 1) detrahere für trahere ad aliquem locum

hoclist selten bleibt und höchstens auf 3 — 4 Stellen, so

viel ich weiss, beruht, von denen die eine Cic. pro JMil. 14. de-

trahi in iudicium [wo die Leseart ausserdem noch scliwaiikt], pro

Cluent. 64. ad haue accusationem detraheret, vielleicht mit dem-
selben Gedanken wie in forum descendere zu erklären sind

luid Lucan. III, 22. sempcrque potentes detrahere in cladem

das Bild eines Mächtigen gegeben ist, der von seiner Höhe her-

absteigt. Doch seihst diess .\lles zugegeben, bleibt doch hier die

Erklärung zweifelhaft, weil detrahere absolut steht, und ich

leugne, dass detrahere absolut mit Hrn. Ded. für trahere in ali-

quem locum überhaupt ^efasst werden köinie. In den angezogenen

Stellen ist überall die Richtung der Bewegung bestimmt angege-

ben, und so steht im Griechisclien auch hlos bk-/.ii und fAxiiöavrfg

hei Cedren und Walelas. 2) Die Erzählung des Cedrenus und
Malelas sind an und für sich nicht bestimmend, gegen die Codi-

ces zu cmendiren und ihre Gedanken dem Dictys aufzudrängen.

Ich fasse die ganze Stelle so: Achilles wirft die Penthesilea ge-

waltsam vom Pferde herab durch einen Lanzenstoss, der sie

schwer verwundet, und ergreift während des Falles das lang

herabwallende Haar derselben und zieht sie vollends herab. Das
giebt meiner Ansicht nach einen ganz guten Sinn.

IV, 5. neque eadeju arte simplex otque idcm modus. Die

so leichte Stelle will Hr. Ded. nicht verslanden haben und emendirt

desshalb etiam armis oder neque armaturae, da im Vorhergehen-

dender auch nach den Völkerschaften abweichenden kriegerischen

Uebungen, im Folgenden der Verschiedenheit der WalFen ge-

dacht wii d. Ich meine , dass man durch eine kleine Acnderung
die Stelle leicht und verständlich machen kömie , indem man ea-

dem in arte liest, das durch das vorhergehende m wohl verschlun-

gen werden konnte. Der Sinn ist der: Obgleich alle Soldaten

ein und dieselbe Kunst des Krieges übten, so war doch iu ihr

keine Einfachheit mul Uebereinstimmung, sondern wie einen Je-

den die Sitte seines Landes gewöhnt hatte, so kämpften sie in

vcrscliiedenen Waffen, und boten durch die ]Mannigfaltigkeit der

Rüstungen einen entsetzlichen Anblick der Schlacht dar. Dass

ars hier so viel als ars bellandi, pugnandi ist, wird wohl Niemand
mir ableugnen, da es aus dem ganzen Zusammenhange so aufge-

fasst werden kann und muss.

IV, 11. piigione iiicinctus. Die Handschriften des Hrn.

Ded. lesen pugionem cinctus und ich möchte wohl wissen wie er

sagen könnte, ex libiorvm vesti^iis {?) unice verum iudico pu-

gione incinctus. Denn die Lesart des cod. vet. Heins, und der

ed. Crat. pugione cinctus weisen auf die Verderbniss eines

Abschreibers hin. Die einzig richtige Lesart pugionem cinctus
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bestätigt Hr. Ded. selbst durch II. XXIIT. 130. ;^aAx6i' t,awv-

O^ciL und Dio Cass. LIII. p. 577. ^iq)og TtaQa^avvvßSvog.

IV , 16. Interim inter epulas plurima iuveni [Pyrrho] pa'

tris fortia facinora immerare^ virlutemque eins commemorando
ejferre laudibus: quis Pyrrhus non mediocriter laetus ac-

censusqua induslria se omni ope conari respofidit ,
quo ne in-

dignus patris meritis existeret. Die Mss. sowohl Obrechts als

auch der cod. Sangall. s. IX. und die edit. princ. haben se omni

ope respondit, welche offenbare Lücke der cod. Sang. opp. und

Bernens luid ed. Crat. durch conari ausfüllen. Dass dicss aber

nur ein Supplement eines Abschreibers ist, kann gar nicht be-

zweifelt werden, und so sinngemäss dasselbe ist, bleibt es doch

nur ein Glossem. Anfangs bot sich mir leicht die Conjectur

se omnia operari [opera' geschrieben] respondit dar, durch die

edit. Cratand. verleitet, welche opere hat. Doch glaube ich, lässt

sich die Stelle durch Trennung der Wörter so gestalten , se om-

ni operi spondet i. e. omnia se factunmi esse spondet, promittit.

Denselben Sinn will auch Hr. Ded. nur erreichen. Die Verbin-

dung se omni operi spondere mochte wolü zu dem Verderbnisse

Veranlassung geben.

IV, 20. Interim multi s ... .collecta undique cuiuscemodi

saxa super clypeum Aiacis deiicere congestamque quam pluri-

mam terram desuper voloere scilicet ad depellendum hostem^

quujii supra modo gravaretur : quae egregius diix facile scuto

decutiens , haud segnius imminere. Die Handschriften haben

hostem: quum supra raodum gravaretur egregie dux facile scuto

[Sangall. sec. IX. facili scuto], welche Worte, wie Hr. Ded. sagt,

alles gesunden Sinnes entbehren, obgleich sie richtig erklärt voll-

kommen genügen. Aiax savorum terraque mole a Troianis acer-

rime petitur: sed quamquara ea supra modum gravabatur s. pre-

mebatur , facile tarnen scuto saxa et terram decutiens , haud se-

gnius instat. Dass quum hier gleich quamvis sei, selbst ohne

dass tamen folgt, ist bekannt [Cic. Verr. II. 124.]. Trefflich stehen

gich so die Wörter gravari und facile decutere gegenüber. Uebri-

gens scheint mir die Lesart facili scuto des Cod. S. Gall. s. IX.

ganz trefflich und nicht als nimis poetica zu verwerfen. Das liatHi*.

Ded. schon einmal gethan III. 18, wo er statt media columba sparte

dependebat, wie der Cod. Arg., die beiden St. Gall. und die ed.

princ. haben
,
proptcr locutionem nimis poeticara medio columba

sparte dependebat gewiss ganz unnöthiger Weise emendirte.

IV, 22. heisst es in der Rede des Nestor qua iempestate

[Laomedontis] Priamiis parvuUis ' ad?nodum atque espers

omnium quae gesta erant petilu Hesionae regno imposilus est.

Eum male iam inde desipientem cunctos sanguinis sui itiiuriis

insectari solitum., parcum in suo atque appetentem alieni.

Die Bücher lesen ohne Sinn sanguine et iniuriis insectari solitum

pravum insuetum atque appetentem alieni. Zuerst hat Hr. Ded.
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mit Obrecht für sangiiine et iniuriis — sanguinis sui iniuriis ge-

ändert, weil von Priamus in derselben Rede gleich nacliher es

heisse: Ceterum Priamum cuncta iura affinitatis proculcanteni

magis in suos superbiam atque odium exercuisse. Weshalb,

frage ich, braucht ein und derselbe Gedanke in eine?- Rede zwei-

mal wiederholt zu werden'? Denn mit den auf die unsern folgen-

den Worten ceterum se eadera stirpe qua Priamum . . . animo sem-
per ab eo discerni beginnt ein ganz neuer Gedanke und an diesen

fiigt sich der Schluss ceterum Priamum cuncta iura etc. treff-

lich an. Und hat ferner die Verbindung sanguine et iniuriis an

und für sich etwas Anstössiges? Soll nicht von dem Wahnsinn
des Priamus geredet werden, der alles antastete und besudelte

und so seinen Söhnen ein schädliches Beispiel gab. So sagt

Septim. V , 2. Antenor in gleicher Weise vom Priamus sed post-

quam deorum arae atque delubra sanguine humano per scelus

infecta sunt, weil er der Urheber jenes verderblichen Krieges

war. Weit schwieriger sind die Worte pravum insuetum atque

appetentem alieni, wofür Hr. Ded. nach der edit. Med. und Ob-
recht, parcura sui atque appetentem alieni liest mit Anspielung
auf eine Stelle des Salhist Catil. 5. alieni appetens sui profusus

und Kücksicht auf Septim. V. 2. solus suas opes intus custodiat

Priamus, solus divitias potiores civibus teneat; liis etiam quae
cum Helena rapta sunt, incubet. Was nun die Stelle aus Sal-

lust betrifft, so ist sie gar nicht hierher zu ziehen, da ich nur

die Worte appetens alieni in ihr finde, aber nicht die mindeste

Parodie auf unsere Stelle. In der zweiten wird nur die Habsucht
des Priamus und sein Kigennutz getadelt, der für die Befreiung

der Stadt und der Bürger durch Lösegeld und Geschenke zur

Sühnung der Griechen nichts beitragen Avolle , und sich höher
achte, als seine Unterthanen, aber dass er parcus sui war, beweist

das nicht, und ich finde auch von dieser Kargheit und dem Geize

gegen sich und seine Familie sonst nirgends eine Spur. Ich

möchte dafür lieber pra\i nee oder non insuetum lesen , was aus

dem Compendium n5 oder n [cf. Liv. II. 29. § 11 ] leicht entste-

hen konnte, nee = non wie Septim. III. 15. und viel öfter sonst,

und der genitivus pravi bei insuetus, der im Allgemeinen nicht

zu selten ist, konnten zu der Verderbniss leicht Veranlassung
geben. So wird in dem ersten Gedanken des Priamus Gewohn-
heit und Uebung in Verbrechen bezeichnet, die er von früher

Jugend an ausübte, wie aus dem Vorhergehenden sich darlegt,

und dann der hervorstechende Zug seines Charakters die Hab-r

sucht im Besondern hervorgehoben.

V, 3. Sed quoniani praeterita revocare nvlli concessum

est, praesentinm habendam rationem curamque futuris adhiben-

dain. So hat Hr. Ded. die Stelle eraendirt, während der cod. S.Gall.

s. IX und Bern, ohne Sinn praesentium habendam rationemque futu-

ris adhibendam lesen, und die ed. Crat. noch ratiouera speraque ein-
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geschoben hat. Im Cod S. Gall. opp. steht praesentium hab. ratio-

nera quam futuris adhibendam, woraus Hr. Ded. eben curam macht,

aber obgleich ich die Redensart curam adhibere an und für sich

vollkommen billige, so scheint die Conjectur mir doch zu
sehr von den Handschriften abzugehen. Ich glaube , dass ratio-

nera animumque futuris adhibendum zu conjiciren ist aus dem
Compendium am, was dann wegen der vorhergehenden Silbe em
leicht von den Abschreibern übersehen werden konnte und das zu
ihm gehörige que dem vorigen rationem sich beigestellte, und
diesem zu Liebe adhibendum in adhibendam verändert wurde.

So steht als bei Dr. ad Liv. I. 4"). § 3. aio bei Wallher praef.

ad Tac. p. XX. Hrn. Ded. Conjectur leidet auch ferner daran,

dass er zu jenem curam ein que noch hinzusetzen muss, dessen

Spur sich in dem Cod. S. Gall. opp nicht findet. Die Redensart

adhibere auimum für attendere aninuim ist aus Cic. bekannt.

VI, 2. quis mobile suapte natura muliebre ingeninm ?nagts

adverstim suos incenderctur. Hr. Ded. ist hier Oud. ad Apul. Met.
rX. p. 642 gefolgt, da in den Mss. mobili suasu natura oder nalurae

steht. Ich möchte lieber sua sibi natura lesen, was die Eigenthüm-
lichkeit des natürlichen Charakters besonders bezeichnen würde.

Die Verbindung ist bekannt cf. Ruhnk. ad Ter. Adelph. V. 8. 35.

p. 209. Schop.

VI, 3. denubere in matriynonium. Aegisthi ist meiner Ansicht

nach gewiss eine sehr vereinzelte Verbindung und ich kenne nur
eine Stelle, die der unsrigen zu vergleichen ist Ov. Met. XII, 196.

Nee Caenis in uUos denupsit thalamos. Die Stellen wenigstens, die

Hr. Ded. Gloss. p. 372. anführt, denupsit in domum Bubllii und
aus Plaut. Trin. V. 2 9. in tarn fortem familiam despondisse sind

viel einfacher, und unserm Ausdrucke „in eine gute Familie hei-

rathen'''' vollkommen analog.

VI, 8. navigantes et si qui forte eo appulsi essent speculari

consuerat. Die Mss. lassen alle qui weg und die ed. princ. liest

qui forte, deren Lesart dann Hr. Ded. verbunden hat, da er

sonst den Sinn nicht für deutlich hält und also zwischen navigan-

tes und si qui forte appulsi essent einen Unterschied macht. Der
Zusammenhang ist der: Neoptolemus landet am Sepiadischen Ge-
stade , und findet hier seinen Grossvater Peleus . der sich vor den
Nachstellungen des Priamus zurückgezogen hatte, und ich fasse

den Sinn so : Er pflegte nach den Schilfenden vom hohen Gestade
zu schauen und zu spähen , ob sie wohl auch anlanden würden.

Versteht Hr. Ded. die Worte auch so , so sehe ich nicht ein,

warum qui nothwendig ist.

So viel über eine Arbeit, der ich mit Lust u. Liebe gefolgt bin,

u. die um der Gestaltung des Dictys gewiss wesentliche Verdienste

hat. Ich denke Hr. Ded. wird die Ausstellungen als Beweis hinneh-

men, dass ich seinem Buche die vollste Theilnahme geschenkt habe.

Halle. Dr. G. F. Hildebrand.
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Th e r e t i s ch-P r ak t i s cheGr a?ntTi atik der englische 7t

Sprache für Lehrer und Lernende von Conrad Lüdger, ehema-

ligem Privatlehrer mehrerer leitenden Sprachen in London. Bre-

men, Ilamhurg nnd Leipzig. Vierte diircfiiius nmgearheitete

und verhesserte Auj^gahe von Johann Sporschil. Leipzig h. Gö-

schen. 1837. XIV" II. 308 S. 8.

Die erste Ausgabe der vorliegenden Grammatik erschien im
Jahre 1808 in Hamburg bei Perthes. Die beiden folgenden Aus-
gaben sind dem Referenten nicht bekannt geworden, so dass er

sich ausser Stand befindet, zu bestimmen , welche Zusätze und

Verbesserungen noch von dem Verfasser selbst herrVihren , und
velche sie dem jetzigen Herausgeber zu verdanken hat. In der

jetzt weggelassenen Vorrede zur ersten Ausgabe sagt der Verf.:

„Ich habe es mir angelegen sein lassen, aus den zuverlässigsten

Quellen zu schöpfen ; ich habe daher nicht allein die Schriftsteller

benutzt, die ausschliesslich über die englische Sprache schrieben,

sondern auch diejenigen zu Rathe gezogen, die sich mit andern

mir bekannten Sprachen beschäftigten , und ihre allgcmeingram-

niatischen Grundsätze immer da aufgenommen , wo ich sie halt-

bar und durch meine eigene lange Praxis bewährt fand. Das
vortreffliche Werk des Hrn. Prof. Wagner ist mir dabei von sehr

grossem Nutzen gewesen, und nur da — welches jedoch sehr

selten der Fall war — bin ich von ihm abgewischen, wo ich Ur-
sache zu haben glaubte, den nämlichen Gegenstand aus einem
verschiedenen Gesichtspunkte betrachten zu müssen. ''^ — Dieses

Werk des Ref., von welchem der Verf. hier redet, ist dessen

erste im Jahr l!^02 zu Braunschweig erschienene Englische Sprach-

lehre, in welcher bei der Unkunde des Verf.s mit dem damali-

gen Stande der gewöhnlichen Sprachlehrer in wissenschaftlicher

Hinsicht die Paragraphen zu lang und mitunter zu philosophisch

waren, als dass sich viele dazu hätten entschliesscn können, sie

bei ihrem Unterrichte zum Grunde zu legen. Auch wurden von
Vielen Uebungen über die Regeln vermisst , so wie es gleichfalls

nicht zusagte , dass der syntaktische Theil von dem etymologi-

schen nicht getrennt war. Dieses veranlasste es denn, dass einige

andere Grammatiken erschienen, die dem allgemeinen Bedürfniss

mehr entsprachen, doch so, dass bei deren Ausarbeitung des

Ref. Werk durchaus zum Grunde gelegt wurde. Dahin gehören
denn besonders die vorliegende Sprachlehre und die von Lloyd,
wie es in Ansehung der letzteren Ref. schon fiiiherhin darge-

than hat. Nachdem, was Lüdgei auf d\c Art selbst geäussert,

darf es also nicht Viberraschcn, wenn man in seiner Grammatik,
sei es auch nicht Viberall wörtlich und in derselben Ordnung, doch
dem Inhalte und Sinne nach das wiederfindet, was Ref. in der

seinigen gesagt hat. Hierüber Tadel zu verhiiten, bemerkt Hr.

Lädger: „Unbillig wäre es, den Mann, der über einen schon
so oft verhandelten inid fast erschöpften Stoff schreibt, des Pia-
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giats zu bescliuldigen , wenn er «las schon Gesagte, manchmal i^^

den nämlichen Ausdrücken, wiederholt. — Was ich nützlich

fand, schrieb ich nach, und schrieb es buchsiäblich nach, wenn
ich es nicht besser und bestimmter zu sa^en wusste. " — Der
Aeusserung möchte jedoch Ref. widersprechen, wenn es gleich

darauf heisst: „Ueber die Grammatik einer schon seit so langer

Zeit in ihrer vollen Bildung und Kraft bestehenden Sprache lässt

sich des Neuen schwerlich viel sagen. '•'• Um sich davon zu über-

zeugen, wie wenig diese Ansicht gegründet ist, darf man nur
des Ref. zweite, den Wünschen der Sprachlehrer gemäss ganz
umgestaltete Sprachlehre mit der ersteren , und von der zweiten

die vierte Auflage mit der ersten vergleichen
;

ja noch mehr wird

sich dieses ergeben, wenn durch den Beifall des Publicums es

ihm möglich gemacht werden sollte, sein Werk in einer fünften

Auflage ans Licht treten zu lassen. So einfach die englische

Sprache in Betreff des etymologischen Theiles ihrer Grammatik
ist, so mannigfaltige Wendungen bietet sie in syntaktischer Hin-

sicht dar, wodurch sie mehr als jede andere neuere Sprache da-

zu geeignet ist, eine treffliche Vorschule zum Studium der grie-

chischen Sprache abzugeben. Doch kehren wir zur vorliegenden

Sprachlehre zurück ; nur bedauert es Ref , dass er, wie er schon

bemerkte, nicht angedeutet findet, welche Zusätze und Verän-

derungen von dem Herausgeber herrühren , der seine Kenntniss

der englischen Sprache schon öfterer beurkundet liat, und was
vielleicht in den beiden vorhergehenden Ausgaben von dem Verf.

selbst lunzugefügt worden ist.

Werfen wir zuerst einen Blick auf die Regeln für die Aus-

sprache. Hier hätte es (§ 2.) nicht stehen bleiben sollen, dass

das a in fame wie das eh in sehr laute ; richtiger ist es bald nach-

her von Hrn. Spoischä dem eh in sieht an die Seite gesetzt

worden, wo Ref. jedoch das Leber wegwünschte. Das lange 7Z

soll w ie ju in Jude lauten ; da aber das j hier ein Consonant ist,

so hätte Ref. das ju in iuh verwandelt , und als Beispiel cube

statt june gesetzt. Zu diesem Paragraphen hat der Herausgeber

eine üebersicht der Bczilferungsmethode hinzugefügt, die er

unter Beibehaltung der von dem Verf. angewandten Lautbezeich-

nung befolgt hat. — Nach § 3. soll das a vor ss und s mit einem

darauf folgenden Consonanten , so wie auch meistens vor n,

wenn c , d oder t darauf folgt, und so gleichfalls in can't , han't

shan't, wie das a in fat ausgesprochen werden. Diese Regel

stellte Ref. , durch ff'alker's mündlichen Unterricht' so gar irre

geleitet, ehemals selbst auf (man sehe dessen Anweisung zur

Engl. Aussprache , Braunschweig 1793 und seine erste Gramma-

tik) ; allein durch den fortgesetzten Umgang mit gebildeten Eng-

ländern und durch die neueren Orthoepisten , einen Jones^ Perry

u. s. w. wurde er eines Bessern belehrt: das a lautet in jenen

Fällen wie das a in far: bei prancc und demand hat der Her-
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ausgeber auch den Laut richtig bezeichnet ; wanira ist aber pränz

und ditnä/id stehen geblieben*? — Warren und Warrant gehö-

ren nicht zu den Wörtern, in denen das a wie call ausgesprochen

wird; es hat in denselben den Laut des o in not. feberhaupt ist

diese Lautbestimmung des a unrichtig; in warrior hat es den

Laut des a in call bloss wegen der Ableitung dieses Wortes von

war. — Century (§ 11.) lautet nach Lüdger se?itö/i^ nach Hrn.

SporschU, der Walhern folgt, sentshiiry ; allein dieser von

fValkerti angenommene harte Zischlaut des t ist bei gebildeten

Engländern verschwunden; man spricht jetzt szenijury. — In

brauch (§ 12) lautet das a gleichfalls wie in far, nicht wie in fat.

— In hideous und piteous (§ 20) das d und t mit einem Zisch-

laute auszusprechen , wie es fJ alker vorschrieb , wird , wie eben

schon bemerkt worden ist, von allen neuern Orthoepisten ver-

worfen. — Der Artikel a (§ 93.) steht auch vor den Wörtern,

die mit einem langen u , mit eu , ew , oder auch mit einem

stummen h anfangen, auf welches ein langes u folgt, so wie auch

vor one und once. — Pronomen reflectivum (§ 121.) hätte dem
Referenten nicht nachgeschrieben werden sollen, der es in sei-

ner zweiten Grammatik zu rejlexivum verbessert hat. — § 124.

heisst es : Who auf Thiere zu beziehen , sei nicht richtig: dieses hätte

nach § 65 der Syntax eine Beschränkung erhalten müssen.—§ 146. ist

ganz umgearbeitet und sehr vervollkommnet worden. — Bei§. 157,

der ganz aus des Ref. Grammatik entlehnt worden ist, wird noch

auf § 389. von dessen erster Sprachlehre hingewiesen, indess

qr in der zweiten (§ 473.) mehrere Zusätze erhalten hat, die

hier fehlen.— Der 169. Paragr., welcher ausfiihrlich von der Be-

deutung und dem Gebrauche der Präpositionen handelt , ge-

hörte eigentlich in den syntaktischen Theil. — Zu § 3. dieses

syntaktischen Theils hätte hinzugefügt Averdcn müssen , dass den

neuesten Engl. Sprachforschern z. B. einem Perry zufolge, wenn
ein Substantiv aus einem Substantiv und Adjectiv zusammenge-
setzt ist, das s des Plurals dem ersteren angehängt wird, als:

raouthsful, Courtsmartial. — Zu den Wörtern, nach welchen of

oft weggelassen wird (§ 4), muss despite hinzugefügt werden.

So heisst es zwar bei Uttlwer im Disowned: Despite of its exces-

ses , rfe.s/j/Ve o/ a refusal ; im Clifford dagegen findet man: De-
spite the honour, and despite all the noAclties. — Der Artikel

the (§ 10.) bleibt auch vor Cape weg, mit Ausnahme von the

Cape of good hope. S. des Ref. Sprachlehre § 533. -— Nach

§ 12. Anmerk. soll sich all auch nu't dem nicht bestimmenden Ar-
tikel a verbinden lassen, wie es z. B. aus dem Satze erhelle: The
country is alt a sea; allein hier bezieht sich all aufa country,

und gehört nicht zu a sea, wie selbst die beigefügte üebersetzuug
beweist: Das ganze Land ist ein Meer. — In dem Satze: Sein
Glück ist vollkommen (§ 23), ist vollkommen nicht als Ad-
verbiura, sondern als Adjectiv zu betrachten, die Adelungsche
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Idee, dass das Adjectiv ohne Concretioiis-n in die Klasse der
Adverbien übergehe, sollte docli längst verbannt sein. Es
kömmt hier alles auf die Verbindung an, in welcher es sich be-

findet. — Der Zusatz zu § 4o. so betreffend reicht nicht für

alle Fälle hin; denn der Engländer sagt auch: Thou hast done
so, du hajüt es gethan ; It is our dnty to hope so^ es ist unsere
Pflicht es zu hoffen. — § 57. werden Wortfügungen wie diese

:

This your house , für nicht englisch erklärt; allein sie finden

sich bei den vorzüglichsten englischen Schriftstellern. S. des
Ref. Gramm. § 702. Anm. 1. So sagt auch Addison (Spectator

Nr. 339.): To support this bis opinion ; und bei Milloit findet

man : The principal design of this his visit. — Die Zusammen-
setzungen von where mit einer Präposition (§ 69.) können nicht

so im Allgemeinen verworfen werden. S. des Ref. Gr. § 7.33.

Anm. — In Ansehung der Wortfügung than wliom vermuthete
Ref. schon lange, dass than hier als Präposition betrachtet würde.
Der nä'mlichen Ansicht, findet er, ist Croinbie zugethan ; und
bei Lord Byron heisst es (im Älazeppa): of all our band— none
can less have said and more jiave done, than thee. — Inder
Anmerkung 3) zu § 109, wo von dem Einfluss die Rede ist, den
die Stellung einer Negation auf den Sinn eines Satzes hat, heisst

es: „Befindet sich in einem negativen Satze ein Adverb, so

kömmt viel darauf an, ob tlie Negation vor oder nach demselben
steht: denn he knows often not what to say, und he knows not

often what to sai sind sehr verschieden. Das erste deutet an,

dass er oft in eine Lage kö/nmt, wo er nicht weiss, was er sagen
soll; das Letztere aber drückt aus, dass es ihm nicht oft wider-

fährt zu wissen, was er sagen soll. „Diesen Sinn kann aber

MeL in dem letztern Satze nicht finden. Not schliesst sich doch
zunächst an often an; und not often ist soviel als seldom. Der
Sinn ist also auch hier: er weiss selten, was er sagen soll. —
Im § 172. wird bemerkt, dass um die Fortdauer des leidenden

Znstandes auszudrücken statt des Particip des Passivs das des

Activs gebraucht werde. Schade dass dieses nicht weiter ent-

wickelt und gezeigt worden ist, dass man dafür auch findet, thc

teraple was in building, the character was in keeping, und dass

den Engländer der Geist seiner Sprache zu dieser Wortfügung
zwang; denn the book is boiind z. B. heisst nicht, das Buch
wird gebunden , sondern deutet an, dass das Buch gebunden ist.

— Das Particip. Perfeeti (§ 193.) hatt auch zuweilen after vor

sich , wenn ein Satz aufgestellt m ird , der im Deutschen mit

nachdem anfängt ; zuweilen findet man in diesem Falle nach after

sogar das Participium des Präsens. S. des Ref. Gr. § 844. Anm.
2. — § 201. 1) hätte der Satz: being told the some thing by a

pretended deserter, imi zu der voranstehenden Bemerkung zu
passen, übersetzt werden müssen: da ein vorgeblicher Ueber-

Läufer ihm das Nämliche erzählt hatte. — bei einem Verbo in
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der leidenden Form (§ 215.) findet sich zuweilen auch with in der

Bedeutung row, als: I was seized m'/7A an eager curiosity Ho-

nest Bray was affected wiih the sccne (Smul/et). — Nach like

(§ 216, 2) wird to nicht immer weggelassen, wie folgende Stel-

len bezeugen : What city is lt/>e to this great city. — Cur arms

iike to a muflled bear, save in aspect have all offcnce sealed up

(Shakspeare).

Man sieht aus diesen Bemerkungen, wie schwer es ist, ein

fremdes Werk, wenn man es nicht ganz umschmelzen will, zu

einigem Grade von Vollkommenheit zu bringen. Einige Paragra-

phen der ersten Ausgabe haben eine andere Gestalt bekommen,

und bei mehreren sind Zusätze gemacht worden, von denen die

bessern Ref. nur auf die Uecluiung des jetzigen , durch seine

Bemühungen um die englische Literatur rühmlichst bekannten,

Herausgebers setzen kann. Ausserdem finden sich in dem Werke
Leseübungen, Declamationsübungen, und dann noch Uebungen

über die einzelnen grammatischen Regeln, um so den Lehrling

auch praktisch mit der englischen Spi-ache und ihren Wortfügun-

gen näher bekannt zu machen.

Marburg. Wagner.

Quae s iio iiu rn J) em ostheii ic ar u m particulu quarta. Sci-i-

psit Anlonius IFesiermann. Lip^iue , 1837. bumptiLuä J. Aiiibr.

Barth.

Herr Jfestermaim ^ welcher sich durch seine Untersuchun-

gen auf dem Gebiete der rhetorischen Literatur der Griechen

bereits so wesentliche Verdienste erworben hat und einer rühm-

lichen Anerkennung aller Freunde dieser Literatur gewiss ist,

liat durch den vorliegenden vierten Theil seiner Quaestiones, wor-

in die Quellen, aus denen unsere Nachrichten über das Leben
des Demosthenes fliessen, zusammengestellt und die Glaubwür-

digkeit und der dadurch bedingte Werth derselben erforsclit

und soviel Ihunlich , festgesetzt werden , die Grundlage ei-

ner kritischen Biographie des grossen Redners zu legen und

die Irrthümer, die sich in die Biographieen desselben eingeschli-

chen haben, dadurch, dass er ihre Entstehung nachzuweisen

bemüht ist, auszurotten gesucht. Er spricht sich darüber in der

schön geschriebenen Vorrede an den Hrn Director Rauhe aus,

und behandelt dann S. 1 — 46. kritisch alle Quellen, von denen

wir Kenntniss haben , bis auf Plutarch. Unterzeichneter fühlt

sich nicht berufen über diesen Theil des vorliegenden Werks ein

Urtheil zu fällen; er hat manche schätzbare Bemerkung, manche
treffliche Berichtigung gangbarer Ansichten unsrer Literaturhisto-

riker darin gefunden, auch Manches, was ihm nicht richtig
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schien; indess miiss er das Urtheil hierüber denen überlassen,

die sich mehr als er mit dem Theil der griechischen Literatur be-

schäftigt haben , welcher blos in Fragmenten oder sonst in blos-

sen Noraenclaturen besteht, und beschränkt sich auf den wich-

tigsten , wenn auch nicht gerade umfangreichsten Theil des vor-

liegenden Werkes, auf die Erörterung des Werthes, den die

Biographie Flutarchs und die vitae decem oratorum für uns haben.

Zuerst spricht Ilr, TF. über die Biographie Plutarchs,

die sich in den Parallelen findet und die Plutarch unbestritten

zum V erfasser hat. Hier muss gleich das Strategem auffallen,

welches Ilr. JF. anwendet, um die Leser für seine Aiisicht über

die vita Demosthenis, die sich in den vitt. X orr. findet, von

vorn herein empfänglich zu machen und günstig zu stimmen. Plu-

tarch, so erklärte Hr. fF. früher, wollte diese Biographie später-

hin in einer verbesserten Gestalt herausgeben und legte zu die-

sem Zwecke die viel besprochnen Collectaneen an. Es genügte

ihm also die frühere Biographie nicht. Da nun nicht leicht Je-

mand, der dieselbe mit jenen angeblichen Collectaneen vergleicht,

begreift, warum diese in echt plutarchischem Geiste gesclirie-

bene Biographie ihrem Verf. nicht lange nachher so missfiel : so

bemüht sich Hr. JF. , indem er sich stellt als denke er noch gar

nicht an die beabsichtigte und angefangene Ueberarbeitung, das

Mangelhafte und Verfehlte in dieser Biographie nachzuweisen.

Doch nein! nicht blos in dieser Biographie, sondern überhaupt

in allen. Plutarch hatte einen ganz falschen Begriff von Biogra-

phie. Diess zeigen die berühmten Worte im Alexand. c. 1. ovts

yccQ iöToglag ygö.cpo^BV, dkkd ßlovg , oij'te xalg iTiicpuveöta-

taig Ttgä^eöL nävxag Bvsön Ö^Xcoaig dgetiig i] Kaalag, dkXa

ngay^ia ßgcixv noXXaKig xal Qrj(.iK xal naidiä ng t^cpaöLV

7j&ovg knobjöB iiäkXov ij yiäxai y.VQiövsxQOL jual nagatä^sig

cci ^eyiövai ical noKioQ^iai nöXecov . oiöTteQ ovv et t,coyQäq)Oi,

Tffg ofiOLOtTjrag aTio rov Ttgoßanov aal rcov Ttfgl trjV oipiv

slöcov , olg s^cpalvstai t6 r]&og, dvaXcc^ßävovöcv , hkd%i6Ta

täv XoLTtäv }iBQcov q)QOVTl^ovtsg , ovtag ij^lv öoTeov ftg rd

xfjg il^vir^g öiq^ila fxccXlov evdvsö^ac xai did rovrcov sldonoi-

elv xov exdaxov ßlov^ kdöavxag exsgotg xd \ihyi.%r\ v,ai xovg

dyävag. Nimm hier den rhetorischen Schmuck hinweg, und du

siehst einen Schriftsteller
, qui sibi ipsi quasi fucum fach et^

quamqiiam rem suarn vacillare sentit , turnen eam firmam stare

speciosissimis quibtisque argumentis sibi ipsi conatur persua-

dere (S. 47.). Eine Geschichte und eine Biographie schreiben,

ist im Princip nicht verschieden: utrum enim scribas ^ sie scri-

bendum est^ ut veram imaginem eius quod describas reprae-

se?ites. Hier müssen wir anhalten, und Hrn. TF. fragen, ob

das Alles sein Ernst sei , und ihn bitten sich selbst zu fragen , ob

er es wohl niedergeschrieben haben würde , wenn er nicht durch

die vorgefasste Meinung von der Beschaffenheit und dem Zwecke



Wes^erraann : Qiiaestt. DemostLenicac. 303

der zweiten vita befangen gewesen und von dem Wunsch dersel-

ben Geltung zu verschaffen geleitet worden wäre? Rec. ist weit

entfernt Plutarchs Biograpliieen für Muster zu hallen, oder ihre

Mängel zu verkennen ; aber liier nuiss er ihn gegen eine unge-

rechte Beschuldigung in Schutz nehmen. Hr, //'.hat, mit oder

ohne Absicht (hätte ich es gethan , so würde Hr. JF. es un-

bedenklich coUide factum nennen, vergl. S. 58.), den ersten

Salz des ersten Capitels vom Alexander, ohne welchen der

zweite nicht verstanden werden kann, weggelassen, den letztern

also aus dem Zusammenhang gerissen und so die gewünschte

Deutung möglich gemacht. Plutarch sagt aber vorher: rot' 'Aks-

^dvÖQOv zov ßaöilsag ßiov acd rov Kalöagos -, v(p' ov xatB-

Xvd^r] TlojxTt^Log, ev rovra rä ßißkta 'yQ(xg)ovtEg Öioc to Ttkrj-

&og xäv vTioxeifiivcav Tcgä^sav ovöev alKo Ttgoegov^m^ i] nag-
aLtT]66^s9a rovs ccvayLvcjöKovrag , sdv (itj nävza (xr]ds xorO"'

eKttöTOV e^sigyaö^svcog xi räv Tugißorjrav ccJiayyeXkofiBV, dkX'

knizs^vovTEg tcc Ttkilöta, (xrj GvKocpavruv. Aus diesen Wor-
ten ergiebt sich, 1) dass die oben angeführten Worte (ovrs ydg
— dytövag) zunächst und vorzüglich, wenn nicht ausschliesslich,

auf die Biographien Alexanders und Cäsars zu beziehen sind ; wie

kämen auch in eine Biographie des Demosthenes fiäxai ^ivgio-

rsxgoi xal jiccgatdt£ig cd n^yiGrai Kai nokiogniat 7i6kB(0'i>''l 2)
dass Plutarch sich entschuldigt, wenn er nicht alle Thaten
Alexanders und Cäsars und nicht alle mit gleicher Ausführ-
lichkeit berichte; ihm, dem es bei der moralischer Tendenz
seiner Biograpliieen vorzüglich darum zu thun war den individuel-

len Charakter seiner Helden zur Anschauung zu bringen , lag

hauptsächlich daran, solche Thaten zu erzählen, qiiibus veram
imu^inem eins quem describeret repraes^entaret ^ und von die-

sem Standpunkt aus unterscheidet sich der Biograph allerdings

vom Historiker ; von diesem Standpunkt aus sagt Plutarch mit
Recht DcXku TCg&y^a ßgcc%v noXXäxig vm\ gijfia xnl natöiä
xig £}.i(pa6cv i"&ovg s7coirj6£ ixdkXov i] ^idxccL %. r. X. , und
wenn Hr. W. von diesen Worten bemerkt: ?nt/nme enim eo-
rum

,
q7ine sibi oppojiuntur ^ altertnn exchidit alterum ^ so

hat er in der Allgemeinheit, in weicherer diese Worte fasst,

ganz Recht, bei der Beschränkung aber , die Plutarch denselben
durch das eingeschobene Tcokkdxig (vorher schon durch jidvxcjg)

giebt, ganz Unrecht. Oder will Hr. JV. leugnen, dass manch-
mal ein Wort, ein Scherz mehr Auffschluss über den moralischen
Charakter einer Person giebt als die grösste Kriegsthat'? Ich
muss noch einmal wiederholen , was für die Bcurtheilung der er-

hobnen Beschuldigungen von der grössten AVicbfigkeit ist, dass
Plutarch sich blos in Beziehung auf die Biographien Alexanders
und Cäsars entschuldigt, wenn er nicht alle 'Ihaten derselben
anführe, dass er sich mit der Menge derselben entschuldigt, dass
er also keineswegs erklärt einige davon absichtlich weglas-
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sen zu wollen , sondern blos für den Fall , dass er welche aus-

lasse, sich und seine Leser damit beruhigt, dass das Gegebene

schon hinreichend sein werde den Menschen in seinem Hel-
den erkennen zu lassen. Denn der grössere Theil der Ent-

schuldigung, namentlich der ganze dritte Satz, betrifft die ge-

ringere Ausführlichkeit in Schilderung solcher Begeben-

heiten, die nach Plutarchs Meinung für die Beurtheilung des

persönlichen Werthes seiner Helden gleichgültiger sind, und in

dieser Hinsicht ist ihm mit Recht kein Vorwurf gemacht worden.

Man sehe dagegen, was er über seine Biographieen des Demo-
sthenes und Cicero sagt: ano räv ngd^eov kuI xäv no^Lzsiäv

avTc5v (das sind aber für die beiden Redner das , was für Ale-

xander und Cäsar die ^ä^aL ^vqlÖvsxqol x. t. L waren) tag (pv-

ßfig avTCJV xaiTCig dtudeötts JiQOQ dkkrjXag lni6KEi}j6fibd^a , und

halte damit die Bemerkungen über die Schwierigkeiten dieses

Unternehmens vit. Dem. c. 2. zusammen und vergleiche damit die

wirkliche Ausführung, so wird man sehen, dass auch Plutarch

es sich angelegen sein liess die Handlungen und Thaten der

Männer, deren Leben er beschrieb, aufzusuchen und aufzu-

zählen (S. 48.) , nicht blos solche , welche zur unmittelbaren

Erkenntniss des individuellen Charakters derselben führten, wenn

auch diese mit Vorliebe , und dass , wenn andere unerwähnt ge-

blieben sind , wir uns nicht gleich für berechtigt halten dürfen,

ein absichtliches Ignoriren anzunehmen. Von dieser Seite trifft

Plutarch kein Vorwurf, wenn man ihm nicht den Massstab anle-

gen will, mit dem wir jetzt die Anforderungen, die an eine Bio-

graphie gestellt werden, zu messen gewohnt sind. Dass aber

Hr. JK diesen Massstab anlegte, werden wir nachher sehen.

Ferner scheint mir die Art und Weise bemerkenswerth , wie

Hr. f^F. daraus, dass Plutarch ein jigäyfia ßoccxv xccl Qyj^ia Hat

naidtcc rtg für oft bedeutsamer erklärt als grosse Thaten , seinen

zweiten Vorwurf begründet. Es ist aber nöthig das ganze Rä-

sonnement herzusetzen : Scilicet quovis tetnpore erant qui nihil

prius habereiit^ nihil cupidius agerent ^
quam tit viris egregiis

maledicerenl , eoruTti splendorem quod altingere non possent

quavis macula adspergerent , historias quasdam inhonestas fa-

ceteque dicta invenirent atque divulgarent. His bene rem

cessisse ?io?i miitim est, quoniam honiines ad onmia e«, quibus

de viro quopiam egregio detrahiti'r, credenda sufit paralissimi.

CoJitra alii exslitere, quiviros illos^ quorum a partibus stabant^

tit in prislinam dignilalem restiluerent , taliofiem quasi ad

amussim aequiparantes ^ alia ab eis honeste facta dictaque in-

venirent et in vulgns credulum offen ent, His non minus bene

rem cessisse tot docent fabulae , quae jne?noriae traduntur
,

tam inter se contrariae ^ ut optione data non habeas utrum eli-

gas. Ex quo efficitur^ ut istis solis fabulis colligendis histo-

ria corrumpatur. Verum minime dico hasfabulasprorsus es
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Jnnlon'a removendas esse, -immo z'is vel inaxime utenduni ar~

bUro/\ dum modo via ac ratione adhibitoqiieiudicio fiat ; qnippe

eannn fontibus^ quanlum quidem fieri jwtest^ indagaidis de-

vuiin eo peiveniimis^ ut vera a falsis ementUisque dignoscere

variosque ac midtiplices aiümiflexus motusque perspicere pos-

si'mus. At vero cum hac in re saepemimero non nostroe solum^

sed cui//svis aelatis scriptores frustra laboreut
, qnia fonles et

ab inilio impuri erant et nianare brevi desinebant , scqnitur ut

hisloriae vel vitaium scriptori fabulae illae non modo so-
hl in , sed ne potissimum qnidem esse debe ant^ ve-

rum ut modice in auxiliiim vocandae sint
,
praesertim cum ex

eis solis totus homo nunqtiam cognoscatur
,
pleriimque miteni

nihil aliud eis comprobetur quam humanam om7iibus hominibus

communcmesseimbecilli/ateni. Quis enim ex diclo aliquo
acerbo magis quam faceto^ quod adv er s ar i o ru ni

jjrovocavit im p ude nti a sive male v ole ntia ^ con-
cludat^ ei cui excidit provam esse aniini inda-
lem? Iiuleni Hr. W. aiii" diese Weise den Leser allmäiig von
den Worten Pliitarchs abzieht und unvermerkt Fabeln d. i.

Mährchen oder erdiclitete Anekdoten an die Stelle des

TCgäyuu ßgayv kocl Qijua xnc\ TcacÖia einscliwärzt, kann bei ober-

flächlicher Betrachtung die Täuschung leicht gelingen , zumal die

gelallige Darstellung hinzukommt, den Leser zu besteclien; al-

lein doch nur auf kurze Zeit. Plutarch will nicht erdichtete
ngayaara xcd Qr^iaxa aal jrßtöiftt erzählen; mo in aller Welt
erklärter diess'? sondern wahre, d. ii. solche, die er für wahr
liält, denn wo diess nicht der Fall ist, da drückt er auch seinen

Zweifel aus. Der einzige \orwurf, den Hr. JF. Plutarch ma-
chen konnte, war nicht dass Plutarch es liebte, Anekdoten, in

welchen sich ihm das liuierste seiner Helden zu erschliesserj

schien, und zwar mit Auswahl (vit. Dem. c. XI.) anzufüh-

ren, sondern dass er dabei nicht überall mit dem nöthigen kri-

tischen Zweifel und Argwohn zu A^ erke gegangen ist, und Man-
ches für wahr genommen hat, was nicht einmal wahrscheinlich

ist. Das sagt aber Hr. //'. nirgends, sondern indem er Plutarch

tadelt, dass er Fabeln für die Haupt-, wo nicht für die einzige

Qnelle seiner Biographieen gehalten habe, legt er ihm Etwas
zur Last , w oran dieser nie gedacht hat , und täuscht den uner-

fahrnen Leser. Der schroffe und plötzliche Uebergang mit den
Worten q?iis enim ex diclo cett. vollendet die Täuschung, indem
der Leser mit dem Eindruck im Herzen, den die eben gelesene

Argumentation in ihm hervorbringen miisste
,
plötzlich und mit

Gewalt vom Gebiete der Erdichtungen auf das der Wirklichkeit

versetzt keine Zeit hat zur Besinnung zu kommen und über den
Salto mortale zu erschrecken. Aber wie? ein solches dictum acer-

bura trüge gar nichts dazu bei , das Bild von dem (>!iarakter ei-

nes Menschen zu vollenden*? es Hesse sich gar INichts daraus

A. Jahrb. f. PliU. u. Paed- od. Krit. üibl. Bd. X.\ lU. W/f
.
i. 20
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schllessen auch nicht ehimal soviel, was doch sehr wenige ist, dass

der Mensch nicht gesinnt war Spott und Hohn ruhig zu ertragen'?

dass er fällig und gewillt war denselben zu vergelten oder zu

überbieten? Und ist dicss so ganz und gar ohne Bedeutung für

die Erkenntniss des innein Menschen*? Dass man freilich aus ei-

nem bittern Worte, welches Jemandem der Hohn seiner Feinde

entrissen hat, keinen Schluss auf die Schlechtigkeit seines Cha-

rakters machen kann, liegt am Tage. Das hat aber auch noch

Niemand, am allerwenigsten Plutarch , gethan.

Indem nun Ilr. 7r. S, 49 ff. die Biographie des Demosthenes
durchgeht und nach den oben ausgesprochenen Grundsätzen be-

urtheilt, sind es vorzüglich zwei Ausstellungen , die er macht:

ut multa desidercs, qucie ut neccssarla requiruntur ^ alia im-

misceret qutie ab historia videnttir esse aliena. Die erste ist im
Allgemeinen begründet, wenn auch nicht in der Ausdehnung, in

welcher sie Hr. JF. hier (denn später corrigirt er sich , wie wir

sehen werden) nimmt. Hr. // . legt hier ofl'enbar einen falschen

Massstab an die Biographie Plutarclis : sed iiisi fallor sciiptori

vitae sie agendnm est^ ut noii modo nihil desit cjuod conferat

ad eam illustrandarn, verum etiam ut ouinia recto ordine ac

modo progrediaiitur^ nihil perversum sit atqiie juacposterum,

ut is de quo agitur ante oculos nostros quasi crescat
,
ßoreat^

decidat. Dass namenllich in dem ersten Theile dieser Biogra-

phie Vieles und Wichtiges vermisst wird, ist gewiss; ob es für

Plutarch so leicht zu finden gewesen sei (S. 49.), wissen wir

nicht; dass er es gewissermassen versprochen habe, ist nicht

wahr; denn mit den Worten cnto rcov ttqÜ^egjv — 8nL6}CB4>6^Bd^a

verspricht er keineswegs res gesias Demosthenis omnes accurate

eiiarrare, quippe qua sola raiione reite potest describi vita viri,

qui Visit in republica liberae conditionis^ in ea regenda totus

erat^ in ea at/ge?ida vires consumpsit^ in ea tuenda animam
crhalavit, sondern grade im Gegentheil das politische Leben der

Redner hauptsächlich nur in soweit zu erzählen, als daraus ai

q)vösig avTwv xal ul öiadEdsis ngog dkXtjXag zu erkennen sind,

also ganz der Tendenz, die er bei seinen Biographieen hatte
,
ge-

mäss. Das äussere Leben ist ihm weniger wichtig, als das innere,

und wenn es auch von beschränkter Ansicht zeigt, das innere

Leben eines Menschen erfassen zu wollen ohne die vollständigste

und genaueste Kenntniss des äussern , so müssen wir doch Plu-

tarch von dem Standpunkt aus, auf den er sich selbst gestellt hat,

nicht von dem , auf welchem ein Biograph heut zu Tage stehen

rauss, beurtheilen, und können höchstens bedauern, dass er,

dass überhaupt das Alterthum sich nicht auf einen höhern und
freiem Standpunkt erheben konnte. Um jedoch nicht ungerecht

zusein, dürfen wir eins nicht vergessen, nämlich dass Plutarch

nicht für uns, für eine ferne fremde Nachwelt, sondern für seine

Zeitgenossen, für die Gebildeten unter denselben schrieb; dass

er gar nicht daran dachte oder denken konnte , dass einst eine
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Zeit komincn Avürde, wo seine Biographieen von Menschen g'e-

lesen würden, denen die Verhältnisse und Begehenheiten atif die

er sich bezog nicht so wie seinen Zeitgenossen bekannt und ge-

genwärtig wären. Wenn es daher auch wahr ist, was Hr. //''.

S. 50. sagt, dass, wer die politisclie Gescliichte der Demostheni-
schen Zeit nicht kenne, dieselbe aus Plutarch eben so wenig-

kennen lerne als er begreifen könne, wodurch das Lob, welches
Plutarch dem Kedner c. 12. spendet, motivirt sei, so ist das kein

Vorwurf für Plutarch, der eben hlos solche Leser vor Augen
hatte , die mit der Geschichte jener Zeit nicht unbekannt waren.

Aergerlich, fiir uns wenigstens, ist es, dass Plutarch das

Chronologische so sehr vernachlässigt. Zwar erklärt sich diess

aus der Tendenz, welche er bei seinen Biographicen hatte; ja,

es möchte fast wunderlich aussehen, wenn dasselbe bei dieser

Tendenz, bei dieser Anlage der Parallelen, mehr beachtet wäre;
allein es ist doch immer ärgerlich genug, als dass man nicht dem
alten Herrn ein bischen hös sein sollte, zumal da er sich einige

Male als schlechten Chronologen zeigt. Hr. JF. fuhrt S. 50 fF.

die chronologischen Irrtlsümer auf , ohne, wie es uns scheint, die

billige Nachsicht zu üben , auf welche Plutarch Anspruch zu ma-
chen berechtigt ist. Zuerst nämlich lässt Plutarch die Abfassung
der Reden gegen Androtion, Timokrates und Aristokrates in das

27. oder 28. Lebensjahr des Redners, in eine Zeit, wo die-

ser noch nicht in Staatsangelegenheiten aufgetreten sei , fallen.

Diess ist allerdings ein Irrthum (^qnae om/n'a(?) sunt falsissima),

da blos die eijie Rede (Androt.) vor Ol. 106, 3. (in Ol. lOG, 2.)

fällt, die Timocr. dagegen Ol. 106, 4. und die Aristocr. Ol. 107,

1. angehört. So hatte schon vor Plutarch Dionysius Ilalic. ad
Amm. L § 4. gelehrt, wo ansdriicklich Ol. 106, 3. als das Jahr

angegeben wird , in welchem Demosthenes seine erste öffentliche

Hede (jTEpl öu/ijuopicö?'') gehalten habe. Nun hat aber Plutarch

diese Schrift des Dionysius nicht benutzt, w ah rscheinlich also

auch nicht gekannt; denn der Schluss, den Hr. fF. aus der No-
tiz in den vitt. X oratt. p. 836. A. anf das Gegentheil macht *) ,

ist, selbst die Identität der Verfasser beider Werke zugegeben,

unrichtig. Schon diess mildert die Schuld Plutai'chs, noch mehr
dass er selbst durch sein öoKiZ an die Nachsicht seiner Leser bei

etwaigem Irrthum appellirt, und überhaupt wäre dieser Irrthum

auch bei einem Andern als Plutarch sehr verzeihlich. Uns scheint

jedoch Plutarchs Irrthum eine ganz andere Quelle zu haben. Plu-

tarch setzt offenbar den Anfang der politischen Laufbahn des De-
mosthenes später als Dionysius: üfj^r^Qz p.BV ovv sJTitÖTtQdt-

zBiv rd Koivä tov ^wxtxoJ noks^ov Ovvsövätog, wg avvög ta

*) S. 42. ila ut mireris nunquam eum (Dionysium} a Plutarcho

in vita Demosthenis laudari , quem tarnen haud ignotum ei fuisse cunj

per se credibile est, tum eequitur ex vilt, dec, oratt. p. 836. A.

20*
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gjj^öt xai kaßsiv sönv drco tcov ^LXijtTtLKcov d7]uriyoQiav . al

(ilv ycig }]öi] ÖtantTtgayfiEvav Ixslvav yeyövaöiv , at öl tcqs-

oßvtutai z(ov eyyLöta TCgaypiccTav änTovrai.^ er lässt ihn die-

selbe mit den pliilippischen Reden ("Ol. 107, 1.) eiöfTnen, sei

es nun dass er das Jahr, dem die Rede mgl Gv^(iogLav ange-

liört, nicht kannte, oder, was >vir lieber glauben, dass er den

Zeitpunkt, in welchem Deuiosthenes den von nun an ununter-

broc!inen Kampf gegen Philipp begann , als den eigentlichen An-

iangs- und Entwickelungspuukt seines politischen Lebens be-

trachtete. Ist diess aber der Fall, so reducirt sich bei der Plu-

tarch nicht anzurechnenden fälschlichen Annahme von Demosthe-

nes' Geburtsjahr (Ol. 99, 4.) der ganze Irrthum darauf, dass er

Demosthenes die Rede gegen Timokrates und Aristokrates in sei-

nem 28. Lebensjahre statt in seinem 29, und resp. 30. geschrie-

ben haben lässt. Das möchten wir keinen gravis el tiirpis error

(S. 51.) nennen. Noch weniger wird Jemand mit Hrn. // . einen

foedus error m c. 24. zu finden im Stande sein , wo Plutarch

sagt, dass die Klage gegen Ktesiphon unter dem Archon Chäron-

das (iLKQOV BTidva tcov Xuigeovincöv eingereicht, aber erst

zehn Jalue später unter Aristophon gerichtlich verhandelt wor-

den sei, während sie doch ei'st im siebenten Monate nach der

Schlacht bei Chäronea eingegeben und nur aclit Jahre später zur

gerichtlichen Verhandlung gekommen sei. Hr. JF. wiirde ein

solches Verfahren , wenn es von mir ausginge, calumniari nen-

nen. Plutarch sagt niciit ^ixqov inävco xijs bv Xuigcovela fiä-

%i]g , sondern ^. s. räv XaLQCJVLKcSv, und unter ra Xaiga-
viKci ist nach bekanntem Sprachgebrauch die Schlacht bei Chä-

ronea nicht allein , sondern mit allen ihren nächsten Folgen

zu verstehen, und dass von dem Tage der Schlacht (7. 3Ietagei-

tnion) bis zu dem durch Alexander und Antipater in Athen abge-

schlossene)! Frieden oder vielmehr bis zu dem Zeitpunkt, wo die

Aufregung der Gemüther insoweit wieder beruhigt war, dass

Ktesiphon es wagen konnte auf einen Kranz fiir Demosthenes an-

zutragen, nicht blos Tage und Wochen, sondern Monate vergan-

gen sein müssen, ist unwidersprechbar. Aber sei es auch nicht;

meine Plutarch wirklich den Tag der Schlacht bei Chäronea: wer
kennt die Ausdrucksweise der Alten so wem'g, dass er an der

Bezeichnung, die Plutarch gewählt liat, zumal in diesem Falle,

in welchem sieben Monate im Gegensatz zu zehn Jah-
ren doch gewiss nur eine kleine Zeit wären, Anstoss nehmen
und daraus eine Ignoranz, einen foedus error^ deduciren wollte'?

Freilich sind es aber von Ol. 110, 3. bis Ol. 112, 3. nicht zehn
Jahre, aber auch nicht acht, sondern neun; aber da Plutarch

den Archon, unter welchem die gericlitlichcn Verhandlungen

Statt fanden, richtig angiebt, so liegt die Vennuthung näher,

dass Ö£xa für ifi/aa verschrieben sei, eine Verwechslung, die

auch anderwärtsvorkommt, wie umgckclirt bei Aeschiues 3, 240.

Ivvia für dexa zu schreiben ist.
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Melir Gewicht legt Hr. 7f\ auf die versteckten Irrthiimer,

die schwerer aufzufinden inul desshalb auch ?chM erer auszurot-

ten sind. ITr. Jf. hat deren auch nur zwei aufiiefiindcn : 1) die

Nachricht, dass Deinosthenes als noch Unmüiuliger den Redner
Kallistratos in der Oropischen Angelegenheit Ol. 103, 3. spre-

chen gehört habe (c. 5. , woriiber der Leser auf Quaestt. P. 111.

p. 6. ann. 13. verwiesen wird. Das scheint allerdiügs nicht wahr
zu sein. Zwar können wir darin Nichts finden , dass Plutarch

sich den Deniosthencs als Trafg denkt, der nach Anlüirung des

Kallistratos tk Xoltccc (.laQijuara nal xäq Ttaiöiic äg ÖLavQißag
verlässt und sich dem Studium der Beredsamkeit hingiebt, da De-
inosthenes, Menn er, wie Plutarch ainiimmt, Ol. 99, 4. gebo-

renwar, Ol. 103, 3. eben erst 16 Jahr alt, also im eigentlichen

Sinn ein puer oder, wie Geilius sagt, admodum adolescejis war;

wir können auch daran keinen Anstoss nehmen, dass er als ein

sechszehnjähriger Knabe noch unter der Aufsicht des Pädago-
gen, überhaupt noch luiter Vormundschaft steht, da er aus

derselben erst im 18. Jahr durch die Einzeichnung in das Ge-
meindebuch seines Demos entlassen wurde; es ist auch ganz
gleichgültig, ob man Ol. 103, 2. oder mit Hrn. Fümel (Hei-

delb. Jahrbb. 1830. 18 S. 275.) Ol. 103, 3. als das Jahr anneh-
men will, in welchem Demosthenes, weiui er Ol. 08, 4. gebo-
ren ist, seine Mündigkeit erlangte, da er nach Plutarchs An-
sicht mit diesem Jahre nur seine Mannbarkeit, nicht aber seine

hingerliche Selbständigkeit erreichte. In diesem Allen ist nichts

Widersprechendes, nichts ünwahrsclieinliches , sobald man nur
die irrthiimliche Ansicht vom Geburtsjahre des Demosthenes, die

Plutarch mit Dionysius theilt, übertriebt. Aber dass dennoch ein

Irrthum zu Grunde liegt, dass Plutarch sich den Demosthenes viel

jünger denkt , möchte man aus der ganzen Erzählung schliesscn.

Dann soll Demosthenes in der Begeisterung, in welche ihn die

Hede des Kallistratos versetzte, den ersten Antrieb zum Studium
der Beredsamkeit erhalten haben (t?}? TtQog tovg ^öyovg ogufjg

aQirjv). Auch diess wird man nicht wahrscheinlich finden, wenn
man sich erinnert, welche Schwierigkeiten er zu überwinden,
welche Kämpfe er mit den Fehlern seiner Natur, seiner Erzic-
liung, seiner Angewohnheiten zu bestehen hatte, und nun lies't,

dass er bereits zwei Jahre nachher (Ol. 104, 3) mit Erfolg vor
Gericht auftritt und den Proaess gegen seine Vormünder gewinnt.

Indess was Plutarch erzählt, erzähltauch Geilius aiis Herraippos
und Pseudo- Plutarch aus Hcgesias (so nennt ihn Hr. JT. noch
1834 in Quaestt. Dem. P. III, während er ihn doch bereits 1833
in den Demetrius verwandelt hatte und auch jetzt nicht mehr
anders nennt, vergl. S. 39. 40.), wenn auch bei dem Letzteren

diese Nachricht durch einen gräulichen Irrthum entstellt ist. Et-
was Wahres muss also doch wohl daran sein, inid Hr. //. zweifelte

früher auch nicht daran : himc (Callistralum) Demostheties au-
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divit in canssa Or'opica verha facienleni (zu der vit. Dem.
4.). Später (1834) bemerkte er, meines Eraclitens sehr richtig,

dass die Nachriclit in der Hanptsaclie wahr sei , dass man sich

bios über die Gelegenheit, bei welcher Demosthenes den Kalli-

stratos gehört hatte, geirrt oder vergriffen habe (Quaestt. P. III.

p, 7. 13.). Vei'gl. liüdi^. zu Liban. vif. Dem. III, 1.), und er-

klärte diess Versehen auf eine beifallswürdige Weise. So mil-

derte Hr. /F. früher selbst den Vorwurf , den man dem Plutarch

etwa aus diesem Irrthum machen könnte; jetzt aber, wo es dar-

auf ankam den Leser gegen den echten Plutarch zu Gunsten des

unechten einzunehmen , führt dieser Irrthum den Reigen derer,

die gefährlicher sind als die oben besprochnen graves aUjue tur-

pes errores. Zum Glück folgt ihm b!os einer nach, mit dem es

aber noch bedenklicher aussieht. Plutarch erzählt c. 31. vom
Demades Folgendes: z}}]i.iä8rjv öe %g6vov ov tcoXvv anokav-
GavTCi rfjg (fvoyiiviqq öö'E.riq i] ^r^^oöxfevovg dlxi] KartjyayBV

tig MaHBÖoviav^ ovg ixoläyievBv alöxQ(^g, vJto toutoi' £^o-

2.ov(iSvov ÖLxaicog^ srcax&fj (xev uvra nai ngöreQOv ßurotg,

TOTg ö' slg alxiav äcpv/ituv (fiTieöövxa. Fq ä(.L^,ttT a yccQ

s^s^ £6 Bv avtov, öfc' üjv TtaoBKccXst, UsgöiKKav btiixblqbIv

Mcdisdovia xal öcoi,Biv rovg "EXXi]vccg cog äno öarcgov xcd na-
KaLOv 6tr]^iOVog {ksycov rov 'AvTinaxQOX') i^Qtrj^uBvovg' f(jp' ctg

^Jbivccqxov tov KoQiv%Lov 'iiatriyoQrjQavxog 7iaQ0^vv^B\g 6 Käö'
Gai'ÖQog lyyiaxköcpalBV avzov xo) xo'Ajrro xov vlov ^ Sita ov-

tog BXtlvov avBkiiv Tigoeha^Bv xrX. Damit stimmt in der

Hauptsache Arrian bei Photius c. 92. überein: Apparet tarnen

Demadem tunc non potuisse ?iisi ad aliquem qui adhuc inter vi-

vos esset dare lilteras. Atqiä Perdiccas iam quatluor annis ante

obituin Demosthenis (es soll Demadis heissen) qui mortuus est

Ol. 115, 3., Ol. 114, 3 in Aegypto perierat. — Itaque etsi

concedimus, antea Demadem ad vivum Perdiccam liiteras dare

potuisse^ qiiis tarnen est qui credat has littet as euni ante quat-

tuor annos scriptas et non ti aditas etiamnunc secum circum-

tulisse? Recens scriptae erant potius ad Antigonum, ut rectis-

sime ipse Plutarchus in vita Phocion. c. 30. refert. Quare erra-

vit altera loco diversissimaqne comtnutavit , quod ei non acci-

disset .,
nisi chronologicam quae dicilur Itistoriae parteni pror-

sus neglexisset. S. 52. 53. Hier hat Hrn. Jf\ der Eifer auf

grosse Irrwege geführt, denn erstens sah er nicht, dass, wenn
auch Demades den Brief an Antigonos, wenn auch noch so neu-

erdings, geschrieben hatte, doch nicht anzunehmen steht, dass

er diesen Brief bei sic'i behielt, als er nach Macedonien zu dem,

gegen welchen derselbe gerichtet war, reiste; oder soll er gar

so unbesonnen gewesen sein Um in Macedonien zu schreiben, von

dort aus abschicken zu wollen*? Zweitens, dass y^a.uuara yag
llE,BnB6iv avxov gar niclit heissen kann: es war ihm ein Brief aus

der Tasche gefallen, sondern heisst: es war ein Brief von
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ihm bekannt geworden (ansgekonimen, wie B^£7t£6EV o

XQtjöfiog und Aehnliches) und dass mithin darin, dass damals ein

vier Jahr früher an Perdikkas gesendeter Brief des Demades auf-

gefunden , vielleicht eben erst nach der Ermordung des Perdik-

kas bei der Untersuchung seiner Papiere aufgefunden und dem
Kassander zugeschickt worden war, gar nichts Auffallendes und
Sonderbares liegt. Denn die Parallelstelle (Phoc. 30.) zeigt,

wenn auch ein Irrthum im Namen vorgegangen ist , doch wie
unsre Stelle zu fassen ist: der Brief war aufgefunden wor-
den {svgev) vor Demades Ankunft in Macedonien:
cog ovv ELÖev avtoi^ dcpiyiisvov 6 KädöavÖQOs , övvskaßs v.xX.

Ferner war , als Demades nach Macedonien kam , Antipater noch
nicht todt , aber bereits gefährlich krank {^laxhixito ^Iv 'AvzL-

TCaxQoq T/ör] vÖGco Plutarch. 'AvrmäxQov JCfQinsöovxog aQQCOöxici

ßagvxsoa DioA.)', aber bis zu seinem Tode war Antigonos mit

Antipater treu verbunden (Diod. 18, TjO.), so dass Keiner, der
die Verhältnisse nur einigermassen kannte, sich an diesen mit ei-

ner solchen Auffoi-deruug gewendet haben würde. Ausser allem

diesem setzt ein Umstand, den Hr. JT. verschwiegen hat, der
aber von der grössten Wichtigkeit ist, Plutarchs Nachricht ausser

allen Zweifel. Ich meine die Uebereinstimmung Diodors 18, 48.

6 ö' 'AvxinaxQOg x6 fuv tcqcSxov (nämlich vor Demades' Gesandt-
schaft nach Macedonien) svvo'Cxäg ditxsLxo Tigog xov ^r^^iddtjv.^

vöxsqov ds JJtQÖiaKOv xilEvtijOavxog aaC tlvcov Iniöxo-
Xäv Ev Q E& ELö CO V Ev t OL g ßwötAucotg yga^iiaöLV,
&v olg i]v 6 ^Jf]^dör]g ^aganaläv xov UigdLKnav Ttaxd xöi.%og

ÖKxßaivsiv Eig XTjV Evgcjni]v eti' 'Avxinaxgov , aTt^lXoxgicad}]

CTgog avxov nal iCEKgv^i.iEvrjv EXTJgsi x})v E^ttgav ölÖ-

neg xov ZtrjiidÖov y.axd xdg vno xov öti^iov ÖEdopisvag 'AxX.

Wenn zwei für jene Zeiten so gewichtige Zeugen, wie Ar-

rian und Diodor uns zu Hilfe kommen, so werden wir getrost den
In-thum an der andern Stelle suchen dürfen , und vielmehr die

Angabe, dass der Brief an Antigonos nach Asien geschickt worden
sei, für die falsche ansehen müssen. Und es ist in der That
auch kein Grund für das Gegentheil denkbar, Demosthenes stirbt

Ol. ll4, 8., also drei oder vier Jahre vor Antipater (Ol. 115,

2.) und in demselben Jahre mit Perdikkas (unter dem Archon
Philokles); den Demades aber erreicht seine Strafe nicht
lange nach Demosthenes' Tode, Ol. 115. (s. Suid. s. v. zJi]-

ftad?7s), 2. oder 3. für eine Treulosigkeit, die er viel früher be-

gangen hatte, die aber erst jetzt au den Tag gekommen war.

Das Todesjahr des Demosthenes giebt Plutarch zwar nicht aus-

drücklicli (ein neues testimonium negligentiae nach S. 53.), aber

doch für den, der c. 27. und 28. gelesen hat, so deutlich an,

dass man darüber nicht in Zweifel sein kann.

Herr W. fährt S. 53. fort in der Beurtheilung von Plutarchs

Biographie und spricht zunächst von seiner Glaubwürdigkeit.
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Quod si pendet a fontium ex qiiibiis hausil auciorilate, haud
pannn itlud esse qnivis concesscrit. Namqiie optiino quoque
scriptore vsus est ad vilam Demoslhenis coiuponeiidam , näni-

licli naclnveisbar nur diejenige», die er nennt oder ausschreibt.

Diesen fiiijt Hr, //. die Reden des Deniosthenes und Aeschines
Jiinzu. Denn dass Plutarcli dieselben gelesen habe und was er

aus denselben anführt, seiner eignen Leetüre verdanke, ist

\\o\\\ mehr als wahrscheinlich , da es unverzeihlich sein w ürde,

das Leben des Demostlsenes beschreiben zu wollen ohne wenig-

stens die wichtigsten seiner politischen Reden gelesen zuhaben;
ja ich möclite dreist behaupten, selbst ohne eine solche Absicht

raüsste Plutarcli die Reden der beiden grössten Meister in diesem
Fache gelesen haben. Niclit so völlig jedoch stimmen wir Hrn.

W, in Beziehung auf die Stellen bei, an welchen Plutarch aus je-

nen Reden geschöpft haben soll. Zwar will Ilr. IF. selbst auch
nicht für alle einstehen ; aber was hilft uns dann sein hausit ex

Demosthene cett., wenn wir nun doch nicht wissen, wo diess er
hat gescliöpft und %vo es er kann geschöpft haben
lieissen soll*? Offenbar kann man liier nur in drei Fällen ein un-

mittelbares Zurückgehen auf die Reden mit Wahrschein-
liclikeit annehmen: 1) wo Plutarch sich ausdrücklich durch

cog (pi]6iv^ avTog (c. 12, Ij.), a Jlöiivrjs £''lq}]K£ (c. 4. 22.) darauf

bezieht; 2) wo er, auch ohne Angabe der Quelle die Worte
derselben braucht , vorausgesetzt dass diese nicht die gewöhnli-

chen, mit der Jeder die Sache bezeichnen würde, sind (c. 9.

7t(3g ÖS IJv&iOVL htX.) ; 3) wo aus der ganzen Art und Weise, wie

er sich über Etwas auslässt, deutlich hervorgeht, dass er die Re-
de selbst gelesen habe, wie dieses c. 15. bei der Frage, ob die

Reden de falsa legatione wirklich gehalten worden sind, sicht-

barist. Alle übrigen Nachrichten, die Plutarch hat und die sich

auch bei Demosthenes oder Aeschines finden, können aus die-

sen entlehnt sein, können aber auch aus andern Quellen ge-

flossen sein, und wo sich nicht die völligste Uebereinstimmung
findet, wie diess z. B. der Fall nicht ist beider Naciiricht über

Theoris c. 14. coli. Dem. p. 793. §. 79. , über das väterliche Ver-

mögen c. 4. coli. Dem. p. 814. sqq. p. 828. § 46. (denn die zu-

fallige Uebereinstimmung in der einen trivialen Phrase roüg öt-

ÖKöHccXoVi; TOt'g fjiö&ovg aTtsöxegrjKS trägt Nichts aus), wird

man das Letztere als das W^ahrscheinlichere annehmen müssen.

Fs ist jedoch diese ganze Frage von keinem grossen Belange,

sobald nur Plutarch seine Quellen mit Kritik benutzt hat. Dass

er diess nun nicht durchgängig gethan habe, bedauert Hr. fF.

S. 54ff. : attamen non tarn via ac raiione^ quam prout occasio

ferret atqiie libido hac in re versaliis &sse videlur; quippe in

viediavia subslilil neque quod inceperat per totum opus pcrse-

quulns est. Diess zeige sich vorzüglich bei den vielen Anekdoten,

unter denen manche incerta et ab hhloria aliena wären; bei

diesen hätte Plutarch wenigstens überall {iibique) die Quelle auf-
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suchen und die Wahrheit derselben in Zweifel ziehen müssen:

lieulrum euitn ubi facit ^ dcclarat se ei (tliis^ qiii idem tradide-

runt^ jideni habere nee ipsiim de rei veiitate diibitare; svenn

aber auch nicht überall, doch wenigstens bei solclien , bei

denen er e'm Kiyttai
.,

q^aßl und Aelinliches hinzufügt, quasi {'i)

iion stiam^ sed aliormii opinioneni memoriae t/adot^ daer<liess

nicht Ihue und auch seine eigne Meinung verschweige, so mache
er es beinah wie die alten Logographen und zeige sich als ein

jMährchenjäger {JabvlariDn aiiCTipein). Dafür werden nun melirere

Stellen als Belege angeführt S. 55. 50., darunter auch solche,

wo Plntarch ohne Andeutung eines Zweifels durch cpaoX etc.

Etwas erzählt, Mas von der herkömmlichen Meinung abweicht

{quae a vulfiari opinione valde disciepaiit)^ selbst wenn es die-

ser vorzuziehen ist {^quuedam adeo viilgo trodilis praeferas).

Wir vermissen in dieser ganzen Deduction die Klarlieit und Be-

stimmtheit, die Hr. // . sonst zeigt. Denn zuerst müssen wir

lesthalten , was keine noch so gut berechnete und angelegte Ar-

gumentation umstossen kann, dass, wenn Plutarch ein Factum
erzählt , ohne irgend wie Zweifel an der Wahrheit desselben aus-

zudriicken, er dasselbe auch nicht bezweifelt, sondern für wahr
gehalten Iiat , und wir müssen den argen Vorwurf, den Hr. ff.

ihm macht : s^ed. reliqiia mireris tarnen ab eo si non er e d i ta,

at bona (?)fide ne aucloribtis quidem memoralis esse tra-

dita, zurückweisen; denn diess wäre keine bona fides, sondern

eine recht mala. Dann mVissen wir Hrn. // . fragen , was denn
die vulgaris opiiiio sei'? meint Hr. ff. diejenige, die sich durch

spätere Biographen des Demosthenes für uns gebildet hat,

so trifft Plutarch kein Vorwurf, wenn er, der von dieser opinio

keine Notiz nehmen konnte, etwas von ihr Abweichendes ohne
Weiteres, ohne Angabe der Quelle, ohne Andeutung eines Zwei-
fels erzäldt , weil eben das, was er erzählt, zu st.-iner Zeit die

vulgaris omnium opinio gewesen sein kann, welche Niemand,
auch er nicht, bezweifelte und für welche es milliin keiner Be-
stätigung bedurfte; meint aber Hr. ff\ diejenige vulgaris opinio,

welche es vor Plutarch uinl zu seiner Zeit war, so triü't ihn aller-

dings ein verdienter Vorwiu'f, wenn er dieser widersprach, ohne
seinen AViderspruch zu begründen, ohne auch nur zu sagen, dass

er ihr widerspreche. Aber diess steht eben zu erweisen. Ferner
halten wir fest, dass Plutarch da, aber auch nur da, wo er eine

Erzählung ausdiücklich durch qpßöt, ^Bytrca und Aehnliches ein-

leitet, die Walirheit derselben nicht entschieden behaupten will,

und in diesen Fällen wäre es namentlich uns Philologen recht

erwünscht gewesen, wemi Plntarch seine Quellen hätte citiren

wollen. \A arum wollte er es nicht , da er doch sonst oft genug
citirt'? wir glauben, er konnte in den meisten Fällen nicht.

Hr. /r. kann seihst sein Gerechtigkeitsgefühl nicht gänzlich ver-

leugnen, und entschuldigt Plutarch , wenn auch nicht aufrichtig
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genug: certe eiiamsi aliquid damus modestiae eius^ qua
non ausus est ipse omnia diiudicare, ezimqtie etiani rei difßcul-
tale vel suo tempore plerumqu e inextricabili excitsa-
tnifs, und erst, nachdem er ein Urtlieil gefällt hat, worüber wir
fast erscliraken, weil wir salien wo es daaiit hinaus wollte:
quamobie/n huiusmodi historiis co7igei'endis mnterie m po-
Ulis desciibendae vitae Demosthenis eum col/es>sse , quatJi

ipsa/n oraloris historicun condidisse dicas. Aber wie'? wenn den
Philarch meiste ntheils unbesiegbare Schwierigkeiten
hinderten die Quellen seiner Nachrichten anzugeben und kritisch

zu bcicuclitcn, mit welchem Hechte machte ihm dann Hr. W,
den Vorwurf, dass er non tarn via ac ratione

,
quam proiit oc-

casio fenet afqne libido hac in re versatus esse videtur?
mit welchem Rechte iadelt er ihn, dass er das Unmögliche nicht

geleistet habe'? sollte er alle diejenigen Naclirichten , alle die-

jenigen Anekdoten, die wir jetzt bei ihm allein finden, die aber
zu seiner Zeit vielleicht die meisten, wenn nicht alle Biogra-
graphieen des Demosthenes enthielten, oder die damals allge-

mein erzählt und geglaubt wurden und ihm selbst glaubwürdig
schienen, von denen er niclit denken konnte, dass sie jemals be-

zweifelt werden würden, sollte er also Alles, was er nicht be-

gründen konnte oder keine Veranlassung hatte näher zu begrün-

den, weglassen'? aber wie war das überhaupt nur möglich'? Hr.
W. selbst freut sich ja , dass Plutarch es nicht gethan hat. Ja

wenn sich beweisen oder auch nur mit einiger Wahrscheinlich-
keit annehmen Hesse, dass Plutarch bei dem g)Kö} , Xiyttai

immer einen bestimmten Gewährsmann, eine Auctorität, im Sinne

gehabt hätte, dann Hesse es sich mit einigem Fuge tadeln, dass

er den Mann nicht lieber naimte. Aber wir diirfen nicht verges-

sen, dass Plutarch diese Biographie in Chäronea schrieb, dass

er über den JMangel an literarischen Hülfsmitteln klagt (c. 2.),

dass er zu einer erfolgreichern Ausfüluuiig seines Unternehmens
selbst in einer volkreichern Stadt zu leben wünscht, um ööa
Tovc, yQacpovTas ö(a(pvy6t'Ta öary^oia ^vrj (irjg InicpaviGzi'

Qav likrifpB TiiCxiv V7tü?iaf.ißäi'eiv dxoy xal dianvv^ävs-
00" «t. Hr. ßf \ wird daher schwerlich Etwas dagegen einwenden,
wenn wir behaupten, dass Plutarch solche Nachrichten, die er

durch (jpaßl, /If^'f^'^t ^t^"- ansf^i'ücklich als überlieferte bezeichnet,

zum grössten Theil mündlichen, aber allgemeinen mündlichen
Ueberlieferungen, deren sich über Demosthenes grade in Chäro-

nea \iele erhalten haben mochten, verdankte; andere mag er —
denn wer will hier entscheiden'? —^ nach seinen Reminiscenzen

aus früherer vielseitiger Leetüre, ohne sich gerade der bestimm-

ten Quelle zu erinnern, ohne bei dem Mangel einer reichen Bi-

bliothek selbst im Stande zu sein dieselbe aufzufinden, referiren;

ein Vorwurf trifft ihn nicht. Doch fatendum est^ rufen wir gern

mit Hrn. Jf^. aus , Plutarchum subtili quodam diuturnaque mo-
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rum perscriilatio7ie firmato atqiie acuto sensu pulcriet rectidu-

ctum de Demoslhef/e euisqiie de republica rneritis tibi iudicet

omnino rede iudicasse alque imoginem eins p?opos?/isse, quae
iion muUum ab ipsa Veritäte discreparet (also dass Plutarcli er-

reiclit und geleistet liat was er erreichen konnte und leisten wollte),

und freuen uns, dass Hr. Jf^. durch diesen Schlusssatz unwillkühr-

lich seine Leser wieder auf den recliten Wegführt und die in jNichts

begründeten \or\vürfe dem Grabe der Vergessenheit übcrgiebt.

Viel schwieriger ist es, wie Hr. JF. selb.st bemerkt, über

die zweite \ita Dem. , die sicli in den vitt. X oratt. findet und
die Hr. /f . die klei ner e nennt, zu urtheilcn. Ueber dieselbe

handelt Hr. //'. S. 56— 71. und sucht die Wolf-Beckersche Hy-
pothese, welche die seiner Ausgabe der vitt. X oratt. vorausge-

schickte commentatio hatte begründen sollen, gegen die Einwürfe
des Unterzeichneten {Jalins NJbb. 1834. XII. 2. p. 212 — 230.)

zu vertheidigen. Da mithin diese ganze Abhandlung lediglich

gegen mich gerichtet ist, so darf ich nicht befürchten die INach-

sicht der geehrten Leser dieser Zeitschrift zu missbrauchen,

wenn ich zu meiner eignen Rechtfertigung und zur Abvvelir un-

verdienter Vorwürfe und übelwollender Insinuationen diesen Theil

der vorliegenden Schrift ausführlicher, als vielleicht der Gegen-
stand verdient, durchnehme. Der Streit ist von meiner Seite

rein wissenschaftlich gehalten worden. Persönliches konnte sich

iiiclit einmischen, da Hr. Jf . mir so fremd ist wie ich ihm, wir Bei-

de uns auch in keiner Beziehung jemals entgegengetreten sind und
schwerlich je entgegentreten werden. Was also Hrn. ^V. bestimmt
hat, durch Ausdrücke, wie si/perbe litapcrare S. iXIV. phirimis

bilem inovi S. 57. und ähnliche *) , die sich offenbar zunächst und
hauptsächlich auf mich beziehen, das rein wissenschaftliche Inter-

esse, welches mich zu einer Untersuchung der alt-neuen Hypo-
these und zu einer Darlegung der dadurch gewonnenen Ueber-
zeugung veranlasst hat, verkehren, in eine gemeine Tadelsucht
verkehren zu wollen, vermag ich nicht zu begreifen, wenn ich

den Grund nicht in der mir eignen Art und W eise suchen soll,

mit der ich frei von kleinlichen Rücksichten meine Ueberzeugung
auszusprechen und was ich als Irrthum eikannt zu haben glaube
auch einen Irrthum zu nennen pflege. Ich erachte mich keines-
wegs frei von Irrthümern und lasse mich gern belehren , aber
ich sehe keinen hochmiithigen gall&üchtigen Tadler in dem, der

*) Z. ß. Ä. o7. Prac omnibus sine ira et studio agenditm est ; con-

tra dicant, no:i repugno, immo volo ac probo
,

quia sie dcmum veritaa

cruitur; verum Ha contra dicant , ut absit oinnis invidia calumni-
an dique cvpido, quae dedccet homiiiem lilteratum, ut absit maligna
cavillatio

,
qua gaudcnt invidi , ignari non erudiuulur , ut absit vo-

luntas non credendi quod credere haud absurdum est ac dcfendendi quod
abiicere liaud isrnominiosum.
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mich helehrt. Die Einwürfe, die ich gen;en Hrn. W. erhoben habe,
habe icli zu begründen versuclit; Maren meine Gründe schwacli,

unbalihar: ijut, ich neiime IJelehrnn«^^ an ; Ilr. (F. wird mir kei-

nen oline Gründe ans'resprocbnen Tadel nachweisen können ; traf

aber mein Tadel und schmerzte diess: nnn, ich konnte es nicht

ändern und rauiss nun den Groll daJiin nehmen.
Ehe ich jedoch zur Sache selbst gehen kann, muss ich, da

es luerbei auch mit auf Auctoritäten ankommt, das Urtheil mei-
nes hochgeschätzten Freundes, des Hrn. Sinleiiis^ welches Hr.

//. fiir sich anführt (paucis re?7i ex mniure parte probavi^ in

tjuibiis ^aiideo esse virnm peritissiminn^ C. Sintenis)^ mn so

mehr berücksichtigen, als die gewichtige Stimme eines so ver-

trauten Kenners Plutarchs, was auch Hr. fF. geltend macht S. 66.

V. 8. sq., leicht ein Vorurtheil gegen die Stimme des Unterzeich-
neten erwecken könnte. Es ist wahr, Hr. Sintenis freut sich

sichtbar, seinem geliebten Plutarch ein Werk Aindiciren zu
sehen, das bei allen Mängeln der Form, bei allen Schwächen
des Inhalts doch für uns unschätzbaren Werth hat, und ich würde
seine Beistimmung auf Rechnung dieser so natürlichen und edeln

Freude setzen, oder ich würde den Grund davon in seinem wohl-

wollenden, jede wenn auch noch so unahsichtliche und unver-

schuldete Verletzung Anderer scheuenden Gemüthe suchen,

wenn ich diese Beistimmung nur finden könnte. Hr. Sinte/iis

stimmt ja im Resultate fast wörtlicfi mit mir überein. Soll

Jiec.^ sagt Hr. S. S. 42., nachdem er sich im Lm/fe dieser Dar-
leß7ing iinederholt als der Becker - JFestermannschen Ansicht

7iicht abf^eneist erklärt hat , ojfen sein Urtheil darüber aus-

sprechen^ so lautet diess dahin, dass^ während bisher JSiefuand

beunesen hat , dass Plutarch nicht Verfasser der vitae X ora-

ior. sei oder sein l'önne^ die genannten Herrn gezeigt liaben^

dass er es sehr wohl sein könne. Mehr., glauben wir, haben

sie nicht bewiesen und begreiflicher Weise auch nicht beweisen

können, vielleicht auch nicht mehr gewollt. Eben so liatteich

S. 215. bemerkt : „Plutarch kann der Verfasser dieser freilich

sehr verderbten vitae sein : wer möchte das Gegcntheil mit Evi-

denz beweisen'?" Hr. W. hat aber nicht beweisen wollen, dass

Plutarch der V'^erfasser sein könne, sondern dass er es sei,

nach Gründen der Wahrscheinlichkeit sei *), und Rec. hat nicht

die Möglichkeit, sondern die Wahrsch ein lichkeit ge-

leugnet. Ferner sagt Hr. Sintenis S. 42. Uebrigens mögen
wir auch ein Bedenken , das wir nicht berücksirhligt gesehen

haben, nicht verschireigen, die JFiirdigung desselben, une billig.,

andern überlassend. IFie man früher von den Anforderungen

aussehend , die man an ein vollendetes Ganze zu machen be-

*) ccrte nihil incm^c quod impcdiul quomimis Pliiiarchuin cius aucto-

rem habeamus. Coiniu. p. 4.
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rechiigt ist^ die Form der Schrift zu mangelhaft fand ^ so

möchten wir behaupten , dass sie für eine blosse Sainmlang

von Notizen wid biscerpten, wie man sie für solchen Zweck
niederzuschreiben pflegt ^ zu gut sei. if ollte man diesen Um-
stand durch die Annahme beseitigen , dass Laniprias , der die

vorgefundnen Materialien entweder aus Pietät oder iveil er

ihre Brauchbarkeit erkannte., nicht zurückhalten mochte, einige

Ordnung und l erblndung in dieselbe gebracht habe , so hiesse

diess die rurliandnen Hypothesen um eine neue., loenn auch

'vielleicht keineswegs unglaubliche^ vermehre?/. Aehnlich ich
S. 214. : „wenn man in diesen vitis Collectaneen seilen will, so

muss man meines Eraclitens noch einen bedeutenden Schritt wei-

ter tliiin, und annehmen, dass wir in diesem Werkchen, so wie

es uns erhalten ist , eine Ueberarbeitiing^ jener Collectaneen be-

sitzen , dass irgend Jemand (zu Lamprias Ehre niüsste man an-

nehmen , dass er es nicht gewesen sei) den freilich theihveise

arg' misslungenen Versuch gemacht habe, die von Plutarch ge-

sammelten Materialien zu einem Ganzen zu ordnen.''' Nach
diesem werde ich den Hrn. Sintenis eben so gut für mich an-

fiihren können, wie die Hrn. Meier., liiessling und Sauppe.,

welche sämmtlich der Meinung sind, däss diese vitae X orr. nicht

von Platarch geschrieben worden sind. Doch nun zur Sache.

Zuerst beruft sich Hr. JF. auf das Zeugniss des Lamprias

und der Handschriften, und tadelt Unterzeichneten, dass er

dieses callide magis quam rede atque iuste übergangen habe:
gui hoc tacet, aut alias nescire tult, itaque mrAigne agil., aut

leve habet nee quod refutetur dig?ium , itaque 7nale agit. Ich

weiss nicht, welches von diesen Prädicaten ich eigentlich erhalten

soll. Sollte Hr. //'. im Ernst meinen , dass ich so wenig Achtung
vor den Lesern dieser Zeitschrift besitze , dass ich eine bekannte

luid leicht zugängliche Notiz absichtlich und um zu täuschen ver-

schwiegen habe'? So malignus ist wohl Hr. W. nicht; auch hätte

ich dann nicht callide , sondern recht stulte gehandelt. Ich habe
die ganze Sache für zu unbedeutend angesehen, indem ich glaubte,

dass, wo innere Gründe die ünechtheit eines Werkes zur
Gnüge bewiesen, die äussern Gründe bei der schon im hohen
Alterthura nicht ungewöhnlichen Neigung Werke unterzuschieben
und bei der Leichtigkeit diese Täuschung zu bewerkstelligen und
geschickt zu vollenden, von keinem besondern IJelange Mären.

Ich habe geglaubt, dass, wenn es z. B. durch innere Gründe
unwidersprcchbar dargethan ist, dass eine Kcde des Denioslhe-

nes unecht sei, v\eder das Zeugniss des DioJiysius , der et-

wa ihren Titel anführt, noch die Uebereinstimmung aller Hand-
schriften dieselbe schützen könnten, und dass Hr. /f. diess am
allerwenigsten in Abrede stellen würde. Aber, wird Hr. Jf.

entgegnen , das ist ein anderer Fall. Hier lässt sich die Fäl-

schung erklären; mau wusste, dass Dcmcstheues über diesen



318 Griechische Liltcratur.

oder jenen Gegenstand geredet hatte, die Rede war verloren ge-

gangen , diess gab eine um so bessere Gelegenheit zu einer rlie-

torisclien Declamation, einen trefflichen Stoff zu einer Scliulauf-

gabe. Wie*? wusste man nicht auch (wenigstens aus Lamprias
Katalog), dass Plutarch vitae X oratt. geschrieben habe'? konn-
ten diese nicht auch verloren gegangen sein '? konnte nicht grade
dieser Verlust Jemanden bestimmen ihn ersetzen zu Avollen *?

konnte dieser nicht geradezu die Absicht haben sein Werkchea
dem Plutarch unterzuschieben und daher Phitarchs Namen dar-

auf schreiben? oder bestand man etwa damals, wie kürzlich bei

Hrn. Jfagcnfeld, hartnäckig darauf, das Original, die Hand-
schrift zu sehen, aus welcher der falsarius seine zu sicherer Täu-
schung mit Freude verkündete Abschrift genommen haben wollte'?

können nicht aus dieser angeblichen Abschrift alle übrigen Hand-
schriften geflossen sein*? Oder ist es auf der andern Seite unmög-
lich , dass der Verf. keineswegs die Absicht eines Betrugs hatte,

dass er aber diesen biographischen Notizen aus irgend einem
Grunde, vielleicht weil er sie gar nicht bekannt machen wollte,

seinen Namen nicht vorsetzte und dass diess später, als man sich

nach dem unbekannten Verf. des aufgefundnen Werkchens um-
sah, die natürliche Veranlassung wurde, Plutarch für den Ver-
fasser zu halten'? und wer sollte den Betrug oder den Irrthum

entdecken? denn in der Zelt, aus welcher unsre Codices herrüh-

ren, gab es für solche Dinge keine Kritiker, und die iibrarii wa-
ren in der That ein genas oscitans et dormilatis. Ich weiss

wirklick nicht, wie ich den Satz, mit dem mich Hr. JF. zu Boden
Bchmettern will, von diesem verdächtigen Werke gelten lassen

soll , ohne ihn zugleich auf alle verdächtigen und verdächtig-

ten Werke auszudehnen : al hoc ad i/ire/iie/uiuni quam ad cre-

dendum est fucUiiis ; ego cerie etiamnunc praef/acte nego^ li-

brariorum omninm qnantumvis stolidonim tacito quasi consensu

atque cotispiratione fieri poluisse , tit Platarcho librum tribue-

re/it ^ quem Pluiarchi esse ?nsi aliiinde conjinnntuin esset nemo
crederet. S. 59. Das Folgende ist reine Willkühr, eine Di-

ctatur, die ich nicht anerkenne : üaque poneiidum est^ librarioa

nomen auctoris a principio sibi traditnm accepisse^ po?iendnm
est^ Plulai chmn auctorem esse passe , idque pro cerlo et explo-

rato habendum^ dum iuvcnias rotio?iem qua siiigularis libri

forma explicari possit haud absiirdam. Denn die singularis

libri forma lässt sich auch auf andere Weise erklären, zum aller-

wenigsten vollkommen so gut als sie durch die Ifolf-Beckersehe
Hypothese erklärt worden ist. Wenn ich also die Uncchtheit

des Werks durch innere Gründe bewiesen glaubte (ob mit Grund
oder üngrund, darauf kommt hier noch nichts an), so konnte

ich ohne den Vorwurf eines unredlichen Verfahrens zu be-

sorgen den Katalog des Lamprias und die Handschriften unbe-

rücksichtigt lassen. Ueberhaupt aber stellt sich Hr. W.^ wia
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es scheint, auf einen falschen Stand piinct. Die Gegner seiner

Hypothese sind in einem wohl begründeten Besitzstand, sie liaben

das liistorische Recht für sich, die Ueberzeugung wenigstens

zweier Jahrhunderte, die auf dem Feld der Kritik die vorher-

gehenden zusaramengcnomnien aufwiegen; unsre Sache ist es

nicht, die Unechtlieit dieser Schrift nachzuweisen, sondern Hrn.

}r. Sache ist es, ihre Echtheit darzuthun, und der Einrede, dass

dieselbe in den unkritischen Zeiten des Mittelalters nicht be-

zweifelt worden sei, der wir durchaus kein Gewicht einräumen,

stellen wir eine andere entgegen, nämlich den Umstand, dass

keiner der spätem Biographen, wie Libanius, Zosimus , der

Anonymus, diese vitae X oratt. gekannt inid benutzt hat, was

Hr. JF. schwerlich aus einem zufälligen Unbekanntgebliebenscin

derselben erklären wollen wird.

Hierauf wiederholt Hr. )f . in Kiirze die in der Conimentatio

aufgestellte Ansicht und stellt ihr die von mir S. 214. gemachten

allgemeinen Einwände entgegen, von denen er im Allgemeinen

leugnet, dass durch sie seine Ansicht wankend gemacht werden
könne. Und doch ist sie so erschüttert worden, dass sie, wie

wir gleich sehen werden, beinah ganz eingestürzt ist. Hr. ff^.

ist hier offenbar nicht aufrichtig genug, um zu gestehen, was

auch dem luiaufmerksarasten Beobachter nicht entgehen kann,

nämlich dass es grade die Argumentation des Unterzeichneten

gewesen ist, welche ihn bestimmt hat, nicht seine Ansicht zu

niodifiziren, sondern eine ganz neue aufzustellen; oder wenn er

bei wiederholter Leetüre und bei wiederholtem INachdenken jene

Gründe selbst fand und sich selbst entgegen hielt, die ich ihm
entgegen gehalten habe, und mithin mir JNichts zu verdanken liat,

nun , so konnte er mir doch wenigstens Gerechtigkeit widerfah-

ren lassen. Ich hatte behauptet, dass das Bild, welches Hr. /f.

von der Innern Beschaffenheit des fraglichen opus gebe, gänzlich

verzeichnet sei; dass sich in demselben doch eine gewisse Ord-
nung, ein gewisser Zusammenhang finde. Diess glebt Hr.

JV. zu. Aber wie*? hatte Hr. /f. diess Bild nicht entworfen, um
die Hypothese, dass es CoUectaneen wären, dadurch zu begründen
oder wenigstens zu stützen'? sollte nicht eben das Wesen der
coUectanea, excerpta, adversaria, wie sie Hr. /r. nennt, in die-

ser völligen Ordnungs-und Zusammenhangslosigkeit bestehen?
und konnte das Werk länger für CoUectaneen gelten , sobald ein-

gesehen Mar , dass ihm das Charakteristische der CoUectaneen,
eben jene totale ürdnungs- und Zusamraenhangslosigkcit, fehle*?

Nein. Daher giebt auch Hr. ff^. diese Ansiclit jetzt auf, nur
glaube bei Leibe Niemand, dass dieselbe durch meine Argu-
mentation wankend gemacht worden sei. ich hatte ferner gesagt:

„wir linden niei sten t heils (hauptsächlich nur die greulich

verwirrte vita des Isokrates und Demosthenes ausgenommen) eino

leidlich geordnete Darstellung." In dem Umstiuid, dass ich
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die beitlen Bionjrapliieeu ausiialiin iiiid auch im UeLrIgcn nur

ni e i s t e 1) t li e il s eine leidliche (hdnung" fand , sieht Hr. JF. den

Be\veii< , r/aain vnga et pnrum sibi constans censoris opi/iio sit.

Ich £:estehe die Logik nidit zu kennen, nacli welcher Hr. JF. also

schliesst. Es kann unnöthig sein die beiden Uiographieen auszu-

nehmen ; es kann in den iibrigen BiograpJiieen nicht blos mei-

stentheils , sondern durchaus eine leidliche Ordnung Statt

finden, wiewohl das auch Hr. fF. niclit zu behaupten wagt: in

beiden Fällen war blos einirrthum des Rec. zu rügen ; aber

sind sie wirklich auszunehmen, ist die Ordnung wirklich nur

meis t on the ils eine leidliche, so bin ich doch wahrlich daran

ganz unschuldig und der Vorwurf der Inconsequenz trifft den

Verf. des Werks, nicht mich. Doch lassen wir das und sehen

lieber, welche Ansicht Hr. /F. jetzt aufstellt.

Diese vitae sind nicht mehr Collectaneen allein , sondern

sie sind plan massig angelegte Biographicen nebst
(an- und beigefiigten) Collectaneen. Plutarch hatte schon

bei der Ausarbeitung der Parallelen vielfältig Gelegenheit gehabt

sich mit den Zeitverhältnissen, unter denen jene Uedncr lebten

und wirkten, vertraut zu machen; dadurch, so wie überhaupt

durch seine vielseitige Leetüre war er in den Stand gesetzt sich

schon im Voraus ein Bild von den Rednern zu entwerfen und ihr

Leben im x\llgemeinen zu kenneji. Itaqiie ut in eis describen-

dis via ac raiione j)i ocederet ^ suspicor eum iotiits primum
operis siwima et extreina lineamenta duxisse et funduinentum

ijnasi eo iecisse ^ ut uiiius cuiusque oratoiis vitam, qiialis nunc

([uidem animo ac memoiiae obüersaretur , bi etiler exararet,

posfea qtiae scitu aut refutatu digna repperisset in margine

mit sub fineni adnotasse
,
quo dato olio ad vitas accui alius

sciibendas stio quidqtie loco reponeret , corrigeret ^ illuslraret.

S. 61. Daher erkläre sich, dass sich meistentheils eine leidliche

Ordnung finde und doch Manches zusammenhangslos und wider-

sprechend sei: scilicet Plntarchus ihprimis lineis ducendis {et

sibi quidem, non ali/s) ?ion erat quod aiixie rerum ordinem ser-

varet^ in reliqnis postea pront occusio data esset addendis plane

nun potuif. Diess führt sodann Hr. JF. weiter aus, indem er an

den einzelnen Biographieen nachweis't, wie weit die leidliche

Ordnung geht und wo die Collectaneen anfangen, hn Leben des

x\n tiphon fangen die Collectaneen p. 833. B. mit den Worten
q)£(jovtat, da xrk. an. Es sei! Was geht aber vorher '{ Im We-
sentlichen nur Folgendes:

Antiphon war ein Sohn des Sophilos und aus dem Demos
Rhanuius. Nachdem er den Unterricht seines Vaters, welcher

ein Sophist war, genossen und sich Redefertigkeit erworben hatte,

begann er zwar die öffentliche Laufbahn, errichtete aber eine

Schule und hatte mit Sokrates den aus Xenophons Memorabilien

bekannten Streit (!). Er schrieb einige gerichtliche Reden für
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Andere iiiid war der erste, der diess that. Er gab auch zuerst

eine Khetorik heraus. Nach Cäcilius war er auch Lehrer des

Thucydides. Kurze Charakteristik seiner Beredsamkeit. Er
bhihte zu den Zeiten der Perserkriege und des Gorgias, er lebte

bis zu der Herrschaft der Vierhundert. Kurze und dunkle An-

gabe der Thä'tigkeit, wodurch Antiplion das aristokratische Regi-

ment hatte begründen hellen. Sein Tod nach der Auflösung

dieses Regiments. Andere Nachrichten von seinem Tode.

Und diese Armseeligkeit ist die Skizze, die sich Phitarch,

nachdem er sich durch die x\usarbeitung seiner Parallelen und

durch seine vielseitige Leetüre mit dem Leben der Redner im
Allgemeinen bekannt gemacht liatte, von dem Leben eines An-

tiphon entwarf? Nun, wer es glauben kann, glaube es ; ich ver-

mag es nicht, wenn ich nicht zugleich annelimen darf, dass

Plutarch diese Skizzen in der Ttagävoia des Greisenalters nie-

dergeschrieben habe. Für mich ist schon die naive Art, mit

welcher dieser Pseudoplutarch das gewichtige Zeugniss des L y -

sias, nicht blos des Theopomps, wie Ilr. fF. „callide'-'' sagt,

widerlegt, Beweises genug, dass Plutarch, solange er im voll-

ständigen Gebrauch seiner Verstandeskräfte war, diese vita nicht

geschrieben haben kann. Man höre. Der Verf. setzt den Tod
Antiphons in die Zeit unmittelbar nach der Auflösung der Herr-

schaft der Vierhundert, wiewohl er sich im Vorhergehenden

[aal Ttctgariraxiv ecog 'Aarakvosag zijq dr]uoxQariag vno tcov

TctQaxoöicov yBvousvrjg) wenigstens sehr ungenau ausgedrückt

hat. Theopomp luid Lysias , und dieser zwar i n e i n e r für die
Tochter eben dieses Redners Antiphon gehaltnen
Rede sollen ihn dagegen erst unter den dreissig Tyrannen sein

Leben verlieren lassen: (x?X ovrog ys äv a'crj äzsgog Avöidavtdov
yiargög. So leichtfertig weist er ein gewichtiges Zeugniss ab, das

er aber höchst wahrscheinlich selbst sehr leichtfertig angesehen

hatte ! Dann fügt er als Grund hinzu : den n wie kann Einer,
der schon vorher zu den Zeiten der Vierhundert
getödtet worden ist, noch einmal unter dendreis-
sig Tyrannen getödtet werden'? Das ist wirklich rührend

naiv und zugleich unwidersprechbar. Wenn aber Lysias wirk-

lich für die Tochter des Redners Antiphon gesprochen und in

dieser Rede den Tod ihres Vaters in die Zeit der Herrschaft der

Dreissig gesetzt hat, so möchte gegen dieses Zeugniss jedes an-

dere verstummen. Lysias konnte den Vater seiner Clientin

nicht mit einem andern verwechseln, diess war geradezu uiunög-

lich ; unser Pseudoplutarch müsste daher , w ie er es schon p-

832. c, gethan hat, verschiedene Antiphons, den Redner mit dem,
für dessen Tochter Lysias gesurochen hat, verwechselt haben;

aber das Zeugniss des Photius lässt uns niclit zweifeln , dass auch
Lysias den Redner Antiphon unter den Vierhundert und durch

sie umkommen Hess. Diess hat Hr. Meier , dessen sehnsüchtig

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Uibt. Ud. XMU. Hfl. i. 21
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ei'wartete Abhandlungen über Andocides der Unterzeichnete erst

nachdem er das Obige gesclirieben hatte erhielt, in comni. IV.

p. 111. sq. not. 1. auf eine gelehrte und scharfsinnige Weise weiter

ausgeführt und begründet. Wenn man nun aber, was die son-

stige TJebereinslimniung mit Photius fast gebieteriscli zu fordern

scheint, eine Textverderbaiig annähme; wenn man behauptete,

der Verf. habe ot de- vtio tojv v (tiir r) di'ygrjö^ai, avtov ißro-

Qovöi, wobei das vtio zu betonen wäre als im Gegensatz zu ^e-
zä de Tijv xar d kvö IV Tcöi> xstqkkoölcjv xtX. stehend; wenn
man dann xat vor OsoTiounog als ein Einschiebsel derer, die be-

reits oben t' für v gelesen oder vorgefunden hatten, betrachtete,

in welchem Falle der Anstoss, den Hr. Meier an der Wiederho-

lung der Worte o'ri öl vtco rcöv rQLCcxovra dxk%avtv nahm , be-

seitigt würde: so würde Hr. W.newe Gelegenheit erhalten auszu-

rufen : verum hoc est furere , nori crüicnni a^ere , coi rumpei e^

non emendare. Non coriigendae sunt hae vitae seciindum re-

gulas vulgares., quas bona fide sequi licet in tractando purgan-

doque libro cui ab ipso auctore ultimam manum admotam esse

scitmis; mullo cautius et consideratius agendum est cum hoc

libello , cf/ius tarn singularis est natura atque indoles
,
quique

ipsi censori nostro spissis adhnc tenebris opprcssus iacet^ näm-
lich dem Unterzeichneten , während Hr. W. in voller Klarheit

scliaut. Nun gut ; der Verf. habe so geschrieben , wie wir jetzt

lesen; die vorgeschlagene Emendation würde zwar viel zur Eli

-

renrettung de.sselben beigetragen haben; es würde aber doch die

lächerliche Widerlegung Theopomps , von der auch Hr. Meier

bemerkt: tarn insulso arguinento Plutarchum ovv ovag oü'O''

vjcao nego uti potuisse , es würde noch Anderes genug übrig

bleiben, was dem nicht von vorgefassten Meinungen Befangnen

die Unmöglichkeit dass Plutiirch der Verfasser dieser Biographie

sei klar machte. Uebrigens (nam furendum est) sind auch die

Worte jrc5s ydg dv 6 Ttgoxe^varbg xat dvaiQh%t\q vtco räv T£-

TpaK0öiG)7' Tidliv £Ttl Tcüv rQidyiovra sir] corrupt ; es müsste we-

nigstens g jr t täv TETQ. (für vtco) heissen , was dem oben Gesag-

ten (fwg aaraKvöEGJs rrjg dijaoxQKriag vtco tav xEtganoGlav
ysvoßsvrjg) dem Sinne nach ziemlich gleich käme. Aber wahr-

scheinlich schrieb der Verfasser: nag ydg dv 6 Tcgorsd'VEag

dvatgs^slg TtdKiv ItcI räv rgidicovrci sirj; Nachdem jcai, was Hr.

fr. mit ffyttenbach und Hütten aus cod. £ aufgenommen hat (der

ältere Paris. 1671. hat es nicht, in dem Paris. IOjT. aus dem
eil f t en Jahrli. fehlt die ganze Stelle) , einmal in den Text ge-

kommen war , war das Entstehen der Glosse vjio rcov tstq. sehr

natürlich.

Sehen wir jetzt die Paar Zeilen Collectaneen an, die Plu-

larch nach und nach hinzugefügt hat
,
quae tarn sunt ab rerum

ordine aliena et perturbata , ut hinc incipere putem ea quae
postea diversis temporibus auctor adscripsit. Wenn man die
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vorherjü^e^angene Skizze gelesen hat und sich fragt, was von die-

sem Verf. hauptsächlich noch hinzugefügt werden konnte oder

vielmehr musste , so wird Jeder sich antworten müssen : eine An-
gabe der hinterlassenen Reden, und diese erhalten wir jetzt m
der That, und sie schliesst sich so natürlich an das zunächst Vor-

liergehende an und auf eine in diesem opus so gewöluiliche

Weise {^(pegoviav Ö£ xov gt^rogog löyot a^rjxovta , cov xrk vgl.

Lys. p. 836. A. Isoer. p. ^S^**. D.), dass wir hier beim besten

Willen keine spätem und gelegentlichen Zusätze erkennen kön-

nen. Allein auch der ganze Rest , sobald man nur das einzige

ungehörige Sätzchen x£xw|ua'öj;Tat de tig (piXaQyvQiavvno Tlkä-

Tcovos iv ntLöävögtö^ welches auch bei Photius felilt, als eine

Marginalbemerkung ausschiesst, steht an und für sich betraclitet

in einem so natürlichen und tadellosen Zusammenhang, ist selbst

zum Theil so fei-tig ausgearbeitet , wie das Gleichniss tüöJrgy

Tolg voöovöiv 7] Tiagd räv iargäv ^egaTisla vtkxqxH' zeigt

(oder soll diess Plutarch ebenfalls aus einem andern Buche excer-

pirt haben'?), dass er ganz und gar nicht wie ein Agglomcrat ein-

zelner zu verschiedenen Zeiten hinzugeschriebener Bemerkungen
aussieht. Es werden, sagt der Verf., vom Antiphon 00 Reden
angeführt, von denen nach Cäcilius fünf und zwanzig luiterge-

schoben sind. Er soll aber Tragödien verfasset haben. Hier fehlt,

nämlich im Text , wo es auch Photius hat , blus das Wörtchen
xai, auch; sonst ist darin nichts Auflalleudes, dass der Verf.

jetzt, wo er von den vorhandnen Reden, also von der geistigen

Hinterlassenschaft Antiphons spricht, auch seiner dramatischen

Versuche gedenkt, dass er uns dann seinen Zurücktritt von der

Poesie zur Beredsamkeit zeigt und schliesslich das Wenige , was
er von seinen Reden anzugeben weiss, hinzufügt. Hier ist we-
niger Ordnungslosigkeit zu rügen, als das Verkelirte des Inhalts

selbst. Antiphon soll Tragödien theils für sich , theils gemein-

schaftlich mit dem Tyrannen Dionysius abgefasst haben, der

doch erst f ü n f oder sechs Jahr nach Antiphons Tode
Ol. 93, 3. zur Herrschaft gekommen ist ; er soll sich später (denn

seine Charlatanerie in Korinth begann er f'rt (ov ngog rij TioitjöBi

und er trieb jene , wie die Worte des Textes zeigen , einige Zeit

lang) zur Beredsamkeit zurückgewandt haben; wie ist das mög-
lich, wenn Antiphon bereits Ol. 1)2, 2. hingerichtet worden war'?

Es scheint denn doch, dass unser Verf. ohne es zu wissen, dem
ß/lAog koyog nfgl rrjg rtXevrrjg avtov folgte, den aucli der wahre
Plutarch hat (de adul. et amico c. 27.). Wir hören zwar hier

Hrn. //'. einwenden , Plutarch habe das Alles zu künltigcr Be-
richtigung aul'gezeichnet. Das glaube wer zu solchem (jlaubcn

stark genug ist, oder wer die Divinationsgabe hat , welche Hr.

U
. vorschützt , deren Michtanerkennunir von Seiten des Unter-

zeichneten ihn so erbittert hat: p/aele/ea tarn piudenlis est

modestae (?) dare aliquid noiinunquam diüinutioni ^ quam ai-

21 *
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roganlis omtiia explicare ^ (ßiam esse qnod ifi medio relinqiien-

dnm Sit faleri inalle. S. 71. Doch davon wird später noch die

Kede sein müssen.

Dass aber weder im Leben des Antiphon die Sätze von p.

833. B. an noch in den übrigen vitis die von Hrn. W. S. 61. ÄF.

bezeiclineten Abschnitte Collectaneen sind , zeig^t ausser der

überall sichtbaren, weini auch mitunter laxen sprachlichen Ver-

bindung der einzelnen Sätze unter einander auch die Gleicliför-

migkeitdes Stils. Sehr beherzigenswerth ist, was in dieser Be-

ziehung Hr. Kiessling de Ilvperide comra. I. p. 10. bemerkt,

millius hominis docti adversaiia ita esse comparala, ut ne ini-

niinam quideni auctoris prae se ferant speciem atqiie indolem,

womit in Beziehung auf die vorhergehenden planmässig angeleg-

ten Skizzen zu vergleichen ist, was Hr. Meier am angeführten

Orte sagt : sed magfius scripior etiam cum sibi scribil , 7ion

adeo suam exuerit personam , 7tt eam n u m q u a m prae se

ferat, neque adeo obliviscilur sui
.,
titperpetuo iicpta pönal

iusta egregia ; in isto autem de decem oratoribus libro quid

inest ,
qtiod avt ab sentiendi rogitajidique aut etiam a sctibendi

ratione eiim tibi prodat scripforem , cuius indolem ut reliqua

taceam ex vitis parallelis satis novimus ? Niclit wie zu verschie-

denen Zeiten aus verschiedenen Büchern oder aus der Erinnerung

gelegentlich und zu künftiger Ein - und Verarbeitung hinzuge-

fügte Bemerkungen sehen dic^e Abschnitte aus , sondern sie tra-

gen dasselbe Gepräge, welches das Ganze hat. Das Ganze aber

sieht aus wie das Machwerk eines ziemlich beschränkten Kopfes,

eines Menschen , der zum Theil nach ilüchtigen und planlosen

Vorai beiten , zum Theil nach seinen Erinnerungen diese Biogra-

phien in einem Zuge, gleichviel in welcher Absicht, wahr-
scheinlich*) aber in der zu täuschen**), niederschrieb. Diess ist

die Ansicht des Unterzeichneten , die zwar Hr. fV. mitleidig be-

lächeln wird, da sich demselben die Wahrheit der Annahme,
Pliitarch sei der Verf. dieser Schrift, bereits vor vier Jahren im-
mer deutlicher und unumstösslicher herausgestellt hat (Jahns

INJbb. XIV, 3. p. 283. sq.) und bis jetzt nicht e/i^Arff/Zei worden

*) Wahrscheinlich, sage ich, weil sich so der Umstand,

dass er im Leben des Uemosthenes Flutarch , den er compiiirt, nicht

erwähnt, am leichtesten erklären lässt.

") Ncque nisi qul, itt nihil concedat , vel ad incredibilia confvgit

credere potest tarn aliqucm ineptum fuisse . ut talem libriim avctori illu-

strissimo suppouere conaretur. S. 72. Nun, eben nicht inepter, als die

BeschaiTenheit seines Werks zeigt dass er gewesen ist, nicht inepter,

als mancher andere Falsarius. Wir haben keinen Barometer , um die

mögliche Höhe menschlicher Albernheit und menschlichen Aberwitzes

messen zu können.
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ist (Zeitschr. fiir Alterthumsw. 1837. Nr. 116. S. 951.), zu der

sich Unterzeichneter aber bekennen inusste, weil es ihm zum
Vorwurf gemacht worden ist, dass er blos negativ verfahren sei.

Ilr. )/ . meint, die Biographie Anlijilions t^ei zuerst von Phitarch

geschrieben worden. Das scheint auch mir selir w alirsclieinlich, weil

der Kanon der zehn Redner bei der gewöhnlich beobachteten histo-

rit^clienReihenfcIge mitAntiphon beginnt. Aber w elclieGriinde führt

Ilr. //'. für seine Meinung an *? tic stalim pi ima^ Aiitipkü7ite(t, ha-

bet quibus a reliquis diß'erat , ila (?) ut eaiii piiinam, non-
ditm certa praesc/iplu sibi ab aiictore via Scriptam
esse dicas. S. 61. Man sieht sich vergeblich um, was das für

Dinge sind , wodurch sich diese Biographie von den xibrigen un-

terscheide; denn es miissen solche ünterscliiede sein, wodurch
die Frage, ob diese Biographie zuerst geschrieben sei, irgendwie

allerirt wird: ipse qnuque roiUrovei statu iliiudicat ^ erroiis, ut

alias etiatn solet , Tlieopovtpum coargtteits. Ex quo hatte vi-

tum pi iiiiaiti sciiptam esse veri est siiiiiiliimiitt ; in i eüquis eiiini

taiituiti modo rcfert^ ntjsqiiutti iiidicat. Also diess ist es '? Dann
hätte Hr. fV. jedenfalls ehrlicher verfaliren , wenn er oben habet

quo a reliquis dt'ß'erat geschrieben hätte. Wir müssen aber

solchen aus der Luft gegriffenen Behauptungen von vornherein

entgegentreten. Der Fehler in der ganzen Argumentation , de-

ren sich Hr. Jf. in seiner coraraentatio und in diesen Quaestt. be-

dient, um die Autorschaft Plutarrhs zu erweisen, ist eine pelltio

principii, die Aimahme, dass Phitarch der Verf. ist. Aber selbst

wenn man diess voraussetzt ; sell)st wenn man einräumt w as Hr.

JF. den Muth hat zu verlangen, dass die fielen und crassen Irr-

thümer, welche der Verf. ohne auch nur eine3Iiene zu verziehen

auftischt, zukünftiger Berichtigung aufgezeichnet worden sind:

selbst dann kann man das Leben Antiphons wenn man will als dasje-

nige betrachten, welches Phitarch zuletzt geschrieben hat, welches
er geschrieben hat, nachdem er zu der Einsidit gekommen war, dass

es für ihn selbst, für sein votn Alter geschwächtes Gedächtniss
bedenklich sei so viel Irrthürhliches und Falsches ohne eine nota

niederzuschreiben. Llbi duo sutit pariter p/obabilia, sagt Her-
?«fl«« irgendwo, neutrutii probabile est. Die Sache verhält sicli

vielmehr so. Es liegt ein Werk vor , dessen Verf. streitig ist,

weil es die grosse Mehrzahl urthcilsfähiger Gelehrten dem Phi-
tarch , dessen Namen es trägt, abgesprochen hat. In diesem
Werke kommen zahlreiche hrthümer vor, olinc dass sie sich

irgendw ie als solche zu erkennen geben , hrthümer von der Art,

dass sie Phitarch namentlich in solcher jMasse nicht begangen
liaben kann, und in der Art, dass sie von jedem vormtheilsfreien

Leser als IrrtliümcV des Verf. anerkannt werden müssen und bei

jedem andern Werke von Hrn. IK. selbst als solche anerkannt werden
würden. Einmal nur erklärt der Verf. eine iVachricht für falsch.

Was folgt daraus*? Nichts weiter, als dass er, wo er eine falsche
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Nachricht giebt ohne sie eine falsche zu nennen oder als solche

zu bezeichnen , dieselbe eben nicht fiir falsch hielt. Es ist hier

aber eine wesentliche Verschiedenheit ins Auge zu fassen. An
nnsrer Stelle konnte der Verf. in Gottes Namen die Berichtigung-

aAA' ovTog Utk. weglassen; Jedermann würde gesehen haben,

dass er die Angabe Theopomps fiir eine unrichtige hält. Denn
wenn Jemand sagt: „das ist schwarz, andere aber glauben, es

sei weiss, ^' so wissen wir, dass er die Meinung es sei weiss

nicht theile, und wenn wir auch gern seine Gründe erfiihren, so

können wir ihm doch, selbst wenn er sich irren sollte, weiter

keinen Vorwurf machen; wenn aber Jemand sagt: „das ist

schwarz ,
'•' und wir wissen gewiss , dass es weiss ist , so bleibt

nns Nichts übrig, als in dieser Behauptung einen Inthum zu er-

kennen, mag Jener nun an Blindheit gelitten oder blos die Augen
zugedrückt haben , als er, was weiss, für schwarz hielt. Ver-

fahren aber, wie Hr. JF. verfährt, heisst den Glauben an Plu-

tarchs Autorschaft per fas et nefas forciren.

Hr. JF. führt sodaini im FJinzclnen aus, wie jede dieser vitae,

diejenige Dinarchs und Isäus' ausgenommen (tam est vaga etparum

sibi constans Westermanni opinio) , aus zwei Theilen, aus einer

planmässig* angelegten Skizze und aus einem Agglomerat einzel-

ner Notizen, bestehe. Unterz. hat keine Lust Hrn. W. dabei im

Einzelnen zu folgen und zu zeigen, wie wenig wahrscheinlich, ver-

steht sich nach dem Dafürhalten des Unterz. , diese neue Hypo-

these sei , da damit doch Nichts erreicht werden würde. Für

das Leben des Hyperides hat uns ohnehin Hr. Riessling der

Mühe überhoben , der dasselbe zwar auch aus zwei Theilen be-

stehen , aber zugleich durch Darlegung der chronologischen Un-

ordnung , die in dem ersten wie in dem zweiten Theile lierrscht,

den Gedanken an Plutarch nicht aufkommen lässt. — De Hyper.

comm. L p. 11. Es wird genügen, die von Unterz. früher er-

hobnen Einwürfe gegen Hrn. IFesterrnaiins Replik fest zu stel-

len. In der vit. Lys. beginnt der zweite Theil p. 836. B. und docli

soll die Wiederholung p. 836. A. coli. 835. C. eine absichtliche

sein
,
qnoninm eo (anno natali) in memoriafn revocato iiidicare

vult quollsque fei e Lysias vixerit. S. 62. Aber den ersten Theil

hat ja nach der neuen Hypothese Plutarch in einem Zuge, nicht

zu verschiedenen Zeiten geschrieben; entweder muss also sein

Gedächtniss sehr schwach gewesen sein, wenn er vergessen hatte,

dass er das Geburtsjahr einige Zeilen vorher (bei IF. sind es

deren 34, im Manuscript waren es vielleicht kaum halb so viel)

bereits angegeben hatte, oder er muss seinen Lesern ein sehr

schwaches Gedächtniss zugetraut haben. Beides ist gleich un-

wahrscheinlich. Ausserdem erregt es billiges Bedenken, dass

vorher bestimmt geredet wird: yivouBvoi; 'Ad^t'ivijöLV tJtl 0i-

AoxAeovg äiJX^vtos tov ^£tä $^a0txA^, und jetzt unbestimmt:
yBvvrj&ijvuL de cpaöiv Inl fPikoK^tovs ÜQiovtOi. Da nun p.
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836. A. von dem Lebensalter des Lysias die Rede ist nnd be-

merkt wird, er habe den jungen üeraostlienes noch gesehen, so

schien es mir, dass irgend ein Leser, um die Wahrscheinlichkeit

dieser Angabe sich oder Andern klar zumachen, das Geburts-

jahr an den Rand geschrieben habe und dass diese Randglosse
später in den Text gekommen sei; ich glaubte sogar, dass so Et-
was gar nicht ungewöhnlich sei und aucli in diesen vitis, wo auch
Ilr. ßf. mitunter Glossen (z. B. ngoGa^agtojv zu fxvöTiJQia p.

834. D.) und Textverderbungen angenommen hatte, passirt sein

könne. Glossani esse non peisuadet censor noster. Nun gut,

damit ist's abgethan.

In dem Leben des Isokrates finden sich die Wiederholungen
und Widersprüche hauptsächlich in dem zweiten Theil (von p.

833. B. ivnÖQYiöi^v xrP..). Bestände dieser nun wirklich aus zu

verschiednen Zeiten zusammengetragnen Bemerkungen, so liesse

sich gegen die Wiederholungen und Widerspräche nichts Erhebli-

ches erinnern ; aber Jenes ist noch nicht erwiesen , noch nicht

einmal wahrscheinlich gemacht. Ich hatte geglaubt Glossen ia

denselben zu erkennen; ich hatte bemerkt, die zweite Wieder-
holung p. 838. B. coli. p. 837. E. sähe aus, wie eine gewöhnliche
Randbemerkung, die sich an unpassender Stelle in den Text ge-
drängt habe, grade so wie die folgenden Worte övvsyQuips ö'

avTov aal 6 yialg ^AcpaQivg koyovg, wofür sich der schickliche

Platz erst p. 839. C. finde. Dagegen bemerkt Ilr. //'.
: quae ^ ut

mihi qiiidem videfur, sunt eiusmodi , ut uequa ajßnnari neque
refulai i posnint , et o in n i r iiti o ne p la?ie c ar ent. S. 62.

Das heisst schmähen luid die Leser täuschen wollen. Denn we-
nigstens was ich von der einen Wiederholung , von der letzteren,

bemerkt hatte, hatte ich zugleich begründet, indem ich fragte

wer so ungerecht gegen den Verf. dieser vitae sein wollte, um
zu behaupten, dass derselbe in einem Athem erst von den Re-
den des Isokrates, dann von seinem Tode, sodann von den
Reden seines Sohnes und hierauf vom Begräbniss des

Va ters gesproclien habe. Dass der Satz övviyQixipd — köyovg
p. 838. B. daliin gehört, wo er wiederkehrt, p. 831). C, und dass

er Nichts als eine gewöhnliche Randbemerkang ist, wagt auch
Hr. //". nicht zu leugnen, er übergeht es zwar mit Stillschweigen,

gesteht es aber indirect ein durch die Wendung, die er gleich

darauf nimmt: fulstim adeo est qiiod dicit verbn ol öl xfrag-
zaiov xzl. alieno loco in lexluni ii repsisse ; ego certc nullum
inveiiire possnin lucuni rui moi^is acconiodala essent. Hier hat

Hr. //'. eine Ungenauigkeit im Ausdruck des Unterzeichneten ge-
schickt zu einer neuen Ungerechtigkeit gegen denselben benutzt.

Wenn ich blos die Worte ol Ö\ zizaQzaiov cc^ua zaig zatpalg zc5v

Iv XaiQioviia ;r£öovraf gemeint hätte, die ich allerdings blos

anführte, weil in denselben die Wiederholung liegt, so hätte Hr.

//. vollkommen Recht ; denn diese Worte gehören nirgendshin
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als nach den Worten Bi,£l9£LV de tov ßt'ov oi (ilv svatalov q)a6t,

öLTOv ditoöiö^svov; aber dass ich nicht l)los jene Worte , die

an und für sich gar keinen Sinn geben, sondern den ganzen Satz

gemeint liabe, wollte Hr. ir. nicht sehen, ura mir eine Absur-
dität aufzubürden. Die Stelle aber, auf die sich, wie ich meinte,

jene Kandglosse bezog, ist p. 837. E. e^ayuyäv avxbv tov ßtov
mgäötv TjjUEpatg Ötd xov öitlcov «jioGjf^Eöd^ccc. Indess scheiut

es allerdings keine gewöhnliche Randglosse zu sein. Denn mit

jenem Satz stehen und fallen zugleich die folgenden Sätze von
irdcpr] an bis Atcaiägovi stjyov p. 838. D., die sich an die Nach-
richt von seinem Tode anschliessen. Sei es also eine Wiederho-
lung des Verf.; was trägt es aus? nur darauf glaube ich aufmerk-
sam machen zu müssen, dass durch den ganzen hierher nicht ge-

hörenden Abschnitt von iieX^tlv an bis AtoixciQOV^ egyov der

Zusammenhang der Sätze a7tolf]6s dh xal alg 'EkBvriv eyKcS^tov

xal '/iQionaytrfiiov und cpiQOvzai d' avrov 2.6yog i^tjxovTa zer-

schnitten wird; was sich daraus folgern lasse, überlasse ich dem
Urtheil der Leser. — Einmal, hatte ich bemerkt, ist sich der

\erf. der Wiederholung bevvusst : cSs TtQOSiQijxaL p. 839. B. coli.

838. A. Das konnte ich um so getroster sagen, als Hr. JT. selbst

an dem Zusatz coq 7iQOSiQ7]Tai keinen Anstoss genommen hatte.

Jetzt erklärt er diesen freilich für die Randglosse eines Lesers.

Wir könnten Hrn. /F. auf dieselbe bündige Art widerlegen, deren

er sich bedient: at glossam esse non persuadet; denn dieser Zu-
satz sieht mir in der That nicht wie eine Randglosse aus ; doch
mit subjectiven Meinungen lässt sich nicht streiten. Mag dem-
nach cog JTQ0iLQ7]xai eine Glosse sein ; was schadet es*? nur lasse

uns Hr. fF. diesen Zusatz in der vita Aesch. p. 841. A., mit dem es

ganz dieselbe Bewandtniss hat , wie mit den Worten tisql yg
7tQosiQ}]rai Dem. p. 847. E. Denn wie dort (^lieiQOTOvtj&r] Ttga-

6ßEvt)jg csgOiki-XTiov (usrä Kxy](5i(pävxog xai ^rjyioGifivovgTiiQl

xijg Bi(j7]V}]g , £v y d^uvov xov Ar]ß069svovg }ji'tj(^&rj' x6 [äs]

ösvxegov däicaxog cSv avgcoöag ögxoig xrjv aL^jtjvrjv agcQelg

ciTticpvyiv^ cüg ngoEigrjxat) keine eigentliche Wiederholung
Statt findet , sondern der Verf. nur gelegentlich daran erinnert,

dass er von dem Prozess schon gesprochen habe, den sich Ae-
schines durch seine zweite Gesandtschaft zugezogen hatte ; denn
die Hauptsache ist hier, dass Aeschines das erste Mal mit zwei,
das zweite 3Tal mit neun Collegen zu Philipp gegangen sei,

was auch Hr. ir. dagegen sage , der sich jetzt nicht anders mehr
zu helfen weiss , als dass er die zwei W orte ösxaxog av einen

noch spätem Zusatz sein lässt, als der ganze, auch später erst

hinzugefügte Satz sein soll (S. 103 ) , und dadurch die Sache
noch schlimmer macht; eben so findet vit. Dem. p. 847. E keine

Wiederholung Statt. Der Verf. hatte erzählt , dass eine Statue

des Demochares im Prytaneum stehe. Nachher ervvähnt er den
Antrag des Ladies, wornach dem Demochares eine Statue auf



Wettermann: Quaestt. Demosthenicae. 329

dem Markt errichtet werden sollte. Der Antrag ging durch. Der

Verf. musste also hinzufügen , dass diese Statue später ins Pry-

taneum geschafft worden sei, und dass die Statue im Prytaneum,

die er früher erwähnt liatte, eine und dieselbe mit der von La-

ches beantragten sei. Diess konnte er kaum passender , als mit

den Worten, die er gebraucht hat: y ös eixav toi; Arjfioxcc-

Qovg slg to ngyravelm/ ^sreicoixiö&r] , jieqI r'jg tiqoblqtjtccl. Die

Art und Weise, wie Hr. /F. diesen Zusatz rechtfertigt, verstehe

ich nicht recht: quae referenda sunt ad proxime (mtecedentia^

ex quo sequitw ^ ut uno tenure scripta sint quae ibi de Deino-

chare profermitur lade a verbis Biys 8s xai ccd£Xq)r]V ntX. (S.

03. 117). Denn was hindert dasselbe von dem ag iCQOUQ^xai
Isoer. p. 839. B. zu behaupten'? doch nicht etwa die willkür-

liche Aimahine , dass mit p. 8^8. A. iVTtögrjöiv xtL die CoUe-
ctaneen beginnen*? Hr. ff\ würde nicht viel dagegen einwenden,

dass man den zweiten Abschnitt mit den Worten tysi'gro ös ccvrcS

'iixh beginnen Hesse , weim man sich nur überhaupt die CoUecta-

neen einreden lassen wollte

Was ich über die dritte Wiederholung p. 839. C. coli. p.

838. A. bemerkt hatte, konnte Hr. fV. wahrscheinlich nicht wi-

derlegen ; daher begnügt er sich mit Schmähungen {verum hoc

est furere etc.), die um so mehr auf ihn selbst zurückprallen,

als er dabei wiederum von der von mir bestrittenen , von ihm
nicht erwiesenen Annahme, dass das fragliche opus Collectaneen

Plntarchs enthalte, ausgeht. Doch nicht genug. Auch den Ver-
dacht leichtsinnigen Verfahrens sucht er gegen mich zu erwecken

:

in terlia repetitione censor ipse offendit uliquanluin^ sed brevi

omnem abiicit dubilationein ac inbet cett. S. 63. Der Leser

entscheide, nach welcher Seite hin dieser Vorwurf trifft. Die
dritte Wiederholung, hatte ich bemerkt S. 21>*.,ist allerdings auf-

fallend (nämlich insofern sie niclit, wie die bisher behandelten, das

Gepräge gewöhnlicher Randglossen zu tragen schien) ; wenn man
aber bedenkt, dass an der letztern Stelle (S. 839. C.) die Worte
ovo öa— vitsöTi] den Zusammenhang gänzlich stören und dass sich

der Satz r)v Ös ccvvov xrX. nebst dem folgenden so natürlich und
nothwendig an den Satz anschliesst , welcher vor dem einge-

schobncn ovo de — VJiiort] sieht, dass an einer vom Verf. be-
absichtigten Verbindung beider Sätze nicht gezweifelt wer-
den kann: so wird man \iclleicht auch in dieser Wiederholung
die Randbemerkung eines Lesers erkennen. Hr. ff. hat diess

nicht widerlegt und kann es aucli nicIit widerlegen; aber weil es

niclit in den Kram taugt, so muss der furor des Unterzeichne-

ten herhalten, bei dem ja wohl keine Besonnenheit und Lcber-
legung möglich ist, und ausserdem (denn ganz zufällig scheint

CS nicht zu sein) werden die Sätze, die nach der Behauptung des

Unterzeichneten zusammenhangen sollen, so angeführt (Acystat

öi xc(L x£A);ri6at — tog Binöv xing ' ijv di avtoü xccl yganzt)
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Hncov xrX.) , dass der Leser, der etwa keine Zeit oder keine

Lust liat die vitae selbst zur Hand zu nelnuen, über den wunder-
lichen Zusammenhang billig erstaunen muss. Ferner hatte ich

die den Zusammenhang zerreissendc sinnlose Anekdote jrpog ÖB

Tov — civÖQ(X7C0Öa p. 838. A. , die augenscheinlich Nichts als

eine Verdrehung der bekannten Anekdote von Aristippos sei

(Plut. de libb. edd. c. 7.), als Randglosse bezeichnet. Dass durch

Ausstossung dieser Anekdote ein guter Zusammenhang hergestellt

werde, rauss Jeder sehen, der sehen will. Hr. /F. bemerkt
blos, nachdem er das ausstossen Wollen als furere bezeichnet

hat: ?ieqne fabulcmi istam ut (?) ineptam fernere damuare au~

siin
,
praesertim cum ad Aiistippum rectius an ad Isocratem ea

r(feratiir demonstrari niillo modo possit. S. 63. sq. Das Letztere

ist richtig; es kommt auch nicht viel darauf an; aber Hr. W. er-

wels't seinem Plutarch wahrlich eine schlechte Ehre, wenn er

ihm die völlig sinnlose Anekdote vindicirt. „Dem Vater, wel-

cher sagte, er liabe seinem Sohne blos einen Sklaven mitge-

schickt, entgegnete Isokrates : nun, so geh' nur wieder weg, du
wirst dann zwei Sklaven für einen haben. '•'" Hierin ist kein Sinn

und Verstand, oder Hr. W. zeige ihn; ein tiefer Sinn liegt aber

in der Anekdote, wie sie an der andern Stelle erzählt wird.

Was wird aber nach diesem Allen der Leser sagen , wenn
er hört, dass Hr. JF. selbst einen längern Satz, der den Zu-
sammenhang ganz in derselben Weise stört , wie diess in den

oben besprochnen Beispielen der Fall ist, als Marginalglosse

bezeichnet: cum usque ad p. 847. B. {Ovo aal sikoölv) omnia
quodum inodo cohaereant , tuio esccpto loco

,
qui est de parti-

bus ab oralore in administranda repiiblica actis p, 844. F. iml
Öf TOJ 7ioXiriVi6\fav— %olXovq ällovq UQoq rovxoiq^ quique ve-

rum ordinem tam vehementer peiturbet^iit eumad marginemad-
scriptum et alieno loco in textum post illatum esse suspiceris?

und. w as w ird Hr. /F. antworten, wenn ihm Jemand zuruft : verum
hoc est furere, non criticum agere etc. *?

Zwei Punkte sind noch übrig, die Hr. Jr. gegen den Un-
gestüm des Unterzeichneten standhaft vertlieidigen zu müssen

glaubt (S. 64.). Hr. JF. hatte in seiner commentatio die Irrthü-

mer, welche sich in diesen vitis finden, in zwei Classen ge-

theilt : 1) Irrthümer Anderer , die der Verf. aufgenommen habe

ohne sie zu theilen, um sie bei gelegentlicher Ausarbeitung

der CoUectaneen zu berichtigen; 2) Irrthümer, die er selbst,

mehr aus Achtlosigkeit als aus UnSvissenhelt, begangen liabe.

Diese Unterscheidung hatte ich eine w illkühr li che genannt

(fernere et sine ralione factum esse clamut S. 64.) ; denn wenn

der Verf. etwas Falsches erzähle ohne ausdrücklich den Gewährs-

mann der Nachricht zu nennen oder seinen Zweifel an der Wahr-

heit derselben auszudrücken, so fallen die Irrthümer ihm selbst

zur Last, und ob er aus Achtlosigkeit oder aus Unwissenheit ge-
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irrt habe, wer möge das immer entsclieideii wollen*? Dagegen
bemerkt Ilr. fF. : at haec mirifice inier se discrepant. Co?icedit

ipse quidem iilrumque errorum esse fontem , sed tarnen qiiod

quae diveisa sunt distinxerim vitiiperot. Haec autein recte

sie distiug?ji prudentioi es intellexei'unt nee polest aliler 7iisi

qiii atit maligne iudicat aul ponit hunc libeUiini absoliUuni esse

cett. S. 64. ,In den Worten, die Ilr. W. anführt, liegt kein

Widerspruch. Ein Irrthnra kann ans Achtlosigkeit, ein anderer
ans Unwissenheit begangen worden sein; warum nicht'? aber
wenn keine Kennzeichen angegeben werden können , woran man
den einen vor dem andern erkenne, so hilft die ganze Unterschei-

dung nichts; ja, sie wiirde selbst dann nicht viel helfen, wennKenn-
zeiclien angegeben werden könnten, weil wir dann höchstens das

gewinnen würden, dass wir wüssten, ob wir uns mehr über die Acht-
losigkeit oder über die Unwissenheit unsresPseudoplutarch zu ver-

wundern hätten. Aber Ilr. IF. hat die Worte des Rec. nicht richtia'

referirt. Nicht gegen die Unterscheidung in Achtlosigkeits- und
Unwissenheitsirrthümer hatte ich protestirt, denn diese ist gleich-

gültig nnd ganz ohne Effect, sondern gegen die willkührliche

Unterscheidung in fremde nnd eigne Irrthümer , und hatte

nach dem Kriterien gefragt, wodurch man diese beiden Arten
von einander unterscheiden könne; ich hatte damals geglaubt,

Ilr. /r. habe seine commentatio nicht blos für sich, sondern auch
für Andere, nnd zwar nicht um zu bereden, sondern um zu

überzeugen geschrieben ; ich hatte keinen Glauben an die Offen-

barung, wodurch Hr. JV. allein die Einsicht gekommen sein

sollte, welche Irrthümer der Verf. wirklich selbst begangen,
welche er blos zu künftiger Berichtigung aufgezeichnet habe;

ich hatte , was von mir zwar nicht gesagt , von Hrn. 7/ . aber

glücklich errathen worden ist (S. 64.) , diese Unterscheidung ge-

radezu für absurd gehalten, wenigstens so lange sie auf blossem

Meinen beruhte und blos einen blinden Glauben in Anspruch
nähme. Nun , meine dvaiG^riöia (^sed cum ipse non sentiat qiiod

sentire quemque sponte opinabar) hat endlich das zurückgehal-

tene Kriterion herausgetrotzt : ea omnia non inscitiae Plutarchi

impulanda esse , quae lain sunt turpiter errala , nt ne niedio-

criter quidem docto ho/iiini facile exciderint. S. 65. Also die

ärgsten, die crassesten Irrthümer sind nicht der Unwissenheit des

Verf. zuzuschreiben. Freilich ist das ein sehr schwankender Be-
griff, ebenso wie der eines homo mediocriter doctus; indess

lassen wir das imd fragen vielmehr, wem sie denn anzurechnen

sind. Nach der Wortstellung (non inscitiae PL) müssen wir

antworten: der A chtl o sigke i t.Plutarchs. Aber nicht dar-

nach hatte ich gefragt; denn das ist, v>ic Hr. // . gleich darauf

selbst sehr richtig bemerkt, ganz gleichgültig, da ein Irrthum
Irrthura bleibt, er mag aus Unwissenheit oder aus Achtlosigkeit

begangen werden, soudern nachdem Kriterion, um die beiden
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llaiiptclassen von Irrthümern zu unterscheiden. Darauf antwor-

tet Hr. // . nicht direct und hält überhaupt seine g;anze Reph'k so

in der Schwebe, dass es uns Viberlassen bleibt, die crassesten

Irrthürner tVir fremde, künftig zu berichtigende, oder für eigne

aus Achtlosigkeit begangene zu halten. Plutarchus autem si

auclor est
,
quovis pi^nore conte/tdo, pliirimos euin atque g/a-

vissimos enores^ qiios aliis tradentibiis affertQa^ wenn
er durch Angabe des Gewährsmanns sich selbst von jeder Ver-
antwortlichkeit lossagt), oli/n ff/isse emendaturinn. S. 64. Wenn
Plutarch der Verf. ist, vielleicht, aber auch nur vielleicht.

Wenn eine Schrift eine Menge crasser Irrthiimer enthält, ohne
dass irgendwo und irgendwie, wenn auch nur ganz leise, ange-

deutet ist, dass es Irrthiimer sind; wenn mitunter selbst nachge-

wiesen werden kann, dass der Verf. sich eines Irrthnras als sol-

chen gar nicht bewusst ist, wie diess von Rec. nachgewiesen

worden ist; so kaim man in diesen Irrthiimern eben nur Irrthiimer

des Verf. sehen , wäre auch Plutarch der Verf., und die Behaup-
tung , dass sie zum 'l'heil nur zu künftiger Berichtigung aufge-

schrieben worden seien, ist einer Hypothese zn Liebe aus der

Luft gegriffen. W^enn , sagte ich S. 219 , vit. Aesch, p. 840. C.

erzählt wird, dass Demosthenes in der p. 840. C. ausdrücklich

von der Rede de corona unterschiedenen Rede de falsa legatione

den Aeschines auch als Urheber des Amphictyonenkrieges gegen
die Amphisseer angeklagt habe , so ist diess ein ungeheurer Ver-
stoss gegen die Zeitrechnung, und der Verf. wusste, als er

diess schrieb, offenbar nicht, dass der in Rede stehende Vor-
lall sich mehrere Jahre nach dem Gesandtschaftsprozesse ereig-

Täete und dass dieser Gesandtschaftsprozess nicht in die Zeit der

Schlacht bei Chäronea fiel; dass er es wissen k on n te, wenn
er sich genauer hätte instruiren wollen , macht die Sache noch
immer nicht zu einem Fehler der Achtlosigkeit. Hr. JF. wider-

legt diess nicht ; er sagt blos : verum hoc modo ?ii/iil prorsus

ejfieltnr^ quoniam qui eriat^ quacuiique de caiissa hoc ßat,
dum en at semper abest a veritate. S. 65. Nun zn was dann
die ganze Unterscheidung, die FIr. W. selbst auf das Tapet ge-

bracht hat'? Ueberhaupt aber zieht es Hr. Z^. vor, einen Ein-

wand lieber vornelun zurückzuweisen als zu widerlegen, wobei

es ihm auch nicht immer auf strenge Wahrheit ankömmt. Von
der Nachricht, dass Antiphon ein Schüler des Thucydides ge-

wesen sei p. 832. E., hatte ich behauptet, dass sie auf einem

Schreibfehler beruhe und dass die andere Lesart diÖdöKakov
(für p,a%iqxy]v) aufzunehmen sei. Es konnte Keinem zweifelhaft

sein , dass ich von einem Schreibfehler nicht des Verf., sondern

der Abschreiber sprach; Hr. /A. stellt sich als ob er die klarsten

Worte nicht verstehe, um mir eine Uebereinstlmmung mit seiner

Ansicht [quem ne ille quidem ne^are polest en orem esse negli-

gentiue\ von der ich weit entfernt bin, anzudichten und dadurch
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wieder Gelcirenlieit zu erhalten meine Tadelwuth zu rü^eu:

qwtmqnam iit aliquid certe reprehendnt
, vor. 8i8ä6y.nXov pro

fia&r]Tt]v repovendinn fuisse dicit. Diess ist nicht ehrlich ^e-

liandelt. Ich hatte bemerkt, Antiphon sei wenigstens 8 Jahr

älter als Thucydides (nach Meier de Andoc. c. lil. p. XII. ist er

CS wenigstens um 22 Jahre) und schon deshalb sei es un<;laublich,

dass er des Thucydides Schüler gewesen sei; ausserdem habe
Cäcilius, wie unser Pseudoplutarch bemerkt, aus dem Lobe,
welches Thucydides dem Antiphon beilege, geschlossen; aus

diesem Lobe könne aber Cäcilius nur geschlossen haben, dass

Antiphon der Lehrer des Thucydides gewesen sei; dass Thu-
cydides seinen Schiller Antiphon gelobt habe, habe weder
Cäcilius noch Pseudoplutarch einfallen können; die Ueberein-

stimraung des Photius, der ebenfalls fiadrjxijv habe, trage Nichts

aus, da hierdurch blos bewiesen werde, dass das Verderbniss

sehr alt sei und da Photius unwissend genug gewesen sei , um
auch die handgreiflichsten Irrthümer nicht zu entdecken, da er

eben so gedankenlos andere lrrthümer,ja selbst offenbare Sclireib-

fehler nachschreibe , wie sich denn Hr. JV. selbst p. 83.'). D.
durch die rebereinstimmung des Photius nicht habe hindern
lassen jHfr' akkav tqicjv in ^^t äklav TQiaxo6iair> zu verwan-
deln; endlich hatte ich auf die andern Zeugen aufmerksam ge-
macht, welche Antiphon den Lehrer, nicht den Schüler
des Thucydides nennen, und deshalb die Aufnahme der Lesart

diöäöKaXov (wahrscheinlich aber schrieb der Verf. xaQrjyrjtrjv,

wodurch sich beide Lesarten erklären lassen) empfohlen; ich

liätte noch hinzufügen können, dass es unserm Pseudoplutarch,
abgesehen von allem Andern , auch nicht im Schlaf einfallen

konnte, dass Antiphon ein Schüler des Thucydides, der keine

Schule und keine Schüler hatte , wohl aber dass Thucydides ein

Schüler des Antiphon, der wenigstens Anfangs , wie sein Vater,

eine Schule errichtet (p. 832. C.) und ausserdem eine Rhetorik

(p. 832, D.) herausgegeben hatte, gewesen sei. Ich glaubte be-

wiesen zu haben, dass unser Verf. den Antiphon Lehrer des
Thucydides nennen wollte und musste und mithin keinen Irr-

thum begangen haben konnte. Womit widerlegt diess Ilr. JF.'l

Quod cfio praefi acte nego. Enorein e?iim pervetvstum esse
ex Phutio intelligitnr (das hindert aber, wie wir gesehen haben,
Hrn. iY . sonst nicht, einen solchen error, wenn er ein blosser

Schreibfehler ist, zu corrigiren), nee crilici est oinnia cnrrigere
quae vera non sunl^ sed teslum tatem rofistiti/ere qualis ab ipso

auctore prodiisse pufa/idus sit. Auch diess ist nicht wahr.
Wenn sich ein Schriftsteller in einem Worte verschrieben hat und
wir w issen gewiss was er hat schreiben w ollen , so sind wir eben
so berechtigt seinen Schreibfehler zu corrigiren , als wir kein Ue-
denken tragen würden, irgend ein orthographisches Versehen,
das sich derselbe etwa hätte zu Schulden kommen lassen , zu
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eraendiren. Indess von einem Schreibfehler des Verfassers war
gar nicht die Rede. Ferner liatte ich gefragt, warum, zugege-

ben, dass die Lesart fiaQrjztjv richtig sei, Hr. JJ\ in dieser Nach-
riclit einen aus Achtlosigkeit begangenen Irrthum Plutarchs, und
nicht vielmehr einen zu künftiger Berichtigung aufgezeichneten

Irrthum des Cäcilius sehe. Hr. JP\ kann blos mit dem königli-

chen Ausspruch stat pro ratione voluntus antworten ; daher meint

er , was ich nicht widerlegen könnte, suchte ich zu verdächtigen,

und verweis't mich an Hrn. Sinteids. Vom Widerlegen kann

hier freilich keine Rede sein, da Hr. fF. durchaus keine Gründe
fiir seine Classification der Irrthiimer vorgebracht hat und vorbrin-

gen kann, da diess überhaupt eine fixe Idee ist, von der nur die

Zeit heilen kann. Oder er gebe nur einen einzigen, wenn auch

noch so winzigen Grund an, warum der Irrthum, bei dem der Verf.

ausdrücklich den Gewährsmann (Cäcilius) angiebt, ein Irrthum oder

Versehen des Verf. sein soll, während andere Irrthümer, die be-

gangen werden ohne dass irgend ein Gewährsmann angeführt wird,

zu künftiger Berichtung aufgezeichnete Irrthümer Anderer sein sol-

len*? ]Nur mit der divinatio und der sagax coniectura verschone

er uns.

Was ich über Demosthenes p. 844. B. bemerkt hatte, weis't

Hr. JV. dadurch zurück , dass er den Leser auf die Behauptun-

gen comm. S. 8. und 14 , eben die, welche ich bestritten hatte,

verweis't. Gegen solche Vornehmthuerei appellire ich an das

gelehrte Publicum. In der vita Dem. p. 844. B. , hatte ich ge-

sagt, soll der Verfasser ebenfalls aus Achtlosigkeit 'Hyr^öiag 6

MäyvYiq statt zJr]ß7]rQios 6 Mdyvrjg geschrieben haben. Es

wird nämlich dort der Gewährsmann einer Nachricht genannt,

welcher zufolge Demosthenes Zuhörer des bereits 413 v. Chr.

als Hipparch in Sicilien gefallenen Callistratus , Sohnes des Em-
pädus, aus Aphidna, gewesen ist. Dass eine von ziemlicher Un-
wissenheit zeigende Verwechslung mit dem berühmten Redner

Callistratus , dem Soline des Callicrates , welchen Demosthenes

in der oropischen Sache 366 v. Chr. reden hörte , vorgegangen

sei, ist klar. Hr. JF. setzt jedoch S. 14. diesen Irrthum auf

Rechnung des Demetrius, aus welchem der Verfasser diese

Nachricht aufgenommen habe, um sie bei der Ausarbeitung die-

ses Werks zu berichtigen , Tie alii a teste tarn lucuplete in er-

rorem raperentiir. liier widerspricht sich Hr. W. Denn wenn
der Verf. diesen grossen Irrthum wegen des bedeutenden Ansehns,

in welchem Demetrius stand, aufnehmen zu müssen glaubte, so

konnte er sich nicht an derselben Stelle in dem Namen des Man-
nes irren und an seine Stelle den Namen des unbedeutenden He-
gesias setzen ; er muss dann ^tj^rjtgiog 6 Mdyvrjg geschrieben

haben. Ausserdem hat Hr. JF. verschwiegen, dass, was sich

aus dem Folgenden (o nh> Bcpvyev elg ©Qaxip) ergiebt, den-

noch nicht jener Hipparch, sondern der berühmte Redner, der

361 V. Chr. in das Elend ging, gemeint wird, dass also Plutarcli
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oder sein Gewährsmann Beide für ein e Person angesehen ha-

ben müssen. Wollte der Verf. diesen Irrthum in diesen soi-di-

sant Collectaneen aufnehmen, so musste er um seiner selbst wil-

len das, worin der Irrthiun lag, hervorheben oder wenigstens

andeuten, niclit aber so schreiben, dass Jeder, der das Folgende

aufmerksam lies't, sich überzeugen muss, dass der Verf. diesen

Irrtlnim in seinem vollen Umfange theilt. Hier sind die Worte
des Textes : ag di 'Hy)]aias 6 Mäyvrjs cpijölv ^ iösf^Q^rj tov
Tcaidayojyov Iva Kalhörgärov 'E^natdov 'Acpiövaiov gtjro-
Qog öoxlfiov xal iTma.Q'iriöavzog xßl dva^f.vrog xov ßa-
(lov reo ^EQuf] reo ayoQotiop

,
fisX^ovrog Iv reß örj^ep ksyiiv

axoi;'ö>; dnovöag ö\ SQaörrjg lysvsro räv Xöyeov . Tiai rovrov

filv iji' 6Uyov rjxovöBv seog bUBÖrj^Bi. btcelÖ)] ds 6 [isv

scpvyev slg &Qäxr]v, 6 <5 ' lysyöi'St s^ ieprjßcüv^ ripnxav-

ra TtaQsßakksv 'I6oxq(xt£l xal TlkexrcoVL^ eiva xnl 'löc.iov

dvexkaßeov dg rrjv oixiav rergaSTr] ')[q6vov avrov 8u7iöi>)}6s

fiiHOVfiPvog avrov roijg Ao^ofg xrL Das gelehrte Publicum
entscheide , ob das ansehe wie ein zu künftiger Berichtigung auf-

gezeichneter Irrthum und nicht vielmehr wie ein Irrlhum, den

der Verf. in seinem vollen Umfange theilt.

Der zweite Punkt betrifft die vita Dem. Diese hatte Hr.

fr. für Collectaneen erklärt, welche sich Plutarch zum Behuf ei-

ner Umarbeitung der früher geschriebenen Biographie des De-
mosthenes angelegt habe, und diese Behauptung S. 12 — 22.

wahrscheinlich zu machen gesucht. Reo. hatte die Schwäche
und Unhaltbarkeit der Beweisführung, von der er sich überzeugt

zu haben glaubte, S. 221 — 280 im Zusammenhange dargethan.

Was thut dagegen Hr. JF/l Er greift Einzelnes aus der Recen-
sion auf, reisst es aus dem Zusammenhang, tadelt und wiederholt

was bereits in der commentatio stand. So macht man sicli freilicli

das Widerlegen leicht. Indessen da Hr. ff', selbst gesteht, dass in

jener seiner Beweisführung Manches sei , rjuae 7ion satis rede
alicui disputaia videajitur., so halte ich mich zu der Aimahme
berechtigt, dass diejenigen Einwürfe , über die Ilr. ff\ schweigt,

von ihm als gegrVuidet anerkannt worden sind, und habe nur

nöthig die Gegenbemerkungen S. 66 — 71. zu beleuchten,

weil , wenn diese nicht stichhaltig sind , meine Argumenta-
tion in ihrem ganzen Umfange unangetastet und unangefochten
stehen bleibt. „Man könne nun (bei dieser Ansicht von dem
Zwecke der kleinern vita Dem.) , bemerkte ich S. 222., in dieser

vita nicht mehr ein blosses jNotizenbuch sehen, sondern müsse es

für eine planmässig angelegte Lebensbeschreibung halten , der

nur die letzte Feile feJilte, weil Plutarch, wenn es blosse Col-

lectaneen zu eignem Gebrauche sein sollten , nicht so thöricht

sein konnte, dieselben Notizen, die sich in der bereits edirten

vita befanden, noch einmal und ohne wesentliche Veränderung
aufzuschreiben." Hr. ff. will diese Folgerung nicht begreifen.

Werden sie auch Andere nicht begreifen 'J selbst dann nicht.
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wenn sie lesen, was ich noch hinznjjefiigt hatte, Herr TF.

aber (callitle *?) weg-gelassen hat 1 „Und dass ihm , fuhr ich

fort , seine vita Dem. zur Hand und noch im Gedächtnisse

war, möclite nicht wolil zu bezwcifehi sein, da er diese vitae X
oratt. nicht lange nach der vita Dem. abgefasst haben könnte.

Plutarch schrieb nämlich die vitae parall. des Demosthenes und

Cicero seinem eignen Geständnisse zufolge (c. 2.) im hohen
Alter, nicht, wie Hr. JF. meint (S. 13.), bald nach seiner Rück-

kehr aus Rom. Denn da er sich , während seines Aufenthaltes

in Italien nicht viel mit der römischen Sprache und Literatur

hatte abgeben können , so musste er diess erst in Chäronea nach-

holen (oV'6 :rror£ aal tcÖqqcj xfjg rjkixiag), ehe er an die ver-

gleichende Lebensbeschreibung der beiden grössten Uedner ge-

llen konnte." Odei muss man noch deutlicher sein ? Und was

will denn Hr. W.l Hält er sie denn nicht selbst (jetzt bis p. 847.

B. , damals ganz) fiir eine planmässig angelegte Lebensbeschrei-

bung, der nur die letzte Feile fehlt? für ein opus maß^na dili-

gentia inchoatum ^ cui aiictor ultimam monum non impnsuil?

yit hoc ipsum est condere colleclanea. S. 67. So'?*? Ein Werk,

in welchem incomposila omnia ^ discerptae sententlae^ prae-

postera teinpora^ confusae persoime
^
perturbalns ordo^ re-

Tum caussae nusquam aline ex aliis aptcie et nesae^ nihil siio

loco didum ,
quaedam suspecta ac plane falsa (comm. S. 2.),

so dass es eben deshalb , wegen dieser völligen Ordnungs - und
Zusammenhangslosigkeit, als zu eignem Gebrauch angelegte

CoUectaneen angesehen werden sollte , ist ein halb vollen-
detes, dem nur die letzte Feile fehlt'? Ich meinte,

es fehle einem solchen Werke noch alle und jede Feile, es sei

in gewisser Hinsicht noch gar nicht angefangen, geschweige

halb vollendet, und glaubte um so getroster in den angezogenen

Worten opus magna dilig. cett. den Beweis zu finden , dass Hr.

JF. seine S. 2. gegebene allgemeine Charakteristik wenigstens

nicht auf die vita Dem. ausgedehnt wissen wollte, als ich über-

zeugt war. dass dieselbe gänzlich verfehlt sei und dass diess bereits

auch von Hrn. JF. selbst eingesehen sein müsse (S. 214.) , worin

ich mich auch nicht getäuscht habe. Diess nennt nun Hr. JF.

mit seinen Waffen gegen ihn kämpfen (S. 67.). Meinetwegen!

Hr. JF. stimmt mir wenigstens in der Hauptsache bei: srilicet

hie qnoque , ut in reliquis oratorum viiis^ sie insiituit.i ut

prirnum quae in pr omp tu ha b er et conscriberet,
post diversis temporibus prout occasio daretur alia raptini sub-

iiceret ; hoc certe ponere noti absurdum est., ciim usque ad

p. 847, B. oinnia quodam modo cohaereant cett.

Unterzeichneter hatte behauptet, dass in der vita Dem.,

verglichen mit der des wahren Plutarch , des Neuen nur Weni-

ges und meist Geringfügiges geboten werde. Hr. JF. entgegnet,

es verstehe sich von seihst, dass nicht viel ganz Neues hinzu-

gekommen sein könne, quo?iiam non credibile est eiim., qui



Wosterraann: Quaestt. DemostLenicae. 337

aiite iam copiosissime einsdem viri vitam descn'pserif,

vuilta quae ad illuni cog7iosce7iditm quam inaxhne necessnria

essent o??jisisse. Hier Aviderspricht sich Hr. JF.^ wie ich sclion

bemerkt liabe , indem er S. 49. sagt: iam Plutarchus — ßeri
non potiiit quin lege?n sibi scriptani seciitiis ita vitam oratoris

scriberet ^ ut multa desideres quae vt necessaria re-

quinintur cett. Alque aegre quidem desiderari dico ea, quae
si adessent demnm veram et ab omni parte absolutayn oratoris

itnaginern nobis animo fingere possemus. Idque eo magis hoc
loco urgendum est, quonium quae de sider antur et gra-
vissivia sunt et ad inve7iie nduvi et ipsa ab auctore
aliquatenus promissa^ und dann, wenn Phitarch nicht viel Neues
zu geben wusste, warum hielt er eine neue Biographie des De-
raosthcnes für nothwendig? Doch der Begriff des Vielen ist ein

relativer, und wir wollen Hrn. W. zugeben, dass das Wenige,
was er S. 68. aufzählt (die herrliche Anekdote S. 845. E.
ist vergessen Morden), viel sei, aber dabei nicht vergessen

, dass
diess Neue zum Theil so unbedeutend , so dürftig und armselig

ist, zum Theil, was Rec. nachgewiesen hat, so absurd (wie die

Anekdote von der Flucht des Aeschiiies p. 845. D. E., die jetzt

auch Hr. W. für keine Verbesserung mehr hält S. 87., vom
Schauspieler Neoptolemus p. 844. E., vom Andronicus p. 845. A.

u. a. m.), so verwirrt und falsch (wie die Bemerkung über die

Kränze p. 846. A. , über Callistratus, u. s. w.), dass ein starker

Glaube erfordert wird, hierin Verbesserungen und zwar Verbesse-
rungen aus der Feder Plutarchs zu erkeiuien, zumal da sich der
Verf., wie llec. gezeigt hat, selbst wahrhafter Verbesserungen,
wie der richtigeren Angabe vom Geburtsjahr des Redners , nicht

bewusst gewesen ist. Des t heilweis Neuen soll sich dagegen
desto mehr in dieser vita finden. Ich hatte nämlich behauptet,

dass \inser Pscudoplutarch von dem Alten , was bereits in Plu-

tarchs Demosthenes stehe, desto mehr und zwar fast lauter die

äussere Geschichte betreffende Notizen und Anekdoten enthalte.

Diess kann natürlich Hr. 1F. jetzt bei der Modification , die seine

Hypothese erlitten hat, um so weniger zugeben *), und ersucht
deshalb — wer sollte es glauben'? — zu beweisen, dass sich

nur eine einzige wirkliche Wiederholung finde {vera repctitio

quae in eo couslat vt novi mhil uccedat)^ nämlich p. 847. B.

'^vixa — ^avar« coli. Plut. c. 22. Diese eine Verirrung weiss

er jedoch zu entschuldigen : semel eum a proposito lanturn ab-

errasse non est mit um
, praesertiin in parte vitae posteriore^

cum non semper maiorem vitam eum ad maujim habuisse

verisiinile sit. Wie 'i womit will Hr. W. denjenigen abweisen,

*) Id ipsum axttvm rem conßcit
, quod nihil Jere ex vita maiore

vere rcpeliit
,
quamquam in ca non pmica insunt, quae hie desunt ^ scili~

Cef in his nihil mulandum habuit cett. S. 70.

A. Jahrb. f. Fliil. u. Fad. od. Krit. Bibl. Bd. XXllI. Hß- 3. 22
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der diess für sehr unwahrscheinlich erklärt*? wodurch ist es denn
wahrscheinlich , dass Plutarcli , der im hohen Alter sein Leben
des Demosthenes und Cicero sclirieb, nicht lange nachher, als»

er diese Skizze entwarf, jene Parallelen nicht immer zur Hand,
auch nicht mehr im Gedächtnisse Ijatte? waren sie beim Abschrei-

ber'} oder schrieb Plutarch diese Skizzen nicht in Chäronea und
hatte doch dort seine Bücher zurückgelassen ? nur einen wahr-
scheinlichen Grund für diese Wahrscheinlichkeit und wir wollen

sie gelten lassen. Aber gilt sie , so können wir getrost auch die

übrigen Wie^lerholungen damit entschuldigen. Freilich behaup-
tet Hr. ^F. , dass jede Wiederholung, sobald sie nur ein ei-

genthiiraliches, wenn auch noch so unbedeutendes Moment ent-

halte, keine Wiederholung sei, sondern eine mulatio, ampli-

ßcatio , emendalio. Ein Beispiel wird genügen das Verfahren

Hrn. Westermanns zu charakteri.siren. In der comni. S. 16. hatte

Hr. W. die verbessernde Hand Plutarchs in den Worten Ttagava-

Ctccs oiQiaiav noitjTCÖv {iKQXVQiag Ttgofjvsyxato negl tcjv 0)]-

ßatoig xal 'OhJvQ^lOLg xaXcjg TCQaypivTOv p. 845. C. coli. Plut.

c. 9. , die er ausdrücklich als accui atius dicta bezeichnet, ge-

funden, und nur nebenbei (^ubi) bemerkt, dass Laniachus bei

Plutarch MvQQLvalog , bei Pseudoplutarch fortasse rectius Ts-

QBtvalog heisse. Rec. hatte diess Letztere aus Schonung mit

Stillschweigen übergangen , und darauf aufmerksam gemacht,

worauf sich Hr. JF. nicht erst liätte aufmerksam maclien lassen

sollen , dass die accuratius dicta Nichts weiter als eine Para-

phrase der Plutarchschen Worte die^ek&cov (usO"' iGrooiag xat

dnoödi,icog sind. Was thut dagegen Hr. W.l er findet jetzt
den wesentlichen Unterschied darin, dass Laraachus nicht wie

früher MvQoivalog^ sondern TsQsivaiog heisse , und setzt hin-

zu : quod nihil est censori noslro. S. 68. Ein eigner KunstgriflF

die Leser zu täuschen. Uebiigens hat auch hier Hr. JF. meine
Meinung richtig errathen. Wenn Plutarch den Lamachus einen

Myrrinäer nennt, der unbekannte Verf. eines Werkchens voll

Irrthümcr aber, der die von Plutarch erzählte Anekdote nicht

blos ohne irgend einen wesentlichen oder unwesentlichen Zusatz,

sondern auch ungenau und unvollständig wiederholt, einen Terei-

näer, so ist der Verdacht gegen den Letzteren, und dvLS fortasse

rectius muss so lange als eine aus der Luft gegriffene Behaup-
tung angesehen werden, bis irgend ein Grund dafür aufgebracht

wird. Damit aber jeder Leser sich selbst überzeuge, ob in der

neuen Auflage dieser Anekdote irgend eine jimtatio^ ampUßcatio,

emendalio der ersten Auflage aufgespürt werden könne, so mö-
gen hier die griechischen Worte beider Schriftsteller einen Platz

finden: yivö^ivog Ö£ 'Kki iv rrj 'OkvfiTiLttiC)] navrjyvQfi 'nal

ciK0'v6c<g Aa^ci%ov rov TeQHvaiov ^lHhtiov nai 'Alit,(xv8Q0V

tyxäfiLOV dvccyivcööKOVvog^ &ijßaiav ds xal'OlvvQLcav nata-

XQk^ovrog^ naQuvaörag dgxoitcov noujzcSv ^agtugiag 3iQor]V8y-

xazo jiSQi rcov ©rjßdLoig nai 'OXvv&LOig a(x\cog Ttgax^^vtav,
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rag TtavöciöQal rs rö loLJtöv tov Aäixa.%ov x«l cpvyuv sx xijs

nain]'yvQBcog. Pseiulopl. p. 845. C. Dagegen der walirePliitarcli:

•^ jici^iä%öv tov MvQivttlov ys'yQaq)6tog £yyiai.aov 'A^e^ävÖQOv

»al 0tXi7T7tov rcov ßaöilsav , ev co 7io?ild ©rjßatovs J^^t ^Okvv-

%iovg £iQr]K£L Kaxcäg, aal dvayLväöKovrog 'OlviiniaGi nagava-
Ördg aal öis^sXd^av ^i&' löroQiag ;co:l dnoÖBit^icog^ oöa ©iqßaioig

Tial XaXaidivöiv vTcägiii 'nalci. TiQog njv 'EK?Ldöa, aal nd~-
Aiv ööcov alt 10 1 aaaäv y ey 6vcc 6 lv ol ao Xansv-
ovt&g Alaxsöovccg^ ovtcog anäötg eiI> £ tovg Tcagöv-
rag, cjörs d eiöavta tcp Q-OQvßa tov eogDtöT^v vjttx-

dvvccL tfjg TtavfjyvQEcog.

Ob in der Harpalischen Sache der wahre Phitarch genauer
und wahrscheinliclier erzähle, wie ich behauptet hatte, oder der

falsche, möge der Leser selbst entscheiden, indem er Beide

(p. 846. A. sqq. und c. 25. 2().) mit einander vergleicht ; einen
Grund wenigstens hatte ich für meine Behauptung angei'idut,

den Hr. JF. nicht widerlegt hat. In dem, was llr. JF. iiber

die Gesandtschaft des Polyeuctus anfiihrt, täuscht er die Leser:

tum in eis quae ibidem nurraiitur de legalione ad Arcades^
vbi , cum dicatur Polyeuctus legatus missus esse in vit. Tuai. c.

27. cuju aliis non nominatis ^ conieci Polyeuclum caput

legationis juisse: hanc coniecturam omni raiione carere ait

censor noster ; at dum me vilupcrat^ in idem vitiuni incidit^

certe scire velim qua ratione eius niiatur coniectura , aucto-
rem hoc in loco legationem illam cum alia cottfudisse priore

{jj. 841, E.) , cui inteifuisset Polyeuctus atque Demosthenes,
l)enn Plutarch sagt uiclit, was der Leser glauben soll, dass Po-
lyeuctus mit andern Gesandten nach Arkadien gekommen sei,

sondern blos dass Gesandte dahin gekommen seien (^zJrjaoöd^ivrig

bsxolg s^ äötsog 7t()£6ßtvov6L 7tQ06[i!^ag savzöv)', Pseudoplu-
tarch erzählt , dass die Athener den Polyeuctus, ihn allein, als

Gesandten nach Arkadien geschickt haben: räv 'AQ'ypaicov Uo-
Kvtvatov TiiinpdvtGiv TCQeößsvtrjv ngög x6 aoivov tav 'Agxd-
8cov ojöts dnoötfjöai, (so muss es wohl für dnoötrivai heissen)

avtovg tijg täv Maytibövav övuna^iag^ aal zov TloXvsvxtov
TtEiöat firj dvva(ievov BTtLcpavslg Ai]^oö&8V}]g xtL Plutarch
weiss also Nichts vom Polyeuctus , Pseudoplutarch Nichts von
mehreren Gesandten: worauf griindet sich nun die Hypothese,
dass Polyeuctus von Pseudoplutarch als das Haupt der Gesandt-
schaft genannt werde'? Lediglich auf dem Wunsclie die Le-
ser zu bereden , dass in dieser Wiederholung eine Verbesse-
rung, eine genauere Nachriclit enthalten sei. Ich hatte ge-

meint, Hr. //. werde wohl selbst zugeben, dass die Annahme
einer in tlnimlichcn Verwechslung dieser Gesandtscliaft mit einer

viel frühem (Ol. 109, 1.), bei welclicr Polyeuctus, Demosthe-
nes und Andere waren, nicht eben unwahrscheinlich sei. Hr. fr.

nennt diess ebenfalls eine grundlose Hypothese. Nun, es war
22 *
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blos eine bescheulene Verniuthung, wälirend Ilr. JF. keck und
zuversichtlich behauptete: p. 846, C. ?ibi Polyeuctum dicit ab
u'ltheniensibiis legcUum esse ad Arcades tnissum

,
quum in vit.

alt. cap. 27. non satis acciir ale dixisset : ^drj^oö^ävrjg

ÖS arX. (juos licet plures faisse concedam, caput legalionis Po-
lyeuctiun fiiisse nunc priinnm coinj)er imus. Coram. S. 16.

Aber will Hr. W. wissen, worauf meine Vermuthung^ beruhte? auf

der Wahrnehmung, die auch Ilr. U\ gemacht hatte, dass unser

Pseudoplutarch gern und häufig verwechselt, dass er noch ärgere

Verwechslungen begangen hat, als die in Rede stehende sein

würde. Hr. JV wird zugeben, dass sich dieser Grund hören lässt.

Diess ist Alles , was Hr. JV. gegen meine Rec. vorgebracht

hat ; denn was sonst noch S. 69. huec omiiia cett. und hin und

wieder S. 70 und 7;1. steht, sind Dcclamationen oder Behauptun-
gen , die der Hauptsache nach schon in der commentatio gelesen

inid von mir in der angeführten Recenfion widerlegt worden
sind. Ich kann daher nur die aiif üeberzeugung, nicht auf

Widerspruchssucht beruhende Erklärung wiederholen , die ich

bereits in der Recension ausgesprochen habe , dass die Wahr-
scheinlichkeit der Annahme, Plutarch sei der Verf. dieser vitae,

durch Hrn. W. um JNichts gefördert worden ist.

Im Folgenden S. l'l ff. spricht Hr. W. über Photius und wie-

derliolt zum Theil die Behauptungen , die er in der comm. S.

9 sq. bereits ausgesprochen hatte. Was ich S. 221 dage-

gen bemerkt hatte , wird vornehm abgewiesen (^qiiac rix est

operoe preliiim refutare^ und dabei wiederum meine Gesinnung

\ erdächtigt {td nihil intaclutn rclinquei et ; qui ut nihil conce-

dut vel ad incredibilia cunfiigit cett.). Hr. JF. hat auch hier ein

sehr leichtes Spiel. Weil die vitae X oratt. schlechterdings dem
Plutarch zur Last gelegt werden sollen, so bedarf es keines Be-

weises, dass sie viel älter sind als die bei Photius, und von die-

sem ausgeschrieben sind, und wer Gründe dafür verlangt,

wird für einen tadeh^üthigen Menschen ausgeschrieen, und wer
den einzigen scheinbaren Beweis, der dafür angeführt wird,

nicht anerkennt, weil sich der Umstand, dass Photius auch an-

dere und spätere Schriftsteller anführt , als Pseudoplutarch , auf

andere Art eben so wahrscheinlich erklären lässt, da, um Ande-

res nicht wieder zu erwähnen, Photius und Pseudoplutarch aus

einer gemeinschaftlichen Hilfsquelle geschöpft haben können;

denn wie durch INichts erwiesen ist, dass Pseudoplutarch die

wirklichen Quellen studirt und nicht vielmehr, wie das Hr. fF.

von Zosiraus (comm. S. 10.) behauptet, vorhandene Biographieen

ausgesdirieben hat, so ist auch durch Nichts erwiesen , dass

Photius nicht dieselben Biographien, wie Pseudoplutarch, und
ausserdem noch andere, die diesem nicht zu Gebote standen,

abgeschrieben haben könne ; wer also so räsonnirt, den würdigt

Hr. W. keines Blickes. Hr. ^r. hat gesprochen ; das ist genug,
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die Sache ist abgetlian. Neu ist blo»; die Art und Weise, nie

Hr. hf^. den Umstand erklärt, dass Photius Plutarch (d. i. die

Quelle, aus der er seine vitae X oratt. zum grössten Theil ge-

schöpft hat) nicht nennt. S. 72. sqq. Rec. hat gegen dieselbe

Nichts zu erinnern; für die angeregte Frage ist die Entschei-

dung ganz gieicligültig.

Was sodann Hr. JT. über Libanius , über das Encoraiiim De-
inosllienis, welches sich unter Lu.cians Werken findet, überhaupt
über die rhetorischen Declamationen und ihren Werth fiir die

Biographen des Demosthenes bemerkt, ist lesens- und beach-

tenswerth , ebenso w ie die fleissige Zusammenstellung aller uns

bekannten Declamationen, deren Stoff aus der -Geschichte des

Demosthenes entlehnt ist, allen Dank verdient. Eben so wenig
hat llec. gegen die folgenden Bemerkungen Zosimus, über den
Anonymus, Suidas, Marceliinus und Job. Tzctzes Etwas zu er-

innern , nur dass er der S. 89 sqq. vorgetragnen Meinung über

den Spottnamen des Demosthenes, Bärakog oder BoctraXog kei-

nen Beifall geben kann. Demosthenen^ meint Hr. JV.mxi Pussow^
ßatraQi^av blaiiditer a nutrice ßtxttaXos vocatus esse videtur,

(juod iiomen postea Aeschines maligne in ohscoeniim ßätakog
concerlit. Aber weder die Begründung noch die Anwendung
dieses Satzes ist richtig. Demosthenes mag diesen Spottnamen
s^ VTroxogiöLiarog xivoq rtrd/^g erhalten haben, wie Aeschines

1, 126, ihn behaupten lässt; was hindert diess anzunclimen,

dass es ein obscöner war? die Ammen und Kindermädchen wer-
denbei den Griechen nicht anders gewesen sein, als jetzt, wo
die Erfahrung leider nur zu oft lehrt, dass sie den Kindern recht

obscöne und ekelhafte Schmeichelnamen geben und dadurch oft

den reinen Sinn des Kindes im ersten Aufkeimen vergiften. Frei-

lich thut diess keine in dieser Absicht ; auch nicht in der Absiclit,

dass dieser Name dem Kinde bleibe und ihm für sein ganzes Le-
ben ein Makel anhange, wie diese Absicht sonderbarer Weise
von Hrn. Jf'\ der Amme des Demosthenes untergelegt wird: quts

enim credat
,

taiita nntriveni fttisse pervei sitate , 7it ptierji-

luih iimoceiitem infamia in perpetuum adspergere teilet ? Hr.
W. will nun bei Aeschines BäxaKog geschrieben haben (wie auch
I, 1.31. alle, I, 126. und II, 99. die allermeisten und besten
Handschriften haben), bei Dem. de cor. § 180. aber das erste

Mal eben so: ßovkhL efiavtov ;<£!' (O'w), 6V äv Gv Xoidogov-
ixtvoc; xal Ötaövgajv xaUöaig Bdrakov; das zweite Mal 6 Jlui-

aviBvg lyco Bärralog^ als ob diese letztern Worte vom De-
mosthenes nicht ebenfalls ans dem Sinne des Aeschines gespro-
chen würden, oder als ob Demosthenes sich den Beinamen Bdr-
takogah den seinigen vindiciren und nur das Wort mit einem
T dcpreciren wollte! Ausserdem haben gerade an der zweiten
Stelle, wie es scheint, sämmtlichc Handschriften Bekkers Bd-
taAog, während an der ersteu ßa'Tr«/loj' in Ex steht.
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Angehängt sind zwei Epimetra ; das erste enthält zu den
Biographieen des Zosimus und Anonymus (Reisk. Oratt. grr. T.

IV. p. 145 — 159.) Varianten aus dem cod. Kehdig. (s. Vömel
not. codd. Dem. III. p. 6.); das zweite p. 100 — 111 enthält l<ri-

tische Bemerkungen zu den vitt. X oratt., welche von einem
künftigen Herausgeber nicht übersehen werden dürfen. Das
Ganze schliesst ein Index über sämmtliche vier Quaestiones De-
mosthenicae.

Ich könnte nun diese Recension und Antikritik mit dem ge-

wölinliclie» „Druck und Papier sind gut"" schliessen, wenn ich

nicht w ünschte , dass dieselbe auch für Hrn. W. einiges Interesse

bekäme. Daher will ich von der gütigen Erlaubniss Gebrauch
machen, die mir der Ilr. Director KiessUng ertheilt hat luid die

CoUation der drei Pariser Handschriften, welche sich derselbe

durch Hrn. Sinner verschafft (s. comm. de Ilyper. I. p. 10.) imd
mir mit seltner Liberalität zu beliebigem Gebrauch überlassen hat,

hier mittheilen, wenn auch dadurch leider nur bestätigt wird,

was Hr. K. an der angeführten Stelle selbst bemerkt, dass sich

von den Handschriften keine Hilfe für das Büchlein erwar-

ten lässt. Es sind aber folgende drei Handschriften: cod.

1671. aus dem Jahr 1296. {A bei Wyttenbach) , cod. 1680. aus

dem 14. oder nach Hrn Sinnet' aus dem 13. Jahrh. [H bei Wyt-
tenbach) und cod. 1957. (Ä) ans dem eilften Jahrh., von wel-

chem leider nur ein paar Blätter vorhanden sind. Die Verglei-

chung ist nach der Jryitenbachschen Ausgabe gemacht; die in

Parenthese gesetzten Zahlen beziehen sich auf die ff esterma?i?i-

sche Ausgabe.

A n t ip h. P. 832. B. 10. (p. 23, 1.) täv ös 6}]^cov AH,
V

C. 2. (23, 2.) CO Hai 'Jlßiäör] A.
4. (23, 4.) nagsTCSixiifS (für coQ^rjös) B.

D. 3. (24, 7.) ii£z avtöv H.
«s

4. (24, 9) jtEQixksog A.
9. (24, 5.) Hier fehlt in B ein Blatt; das

vorhergehende schliesst mit drco^vrj^o . . . und das fol-

gende beginnt mit Ttgötsgov aüöXaöTOV ovta Andocid.

p. 834. C. 6. (p. 32, 3.)

E. 4. (25, 9.) KsmlLog AH.
833. A. 1. (26, 12.) rj 'Encovla H

8. (26, 19.) (ort Ö£ vtiIq rcov A.

10. (26, 20.) äv 7]ßst£Qos (für uv Bti] ats-

QOS) ^1 d^-^ OVToq t£ äv 7Jf.lSr£Q0S H,
B. 1. (27, 1.) Avöadcovidov A^ AvöcovldovH.

2. (27, 2.) näg äv 6 ytQOTsdvsag ccvccl-

Qi&aig A. yiai

7. (27, 7.) Böti xaXKog , tcjv noHav A
(kul ist mit anderer Tinte geschrieben.)
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An tip h. P. 833. B. 10. (27. 9.) zJlovvöov A.
av

C. 1. (27, 10.) ngoöta^si H.
3. (27, 12.) KiKikio^AH.
6. (27, 15.) nal iÖico aal H.

D. 1. (28, 1.) TOtg xäfjivovöi, H.
3. (28, 2.) xat Tov rkavHov tov H.
7. (28, 6.) Asfioö&htj A.

E. 2. (28, 10.) Kh%lUo<i AH.
6. (29, 3.) Tiiqi tc5v dvÖQcav, ovv äjto-

fpalvovGiv H.
9. (29, 6.) 'Ovo^aUa AH.

(29,7.) 'AQ%L(pävTa{inx 'AvncpcavTa) H.

F. 3. (29, 9.) tivag äv doxy H. (Die solöke
vulg. öoxot musste auch ohne Handschrift corrigirt

Verden.)

9. (29, 14.) «AAoff (fiir HXkovg) AH.
834. A. 1. (29, 17.) rovto A , rpvto H.

2. (29, 18.) TtQoöoöiag co cplXov AH.
6. (29, 21.) naX tu olxia aaraOndipai AH.

(tca oixla'X)

B. 1. (30, 2.) '^O'j^vj^öt— aal'AvtKpavtaom.
A,'J&)jvr](ji— Agxs^Toksjxov xcil om.H. (Walirschein-
lich steht jedoch auch in H'Avticpcövza nicht doppelt.)

5. (30, 6.) tavta 8s ygacpstat H.
Andocid. P. 834. 9. (31, 2.) tc5v drj[icov da AH.

D. 4. (32, 8.) AiysöTsovg H. AysöTKtovs B.
7. (32, 11.) KQL^eig Inl tovtoig A.

E. 2. (32, 15.) Igvöato ABH.
5. (32, 17.) 6q)SttQi6piEvovg B.

835. A. G. (33, 14.) xa%6lov dsofisvov AH.
B. % (34, 6.) Sg tpvlrjg B.

5. (34, 8.) dyavL^ofievc) B.
Lysias. P. 835. C. 7. (36, 6.) (pQ(x6Lxh]v //et corr. A, (pqa-

öDtli] pr. A.
10. (37, 1.) ©ovQloig H.

D. 3. (37, 4.) BQäivXog B.

rtüv

E. 3. (37, 11.) aal ^dliöra Trjv 'IraXtav A.
5. (37, 13.) AsoxQiTov H.
6. (37, 15.) Tolg ös Iv Alybg pr. A^ r^g

8b Iv Alybg corr. A.
9. (38, 1.) ^lEivag om. AH.

F. -1. (38, 4.^ xal 8i^yEv B.

5. (38, 7.) ns^(p\fdg re 6vv 'Egfidvi A.
6. (38, 8.) tpiaxoöt'ovgöüo' sjibiGste AH.

836. A. 5. (38, 16.) Arj^ioö^hrj A, Ae^oö&hr] H.
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Lysias. P. 836. A. 8. (39, 1.) KsKihov JBH.
9. (39, 1.) tQiccKovta rgla 8TI] B.

(39, 2.) Iv ols ^6vov A.
B. 3. (39,5.) Tovg ÄoAAoüg Aoyovg (sie) H.

6. (40, 1.) iQxoya<5\K'iVY\. Mit diesem Wort
endigt B. Die übrigen Blätter fehlen.

9. (40, 4.) xri Nbccqo. pr. ^.

V
,

10. (40, 4 ) Bgayxvkov H, Bgaivlkov A.

C. 6. (40, 11.) KaXU7CJif]s ^H.
11. (41, 4.) 86vxa A.

xaxä (p^fi^ivcav' A, aaxa gj&t-

fi£vav H.
D. 4. (41, 9.) xov ante Tifio&eov om. AH.

5. (41, 10.) iv&vvaLg ] sv&rjvaig pr. A.

9. ('41, 14.) Alovvöov H.
läocr. P. 836. F. 1. (42, 6.) t;^}v oyöoj^jcoör^jv

—

8lTllccx(o-

vos in mg. habet A.

yfia.

837. A. 3. (43, 10.) övimgaxsvöaö&aL A.

B. 8. r44, 13.) TiBnQwy^ivov II.

C. 3. (44, 17.) ivnÖQi6hv H.
5. (44, 18.) 6 KÖQcovog A. 6 K/jgavog H.

12. (45,4.) TCOQ&vo}ibvoig xaxd tr]v tsgav

odov AH. (Die viilg. xal war auch ohne Handschrift zu

corrigiren.)

D. 1. (45, 5.) xaxsQ^QSi^Evov H.
5. (45, 9.) ical Aij^ioö^evr^g ds AH.

E. 4. (45, 15.) hsKsvxa tJil XsQavidov A^

XsgavLÖov hat auch H.
9. (46, 2.) 6 TavxdXiogAH.

F. 2. (46, 5.) naxaSovXov^kviqv A.
3 (46, 6.) xEööccQcov xäv AH.

838. B. 6. (47, 10.) XiQcovticf A.
8. (47, 11.) nh]6L0v dl KvvoßccQyovg A.
9. (47, 12.) X6q)ov dQLöXBQÜ AH

C. 2. (47, 15.) 'AvaKovöiög av A., 'Avaxov-

010 g av H.
(48, 1.) avx(ß H.

7. (48, 5.) xQiav A^ xgicov H.
8. (48, 6.) ög vvvH {o vvv ed. Wyllenb.)

D. 10. (48, 16.) KsKihov AH.
F. 2. (49, 7.) acphgav H.

8. (49, 12.) KvTtgoi H
839. B. 8. (50, 10.) t»}v öi //.

C. 5. (50, 15.) ngoöKaXeöanEvov H.
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Isoer. P. 839. D. 1. (öl, 5.) dito JH.(vn6 Wyttenb.)

6. 8. (51, 8. 10.) Naaov^ AU.
7. (51, \().)'TyUiavH.

9. (51, 11.) fö%£ 81 ovo vlovg H.
Isaeus. P. 839. E. 3. (52, 1.) XaX%nfivi H.

Aeschin. 840. A. 3. (54, 2.) täv biqyLcov KoQaKidt^s JH.
B. 4. (55, 5.) A'£xtA/os ^//.

8. (55, 9.) räv Ocoxecov H.
C. 5, (50, 2.) }l;))(povq H.
D. 3. (56, WS) dc;jAXi^av8Qov I-^.

E. 5. (57, 3.) T£ üjg qpjjöt H.
7. (57, 5.) jfßt 6 JiaQa rrjg H.

F. 10. (58, 6.) dcpi'/.öyitvog JH.
841. A. 5. (58, 10.) tibqX rrjsBLQijvrjg— JrjiioöQs-

vovg Olli. H.
6. (58, 10.) Yivki^rj x6 dsvtSQov H.

Lycurg. P. 841. B. 3. (59, 4.) täv örjucov ös AH.
E. 2. (Ol, 4.) aörfwg //.

842. B. 8. (02, 19 ) enaivovßhcp H.
C. 2. (02, 22.) ^uyig' iqviyKi AH.

11. (63, 8.) InayysXoito H.
D. 8. (63, 14.) ntQiQQaviö^tti A.

9. (63, 16.) Msvsöat^ov AH.
E. 9. (64, 1.) avTOv ts A.
F. 12. (64, 13.) Xaigävöov H.

843. A. 2. (64, 14.) nal8a AH.
B. 1. (65, 1.) 'AgiöTÖörjaog H.
C. 6. (65, 14.) KiQa^BLXcp H.
D. 3. (65, 20.) Arjiiädrjv H. (wie aucli ohne

Codd. geschrieben werden miisste.)

E. 1. (66, 8.) /hü3KQttzr}v AH.
Demosth. 844. A. 2. (68, 1.) r^g yvvaiKog QvyarQog A,

t^S yvvaiicög tfjg QvyazQog H.
7. (68, 1.) TCüv Ö£ di]i.icov AH.

B. 8. (69, 3.) TW 'Eg^it AH.
D. 5. (70, 10.) 'AvayvQCcöi A.

10. (71, 4.)'Pö3>|; A.
E. 1. (71, 5.) kxnoiijöat A.
A, 7. (72, 6.) At]^oö9evtjv AH.

8. (72, 7.) kiiTtu Ö£ AH.
9. (72, 8.) inX xrlg IxxAj^öms AH.

D. 4. (73, 11.) oyioiag — noiiiiMriv AH.
E. 4. (73, 19.) dg ora. ^^.
F. 2. (74, 2.) xai Inl zovto AH.

846. A. 3. (75, 2.) z/j^^o/xeAovs ^^.

B. 4, (75, 12.) r; mvt^Kovta H.
8. (75, 15.) üg KQr]Triv A.
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D e in o 8 1 h. P.846. C. 2. (75, 10.) 'TjtSQldov H.
1). 2. (76, 8.) STtitpava H.
E, 8. (77, 5.) 'AkquIov A.

9. (77, 6.) KakavQLKV A.
F. 1. (77, 6.) Öl oui. H.

4. r77, 11.) oxB om. //.

8. (77, 14.) KaKavQiav A.
847. B. 1. (77, 25.) 'ßparoö'd'evj^S

—

Jtvsv^a ccjto-

&avelv (i>. 78, 2.) oni. /i.^

5. (78, 3.) kßia ös — enohTEvöaro ora.

AH (in -^ ist die Stelle weiss gelassen.)

11. (78, 8.) 6vv7'jQy7]6B nal A.
C. 6. (78, 13.) xazehTtE dh Ovo AH.

7. (78, 14.) ivdoxi^ov AH.
ticc

9. (78, Ifi.) Aaxov A.

(78, 16.) AsvKCJveas H.
10. (78, 17.) avriQ ;fara /:/.

D. 7. (79, 6.) TiXiXhVTYiKäxi nccl r^v A.
8. (79, 7.) altYjGaaivco //.

E. 1. (79, 10.) Ö' ft£t ora.' AH.
F. 1. (79, 19.) ovtios AH.

6. (80, 4.) 'AkcpiccTov mit selir blasser

Tinte in 'Eq^idkrov corrigirt A, a?J £q)LdXxov H.
7. (80, 5.) ßaöUBta H

848. A. 1. (80, 7.) dagodoüfjöaL H.
B. 3. (80, 17.) ciTieh] //.

4. (80, 19.) Tfj koyay om. AH.
Ilyperid. P. 848. D. 6. (82, 2.) Kohxxsvs AH.

8. (82, 3.) Akcptvovg H.
E. 5. (83, 4.) öUag sÖsc^s AH.
F. 3. (83, 12.) Jrjaoö&svTjV AH.

849. A. 5. (84, 2.) xal om. AH.
C. 6. (84, 20.) nagd xd 'J&rpmlcov AH.
"•^ 1. (85, 4.) xarf pjfpinrTat .4^.

2. (85, 13.) övvB^sxdö^r] H.
D.

E.

(86, 2.YTjiiQidov H
(86, 3.) Ar]^o69EV7]v H.

F. 3. (86, 6.) xat Tiittag om. ^/T
5. (86. 7.) Arj^o6?thr] AH.

850. A. 3. (86. 13.) ßovX^v H.
Dinar eh. B. 2. (87, 6.) Kalinnov H

0. 7. (88, 8.) ygä^^iaxa xäv loyav AH.
12. (8S, 9.) övvBygacps om. pr.^.

Dccreta E. 1. (89, 11.) «ö^f^arg -^^.

F. 1. r90, 1.) Jevxov&evs H.

3. (90, 3.) jtQOEÖQiav ccvTOV H
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Decreta P. 850.F. 5. (90, 4.) 3<aAXa5v H.

8. (90, 7.) ors dg 'Ekhjözovrov — l|£-

Tci^Kp&r^öciV ora. ^, 'ßkhjQn. — s^ETte^cp&t^Gav slg om.

U.
851. A. 2. (90, 9.) IvTQcoöa^ihov AH.

3. (90, 10.) Mn^c6in;i H.

4. (90, 11.) l/.Un6vxG)v A.

8. (91, 2.) xäffovq H.

B. 6. (<)1, 8.) Gv^^äiHi H.

9. (91, 11.) nKiia cprjöl raldviav H.

C. 4. (91, IG.) xiliVT^öavra H.

(91, 16.) KaXavQia AH.
E. 5. (92, 11.)7j;ösö/38voWcov ^Ä
F. 4. (93, 4.) xßTaAsAuxört AH.

10. (93, 9.) Ar]^oxQCitiUc H.

11 (93, 10.) W)tot5c)yos H.

A. 3. (93, 13.) Iv TtQvtaveici H.

(93, 13.) Aiofiiidiog H
8. (94, 4.) rsXsvt/jöaöL AH.

(94, 5.) aröea'/ß^£t«v Ä
om. H.

Fulda.

B. 1. (94, 8.) ranias — aoLvijs Ttgoöööov

C. 4. (94, 19.) T£Tpaxo6tofs AH.
D. 6. (95. 6.) sldoöt H.

E. 4. (95, 13.) xov Avxovgyov H.

Franke.

Beitrag zur rechten Wür di gU7ig des Formellen
in der Poesie und des Accentstmd der Quan-
tität im Latein und Griechischen als Ein-
leitung zur Theorie der Strophen von Caspar

Poggel. llecklingliausen 1837.

Seitdem Hr. Poggel (Oberlehrer der Mathematik und Na-

turwissenschaften am Gymnasium zu Recklinghauseu) zuerst durch

seine beiden Abhandlungen Viber das Verhältniss zicischen Form
und Bedeutung in der Sprache und über die Ausbildung des

Sinnes im Menschen (Münster in der Theissingschen Buchhandl.

1833. X u. 148 S. 8.) unsere Aufmerksamkeit erregt hatte, sind

wir seinen tiefen und sinnigen Forschungen auf diesem Gebiete

mit einem Interesse gefolgt, von welchem wir in diesen NJbb. 1838.

Bd. XXII. Hft. 1. S. 74 fgg. bei der Anzeige seiner treulichen : Theo-

rie des Heims und der Gleichklänge'-'' Zeugniss abgelegt haben.

An dieses letztgenannte Werk nun schliesst sich die gegenwärtige

Abhandlung berichtigend und ergänzend in der Weise an , dass

der Verf., während er in der „Theorie des Reims" aufzuzeigen
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versuchte, wie der Reim dem Gefühle ein angemessenes Mittel

sich darzustellen gewähre , so in der vorliegenden Schrift nach-

weiset: wie auch die künstlerisclie Dialektik, d. h. das Walten
des Uegriffs und die freie Phantasie ein geinässes Darstelhingsmit-

tel an ihm besitzen, Diese Untersnchmig aber führte ihn noth-

wendig auf die Reimstrophen, so wie diese auf Vers, Accent,

Quantität ,, und manches Andere, was theils einer Strophentheo-

rie einleitend vorausgehen rauss, theils aber auch zu hetero-

gen ist, um zwischen die Theile eines wissenschaftlichen Ganzen
zu treten.'"' Beides ist in den vorliegenden Blättern nicht streng

gesondert, weil sie Viberhaupt nur die Vorläufer eines umfassen-

den Werks, einer vollständigen Lehre von der Entstehung und
Fortbildung der Strophen sein sollen, einer Lehre, welche die

Basis einer poetischen Morphologie bilden soll , welche letztere

nachzuweisen haben wird, wie durch die verschiedenen Bildungs-

stufen des Kunstlebens die Poesie zu der höchsten, zu derjeni-

gen Stufe hinaufstrebt, auf welcher die kiuistlerische Subjecti-

vität alle drei Principien und Elemente der drei Bildungsstufen,

das sinnliche, dialektische und ästhetische (Gefühl— Begriff—

freie Phantasiethätigkeit) in harmonischer Verbindung in sich trägt,

so dass die Form zugleich dem Ohr und Sprachorgane, dem dia-

lektischen Bedürfnisse, und der Phantasie als freier Thätigkeit

schmeichelt, und doch in allen Theilen Leben und originelle

Fülle des hihalts bekundet. ''

In der vorliegenden Schrift selbst geht nun der Verf., nach-

dem er die bisherige Nichtberücksichtigung der Lehre von den

Stroplien und ihrem Verhältnisse zu den verschiedenen Dichtungs-

arten seitens der Aesthetik beklagt hat von einem Worte Ecker-

manifs (in seinen Beiträgen zur Poesie) aus, in welchem künst-

lerisch vollendete Gedichte mit Erzeugnissen der Natur ver-

glichen, und die Forderung ausgesprochen und als erfüllt an Goe-

thescheu Gedichten nachgewiesen wird; dass wie bei Naturerzeug-

nissen jedes den ihm zum Grunde liegenden Charakter unvei'kenn-

bar in jedem Zuge ausspricht und also sein inneres Wesen deutlich

herauskehrt und ausprägt, so auch das Gedicht seine Seele, sein

Inneres in allen Aeusserlichkeiten der Form, im Klange von Vers-

und lleimsylben u. s. f. wiederspiegeln müsse.

Diesen acht Goetheschen Gedanken beutet nun P. auf das

Beste aus. Jedes Naturerzeugniss ist einmal gewordner Begriff,

eine sich verkörpernde Seele mit einem bestimmten Charakter-

typus, der allen Theilen und Theilchen die entsprechende Form
glebt. „Beim Gewächs ist jeder Zweig und jedes Blatt wieder

eine Pflanze, welche die Züge des Ganzen trägt; das Eichenblatt

ist wieder eine kleine Eiche, mit Würzelchen und Stämmchen,

und nuiss daher eben so gut den Typus der Kraft und starren

Festigkeit 'i\\ sich tragen als der ganze Baum. '"' Ebenso das Ge-

dicht. Auch hier ist ., eine real gewordene Seele, ein zu Wort
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und Klang verkörperter Geist" von bestimmtem Charakter, der

sich in Rhythmus, Klang, Reim, Gruppirung zu Vers und Strophe

individuell ausprägen soll, wo denn hei festgesetzter Parallele

zwisclien Gewächs und Gedicht die Strophengebilde den Zweigen

vergleichbar sind.

Die unerschöpfliche Fülle und der Reichthum an Strophen-

bildungen ist gleichfalls ein Mesentlich nothwcndiges Moment
jener sinnigen Vergleichung. Allein wenn jene Uniibersehbarkeit

CS auch der Aesthetik erschwert dem Strophenwesen beizukom-

raen, !^o macht sie es doch ebensowenig unmöjsrlich als es (wie

Theodor Mundt in seiner „Kunst der deutschen Prosa'*- uns glau-

ben machen will) etwa zu belurchten steht, unsere Poesie Merde

sich nachdem sie bereits alle Formenbildungen durchgemacht und

erschöpft der strengern Bindung an Vers und Reim immer mehr
entschlagen, und, um es kurz zu sagen, aller Unterschied zwi-

schen prosaischer und poetischer Diction verschwinden. Das wird

so wenig geschehen als die Poesie überhaupt aufhören wird

Poesie zu sein , und die Poeten haben ein Recht es mit Theodor

Mundt zu machen wie jener griechische Philosoph mit seinem

die Bewegung leugnenden Gegner
Lud wenn sie dir die Bewegung leugnen,

So geh' ihnen an der \as' herum.

Aller Rhythmus wurzelt in dem eingebornen Triebe des

Geistes nach Formung, Maass und Gesetz, und die Poesie als

absolute Kunst ist, wie P. vortrefflich entwickelt (S. 7— 9.),

gerade darin von der Prosa geschieden , dass sie den geistigen

Gehalt in das ihm allein gemässe feste harmonische Gefüge aoII-

endete Rhythmik nach seiner ganzen concreten Fülle hineinbil-

det, Gehalt und gemässe Form sich gegenseitig durchdringen

lässt. Diess wird (S. 9 und folgende) an unsern neueren Lyrikern

von Klopstock an historisch nachgewiesen. Bei Klopstock war der

Geist der Form noch nicht immanent, seine Maasse abstrakte

Schemata oft ohne genetischen Bezug zum Gehalt. So fielen

denn auch seine „leblosen und lebensunfähigen polymetrischen

Odenformen " wie trocknes Laub beim INahen des jungen Früh-

h"ngs, der mit Goethe und Schiller über die deutsche Poesie her-

einbrach. Goethes glückliches schöpferisches AValten wird hier

•wie früher in der „'l'heorie des Reims''' mit Recht als die Tie-

fen der menschlichen Seele selbst in jedem Klange, Accente

seiner vollendetsten Productionen offenbarend , hervorgeho-

ben. Die complicirteren Strophenbildungen gehören indess

seiner späteren und selbst der spätesten Zeit (Westöstlicher Di-

van — zweiter Theil des Faust) an. Die grössere Sunune der

früheren Productionen bewegt sich in der grössttn Einfachheit

der Strophcnbildung, j;i verschmäht sie auch, z. B. in den Oden,
ganz; und wemi sich hierin zum Theil nur eine nothw endige

Reaction gegen die Klopstocksche Verskünstelei olfeubaite, so
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haben in neuester Zeit Heine und seine Gesellen die Modernität

der Form in den Sansculottisraus gesetzt , und allerding^s mag das

Verfahren dieser Ilerrrn den sonst so geistreichen Mundt auf

seine närrisclie Meinung von der baldigen gänzlichen Vereinigung

von Poesie und Prosa nach vollendeter Zerbröckelung und Ver-
witterung aller Formen gebracht haben, wodurch denn zugleich

für jene eine Rechtfertigung ihres künstlerischen Unfugs und
ihrer Bequemlichkeit aus dem höhern Gesichtspunkte des Berufs

zur Verraittelung einer neuen Kunstgestaltung gegeben wäre.

Aber damit ist es Nichts. Vielmehr die it Heine's Poesie mit

ihrer schlafrocksbequemen Form eben wieder nur zur Bewahr-
heitung eines höheren Gesetzes, nach welcliem jeder hihalt

sich auch die ihm gemässe Form schafft; und die Nachlässig-

keit, in welcher das Vers- u. Reinigewand um den Inhalt herum-

schlottert, entspricht eben auf das vollstämligste den zerrissenen,

unharmonischen, blasirten, lebensmüden Zuständen, die Heine

gewöhnlich darstellt. Uebcrhaupt bezeichnet P. diese Seite der

Heineschen Poesie so vortrefülch , dass ich mich nicht enthalten

kann, sie hier wörtlich folgen zulassen, „So wie Heine (sagt

er S. 14.) in sittlicher Hinsicht keine Scheu trägt, die ewigen

Gesetze der Vernunft zu höhnen und sie mit undenkbarer Ver-

ruchtheit fiireine alberne Erfindung des Blödsinnes auszuschreien:

so möchte er auch gerne in der Kunst die gleich evigen Gesetze

des Rhythmus und der geordneten Schönheit wegtilgen , damit

überall die sinnliche Willkiir und der blinde Trieb des thieri-

schen Instinkts harsche. Denti Heine verstieg sich zu dem ge-

nialen Wahnglauben, als köime er durch das blitzende Feuer-

werk seines phantastischen Witzes den ewigen Ankergrund der

Dinge in die leere Luft sprengen ; aber die Anker sind schwer und

fest, und der Grund hat sie in seine diamantene Tiefe gerammt,

und die kleinen Pulverminen des närrischen Dichters verpuffen,

ohne dass die Welt auch nur Miene macht, sich zu fürchten.

Symmetrie , Ordnung und Maass ist für die Dichtkunst eben das-

selbe, was Selbstbeherrscliung, Tugend und Seelenharmonie für

die sittliche Welt ist, die letzteren wegzuwitzelu ist dem jungen

Deutschlaud nicht gelungen , die ersten werden sie auch müssen

stehen lassen. ^ —
Doch lassen auch wir diese Jünger der Poesie der Unform

luidllässlichkeit, deren Meister jetzt von allen Seiten die Wahr-

heit des Spruches erfährt, dass Niemand auf die Dauer unge-

straft gegen den helligen Geist im Menschen frevelt, und kehren

zu unserm Verf. zurück, der nach einer kurzen Charakteristik

der Art und Weise wie die übrigen neuesten Lyriker (wie Schle-

gel, Rückert, Platen, Eichendorf, Fouque u. A.) das Moment

der Form behandeln, nachweiset ,,wie die ästhetische Kritik dem

Streben der Dichter, das Formelle von Vers und Reimstropheals

bedeutsame Zeichensprache anzuwenden und auszubilden be-
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luilfiich werden könne. (S. 16— 17.) Diesen Theil der Abhand-
lung kann man als den einleitenden bezeichnen. Denn erst jetzt

geht der Verf. an die Sache selbst. System und Ordmnig findet

er fiir die zahllose 31enge der Strophen dadurch, dass er sie

mit den Dichtlingsarten in Beziehung setzt, wodurch sich ihm
eiji natürlicnes Strophen-System ähnlich den natürlichen Syste-

men in der Botanik ergiebt, welches zugleich Grund und Boden
hat in einem parallellaufenden System der Dichtungsarten. Und
wie Goethe zuerst das Bediirfniss eines durchgreifenden Systems

anstatt der bischerigen unbestimmten und vagen Kategorie em-
pfand und die Aufstellung eines solchen in seiner Weise (iVoten

und x\bhandlungen zum Divan Theil 6. S. 119— 122.) durch eine

Parallele zwischen den Verhältnissen von Farbe und Licht und
den Verhältnissen der Dichter Ton und Poesie andeutete, so ent-

lehnt P. seine Analogie vom Pflanzenreich , und findet an der ge-

staltlichen Fiille des Gewächses ein klares Abbild des formellen

Reichthums von Vers und Strophe. Und so beginnt er denn
auch, durchaus sich an die Methodik des Botanikers anschlies-

send, seine Untersuchung, mit der Entwickelung der Bedeutsam-
keit von Accent und Quantität als den formellen Grundelementen,
die auf den Rhyllunus und die Bedeutung seiner verschiednen Ar-
ten, und von da aus auf den Vers und letztlich auf die Strophe
überleiten.

Accent und Quantität sollen etwas Geistiges , Inneres dar-

stellen (S. 24.). Die Quantität zunächst, oder der Zeitverhalt,

die Dauer, womit ich das tönende Wort ausspreche , bezeichnet

das verhäiinissmässige ^ zur voUkommnen Aneigmmg des durch
Wort , Satz oder Salztlieü auszudrückejideii Gehalts nöihige
Beharren der Seele in dein zur Anei<^nnna verhelfenden Zu-
stande (S. 25.). Eben dieses Gesetz gilt auch für das Zeitmaass
einzelner Sylben (S. 28.). Der Accent ferner ist oder stellt vor

„r/e/^ Intensitätsgrad des Lebens, ivozu die Seele ^ sei es fiih-

lend oder denkend, in einer bestimmteri Zeit ihrer sprachlichen
Darstellung gelangt (S. 27.) und so wird selbst eine einzelne

Sylbe in dem Grade accentuirt, in welchem sich die Seele des
Darstellenden in ihrem Gehalte belebt. Der geistige Gehalt
durch Sprache verleiblicht, drückt also in der Quantität seine
Extensität, im Accent seine Intensität aus

Allein der geistige Gehalt erscheint dem sprachlichen Be-
wnsstsein nicht blos als ein Ausmessbares nach den beiden Dimen-
sionen der Intensität und Extensität, sondern auch als chi Ge-
formtes. Und auch die Form des geistigen Lebens spiegelt

sich in den beiden Grundelementen ab, wobei denn die der gei-

stigen Thätigkeit eingeborne organische Wirkiuigsform in tlas

unendlich Mannigfaltige Einheit bringt; und während der ])ar-

stellungslrieb eine unendliche Menge von Ilölicn und Längen
fordert, vermittelt dagegen zwar Formenirieb die Annahme von
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etwa nur 2 — 3 Ilebuiigs- oder Dehiuingggratlen der Sylben, und
lässt den Dorslellungstrieb nur in Bezug auf Dehnung und He-
bung von Wörtern, Sätzen und Satztlieilcn freien Spielraum (S. 28
- 31.).

Beide Triebe finden aber ihre harmonische Befriedigung in der

Poesie, d. li. in der Rede des schön gestimmten Menschengeistes.'^

Der Darstellungstrieb findet in Vers und Stroplie, denen er die

höchste Fülle von Ausdruck, Lebendigkeit und Charakter verleiht,

freieres Spiel, der Formentrieb dagegen erweiset sich unerschöpf-

lich in Bildung neuer und immer neuer Formen. Zu diesen zwei

geistigen Trieben gesellt sich nun als dritter der eiiplionische

Trieb, der theils positiv als \^ ohllaut föi'dernd, theils negativ als

Misslaut abwehrend auf die accentlichen und quantitativen Sprach-

veihähnisse einwirkt., und namentlich mit dem Darstellungti-iebe

oft in Conflikt geräth. Endlich gesellen sich zu diesen drei

Grundfactoren noch einerseits die aus dem jedesmaligen indivi-

duellen Volkscharakter hei'vorgehende eigcnthümliche Manier
in der Accentuation und Quantitirung der einzelnen Sprachen, an-

drerseits lirlhum und Tt ägheit^ welche z. B. in den Töchter-

sprachen des Lateinischen, die sich mit germanischen Elementen

vermischten , eine grosse Rolle spielen. (S. 31 — 36.)

Hier eröffnet sich nun der Forschung ein w eites Feld , von

welchem sich jedoch der Verf. nur einen kleinen Bereich , das

Gebiet der deutschen und vergleichend der alten Sprachen, ab-

gesteckt hat, um zu ermitteln „wie liier die vier eben besprochenen

Factoren: Darstellungstrieb, Formentrieb, euphonischer Trieb

und Individualität in Verbindung mit den grammatischen Bildungs-

gesetzen der Sprache sich gegenseitig bedhigend und hemmend,
das accentliche und prosodische Idiom geschaflen und ausgebil-

det haben. '•'• Hier findet er zunächst, dass im Deutschen der Dar-

stellungstrieb Hauptfactor ist, und sich von den beiden nächsten

nur selten, von dem vierten (der manierirenden Individualität)

vielleicht niemals bewältigen lässt. Beides Accentuation und

Quantität ist im Deutschen gleich naturgemäss. Hr. P. spricht

zuerst vom Accent. Wenn er hier aber imter andern nachweiset,

warum bei Compositis wie ,^ Birnbaiwi ^''' „nachlassen"- der Ton
begriffsgemäss die Stammsylbe des bestimmenden Wortes vor der

des bestimmten hervorhebt, so hätten wir dabei wohl die Be-

rücksichtigung der mit ver- ent- er zusammengesetzten Sub-

stantive und Verba gewünscht, bei denen bekanntlich der Ton
niemals auf der bestimmten Vorsylbe ruht, ausser zur Bezeich-

nung eines direkten Gegensatzes. Wir müssen uns indess schon

entschllcssen in Beziehung auf die deutsche Sprache unsere Le-

ser auf das Büchlein selbst zu verweisen (S. 36 — 41). Allein

wenn auch dort die Theorie des Verf.s ihre erfreulichste Bestä-

tigung findet, so scheint sie dagegen an den accentlichen und

quantitativen Erscheinungen der beiden alten Sprachen gänzlich
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ZU scheitern. Denn hier gewinnt es den Anschein als „trcihe

die vom Geiste völlig emancipirte Form ihr eignes phantasti-

sches Spiel, indem wir dort bald gehaltvolle Worttheile durch
den Accent gelioben, bald den letztern auf bedeutungslosen Yor-
iind Endsylben gesetzt finden. Ebenso willkürlich erscheinen

Länge und Kürze in den Wortformen ausgeprägt. Und so hat

denn auch Zeyss in seinem Programme über den lateinischen Ac-
cent (Rastenberg 1836) § 9. als Princip für die classischen Spra-

chen festgestellt, dass die grammatische Form allein die Beto-
nung bedinge.

Dagegen beliauptet nun P. (S. 43.), doss vielmehr in den
nniihklussisihen Sprachen der Giiechen und Römer die Beto-
nung eine künstlerisch vollendete ^ nnd ans der harmonisch
wirkenden Thätigkeit aller vier Triebe hervorge^iaugen sei.

Und diese Ansicht ist die allein würdige und geistige. Ist der

Accent die Seele des Wort^, wie ihn schon der Grammatiker Dio-
medes nennt, so kanti er nicht ein Ding sein, was mit Geist und
Inhalt in gar keinem Zusammenhange steht. Vielmehr ist eine

Sprache dann ersttodt, wenn der Pulsschlag ihres Lebens, der
Accent, nicht mehr gefühlt und vernommen wird. Hier wird
es nun also die Aufgabe sein, nachzuforschen: ob und wie sich

die Accentuation, z. B. im Griechischen, abgesehn vom Wohllaut
und Plastik auch nach dem Sinne richte. Hr. P. bespricht hier

(S. 44 ff.) die geschiednen Formen xivo$ luid rtvog, jro'oog und
3roi5()'g, Ttotog und notdg, noirjGai, und 7Coi)]6ai^ die imperati-

ven Verbalformen (wo z. B. das euphonische Princip die Beto-
nung von rvipdö^cov für Ti;'i/.'ßöOwi' vermittelt haben soll, aber

löov rvTiov — *?), das Princip der Betorumg bei den Verbalibr-

men überhaupt, beim Augment (dessen Betonung er mit der Be-
tonung unsrer Ilülfszeitwörtcr: ich />/« geschlagen , ich //r/Ac^ ge-
schrieben vergleicht), und erkennt endlich in Betreff der Adje-
ctl\a und Hauptwörter an, dass der Nachweis, wie auch in ihnen
die Betouiuig Überali dem Gehalte entspreche, auf Forschungen
etymologischer Art basiren müsse, in welchen nachgewiesen
würde, welchen Sinn die einzelnen Flexions- und Ableitnngssylben

haben, womit dann zugleich die Berücksichtigung des indicidii-

elle?i Charakters Hellenischer Denk- und Empfinduiigsweise
Hand in Hand gehen raüsste, wozu der Verf. S. 45 fi". einige An-
deutungen giebt. Was vom Accent gesagt war, wird nun auch
von der Quantität im Griechischen behauptet S. 48 — 50. und
darauf von S. 5L an die gleiche Wirksamkeit der vier sprach-

bildenden Hauptfactoren im Lateinischen nachgewiesen. Hier
machen wir namentlich unsere Leser auf eine sehr geistreiche,

wenn gleich von dem Verfasser selbst als „etwas abenteuer-
lich'' bezeichnete Ansicht über die Art und Heise ^ irie die
Vergangenheit im Verbunt der griechischen., lateinischen

SS. JaUrh. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl Bd. X \IH. flji. 3 23
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und deutschen Sprache ausgedrückt wird, aufmerksam (S. 51
— 53). Im Foli^^enden wird mau Hrn. Pogfgel gern zugeben,

dass „Würde und ernste Kraft '•' das individuell cliarakteristi-

sclie fi'ir die römische Sprache sei, aber schwerlich: „dass

der trochäische 'l'onfali einen ernsten würdigen Rhythmus gebe.

Durchaus beistimmen aber müssen wir ihm in der Rechtfertigung

PriscianswwA späterer Grammatiker, welche Beispiele von auf der

ultima accentuirten lateinischen Wörtern und somit von der Ueber-

tretung des alten Quintilianischen Grundgesetzes (wovon jedoch

selbst Quintiiian schon Ausnahmen kannte) anführen, eine Ueber-

tretung, welche Ilr. P. ^^^^n Zeyss, der hier nur grammatische

Pedanterie erkennt, als der Bedeutsamkeit zu Liebe gesche-

hen ansieht. Indessen wollen wir den Freunden dieser Art von

Untersuchungen durch Fortsetzung unserer excerpirenden Analyse

den Genuss nicht verkümmern , den wir ihnen aus der Lektüre

der Schrift Hrn. P.'s versprechen. So ist es denn gewiss von

dem höchsten Interesse zu sehen, wie Hr. P. auf dem einge-

schlagnen Wege die Wirksamkeit jener vier Hauptpotenzen des

sprachbildenden Geistes auch auf die Poesie, und näher auf Vers-

und Strophenbau, anwendend einerseits zu der gerechtesten Wür-
digung des Verfahrens der klassischen Sprachen im Gegensatz zu

der deutschen, andererseits aber doch nur zu dem gewiss für

manchen etvvas befremdlichen Resultate gelangt, dass unsere poe-

tische Form nur scheinbar der antiken nach , wesentlich aber

höher stehe ^ und sich zu jener wie Geist zu Natur, Freiheit

zu Nothwendigkeit verhalte. Somit besteht denn, wenn wir auf

die Praxis zurücksehen, das Verdienst unsrer ersten Lyriker

Herder, Goethe und Schiller Seitens der Form darin, dass es

ihnen zum Bewusstsein gekommen, dass der complicirtere odische

Strophenbau nicht mehr für unsere Poesie passe, „dass vielmehr

der DarsteUungstrieb, der Geist, allen Elementen derSprache imd

des Rhythmus immanent geworden sei und dass auch der reine

Formentrieb nur in seinem Dienste bilden und schaiFen dürfe."

Und so schliessen wir denn diese Anzeige mit dem herzli-

ciien Wunsche des Verf.'s, dass seine sinnigen und tief in das

Wesen und Walte« des Sprachgeistes eindringenden Andeutun-

gen Freunde und Kenner dieser Forschungen zur Prüfung des

altherkömmlichen Glaubens, als sei in den accentlichen und pros-

odischen Verhältnissen der altklassischen Sprachen alles nur Form,

veranlassen mögen , und unterschreiben es mit voller Seele,

wenn er hinzufügt: Gewiss würde es die Mühe lohnen , und

nicht blos für die Grammatik jener Sprachen, sondern auch für

das Kunsturtheil alter Poesie höchst förderlich sein, wenn wir

uns zur lebendigen Einsicht in diese Verhältnisse erhöben. So

wie das ewige VValten der Natur nirgends belehrender und merk-

würdiger erscheint als in den mikroskopischen Organismen und
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Phänomenen , eben so möchte auch wohl das sprachbildende Le-
ben seme Geheimnisse nirgends schöner offenbaren, als in der

leisen Musik von Accent und Quantität.

Ad. Stahr.

Todesfälle.
Mßen 20. Januar starb zu Salo bei Brescia der Professor am dasigen

Gymnasium G. B, de Cristoforis, durch die Racconti morali, das Drama
Sergianni Caracciolo etc. bekannt

,
geboren am 11. Nov. 1785.

Den 9. Februar in Glasgow der Professor der griecbischen Lite-

ratur-an der Universität und Dr. der Rechte Sir Dan. Kcyte Sandford,

durch mehrere Uebersetzungen aus dem Griechischen etc. bekannt,

etwa 40 Jahr alt.

Den 11. Februar zu Geilenkirchen in Rheinpreussen der Ober-

pfarrer, Landdechant und Kreisschulinspector Johann Andreas Stellkens,

früher 10 Jahre lang Director des Gymnasiums in Boppard , Im 46.

Jahre.

Den 20. Februar in Nembro bei Bergamo der Erzpriester Ron-

chetti Giuseppe in hohem Alter, bekannt durch die Meraorie storiche

della cittä e chiesa di Bergamo etc. (i Bde. 8.

Den 14. März zu Wandworth der Pfarrer zu Putney Phil. Allwood,

Verfasser der Literary antiquities of Greece (1799.) und der Lectures

on the Prophecies relating to the Christian Churk (1815.) , im 70.

Lebeni?jahre.

Den 16. März in Turin der Ritter und Professor Carlo Buchcron^

einer der ersten Kenner des Lateinischen in Italien , bekannt durch die

Herausgabe der bei Pomba in Turin erschienenen Sammlung lateini-

scher Classiker, durch die archäologischen und artistischen Erläute-

rungen zur Real Galleria di Torino und durch andere Schriften, 65

Jahr alt.

Den 1. April in Mailand der k. k. Hofrath und Ritter der eiser-

nen Krone Boburdiano Girone, Director der Biblioteca di Brera , der

Biblioteca Italiana und zeitiger Censurdirector
, Bearbeiter des Grie-

chenland betreffenden Theils in Ferrarlo's Costumi di tutti le nazione,

und Verf. zahlreicher Abhandlungen in der Biblioteca Italian».

Den 20. April in Paris Abbe Dahuron , Generalinspector honor.

der Studien bei der Universite de France , früher Professor der Ma-
thematik zu Lyon , geboren zu Angers am 31. März 1758.

Den 23, April in Augsburg der Priester und ßeneficiat der Dom-
kirche , Joh. Ant, Kratzer, 90 Jahr alt, welcher vor 6 Jahren seine

Bibliothek von 8000 Bänden der Studienanstalt zu St. Stephan ver-

macht hat.

23*
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Den 21. Mai in Mannheim der Prof. und Dr. med. F. W. L.

Suckow, alä Nuturrorsclier und besonders alä Entomolog bekannt.

Den 22. Mai in Tborn der pensionirte Director de^ Gyuinasiuniä

Dr. Karl Friedr. Aug. Urohm, durch mehrere populäre Handbücher der

Geschichte, einen Abriss der Mythoh)gie , eine Formenlehre der la-

teinischen Sprache und durch die Herausgabe des Phädrus, Aureliud

Victor und des Hurazischen Briefes au die Pisunen bekannt.

Den 24. Mai in Darmstadt der Dr. Friedrich Ueldmann , vor 1807

Prof. der Staatswirlhächaft in VVürzburg, durch die Herausgabe einer

Kinderbibliothek (12 Bdchn.) und mehrere andere Schriften bekannt,

geboren in Margetshüchheim am Neckar den 24. Nov. 1776.

Den 27. Mai in Paris der Chef des da>igen Unterrichtswesens

Alex. Boniface, durch linguistische und pädagogische Werke bekannt,

geboren am 22. Decbr. 1785.

Den 28. Mai zu Petonville bei London der Componist Th- Busby,

durch eine Geschichte der Musik und eine Uebersetzung des Lucrez

bekannt.

Den 5. Juni in Königsberg der gelehrte Director des altstädti-

gchen Gymnasiums Dr. Karl Liidw. Struvc
,
geboren zu Hannover am

2. Mai 1785, seit 1801 Olierlehrer und seit 1805 Rector des Gymna-

siums in Dorpat und seit 1814 Director des altstädtischen Gymnasiums

in Königsberg, der seine gründliche und scharfsichtige philologische

Gelehrsamkeit eben so durch eine Anzahl ausgezeichneter Schriften

und Programme , wie durch mehrere gediegene Uecensionen in der

kritischen Bibliothek und in unsern Jahrbüchern beuieaen hat.

Den G. Juni in Wien der bekannte Orientalist Jeitleles , im März

1773 zu Prag geboren.

Den 11. Juni in Hannover der Oberconsistorialrath und erste

Hof- und Schlossprediger l)r. theol. //, P. Scxtro , im 1)3 Lebens- und

71. Amtsjahre.

Den 28. Juni in Berlin der Professor der Chemie und Mineralogie

an der Bauakademie Fried. Christian Accum, im 70. Jahre.

Anfangs Juli in Edinburgh der bekannte Theolog und Alterthums-

forscher Dr. Jamieson, 81 Jalir alt.

Den (). Juli in Hersfeld der Kirchenrath und Inspector der Kir-

chen und Schulen des Fürstenthumä Hersfeld Dr. theol. Karl Friedr.

Schüler., im 79. Jahre.

Den 17. Juli in Giessen der geistliche Geheime Rath und Prof.

bei der Universität Dr. Palmer, emeritirter Generalsuperintendent der

Provinz Oberhessen, 79 Jahr alt.

Den 20. Juli in Breslau der älteste Lehrer am katholischen Gym-

nasium, Prof. Ilausdorf.

Den 20. Juli in Würzburg der seit zwei Jahren in den Ruhestand

versetzte Professor der Chemie, Medicinalrath Dr. Georg Pickel, im

88. Jahre.

Den 28. Juli in Würzburg der quiescirte Professor und Oberbiblio-

thekar Dr. Franz Joh. Kaspar Goldmacher, 62 Jahr alt.
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Den 29, Juli starb in München der Obermedicinalrath, Professor

und Akademiker Dr. von Loe , 54 Jahr alt.

Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

AscHAFFENBiTiG. Zu der Lehrstelle der französischen Sprache an

säinmtlichen Lehranstalten, Avelche dnrch den am 21. Mai v. J. er-

folgten Tod des Sprachlehrers Adam Kiesel erledigt worden , wurde

der aus dem Elsass gebürtige, bisher in Würzburg wohnende Frivat-

iehrer H. Jessel durch die k. Kreisregierung ira Oct. berufen. Im Ja-

nuar feierte das Lehrpcrsonal das Jubilänm der 25jälirigen Dienstzeit

seines hochverehrten Vorstandes , des Rect. und Prof. Miltermayer.

Prof. Seiferlingj Lehrer der L G. Classe, wird in Folge des Alternirena

das Scblussprogramm dieses Studienjahres verfassen. — Man macht

uich Hoffnung, dass hier wieder ein Filialseminar für angehende Theo-

logen auf dem Gnadenwege errichtet werde, weil nur dann der Fort-

bestand der theol. Section gesiichert werden kann. Im vor. J. wurde

dem Hofr. Hoffmann in Rücksicht auf die Verdienste, die er sich durch

seine methodisehen Lelir!)ücher um das mathera. Studium erworben,

von der philos.Facultät zu Würzburg unter dem Dekanate seines NefTen,

des Prof. Franz Hoffmann, die Würde eines Doctors der Philosophie

honoris causa und ohne Entrichtung der Gebühren ertheilt. [A.]

Bamberg. Den zweiten Bericht ülier das Bestehen und Wirken

des. bist. Vereins zu Bamberg schrieb diessraal Prof. Dr. Schneidaivind

in Aschaffenhurg, Ehrenmitglied der Gesellschaft Als Anhang gab

Jos. Heller zum ersten Male Jakob Ayrer's Bamberger Reimchronik

vom Jahre 900— 1599 heraus und begleitete sie u)it bist. Anmerkun-

gen. — Es hat hier im Publicum einen für die Anstalten überaus

günstigen Eindruck gemacht, dass der Nachdruck mit Pflichttreue

verbindende Rector Dr. Slehiruck es sich sehr angelegen sein lässt,

dem an das Lebrerpersonal ergangenen Verbote , Schülern der Anstalt

für Lohngeld Privatunterricht zu ertheilen, mit unnacbsicbtiicher

Stren!>e Achtung zu verjchafTen : dnrch welches ehrenhafte Verfahren

er sirh neue Verdienste um die Anstalt erwirbt. [."t.]

BwFRN. Se. Maj. der König haben sich veranlasst gefunden,

allergnädigst zu bestimmen , was folgt: 1) Den durch die Minlsterial-

Entschliessung vom 10. Febr. v. J. ohne Allerhöchste Genehmigung

angeordneten Präparanden-Classen kann eine Stelle unter den öllent-

Hchen Lehranstalten ferner nicht eingeräumt werden, und es findet

daher der Fortbestand derselben in dieser Eigenschaft und die Verwen-

dung von Kreis-, Gemeinde- oder Stiftungsmitteln für dieselben fer-

nerbin nicht statt. Dagegen sind die Anforderungen an Schüler,

welche in die erste Classe der lateinischen Schule aufgenommen wer-

den wollen, auf das in dem § 33 der Schulordnung vorgeschriebene

Maass der Befähigung zurückzuführen. Es sollen hienach Knaben,
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welche die Bedingungen des erwähnten § 33 zu erfüllen vermögen,

wegen mangelhaft empfangenen Unterrichts in den Vorkenntnissen der

latcinis<;hen Sprache von der lateinischen Schule niclit zurückgewie-

sen , die Lehrer der lateinischen Schule aber mit Ernst angehalten

werden, zu thun, was ihres Amtes ist, numiich die lateini^^che

Sprache von den Elementen an zu lehren , und nicht mit Uebersprin-

gung ihres Wirkungskreises in philosophische, archäologische, my-
thologische, für die Knaben doch verlorene, V^orträge überzugehen.

Dagegen wollen Se. Maj. der König, dass 2) schon von der lateini-

schen Schule an mit nachsichtsioser Strenge auf Aussonderung von

talentlosen, trägen, oder gar sittenlosen Schülern gesehen werde, und

die zu den Studien untauglichen Subjecte recht zeitig auf andere Be-

rufsarten hinzuweisen, und die Schule selbst gegen sittliches Ver-

derbniss zu schirmen. 3) Da wiederholte Anzeigen vorliegen, dass

das Verbot des Privat-Unterrichts von Seite der Professoren der Gym-
nasien und der Lehrer der lateinischen Schulen an mehreren Studien-

Anstalten , insbesondere an Orten , wo Lyceen bestehen , zum Nacli-

theile jener dürftigen Lycealcandidaten, welche in dem Privatunter-

richte ein Mittel zur Erleichterung ihrer Subsistenz finden könnten,

nicht beobachtet werde , so sind die Lehrer der betreffenden Studien-

anstalten wiederholt und ernstlich aufzufordern, sich jedes Privat-

unterrichts an ihren Anstalten sorgfältig zu enthalten , die Rectoren

aber zur gewissenhaften Ueberwachung des Vollzuges dieser Vorschrift,

hei eigener Verantwortlichkeit, anzuweisen.

Bayern. Im Laufe dieses Studienjahres wurden folgende, wich-

tige Verordnungen an die Lehranstalten erlassen. I. Einführung neuer

Lehrbücher. In der lat. Sprache sollen fortan die grössere und kleinere

Grammatik von Otto Schulz nebst dessen und Drunke's Lesebuchern ; iu

der griech. Sprache die mittlere Grammatik von Buttmanu nebst

Halm's Lesebüchern; in der deutschen und allgemeinen Geschichte

die Lehrbücher von Uschold und Beutelrock (in den NJbb. rec.) nach

Wahl; in den Disciplinen der Mathematik das Lehrbuch des Professor

Mayer in München (in den NJbb. von R. rec.) und in der allgemeinen

Rechenkunst das des Hofr. Hoffmann eingeführt ; dagegen die bisher

gebrauchten Lehrbücher von Zumpt, von Hefner, Rost, Jacobs, von

Breyer u. A. unverzüglich abgeschafft werden. Die protest. Oberstu-

dienbehörde hat sogar kein Bedenken getragen, anstatt des beiderseits

hart angefochtenen Lehrbuchs der Geschichte von Breyer's die vom

kath. Standpunkte aus verfassten Werke eines Uschold und Beutelrock

zu gestatten. Ferner sollen die allen Schriftsteller nicht mehr voll-

ständig den Schülern in die Hände gegeben werden; vielmehr sind Aus-

züge und castrirte Ausgaben , besonders des Horatius und der Elegi-

ker, für beispiellos wohlfeile Preisein Aussicht gestellt. Für den

Unterricht iu der deutschen Sprache, Stylistik und Geographie sollen

demnächst weitere Bestimmungen eintreten *), Ausserdem ist ncuer-

*') So eben arbeitet eine in München zusauimengesetzte Commission
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dings das Verbot, schriftliche Hefte den Schülern in die Hände zu

dictiren, als zeitraubend den Lehrern eingeschärft worden. — H. Auf-

hebung der Directiven. Die den Kreisregierungen bisher zugestandene

Befugniss, dem Lehrpersonale der Ljceen, Gymnasien und latein.

Schulen je von 6 zu 6 Jahren Functionszulagen zu verleihen , wurde,

weil es die Kreisfonds belaste, aufgehoben ; dagegen sollen von nun

an nur jahrliche Gratificationen nach genauer Würdigung des bittstel-

lenden Individuums verabreicht und nur ausnahmsweise auf dem Gna-
denwege jene Zulagen gegeben werden ; die aber bereits im Genüsse

seien, sollen so lange darin verbleiben, als Se. M<ij. nicht anders be-

schiiessen. — Hiermit verbinden wir eine andere Verordnung, welche

also lautet: Da aus wiederholten Anzeigen sich ergeben hat, dass

oiTentliche Lehrer ungeachtet des Verbotes sich erlauben , für Hono-
rarien Schülern der Anstalten Unterricht zu ertheilen , wodurch den

Schülern der Lyceen die Mittel zu ihrem Fortkommen entzogen wer-

den , so wird das Verbot des Selbstinstruirens von Seiten der ölFentl.

Lehrer bei persönlicher Verantwortlichkeit der Rectoren alles Ernstes

untersagt. Merkwürdig hiebei ist, dass jenes Verbot nicht aus höheren

Rücksichten der Würde und Unparteilichkeit hergeleitet, sondern von

dem 3Iotive abhangig gemacht wird, dass, walirscheinlich nach Be-
richten von Lycealvorständen , die dürftige Existenz einiger Lyceen
durch jene Maassregel gefristet werde. Indess wird jener Unfug so

lange fortbestehen, als der Nothstand des Lehrstands nicht aufgehoben

wird, da selbst einsichtige Rectoren nicht umhinkönnen, durch die

Finger zu sehen. — HL Gleichstellung der Lyceen mit den Universitä-

ten in Bezug auf den Umfang der Lehrgegenstände und die Dauer des

Unterrichtes. Die bisherige Verordnung, nach welcher es vollltommen

freigestellt war , entweder ein Jahr auf den Universitäten oder zwei

Jahre auf den Lyceen den philosophischen Studien zu obliegen, ist

dahin geändert worden , dass auch auf den Universitäten ein cii-eijäh-

riger Cursus der allgemeinen Studien erfordert wird , nach dessen

Verlauf Absolutorialprüfungen eintreten , wogegen die durch Univer-

sitätscommissäre bewachten an den Lyceen wegen der daraus entstan-

denen Eifersüchteleien und Reibungen aufhören. Die Consequenz er-

forderte, dass auch die Prof. der Lyceen aus der untern Rangstufe

erhoben und jenen Hochlehrern gleich besoldet würden , welche Vor-

rechte nur die Directoren geniessen ; indem jene nur den Rang von

ausserordentlichen, diese den von ordentlichen Uiiiv.Prolf haben. Da-

ii.it hängt IV. die neue Feststellung der Prüfuugsbczii kc zusammen,
aber mit dem Unterschiede, dass von jetzt an die lätli« rlichen und

fruchtlosen Separatprüfungen der lat. Schule wegfallen und die Wirk-
samkeit der Commissärc negativer Art, nämlich auf ßewaclmng der

Absolutorial- Prüfung an den Gymnasien beschränkt ist, wodurrli

unenolichen Meckereien vorgebeugt wird. Dass aber dennoch die

daran, auch an den Lyceen nach Ocsterreichs Vorbilde Rlii< hnläs^i^e

Ltlubücher einzuführen.
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neuere Einrichtung noch gröhere Erscheinungen nach sich ziehen

verde, vird und U)uss der Erfolg zeigen. Nach jener Ministorialent-

ficlilicssung sind die Prüfungs - Districte so festgestellt: I. Univer-

silülen. Die zu IVlünchen für die zwei Gymn. zu München und das

protest. Gyinnas. zu Augsburgs Würzburg lür die Gyranas. zu Würz-

burg und Münnerstadt ; Erlangen für die Gyuinas. zu Ansbach, Er-

langen, Nürnberg, Baireutli , Hof und Schweinfurt. II. Lyceen

(Sectionen der philos. Studien und kath. Theologie). Das zu Frei-

sing für die Gymnasien zu Freising und Landshut; Passau für die

Gyinn. zu Passau und Straubing; Regensburg für das Gymn. daselbst;

Amberg für das Gymn, daselbst; Augsburg für die Gymn. zu Diiingeu

und Kenijiteii; Dilingen für das kath. Gymn. zu Augsburg und Neu-

hnrg; Bamberg für das Gymn. d.iselbst; und endlich Aschafl'enburg

für Ascbaffenburg, Speyer und das protestantische Gymnasium zu

Zweibrücken. [Or. Hr.J

Beklia". Bei der dasigen Universität haben für das laufende

Soramerbalbjahr 52 ordentliche und 41 ausserordentliche Professoren,

2 Mitglieder der Akademie der Wissenschaften [Dr. Gerhard und Dr.

Panofka], 41 Privaldocenten und 3 Lectoren Vorlesungen angekündigt

[vgl. RJbb. XVI, 239., XXI, 214.] , nämlich in der theol. Facullät 5

ordentl. und 3 ausserordentliche Professoren [es fehlt der ausseror-

dentiicbe Professor C. A. T. f'ogt] und 3 Privaldocenten [von welchen

indess der Licentiat und Professor am Friedrich-VVilbelms-Gymnasium

Dr. phil. Friedrich Gottlob Uhlemann vor kurzem zum ausserordentlichen

Professor der Theologie ernannt worden ist]; in der juristischen 7

ordentliche Professoren [von denen aber Klenze vor kurzem verstorben

ist, s. NJbb. XXllI, 230], 2 ausserordentliche Professoren, der Prof.

Dirksen aus Königsberg, und 5 Privatdocenten ; in der medicinlschen

15 ordentliche und 10 ausserordentliche Professoren und 16 Privatdo-

centen [von denen jedoch der Geheime Medicinalrath Dr. F. D. Barez

und der Dr. M. A. Romberg seitdem ausserordentliche Professoren ge-

worden sind]; in der philosophischen 25 ordentliche [von denen aber

der Professor J. Gfr. Hoffmann seine Vorlesungen in diesem Halbjahr

ausgesetzt hat] und 2(i ausserordentliche Professoren [F. Ed. Beneke,

H. von Dechen, H. IV. Dave, J. Gunt. Droysen, Ad. Ermann, J. Ph.

Grüson, E. Helwing , E. Heyse, H. /r. Hotho , J. Cph. F. Klug, G.

Lejeune- Dirichlet, G. Magnus, A. B. Marx, F. J. G. Meyen, C. L.

Michdet , M. Ohm, H. Petermann, J. C. Poggendorf, ^. F. Riedel,

G. Rose, E. L. Schubart, J. Steiner, J. Störig , P. F. Stuhr , C. D.

Turte, A. F. Wiegmann] und 17 Privatdocenten [J. F. L. George, C, E.

Geppert, J. L. Ideler, E. von Keyserlingk , C G. Krüger, F. Kugler,

E. Lange, F. Lubbe., E. F. A. Minding, F. H. MilUer , C. Nauwerck,

E. A. Schmidt , A. Scholl , G. Schott , //. Seebeck , C. IFerder , J. F. C.

fVuttig, von denen jedoch die DD. Schott und IVerder kürzlich zu

ausserordentlichen Professoren ernannt worden sind]. Der Prof. Dr.

Fricdr. Adolph Trendelenburg hat zum Antritt der ihm verliehenen

ordentlichen Professur ein Programm De Piatonis Philebi conailio [1837.
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S2 S. gr. 8] gesclirieben. Zur Erlangung der philosophischen Do-

ctorwürde hat Ernst IVilli. Fischer als liiaiiguraldissertalion Antiquae

Agrigentorunj liistoriae proüeinium [1837. 50 S. gr. 8.], Ludw. IIöl-

achcr De Lj>iae oratoris \ita et dictione [als Vorläufer einer grossem

Schrift. IbiST. 48 S. gr. 8.J , Ernst IVold. Silber Diss. de Euripidis

Ijaechis [1837. 71 S. gr. 8 ] , JVilliam Schäffer Diss. matlieinatica de

fucuitatibus [1837. 27 S. gr. 4.], Ernst Adolph Hcrrmunu iiationis quae

ordini militari Teutonico cum ordine ecclesiastico saeculo XIII. ineunte

in Prussia intercesserit expiicatio [1837. 55 S. gr. 8
]

, C. Imm. Ger-

hardt Explicatiu atque dijudicatio praecipuorura modoruui, quibus ma-
thematici fundamenta calculi dißerentialis jacere conati sunt [1837. 32

S. gr 8.] herausgegeben. ^— Die AVittwe des in Berlin verstorbenen Dr.

Franz Hörn hat der Universität auf ihren Todesfall ein Geschenk von

5000 Utbir. zur Unterstützung und Pflege armer und kranker Studi.

lender ausgesetzt. Am Joacbimstlialschen Gvuinasium hat der Prof.

Dr. Krüger mit dem Schluss des vorigen Jahres seine Entlassung ge-

nommen, und indessen Lehrstelle ist der bisherige Ädjunct Professor

Reinganum aufgerückt, dafür aber der Scliulamtscandidat Karl Urcuskc

als Adjunct angestellt und den Adjuncten Jacobs und Lliurdy eine Ge-
liaUfZulage von 50 Rtlilrn. bewilligt Morden. Dagegen ist der Ad-
junct Anton Scherzer [vgl. jNJbb. Wl, 241.] zum Conrectctr am Gym-
iia>ium in Sorau , statt des an das Pädagogium in ZixLicHAU versetzten

Conrectors Hanow , und der Adjunct Dr. Aug. JVilh. Zumpt [vgl.

AJbb. XX, 349.] zum letzten ordentlichen Lehreram Friedrich-Wer-

derschen Gymnasium in Berlin , an die Stelle des an das Ciillnische

Gy^iinasium in Berlin berufenen Collaborators Dr. Fölsing , ernannt

Morden. \on dem ebengenannten Collnischen Realgymnasium ist iui

October vorigen Jahres der Überlehrer Prof. Dr. Herrn. UurmcistLr als

Professor der Zoologie an die Universität in Halle, und vor kurzem der

Prof. Friedr. Strehlke zum Director der Petrischule in Danzig [s. NJbb.

XXII, 357.] berufen worden , darauf aber der zum Prof. »irnannte Ober-

lehrer Dr. Seebeck mit einem Jahresgehalt von ÜOO Kthirn. in die erste,

der Oberlehrer Dr. Selckmann mit 800 llthlr. in die zweite, der Ober-

lehrer Krech mit 800 Rthlr. in die dritte, der zum Professor ernannte

Oberlehrer Dr. Agathon Benary mit 700 Rthirn. in die vierte Oberleh-

rerstclle, der Professor Dr. [jvmmulzsvh mit 735 Rthirn. in die fünfte,

der Snbrector Hurluug mit (i5i* Ulblrn. in die sechste, der Collaliora-

tor lüedow mit (»50 Rthirn. in die sieltente , der Dr. Polsberw mit (iÜO

Kthirn. in die achte Lehrstelle aufgerückt, und die bisher als Uülfs-

lehrer thätigen DD. Krämer und Burcntin mit je GCO Rthirn. in die neunte

und zehnte ordentlicheLehrsteile eingerückt, vgl. INJbb.XlX, 334. Die-

Anstalt Mar iui Sommer vorigen Jabres v(»n 412, im Winter darauf

^yon 429 Schülern besucht , welche in (i Classen unil 10 verschiedene

Coetus vertheilt Maren. Zur Universität wurden 4 entlassen. Das zu

Ostern 1838 erschienene Jahrcjprograinm gedr. b. ^auck. 45 (22) S.

4.] enthält eine sorgfältige und gelehrte Abhandlung De rebus Cherso-

neiiiarum et Callatianorum von dem Dr. Polsberw, und schlle&st sich au
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die vor fünf Jahren erschienene Schrift desselben Verfassers, De rebus

Heracleae Ponti libri FI. Specimcn primum [Brandenburg 1833.] als

Forti'etzung; an, weil sie sich über die t)eiden ältesten Colonien des

politischen Heraclea verbreitet. Der Verf. hat mit grossem Fleiss die

vurliandenen Nachrichten über beide Städte gesammelt und zum Gan-

zen vereinigt , und erörtert Lage, Namen, Ursprung und Gründung,

Schicksale und Untergang derselben. Mangel an Nachrichten macht

freilich, dass die Ergebnisse gering sind, und namentlich ist von Ca-

latis sehr wenig bekannt, während Chersonesus doch zu den Zeiten

des Mithridates und unter den römischen und byzantinischen Kaisern

mehrfach eine allgemeinhistorische Wichtigkeit hat. Mit den Verhand-

lungen über Calatis kann man noch den Aufsatz lieber die thrakische

PentupoUs von Burmeister in der Zeitsch. für die Alterthumswiss. 1837

Nr. 52 vergleichen , veil nach Blarenibergs und Böckhs Vermuthung

Kalatis mit Odessos, l'omis , Mesembria und Apollonia diesen Städte-

bund ausmachte, welcher durch LucuUus besiegt und aufgelöst wurde.

— In dem diesjährigen Programm des Friedrich- Werderschen Gymna-
siums [1836. 56 (16) S. 4.] hat der Director Prof. Karl Ed. Bonnell

gelbst De arte memoriae commentatio historica geschrieben , worin er

erst die wichtigsten Beispiele von grosser Gedächtnisskraft aus alter

und neuer Zeit nachweist, und dann über die Ausbildung und Pflege

der Mnemonik als Kunst, besonders durch die Griechen und Römer, li-

terarhistorisch sich verbreitet. Nächstdem enthält das Programm noch

S. 17— 34 die drei Reden, welche bei der Einführung des Directors

Bonnell von ihm selbst , wie von dem Stadtschulrath Schulze und dem
Prorector Jäkel gehalten worden sind , so wie S. 35 — 39 des Prore-

ctor Jäkels Rede bei der Gedächtnissfeier des am 21. Decembr. 1837

verstorbenen Lehrers und Caiitors Samuel Ferd. Friedr. Rust , welcher,

am 8. Febr. 1785 zu Neudamm in der Neumark geboren, seit 1822 als

Lehrer am Gymnasium gewirkt hatte. Aus dem Lehrerpersonale [s.

NJbb. XIX, 334.] scheidet gegenwärtig der zum Director des Gymna-
siums in Oels ernannte Conrector Prof. Dr. Lange aus. Die Schüler-

zahl betrug gegen Ostern dieses Jahres 254 in 8 Coetus und zur Uni-

versität sind 7 entlassen worden.

Breslau. An der dasigen Universität haben für das Sommer-

halbjahr in der evangelisch- theologischen Facultät 4 ordentliche Pro-

fessoren [die Drr. Dav. Schuh , fVilh. Böhmer, Aug. Hahn und Heinr.

Middeldorpf], zwei ausserordentl. Proff. [die Licentt. Aug. Knobel und

C. Adolph Suckow] und 2 Privatdocc. [Lic. Herrn. Hesse und Heinr.

Rhode]^ in der katholisch - theologischen 3 ordentliche Professoren

[die Drr. Jos. Ign. Ritter, Joh. Bapt. Balzer und J. Frz. Ign. Demme,

vgl. NJbb. XVIII, 232.]; in der juristischen 4 ordentliche Proff. [die

Drr. Phil. Ed. Huschke , Jul. Fr. H. Abegg , E. Theo d. Gaupp und

Mich. Ed. Regenbrecht] und 2 Privatdocenten ; in der mediciiiischcn

8 ordentl. Proff. [die Drr. Ad. JVilh. Otto, J. C. Cp. Barkow , Trg.

IVilh. Gust. Benedict, Jul. JVilh. Betschier, Aug. IVilh. Ed. Theod.

Henschel, Joh. Evang. Purkinje., W. Herrn. Georg Renier und Joh.
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jrendt] , 2 ausserord. Proff. (Dir. H. Rob. Göppert und C. Jul W. P.

Hemer] und 5 Privatdocenten ; in der philoäopliischen 16 ordentliihe

ProlY. [die ßrv. Georg Friedr. Pohl, Georg H. Bernstein, Cph, Jul.

Braniss , Chr. Gtfr, Nees von Esenbeck , ISic. Wolfg. Fischer , E. Fr.

Glovker, J. Ludw. Chr. Gravenhorst , Heinr, Hoffmann, Fr. Rilsihl,

Jos. Joh. Rohovsky , C. E, Cph. Schneider , Joh. Schön , E. Jul. Scholz,

Gust. Jd. Stenzel , Ludw. Thilo ^ Fr, Ben. Weber j, (i aui^serordentl.

Proff. [Drr. Jul. Jnastas. Ambrosch, P. G. Ludw. von Boguslawski,

Mor. Ludw. Frankenheim, Max. Habicht , Jos. Aug. Mutzen , Ad. Fr.

Stenzler] , 8 Privatdocenten [Drr. C. Fr. Belbnann , ßr. Hildebrand,

Aug. Kahlert y C. Ludw. Kannegiesser , Ad. Kücher, C. H. Lar.hmann,

E. Fr. Melzer, C. Rhode] und 5 Lectoren Vorlesungen angekündigt.

vgl. NJbb. XI!, 32!). In dem Vorworte zu dem Index lectionum hat

der Prof. Dr. Ritschi über einige alte lateinisclie Inschriften , Avelche

er aus Italien mitgebracht hat, sprachlich und antiquarisch verhan-

delt, so wie vor dem Verzeiclinies der Wintcrvoriesungen I83U- der

Prof. Dr. Schneider eine Abhandlung De indagando belli Hispanici

scriptore [12 S. 4
]
geschrieben hat. In dem vorjährigen Einladungspro-

gramm zur Feier des Geburtstags des Königshat der Prof. Schneider ISova

commentarii de bello Hispaniensi recensio [1837. VI und 22 S. gr. 4 ]

erscheinen lassen , und zum Prorectoratswechsel der Prof. Dr, Bern-

stein De Charklensi ISovi Test, translatione Syriaca [1837. 39 S. gr. 4.j

geschrieben. Der Professor an der medicinischen Akademie Dr. H.

R. Göppert hat die ihm verliehene ausserordentliche Professur im April

1837 durch Vertheidigung der Commentatio bot. de floribus in slatu fos-

.sj7t. [Breslau , Grass, Barth et Comp. 28 S. gr. 4.], der Prof. Dr.

Joh. Schön die ordentliche Professur der Staatswissenschaften im Febr.

1838 durch das Einladungsprogramm De liieratura polilica medii aevi

[Breslau, Korn. 38 S. gr. 8.], der Prof. Dr. G. Fr. Pohl die ordentl.

Professur der Physik im März 1838 durch die bereits 1837 erschienene

Commentatio principiorum tarn in physice univcrsu quam praescrtini in

ejusdem parte chemicu adhuc desideratorum [Breslau , Aderholz üd S.

gr. 8.] angetreten; so wie der Lic. Herrn, //cise 1830 durch die Dissert. De
Assyriis [52 S. gr. 8.] die Würde eines Doctoris philos. , und im No-
vember 1837 durch Vertheidigung der Diss. De Psalmis Maccabacis [48

S. gr. 8] die Rechte eines Docentcn der Theologie erlangt hat. Als

neuer theologischer Privatdocent ist ausserdem der Dr, phil. Jul. Ferd.

Rübiger durch die Inauguraldiss. : Ethice librorum apogryphorum Ve-

teris Testamenti , dissert. hist et ethicae Pars IL [Breslau, Grass, Barth

u. Comp. 1838. 117 S. gr. "8.] aufgetreten. Von den Inauguralschriften

zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde sind zu bemerken:

Quaestionum de Aristophanis l{unis spec, L von H'iUi. Wagner (1837.

04 S. gr. 8.]; De Fiuripidc Iphigcniae Aulidensis auctore von //. Bartsch

[1837. 57 S. gr. 8
J

; Periclcs et Plalo , inqnitiitio hislor. et philosophica,

von 1mm. Ogienski [1837. Vlll und y3 S. gr. 8. ] ; De dei indole et

attributis Origines quid docuerit inquiritur von Fr. Wilh. Gass [1838. 77

S. gr. 8 ] ; De Capuae gentisque Campanorum historia antiquissimu ad
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initium usque belli Samnitici primi [1838. 72 S. gr. 8]; De parlic, cog

aptid Homerum usu et signi/icatione [1838. 4fi S. gr 8.]. Dem Prof.

und Geheimen Medicinalr.ithe Dr. Joh. fi^endt ist von Sr. Majestät dem
Könige von Bayern das Ritterkreuz des Ordens der bayerischen Krone

veriielien worden.

DoRPAT. Die Professoren Kruse, Friedländer und Schmalz an

der dasigen Universität sind zu Coilegienräthen ernannt worden.

Erlangen. Am Gymnasium ist der Professor der zweiten und

ersten Gymnasialciasse Dr. Schäfer [NJbh. XX, 227.] in die durch den

Tod des Prof. Richter [XJbb. XXI, 428J erledigte Lehrstelle der dritten

Gymnasialclasse aufgerückt, und dessen Lehrstelle dem Stndlenichrcr

von der lateinischen Schule in Ansbach Prof. Dr. Daniel Zimmermann

übertragen worden.

Frankfurt am Main. In dem zu Ostern dieses Jahres erschiene-

nen Eiiiladungsprograrara des Gymnasiums hat der Rectoj- Prof. Dr.

Joh. Theod. J ömel den Schluss der in mehreren Programmen mitge-

theilten , überaus sorgfältigen und übersichtlichen Notitia codiciim

Demosthenicoriim [Frankfurt gedruckt bei ßrönner. 1838. 34 S. 4 ] be-

kannt gemacht, vergl. NJbb. X\ I!I. , 233. Es enthält aber das gegen-

wärtige Programm eine von dem Dr. Thcod. Hcyse gema('h(e Beschrci-

huns; der griechischen Codices des Demosthenes in Rom, eine für alle

Bearbeiter des Demosthehes sehr wichtige llittheüung, weil mehrere

der dort befindlichen Demosthenischen Handschriften von grosser Wich-

tigkeit sind , und die von Hrn. H. gelieferte Charakteristik derselben

fast lauter neue Aufschlüsse giebt und überhaupt eine recht sorgfällige

Beschreibung enthält. Für die allgemeine Geschichte der Handschrif-

ten sind_die S. 20 — 23 eingewebten Nachrichten über dem Florenti-

ner Janot. Manetti, der sich im 15. Jahrhundert als fleissiger Hand-

schrifteusammler auszeichnete, noch besonders zu bemerken. — Aus

dem Lehrercollegium des Gymnasiums schied zu Michaelis 1837 der

Lehrer der englischen Sprache Supf , um eine vortheilhafte Anstel-

lung in Moskau anzunehmen.

Göttingen. Ueber den Zustand , die Einrichtung und die Wirk-

samkeit der dasigen Universität ist eine Geschichte der Universität Göt-

tingen in dem Zeiträume von 1820 bis zu ihrer ersten Säcularfeier im

Jahr 1837 von dem Universitätsrathe Dr. Oesterley [Mit 7 Kupfern. Göt-

tingen , Vandenhoeck und Ruprecht. 1838. XVI und 521 S. 8.] erschie-

nen , welche zugleich als vierter Theil zu dem f'ersuche einer acade-

mischen Gelehrten-Geschichte von der Georg-Jugustus- Universität in Göt-

lingen von Pütter und Saalfeld ausgegeben wird. Der Verf. sucht wie

die früheren Bearbeiter vornehmlich die äus-sere Wirksamkeit der Uni-

versität darzustellen, hat aber zugleich die Beantwortung der Frage

versucht, ob diese Hochschule in dem ersten Jahrhundert ihres Be-

stehens dem bei ihrer Stiftung beabsichtigten Zwecke vollständig und

allseitig entsprochen habe , und darum in einer besonderen Einleitung

die ganze Geschichte der Universität nach vier Perioden behandelt und

das Wesen der Anstalt von Seiten der Lehrer, der Institute und der
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Disciplin betrachtet, hieraus aber, sowie aus der Darstellung der äu-

seren Verhältnisse während der vier l'erioden die Folgerung gezogen,

dass die Universität ihrer Bestimiiinng in aller Hinsicht entsprochen

und in stetem Fortscluciten begriffen gewesen sei. INäclistdeni hat

aber auch der Verf. die innere Einrichtung und Organisation der Anstalt,

ihre Stellung zum Staate und zur Stadt, ihr Unterri(hts- und Disci-

plinarwesen u. a. dgl. weit sorgfältiger und genauer beschrieben, als

seine Vorgänger. Die ganze Beschreibung und Geschichte ist unter

10 Abtheilungen gebracht, von denen die erste das Vcrhältniss der

Universität zum Staate und zum Staatsicben , und die auf sie und auf

die Universitätsstudien bezüglichen Gesetze; die zweite ihr Verhältniss

zur Stadt, die beaufsichtigenden Behörden , Lelireranstellung und

Frequenz; die dritte die Universitätsgebäude und wissenschaftlichen

Institute; die vierte die Einrichtung der Facultäten ; die fünfte die

CoIIegieneinrichtung und Ferien; die sechste die Organisatitm der aka-

demischen Behörden; die siebente die Disciplinarverfassung ; die achio

die milden Stiftungen und Unterstützungsanstalten; die neunte diu

Einrichtungen der Stadt, welche die Universität berühren, und die

zehnte endlich biographische und literarhistorische INachrichtcn über

die Lehrer enthält, und zwar zuerst 104 öffentliche und Frivatichrer

derselben aufzählt, welche seit 1820 theils hier theils auswärtig (nach

ihrem Abgange von der Universität) gestorben sind, dann 117 noch

lebende Lehrer erwähnt, welche in dieser Zeit die Universität verlas-

sen liaben und endlich von den 92 noch anwesenden Facultätslehrern,

Exercitienmeistern und Sprachlelirern biographische Nachrichten nebst

Aufzählung ihrer Schriften enthält. Das Ganze gewährt ein vollstän-

diges und wohlgelungenes Bild von dem regen Leben der Universität

und ihrer günstigen Verfassung, und 7 Bilder stellen mehrere Haupt-

gebäude derselben dar. Geschlossen ist die Geschichte mit dem Ju-

< bilänm, und also vor den gleich darauf folgenden bekannten Un-

fällen, welche die Entlassung von 7 ordentlichen Professoren [Hofralh

Dr. fV. Ed. Albrecld aus der juristischen, und Hofrath C. F. Dahl-

mann, Hofr. Jac. Grimm, G. II. J. Ewald, JF. JFeber, W. Grimm
und G. G. Gervinus aus der philosophischen Facultät] herbeiführten.

Ueber dieses Ereigniss kann man das Kähere in folgenden drei Schrif-

ten: (/F. Ed. Albrechl) die Protestation und Entlassung der sieben Göt-

tinger Professoren, herausgegeben von Dahlmann [Leipzig, Weidmann.
1838. Vu. 48 S. gr. 8. 8gr.J; Zur Fcrstündigung, von Dahlmann [Basel,

Schweighäuser. 1838. 80 S. gr. 8. 12 gr.] und Jac. Grimm über seine

Entlassung [Ebend. 1838, 42 S. gr. 8. 8 gr.] nachlesen. Die gegen-

wärtige Gestaltung des Personals der Universitätslehrer sieht man aus

dem Index scholurum . . . per semcstre aestiovm a. 1838 habendarum , wo
namentlich die philosophische Facultät viele vacante Lehrstühle zeigt,

weil auch die durch den Tod entstaiulenen Lücken noch nicht wieder

ausgefüllt sind, vgl. AJbb. XIX, 350. Bei der Bibliothek ist der bis-

herige einzige Secretair Dr. med. Herbst zum ersten, und die Drrt

ff'üstenfeld und ßorfe zum zweiten und dritten Secretair ernannt, nui-



366 Schul- und Uni vcrsitütsnach richten,

serdem der Dr. Schweiger von der Bibliothek in Wolfenbüttel hier-

her heriifen worden. Studirende sind in diesem Sommer 729 anwesend

(})0J> im Winter vorher), worunter 492 Ausländer, 175 Theologen, 238

Juristen, 203 Mediciner, 111 Philosophen. An Ausländern hat die

Zahl um 154, an Inlündern um 30 abgenommen. Das von dem Hofr.

C. 0. Müller geschriebene Prooemium zu dem Index scholarum enthält

schätzenswerthe historisch-lexicalische Nachweisungen über die Bedeu-

tung des Wortes gxoXt] ^ das bei Homer gar nicht vorkommt , alter

übrigens in den guten griechischen Schriftstellern die Müsse bedeutet,

wo man von den Arbeiten, welche für das Hauswesen und zur Er-

werbung des Unterhalts nöthig sind, und von den jedem vornehm Er-

zogenen zukommenden Staatsgeschäften und Kriegsdiensten frei ist,

auch früh schon die Nebenbedeutung erhält, das« es im Gegensatz zu

häuslichen und öffentlichen Geschäften die auf Meditiren und Untcrhal

tungen über wissenschaftliche (philosophische) Dinge verwendete Müsse

bezeichnet. Darum heissen nach Aristoteles die Versammlungen und

Unterhaltungen der Philosophen mit ihren Schülern o^oXalj und auch

die Rhetoren bezeichnen mit diesem Worte die Uebungen ihrer Schü-

ler in der Redekunst im Gegensatz zu ihrer öffentlichen Beschäftigung,

dem Halten von Staats - und Gerichtsreden. Die Untersuchung schliesst

sich übrigens gewissermaassen an die A!)handlung im Verzeichniss der

Vorlesungen für da« vorhergegangene AVinterhalbjahr an, worin nach-

gewiesen ist, dass der Spruch non scholae sed vitae discendum in seiner

Anwendung auf Studirende verderblich und vielmehr in den Spruch

scholae et vitae discendum zu verwandeln sei. Noch erwähnen wir hier

ein früheres Programm des Professors Hofr. Müller: Brevis de fortu-

natoriim insulis disputatio , welches 1837 zur Gedächtnissfeier des ver-

ewigten Königs Wilhelms IV. erschien [gedr. b. Dieterich 11 S. gr. 4.],

so wie des ordentl. Professors der Theologie und Consistorialrathes Dr.

J. C. L. G/eseZer's Gratulationsschrift zum 50jährigen Lehrerjubiläum

des Professors und Obercons.Rathes Dr. Dav. Jul. Pott am 6. Januar

1837: Commentatio qua Clcmentis Alexandr. et Originis doctrinae de cor-

pore Christi expo7iuntur [26 S. gr. 4,]. Mit der letzteren kann man
zwei zur Erwerbung des Grades eines Licentiaten der Theologie ge-

schriebene Dissertationen in Verbindung stellen, nämlich Symbolae

lilerariae ad Theodorum Antiochenum Mopsvestiae episcopum von dem
Repetenten Rud. Ernst Kiener [Göttingen 1836. 39 S. gr. 8.] und

Hisloriae doctrinae de ratione, qiiae intcr peccatum originale et actuale

intercedit , Pars continens Irenaei , Tertulliani , Augustini de hac doctrinu

sententias von dem Candidaten J. Gtfr. Ludw. Duncker. [1836. 38 S.

gr. 8.] Auch die von der theologischen Facultät im Jahr 1836 ge-

krönte Preisschrift: Commentatio de Irenaei adversus haereses operis fon'

tibus, indole , doctrina et dignitate von Adolph Stieren [Göttingen, Van

denhoeck u. R. 1836. VIII u. 60 S. gr. 4.] gehört hierher. Im Jahre

1837 wurden von der theologischen Facultät zwei Preisschriften: Geor-

gii JVolde commentatio de anno Hehraeorum jubilaeo [Göttingen , Vand.

u. R. VII u. 69 S. gr. 4.] und J. Theophili Cunonis Kranold Commcnt.
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de anno Hehr, jubilaeo [Gott. Dietericli. VIII u. 80 S. gr. 4.] gelirönt.

Die gekrönte Preisschrift der philosophischen Facultät: Comment. hist.

critica de Xenophontis JleUenicis [Götting. Vand. u.R. VIII u 43 S. gr. 4.]

ist von dem Dr. phil. C H. T'olckmar veriasst. Von Doctorats-Dissertationen

aus der philosophischen Facultät sind zu erwähnen: Gull. Abeken diss.

de fiiut]Cscos apud Platonein et Aristoteleni notione [1836. 56 S, gr. 8,],

H. 0. Grashof diss. de Pythonis oraculi primordiis et increniento Part.

I. [Hildesheim 1836. 18 S. gr. 4.] , Car. Bossel diss. de philosophia

Socratis [Göttingen 1837. 51 S. gr. 4.], Ad. Soetbeer diss de luythico

argumento Euripidis Snpplicuin [1837. 30 S. gr. 8.], JValt. Copland

Perry diss. de rehus Ephesiorura [1837. 55 S. gr. 8.] , Car. Neu diss. de

asylis [1837. 34 S. gr. 8.].

Helsingfors. Von den akademischen Schriften der dasigen Uni-

versität aus dem Jahre 1837 sind folgende zu bemerken: Bcned. Ol.

Lille , Dr. phil. et Lic. theol., De iniliis ministerii ecclesiustici [68 S. gr.

8.] zur Erlangung der tlieolog. Doctorwürde ; Frz. Ludw. Schaiiman,

Mag. phil. et theol. Lic. , De ratione quae Ilomileticam et Catccheticam

intercedit [20 S. gr. 8.]; Dr. Jac. Alb. Gadolin , theol. Adj. , Diss. exe-

getica
,
quid doceant libri Vet. Test, canonici de vita hominum post fata

supers/jte [54 S. gr. 8] ; Ax. Gabr. Sjüstrüm, litt. Graec. P. O. , Ilomeri

üdyssea Sucthice reddila, Tom. III. Part. 1

—

IV. [64 S. gr. 8.] vgl.

KJbb. XXI, 434.

HiLDBURGiiAusEiv. Der Director des Gymnasiums Dr. G. Kiessling

ist zum Mitgliede des Consistoriums unter dem Titel eines Schulratbes

ernannt worden.

. Rostock. An der dasigen Universität haben für das Sommer-
halbjahr 25 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 8

Privatdocenten A'orlesungen angekündigt, nämlich in der theologischen

Facultät die ordentlichen Professoren Drr, Gust. Fr. JViggers , Ant.

Thcod. Hartmann, Joh, Phil. liauermeister , C. Fr. Aug. Fritzsche , der

ausserordentliche Professor Dr. //. A. Chr. Hävernick und der Privat-

docent Dr. phil. J. O. A. JViggers^ welcher sich im April 1837 durch
Vertheidigung der Schrift De interpretationis genere

,
quo in explicando

Vet. Testamento Novi Testamenti scriptores usi sunt, Part. I. [46 S. gr. 8.J

den Grad des Licentiaten sich erworben hatte ; in der juristischen die

ordentlichen Professoren Drr. Ferd. Kümmerer , Conr. Theod. Gründ-
ler , A. Ludw. Diemer, Fr. Haspe, Chr. Fr. Elvers. Georg Beseler und
der Privatdocent Dr. Gottlieb IL Fr. Gädcke ; in der medicinischen die

ordentlichen Professoren Drr. J. W. Josephi, H. Spitta, C. Strembel,

C. Fr. Quittenbaum, Fr. Herrn. Stannius und ^ Privatdocenten; in der

philosopliischen die ordentlichen Professoren Drr. J. Ä. Heck , E. Aug.
Phil. Mahn, Frz. J'oikm. Fritzsche, Joh. Röper , E. D. H. Decker,

Ludw. Bachmann, Helm, von Blücher, H.Karsten, C. Türk , Chr. JVil-

brandt, die ausserordentlichen Professoren Drr. Fr. Francke , Georo-

Nie. Busch, Ed. Schmidt am\ der Privatdocent Dr. C. Weinholtz. Vor
dem Verzeichniss der Vorlesungen steht eine Abhandlung De formis
quibusdam numeri dualis in lingua Graeca von dem Prof. Dr. Fz. V.
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Fritzsche [8 S. gr. 4.] , welcher auch ror dem Verzeichniss der vor-

hergegangenen Wintervorlesiingen De palinodia Steslchori [IS37.6S. 4.],

zum Ucgierungsantritte Sr. Königl. H. des Grossherzogs Paul Friedrich

von Mecklenburg-Schwerin im Februar 1837 Commentationum de Le-

naeis Alticis manlissa [55 S. gr. 4.] und als Einladungssclirift zur Feier

des Pfwigstfestes De Lenaeis Atheniensium festo Part. II. [1837. S. 47—
82. gr. 4.] geschrieben hatte, vgl. NJbb. XXI, 235.

Wetzlar. Die äussere anerkennende Achtung oder besondere

Auszeichnung, die einem Schulnianne zu Theil wird, ist noch immer

etwas allzu Seltenes, als dass wir sie mit Stillschweigen übergehen

dürften , wenn sie einmal sich kund gegeben hat. Darum machen

wir hier gerne die Mittheilung, dass wir am 30. Juni d. J. in unserer

sonst ziemlich stillen Stadt durch einen fröhlichen Auftritt angenehm

überrascht wurden. Die hiesigen Gymnasiasten hatten nämlich kaum

erfahren, dass ihr Lehrer, Hr. Prof Graff, mit dem 1. Juli sein 25

jähriges Dienstjubiläura feiern würde, so beschlossen die Schüler der

drei obersten Classen , welchen er vorzüglich Unterricht ertheilt, ihm

einen Beweis ihrer besondern Liebe und Achtung bei dieser seltenen

Gelegenheit darzubringen. Am Vorabend des Festes versammelten sie

sich und zogen mit Musik vor die Wohnung des Gefeierten, und

nachdem hier einige schöne Syuiphonien gespielt worden , brachten

sie ihrem geliebten Lehrer aus vollem Herzen ein Lebehoch dar,

welches dieser durch eine kleine Anrede erwiederte. Er sprach mit

Wärme von der freudigen Ueberraschung, die ihm zu Tiieil geworden,

und dankte gerührt für den schönen Beweis ihrer Liebe -und Achtung.

Kurz darauf überreichten ihm die Abgeordneten der drei Classen eine

sehr schöne alabasterne Standuhr und baten ihn, dieselbe als Anden-

ken ihrer Liebe und Dankbarkeit anzunehmen. Er wurde hierdurch

noch mehr von Rührung ergrifTen und sprach dieselbe, nachdem er

sämuitliche Schüler in seine Wohnung eingeladen , durch freundliche

Worte gegen sie aus. Noch einige musikalische Symphonien folgten

alsdann; und so schieden die Schüler unter wiederholtem Freudenruf

von ihrem Lehrer, der sich während seines vieljährigen Wirkens für

de Ausbildung der Jugend nur immer ihre Liebe und ihr Vertrauen

zu erwerben gewusst hat. — Am folgenden .4bend versammelte der

Gefeierte mehrere Freunde in seiner Wohnung zu einigen heiteren

Stunden, wo ihm von seinen llrn. Collegen noch ein schöner goldner

Siegelring als Zeichen ihrer freundlichen Gesinnungen und als Symbol

der ächten Collegenschaft dargereicht wurde. Unter heiteren Gesprä-

chen und Erinnerungen verging dieser seltene Abend , und es wurden

noch vielfältige herzliche Wünsche, in schlichter Prosa sowohl, wie

auch in poetischer Form, gegen den Jubilar ausgesprochen. So ha-

ben an diesen beiden .übenden die vieljtihrigen Verdienste eines wür-

digen Schulmannes ihre gerechte Anerkennung gefunden, und wir

wünschen , dass ihn der Allmächtige recht lange noch in seiner bis-

herigen Rüstigkeit unter uns erhalten möge! [Egsdt.]
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Kritische Beurtheilungen.

Q. Hör atiii s Flac cus. Recensuit Jo. Casp. Orelliiis. Addita

est varietas lectionis codd. ßcrnensium III. Sangallensis et Turi-

censls ac familiaris interpretatiü. Volumen pi-imum. Turici.

Suniptibus Orellii , Fncslini et socioruni. Londiiii, apud Black

et Armstrong. MDCCCXXXVII. 640 S. 8.

ww enn bei der ersten Kunde von dem Erscheinen dieser Aus-

gabe bei Mancliem der Zweifel aufstieg, ob es dem gelehrten

und um den Cicero hochverdienten Herausgeber gelingen werde,

in gleicher Weise sich um den vielerklärten Dichter verdient zu
machen : so lag diesem Zweifel imr die Gewohnheit zum Grunde,
die Kraft und die Thätigkeit eines Gelehrten nach gewöhnlichem
Massstabe zu messen. Wer aber in den Geist eines einzigen

Schriftstellers und mithin des Alterthums überhaupt so einge-

drungen ist, wie Hr. OicUi, dem kann es in der That nicht

schwer werden , auf demselben Gebiete, wenn auch in einer an-

dern Region, sich frische Blumen zu brechen für den schon er-

worbnen Verdiensteskranz. Und wenn auch der Hr. Herausgeber
nicht ausdriicklich versichert liätte, dass er bereits 2ü Jahr den
Horaz erklärt und alle Erklärer von den Scholiasten an bis auf

Friedrich Jacobs auf's neue durchgelesen habe: so würde dem
Kenner die genaue Bekanutschal't , die der Herausgeber mit dem
vorhandnen Material sich erworben, von selbst in die Augen
springen. Indess werden alle die Anspri'iche, welche man heut-
zutage an einen neuen Herausgeber des Horaz macht, sehr

durch das Geständniss eiiuässigt, dass der Herausgeber zu den
bis jetzt unbenutzten Schweizerischen Handschriften nur eine

familiärem interpretationejn liinzufügen wolle. Er müI demnach
nur ein Wegweiser für Jünglinge oder für Männer sein , die im
Drange der Geschäfte sich nacli dem Venusinischen LieUinge
sehnen. Demnach ist der Kritik gewissermassen der wissen-

schaftliche Massstab aus den Händen irewunden, mit dem sie

24*
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berechtiget wäre zu erklären, dass die Ausbeute für die Wissen-
schaft ausser den handschriftlichen Mittheilungen nicht fiir gar

gross zu erachten sei. Denn wenn der Bezirk der Wissenschaft

nicht unpassend mit dem grossen Naturgarten verglichen wird, in

dem der Pflanzensammler oft auf den unweirsamsten Pfaden die ver-

borgensten BUimen aufsucht und fiir das Reich des Wissens bricht,

so ist hier ein Kunstgarten aufgethan , in dem gleich beim Ein-

treten die duftigsten Blütlien entgegenwinken. Docli — ohne
Bild zu reden — das wissenschaftliche Streben des gelehrten

Herausgebers giebt sich überall kund, wenn auch nur in Winken,
wo ein tieferes Eingehen erforderlich gewesen wäre, oder in

leisen Andeutungen, wo durchgreifende Massregeln zu nehmen
man gewünscht haben würde. Ohne jene wissenschaftliche

Rücksicht würde uns die Mittheilung der 5 werthvoUen Horaz-
handschriften nicht geworden sein, die wir erst in der Aus-
gabe, welche Hr. Ferdinand Hauthal verheissen, glaubten

abwarten zu müssen. Manche problematisch gebliebne Les-

art M'ird durch dieselben zu grösserer Wahrscheinlichkeit ge-

bracht, manche neue zur Begutachtung geboten, und so wird je-

der dem Herausgeber gern den Dank zollen , der ihm für seine

litterarische Thätigkeit in so reichem Masse gebührt, sollte auch
manche Hoffnung unerfüllt geblieben sein für eine etwas stren-

gere Anforderung. Von den benutzten Codd. wird uns zuerst

ein alter Berner Codex Nr. 373. 4^^ aus dem 8. oder 9. Jahrhun-

derte vorgelührt. Schade, dass derselbe so viele Auslassungen

hat. Zweitens ein Berner Codex Nr. 21. Fol. aus dem 10. Jahr-

hundert, dem Fr. Aug. Wolf das Prädicat .,.,eines vorzüglichen

Codex'''' gab; drittens ein Codex aus St. Gallen, N. P. 10. 4*^,

aus dem 10. Jahrb.; viertens ein Ziircher aus der bibl. Carolina

N. C. 154. kl. 4, angeblich aus dem 10. Jahrh. (In ihm fehlen

Od. 3 , 27 , 55 bis 4 , 4 , 6. , wie S. 418. bemerkt wird ) ; fünf-

tens ein Berner Codex, 542 bezeichnet, in 4. aus dem 10. Säe.

nach Sinner und Hauthal.

Ob diese Handschriften die von dem Hrn. Herausgeber auf-

gestellten Ueberscliriften., welche Meinehe., gewiss nicht zum
Vortheil der VVissensehal't, wegliess, bestätigen oder nicht, und
ob dieselben überhaupt dergleichen haben, finden wir zu unserm
Bedauern nicht bemerkt. So hat z. B. der Zürcher Cod. T. , wie

Ref. zufolge einer Collation weiss. Od. 1, 3. die doppelte, aber

mit gleicher Schrift des Textes geschriebne Aufschrift : Ad navem
qua virgilius athcnas navigavit, Navem prosequitur qua virgilius

athenis vehebatur. Ebenderselbe Codex setzt Od. 1, 7, 15 ab,

verziert das A in Albus roth, als ob eine neue Ode beginne.

Hr. O., der die Ode zwar als Eine betrachtet, hat diesen Um-
stand in seinen Codd. unerwähnt gelassen.

Der kritische Apparat ist nun dergestalt geordnet, dass die

unter dem Texte stehenden 4 römischen Nummern, I. die Lesarten
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jener Codd. nebst MehieJce's [M] Abweichung:en , II. Lambins^

Cruqiiius ^ Torrentius und Feas in den Text aufgenommenen
Lesarten enthalten. Nr. III. giebt Bentley's abweichenden Text,

so wie Nr. IV. dessen Conjecturen, so wie die bemerkenswerthe-

sten Vermuthungen anderer Gelehrten. Bei dieser Abtheiluhg

liätte Hr. Or. durch grössere Ausführlichkeit auf den Dank vieler

Schulmänner rechnen können. Denn für gewöhnliche Leser ist

diese Ausgabe doch keineswegs berechnet, wie die ganze Anlage
hinlänglich beurkundet; widrigenfalls das ganze kritische 3Iate-

rial als unnützer Ballast über Bord hätte geworfen werden müs-
sen. Ueberhaupt können wir nicht verhehlen, dass das an sich

recht verdienstliche Werk zwischen wissenschaftlicher Tendenz
und praktischer Beschränkung zu schwanken scheint. Diess geht

aucli aus der für gut befundnen Herausgabe einer kleinern Edition

hervor. -— Wenn wir einerseits die übersichtliche Textaufstellung

sachgemäss finden, so müssen wir andrerseits befürchten, dass

nicht alle die Art und Weise billigen werden, wie dieselbe bewerk-
stelligt worden ist. Denn die Eintheilung in 4 Nummern hat

für den ersten Anblick mehr Verwirrendes, als Bindendes oder

Uebersichtliches. Die erklärenden Anmerkungen geben in ge-

drängter Kürze, oft mit den W^orten früherer Erklärer, den
Sinn, wie ihn der Herr Herausgeber sich gebildet, zuweilen

auch mit Berücksichtigung der andern Meinungen. Die ranth-

massliche Zeit der Abfassung der einzelnen Oden ist meisten-

theils angedeutet. Mit Recht waren Kirchner und Weichert

die Hauptfnhrer. Auf Peerlkamp ist nur selten Rücksicht ge-

noniimen, öfters zwi Eichslädt"s Meinungen ^ ohne denselben je-

doch namhaft zu machen. Kurz, die Forschungen der neuesten
Zeit sieht man überall benutzt. Diess ist im Allgemeinen der
Charakter dieser Ausgabe. Noch bemerken wir, dass der Zür-
cher Cod. T. von Epod. 1, 19. nicht bis Epod. 10, 21 defeet

ist, wie S. 5'')1. behauptet wird, sondern bis Epod. 9, 37.

Von Einzelheiten lühren wir nur so viel an, um unser aiis-

gesproclienes ürtheil zu begründen, oder v.m auf solche Punkte
aufmerksam zu machen , die einer grössern Durchbildung be-

dürfen. In kritischer Hinsicht versichert der Verf., nur zwei

Conjecturen in den Text gestellt zu haben, nämlich Od. 3, 17,

5. Auetore ab illo duc/i originem für ducis und Epod, 4, 8. bis

triam ulnarum für bis ter . .

Weim wir die erstere, selbst nach EichstädCs geschick-

ter Vcrtlieidigung, nicht für unbedingt nothwendig erachten, so

wird die letztere durch die Mitthcilunff, dass in den Codd. B
und c : bis t. mit einem Striche gefunden wird , fast zur Gewiss-

heit Cihoben. Eben so interessant ist die Notiz zu Epod. 4, wo
In Vedium Rufum geschrieben wird , dass zwei Berner Hand-
schriften nebst einer Baniberger jene auch von einigen bei Fea
gebotene Ueberschrift bestätigen. Allerdings >Nill die gewöhnliche
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Ueberschrift auf den Freigelassenen des Cn. Porapejus Menas
nicht recht passen , da , wie auch Grotefend richtig bemerkt,

jVIenas unter dem Octavianus ganz andere Würden bekleidete

als jener Kriegstribun und überhaupt eine ganz andere Rolle

spielte. Um so willkommner ist das Auftauchen dieses interes-

santen Unbekannten, der sich füglich die Geisseihiebe gefallen

lassen kann , welche der satirische Dichter ihm reichlich aufzählt,

zumal dadurch die Scliuld von einem Unschuldigen entfernt wird.

Denn glücklicher Weise scheint den meisten Auslegern die An-
sicht Peter Bunnanii s in der Dissertat. de Jure Aureor. Annu-
lorum im Thes, Diss. Jurid, Vol. II. Tom I. p. 215., nach wel-

cher der Arzt Antonius Musa hier an den Pranger gestellt wird,

entgangen zu sein. Weniger einverstanden müssta wir uns mit

der Od. 4, 4, 65. aufgenommenen Lesung: Merses profundo,

pulchrior exiet statt evenit erklären. Obgleich letzteres alle

Codd. des Herausgebers bieten , so glaubte doch derselbe diesen

problematischen Archaismus aus einigen Handschriften des. Fea
mit Mehieke aufnehmen zu müssen , weil auch in den folgenden

Versen Futura stehen. Allein wo ist eine Stelle , an der nicht

die Kritiker bei solchen schnell wechselnden Constructioncn An-
stoss nahmen'? Wir erinnern nur an Epist. 1, 1, 95. Sat. 1,

6, 47. und Epist. 2, 2, 182. 138. {Sclimid zu den letztern St.)

Ueberdiess lag es imstreitig im Plane des Dichters durch das

Präsens eine grössere Anschaulichkeit und Dringlichkeit zu geben.

Die Erklärung: evenit d. h. e profundo emergit, exsilit — omni
exemplo caret , sollte bei Horaz , der so Vieles, nach der Analo-

gie, d. h. anders nahm [wie Hr. Orelli zu 4, 4, 21. selbst be-

merkt] gar nicht mehr vorgebracht werden, da so viele ähnliche

Fälle durch ein tieferes Studium beseitigt worden sind. Wir
erinnern abermals zum warnenden Beispiele an das angezweifelte

incogitareli^ht. '2^ J, 122., einiiari Od. 1, 5,8., intaminatus

Od. 3, 2, 18., inaudax 3, 20, 3., revictae Od. 4, 4, 24., im-

pellere Sat. 1, 3, 65. So wie der Dichter bei incogitare der

Analogie der griechischen Sprache folgte, so hier bei evenire.

Ausserdem steht fest, dass, so oft auch H. Wörter des Alter-

thums gebraucht, weil er dieselben als Sprachreichthum fest

hielt, er dennoch nie eine abgenutzte, solöce Form sich erlaubt;

daher ist das mollibit und domu mit Uecht von den besonnensten

Kritikern verworfen worden. In dieselbe Kategorie gehört das

unleidliche exiet. Alles bei dem Horaz Anstössige besteht viel-

mehr darin, dass er sich allzusehr der Neuerung hinzugeben

scheint, ein Verfahren, das bei seinen Zeitgenossen keinen An-
klang fand und welches er in der erslen und dritten Epistel des

zweiten Buches hinlänglich gerechtfertigt hat. Kritiker , welche

diese Bemerkung übersehen, laufen stets Gefahr, dem Dichter

Ungebührnisse aufzudringen oder Wörter zurückzudrängen, die

der Dichter in einer seiner Zeit ungewöhnlichen Bedeutung ge-
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braucht. So wie hier Hr. Orelli seine Codices mit Unrecht
verlassen hat, so selin wh dagegen ilin anderwärts der Auctori-

tät derselben zu selir nachgeben. Es ist Od. 3, 12. 11, celer

allo latitantera Fruticeto excipere aprura. Die angeführten IIo-

merischen Beispiele sprechen fiir profundus , nicht für altus , und
Acn. 6, 179. stabula alta ferarum gehört noch weniger liierher.

Wenn einmal durch Beispiele etwas erliärtet werden sollte, war-,

um übersah Hr. Orelli die von Bentley angezogene Parallele

Hom. Od. 19, 439. kv Ao;t,M>; nvKLvrj etc.?. Um über die allei-

nige Angemessenheit des Ausdrucks arto fruticeto kein Wort
weiter zu sagen, reicht die Bemerkung hin, dass alto ein Schreib-

fehler ist, wie bei Liv. 9, 13, 11; 2(3, 17, 7., wo Drakenborch
nachgesehen werden kann. \ ergl. Wensch bei Schiller. Cora-

mentar. I. S. 112. Annehmbarer scheint Od. 3, 29 , 34. cetera

fluminis llitu feruntur , nunc medio aequore Cum pace delaben-

tis Etruscum in mare etc., wo die Vulgata alveo hat. Auch der
Codex Graeviaiuis lieset hier aerjuore

,
jedoch bemerkt Broukhu-

sius [s. unsere Epistel - Ausgabe Fase. I. p. XII.] , dass mit der-

selben Tinte vel alveo darüber geschrieben sei. Da meln-ere Co-
dices bei Fea und Yandenbourg die Lesart des zweiten Berner:

aequore unterstützen, geben wir die Sache weitenn Beachten
mit der Bemerkung anheim, dass nicht überall die schwerere
Lesart vorzüglicher sei. \ ergl. Jalui zu Virg. p. 366. Dagegen
würden wir Od. 3, 29, 5. 6. Eripe te morae ; Ne semper con-
templeris udum Tib. etc. unbedenklich iiec , welches nebst an-

derji codd. auch die Auctorität des ältesten Berner für sich hat,

aufgenommen haben. Alle die Varianten an dieser Stelle wären
unerklärbar, hätte man nicht an dem nee fiir das erforderliche

neu yVnstoss genommen. Und doch erfordert nacli imserm Ge-
fühl, die Sprache nach dem Eripe ein Verbiudungswort Avie neu
oder nee, ohne welches selbst der Gedanke zweideutig wird,

wie die Erklärung einiger Ausleger zur Genüge beweisen. Allein

die Dichter hüllen sowohl ?iach einem vorgängigen afßrmali-
ven, als auch prohibiiiven Salze oft mir die Negation fest und
setze?i daher vor das ziveite Glied, sei es Imperativ oder Con-
junctiü nee statt neu., was sogar der bessern Prosa nicht ganz
fremd ist. Sattsame Beispiele setzen die Sache ausser allen Zwei-
fel. S. Jahn und Wagner zu Virg. Ge. 2, 96. Bach zu Ovid.

Met. 1 , 462. Ochsner zu ebend. 3, 117. 9, 698 (in Bachs Aus-
gabe), Hcind. zu Hör. Sat. 2, 5, 91. Schmid zu Epist. 1, 18,

72. Gliemann in Jahns Jahrbb. 1831. III. 1. p. 83. Zimipt Gr.

§ 03."). .')8.'). r)29. So möchten wir auch Sat. 1, 1, 94. nee fu-
das mit altern und neuem Editoren schreiben, gleichwie JNic-

niaud an der Verbindung Od. 1, 11, 2. Tu ne quaesicris — nee Ba-
bjlonios Tentaris numeros Anstoss genommen hat. An unsrer

Stelle hat Ifetzel und, falls wir nicht irren, Jirnesli iiec zu

schreiben den Mulh gehabt. Mit gleichem Rechte scluitztc un-
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längst 5acÄ irgendwo Ovid. Heroid. 16, 11. Parce — nee per-
lege ; andre Stellen bedürfen der nachbessernden Hand ; s. Zurapt
zu Cic. in Verr. 3, 6, 14. und Kritz zu Sallust. Cat. p. 159. Wenn
wir hier und da mit dem kritischen Verfahren des Hrn. Heraus-
geb. uns nicht einverstanden erklären müssen , so erkennen wir
wiederum anderwärts seinen sichern und festen Gang mit Freuden
an; dahin gehört Od. 3, 11, 18. Muniant angues caput ejus atque
etc. (vgl. jetzt Schiller a. a. 0, S. 103.), sowie Od. 3,14, 11. puel-

lae Jam virum expertae. Es ist bekannt, dass in der neuern Zeit

die Conjectur expertes die Urgestalt des Textes fast verdrängt hatte.

Gegen solches Beginnen hat Rec. mehrmals sich ausgesprochen
(Seebode's Archiv 1830. Nr. 58. und Zimmerm. Schulz. II. Nr.

155.), um so dankbarer fühlen wir uns dem Hrn. Herausg. für

seinen Wahrheitssinn verpflichtet. Auch hat Hauthal zu Pers.

p. 459. für die Beibehaltung der Vulgate sich erklärt, in dessen
Darlegung des Ideenganges wir jedoch nicht einstimmen können.
Problematisch dünkt uns die Aufnahme des von den Codd. B b.

gebotnen tunc Od. 3, 29, 62. Tunc me biremis praesidio scaphae
Tutum— feret Aura etc., wenigstens sagt uns der Grund nicht zu:

Tuuc recepi propter ingratura sonum Tum — iutum y so lasen

wir auch oben 3, 12, 11 : ingratus est in tam molli carmine con-

cursus syllabarum er ar in altera lectione celer arlo. Solche
Gleichklänge sind keineswegs verwerflich, wenn nicht andere
Rücksichten hinzukommen. Man vergl. die Anführungen in un-
ter Epistel- Ausgabe 1, 1, 95. p. 20. Da tunc am häufigsten

ein bestimmtes Factum andeutet , tum aber gewöhnlicher auf

die Zukunft hinweiset , so dürfte , um jegliche anderweitige

Erörterung über den Unterschied beider Formen hier fern zuhal-

ten, die Wahl leicht tum trelFen. Vergl. Hauthal zu Pers.p. 320.

nebst den dortigen Anführungen p. 317. und Bach in Zimmer-
manns Zeitschrift für die Alterthumsw. 1837. p. 975. 983. Wenn
zu Od. 3, 30, 12. Regnavit populorum Cruquius ganz recht als

Gewährsmann der Lesart Regnator aufgeführt wird, so muss
diess dahin berichtigt werden , dass der ebengenannte Editor

regnavit wirklich in dem Commentare vertheidigt. Bei der Les-
art ortum Od, 4, 2, 58, wird neben B b S auch der cod. T.
aufgeführt und doch hat derselbe nach Bemei-kung zu Od.

3, 27,54, eine Lücke von da bis Od. 4, 4, 6. Wie verhält

sich die Sache? Die Lücke hat allerdings ihre Richtigkeit, wie
wir aus einer vor uns liegenden Collation ersehen. Ehe wir

der Reihe nach einige Steilen durchnehmen, um des Herausge-
bers interpretatorisclies Verfahren zu zeigen , maclien wir jetzt

auf einige andere aufmerksam, in welchen Erklärung und Kritik

besser als in manchen andern Ausgaben gehandhabt wird : Od. 1,

6, 2. vergl. mit Od. 2, 12, 27. Scriberis Vario — alite; 1, 15,

20. Hebro; 2, 2, 23. irretorto; 2, 8, 24. aura ; 2, 16, 19. 20.

quid terras alio calentes Sole nuitamus ? patriae quis exsul Se



Horatiu9. Recensuit Orellius. 377

qiioqiie fugit? 2,18, 30. destinata. Epod. 15, 8. 9. tnrbaret
— agitaret. Hingegen möchte das Adjectiviim hispidos Od. 2,

9, 1. besser als Prolepsis gefasst werden; s. Wellauer in Jahn's

Archiv 1831. 111. p. 405. und die IVachweisungen zu Epist. 1, 2,
45. Ob Od. 1 , 20 , 10. ferner Tu bibes zu lesen oder mit Dö-
derlein im Rhein. Mus. 1837. S. 598. Tum bibes zu emendiren
sei, müssen wir vor der Hand auf sich beruhen lassen.

Um an einigen Beispielen die Interpretationsmethode zu
zeigen, wählen wir die ersten Oden des vierten Buchs.

Od. 4, 1. Ad Venerem. Eine Andeutung über die Entstehung
oder die Herausgabe dieses Buches, dergleichen zu Od. 1, 1'

2, 20. 3, 1. gegeben worden, sucht man hier vergebens, eben
so über den muthmasslichen Zweck dieser Ode; und doch dürfte

dife Note: Respondet, ut ita dicam Libri 3. carmini 26. „Cum
diu über fuissem ab amoribus , rursus tu, Venus, me impugnas
novumque amorera mihi inspiras , et quidem Ligurini." Sappho
Str. 37. N. "Eqos — dovel. (a. u. c. 739) weder den Anfänger,
noch den Gelehrten befriedigen. Eine durchgreifende Bemer-
kung wäre hier um so eher am rechten Orte gewesen , als es
höchstwahrscheinlich ist, dass der Dichter die Verherrlich^ing
des Paullus Fabius Maxiraus in diesem heitern Phantasiespiele
zu verschleiern sucht. Ueberhaiipt trifft dieser Tadel die mei-
sten Einleitungen, insofern sie uns über die Haupttendenz den ge-
hörigen Aufschluss nicht geben. Die folgende Note zu inter-

missa V. 1. 2., dass nach Stephanus zuerst Bentley dieses Par-
ticip mit bella verbunden habe , dürfte etwas dürftig scheinen,
da zugleich das zum Grunde liegende Bild aufzuhellen war, wel-
ches in Od. 3, 26, 2 sq. Tib. 2, 3, 63. Prop. 4, 1, 137.
seine Erklärung findet. Vgl. Ilgeri z. Hermesian. in den Opusc.
phil. I. p. 297. und 319. Ob der Eingang dieser Ode als

eine freie Nachbildung eines Gesanges des Ibycus (Fr. II. ed.

Schneide«.) zu betrachten sei, wie Welcker vermuthete, bleibt

wohl problematisch. Die Epitheta durum — saeva— mollibus sind
gut erklärt, so wie purpureis V. 10. Vergl. [Od. 3, 3, 12. Aen.

1, 590. Tib. 1, 4, 29. Dagegen verdiente Peerlkamps Erklärung
von bona Cinara V. 3. melir berücksichtigt zu werden. V. 18.

ist Hr. Orelli mit Recht auf Bentleys Seite getreten, der Largi—
aemuli den Largis munerihus vorzog, indem die Abschreiber nur
allznhäufig das Epitheton dem nächsten Substantiv anpassen
und der aemulus hier durch das ihm verliehene Beiwort nur noch
mehr gehoben wird. V. 20. ist sub trabe citiea aufgenommen,
wie uns dünkt, mit Recht. „Omnino cogitandum (ut in Virg.

Catal. 5, 5. Gc. 3 , 12.) de templo ex libera potitae cpavTaöia
exstruendo, in quo quaelibet vel pretiosissima matcria poetico
luxu large profundi potest>'' Die Stelle aus Plin. II. N. 13 , 16.,
welche /e« hier falsch anwendete, ist ein Grund mehr für die
auch im Cod. B. gefundne Lesart. So wird auch V. 22. 23.
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Bentley's IjTaque et Berecyntia — tibia treffend zurückgewiesen.
Hingegen scheinen uns die Erklärungen V. '23. Illic i. e. Illic bis

tibi singulis diebus ducentur chori, hymnos tibi canentes, und
V. 32. vinrire , nee in conviviis redimire caput corallis recenti-

bus zu ungenügend, lieber die Liebesabenteuer des Dichters

V. 33 sqq. Sed cur heu Ligurine etc. wird man völlig im Dun-
kel gelassen, so sehr auch diese Streitfrage seit Lessing durch
Butlmann ^ C. Passow und Kirchner auf's neue angeregt wor-
den ist. Reflexionen über des Dichters Art und Weise, wie Od. 4,

4, 22., findet man überhaupt höcht selten oder doch nur ober-

flächlich hingeworfen, sprachliche Bemerkungen, wie über das

V. 37. ausgefallene te, welches Lombin und Torrentius ohne
Grund einschoben, noch seltener. Vergl. jedoch Od. 4, 4, 6.

29. und 4, 14, 5. Od. 4, 2. Ad Julura Antoniura. Die hier Ein-
gangs gegebene Nachricht über den Jul. Antonius ist erschöpfend
zu nennen; wenn aber gleich darauf ein Scholion aus Vander-
bourg mitgetheilt wird, welches den rechten Gesichtspunkt die-

ser Ode verrückt, wieder Hr. Herausg. selbst bemerkt, so wäre
liier ein Wink für die eigentliche Tendenz wohl wünschenswerth.
V. 5 sqq. Monte decurrens velut amnis etc. Das Bild M'ird

durch Cic. Acad. 4, 38. Juv. 10, 148. erläutert. Näher liegen

andere Stellen, wie Jacobs Delect. Epigr. 4, 19. 53. und die

von Dorville zu Charit. 6, 8. p. 551. genannten. Yergl. Wei-
chert de Cassio Parmensi p. 224. und Rupert, zum Dialog, de
Orat. 24, 1. — V. 23. educit in ostra'] solita vnsQßoly etiam

in prosa orat. Cic. ad Att. 2 , 25. laudes nostras ad aslra suslu-

lit. Vielleicht ist hier an gar keine Hyperbel zu denken , son-

dern an einen Threnos, in welchem Piiuiar die reinen Sitten eines

Jünglings den AVeg zu den Sternen nehmen lässt. S. die weitere

Ausführung bei ff elcker im Rhein. Mus. 1833. II. 1. S. 121.

V. 41 — 51. Concines laetosque dies et Urbls Publicum
ludum — Teque, dum proccdit, io triumphe, INon semel dice-

mus, io triumphe, Civitas omnis etc. Bekanntlich ist die ge-

wöhnliche Lesart: Ttique dum procedis. Der Sinn soll aber

nach Hrn. Or. sein: Diun procedit Caesar triumphans a porta tri-

umphali usque ad Capitolium, nos te, Triumphe , non semel, sed

continuo diccmus Sacra (ut ait Schol.) et laeta acclamatione nomen
tuum ita identidem repctentes: Io Triumphe, Io Triumphe.

Ohne uns hier in eine Erklärung von dem Entstehen der \ arian-

teu Tuque und Teque, procedis und procedit, welches letztere

der Cod. B. giebt, einzulassen, reicht schon der Umstand hin,

dass hier der Triumph nicht als personiiicirte Person ange-

redet sein kann, weil das in folgender Strophe voranstehende Te
den Julius Antonius bezeichnet. Einen solchen Alles verwirren-

den Sprung würde sich kein Dichter des Alterthums eilaubt ha-

ben. Wenn Hr. Or. sich auf die Erklärung der Schollen beruft:

ad ipsum Triumphum couversus sacra acclamatione hoc dielt, so
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sieht man leicht , dass sie den Vocativ io triumphe auslegen woll-

ten. Und gesetzt auch , sie hätten es in jenem Sinne j;;enommen,

so liegt es uns ob, ihre geschmacklose Eikläiung hier , wie an

vielen andern Stellen zu verwerfen. Uebrigens sind wir kei-

neswegs gesonnen, das Tuque dum procedis — was, beiläuüg

gesagt, auch der von dem Hrn. Herausgeber ausgelassene Crii-

quius giebt, von dem Vorausschreiten des Antonius (was prae-

cedis heissen müsste) oder der Begleitung desselben bei dem
wirklichen Triumphzuge des Augustus zu verstehen, wodurch
der Hauptgedanke des wechselseitigen Besingens der Grost-thaten

des Cäsar gewaltsam zerrissen werden würde , sondern die Sache
verhält sich, nach unserm FJrmessen, folgendermassen: Der Dich-

ter Julus Antonius, der Gefreundte des Augustus, hatte den
Horaz aufgefordert, die von allen Seiten festlich eingeleitete

Wiederkehr des längst ersehnten Cäsar in Pindarischem Liede
zu feiern. Der bescheidne Dichter lehnt den Antrag in so lern

auf eine urbane Weise ab, als er erkläret: „dazu wärest du,

Antonius, eher berufen, als ich; denn ich, ich würde nur ein-

stimmen. '•'• Demnach ist der Ideengang dieser Ode: „Eines l'in-

dar würdig ist der Held Augustus; aber ein gefährliches Werk
initernimrat, wer in dessen Geiste singen will. Du nur, Anto-

nius, vermagst es, vollere Töne zu rühren. Ich bilde mühevoll

kleinere Lieder. Wohlan denn, singe du den Erhabnen und die

frohe Festesleier bei der siegreichen Wiederkehr des Helden.

Mein Lied, das schwache, töne in deinen Hochgesang, und
wenn du hervortrittst (procedis) mit der Verherrlichung des Au-
gustus , so stimme ich ein io triumphe an und die ganze Stadt

mit; wir alle danken den Göttern. Du aber opferst zwanzig Rin-
der; ich ein Kälbchen, längst bestimmt zu des Festes Feier."

Wenn bei Darlegung dieses Gedankenganges es fast zweifelhaft

bleibt, wem das io triumphe gelte, dem Antonius in bildlicher

Hinsicht, oder dem Augustus der Wahrheit der Sache nach, so

führte diese Feinheit, der Darstellung Kritiker und Ausleger auf

mamiigfaltige Abwege. Aber durch die gegebene Auseinanderse-

tzung ist die Einheit der Ode gerettet; alles steht im innigsten

Zusammenhange; Bild und Gegenbild schmilzt wunderbar zusam-
men. Vielleicht hat Jf eicher l (de Cassio Parmensi p. 8tJ8.),

falls wir ihn recht verstehen, dasselbe gefühlt und gewollt, wenn
er sagt: Atque hoc laudandi Augusti certamen rei ac scenae con-

venienter assimilat pompae triumphali, et verbis inde ductis

pergit V. 49.: Tuque (him jjroceäis — Tura benigiiis; ubi si-

mul indicat, totam civitatera participem futurani esse laetitiae,

cujus intcrpretes ac praecones futuri sint et Jiilus Antonius et

ipse, quamvis ille secundus, etc. Noch bemerken wir, dass das

Datum der Ode entweder iu das Ende des Jahres 740 oder in

den Anfang des Jahres 741 fällt, und dass Od. 4, 5. mit dersel-

ben in zeitlichem Zusammenhange steht. Vergl. Kirchner Quaest.
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Horat. p. 33. Die dritte Ode, welche der Hr. Herausgeber mit

Kirchner muthmasslich in das Jahr 742 setzt, möchten wir für

eine der ersten des ganzen vierten Buches lialten
, geschrieben

nach dem Carmen saeculare im Jahre 737 oder 738. V. 4. non
equus impiger Curru ducet Achaico Victorem wird von der sieg-

reichen Heimkehr ins Vaterland mit Milscheiiich \i. A. erklärt.

Aber dagegen spricht das beigefiigte Adjectiv impiger, so dass

die andre Erklärung: „in ipso curriculo victorem reddet" keiner

Verwerfung bedurfte. Auch bei dem Epitheton Achaico hat

Jani wohl das Richtige gesellen. Wenn es also heisst: de ludis

Graeciae publicis generatim loquitur, so ward des Dichters Weise,

die Species statt des Gattungsbegriffes zu setzen, übersehen.

Vergl. Kirchner zu Sat. I. S. 179. Bei der Zeitbestimmung
von Od. 4, 4. und 34. würde Kirchners treffliehe Exposition in

den Quaest. Horat. p. 32 sqq. am sichersten geführt haben.

"Wenn zwar V. 29. Fortes creantur fortibus seqq. richtig gefasst

ist, so entging doch Hrn. Or. die dem Satz einleitende Beziehung,

welche in Nerones liegt d. h. fortes in der Sabiner Sprache. S.

Jo. Lydus de Mensib. 4, 42. Sueton. Tib. 1. Gell. 13, 2.

Der grössern Orelli'schen Ausgabe folgte im J. 1838 die Editio

minor. Vol. I. 391 S. in 8. Papier und Druck ist von demselben
preiswürdigen Gehalte, wie bei der grössern. Die kurzen No-
ten sind, wenigstens für den Stand der deutsclien Schulen, wohl
etwas zu dürftig ausgefallen. Vor diesen Ausgaben erschienen

Ver inis chte S ehr iften von Friedrich Jacobs Bd. VI. Leipzig,

in der D^k'schen Buchhandlung. 1837. XXXII und 590 S. 8.

Aus dieser Schrift des mit jugendlicher Frische thätig fortar-

beitenden Fr. Jacobs gehört in den Bereich unsrer Anzeige der ge-

haltvolle Aufsatz: Perfidus caupo. Horat. I. Serm. 1. 29. S. 3—22.
Zwei Puncte sind es hauptsächlich, gegen welche mit eindring-

licher Gewandtheit augekämpft wird, einmal gegen den Umstand,
dass man die Verse 28 — 30 als parallel laufend mit V. 4— 12
im Eingange der Satire betrachtet (wogegen schon ff'olf gewarnt
hatte) und dann gegen Eichstädts Paradoxa Horat. Jen. 1833.,

welcher auf jene i*arallelisirung eingehend behauptete, man
habe Unrecht erstlich den Juris peritus von dem patronus causa-

rum und dem causidicus zu trennen und zweitens zu glauben, dass

rechtlicher Beistand zu Horazens Zeiten immer unentgeltlich und
immer von rechtlichen und achtungswerthen Personen gereicht

worden sei ; auch in dieser Klasse habe es frühzeitig Rabulisten

und eigennützige Zuugendrescher gegeben, und diese wären es,

die Horaz Ttagcc jtQoööoniav , mit einer der Satire eigenthüm-

lichen Zweideutigkeit, bezeichne. Wenn Ref. bereits früher

seine Bedenklichkeit gegen diesen letzten Punct auszusprechen

wagte, so wird sein ürtheii nur noch mehr durch Fr. Jacobs eben
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ßo gründliche als geschmackvolle Ausführung' befestigt. Wir
stimmen dalier vollkommen ein, dass der Dichter jenen ehren-

werthen Stand durch seine schlechtesten Mitglieder in solcher

AUgenioinheit nicht charakterisircn konnte , auch desshalb nicht,

weil ohne irgend eine Andeutung der juris legumque peritus im

Eingänge vorgeführt und zuletzt als perfidus caupo in seiner gan-

zen Scliändlichkeit ausgemalet wird. Auch erläutern sich die

nahe stehenden Begriffe caupo und nauta wechselseitig. So wie

der erstere Sat. 1, 5, 4. das Ehrenwort nialignus erhält, so hier

perfidus, vgl. Cic. Off 1, 42. Mithin steht, nach des Hin. Verf.

Dafürhalten , nauta hier nicht in der Bedeutung von mercator,

was Ueindorf und Andre amiahmen, sondern es bezeichnet über-

haupt den Schiffer, jenen derben und rohen Gesellen. Diess

wird S. 11 und 13 hinlänglich erhärtet; wobei vielleicht die Be-
merkung nicht undienlich gewesen sein würde, dass nauta weder
in den Satiren noch in den Briefen den mercator bezeichne. Dem-
nach nöthigt schon die Sprache, jene Parallelisirung der auftre-

tenden Personen aufzuheben. Ist diess , so bedarf es keines Ver-
suches mehr, das in dem Parallelismus Mangelnde durch künst-

liche Auslegung oder durch Veränderung der Lesart gut zu

machen. Der Mr. Verf. glaubt daher drei Seenen in diesem
Iioiazischen Drama unterscheiden zu müssen. In der ersten

V. 4— 12 tritt der von der Last der Waffen fast erdrückte (armis,

nicht annis wird S. 17 geschützt) Soldat auf, ihm gegenüber der

Ranfmatin. Den beiden, von Gefahr des Lebens bedrohten Per-

soi^en steht ein zweites Paar von ganz verscliiedner Art entgegen,

der llechtsgelehite und der Landmann, In der zicehen Scene
tritt unter dieselben Personen ein Dens ex machina , der jedem
die von ihm gewünschte Rolle überträgt, die sie jedoch anzu-

nehmen verweigern , weil ihre Unzufriedenheit nur der Aus-
bruch augenblicklichen Unmuthes gewesen war. [V. 15— 23.]

In der dritten Scene rückt der Dichter seinem Ziele näher,

welches die Rüge der unverständigen Habsucht ist, da er bisher nur

die Unbeständigkeit der Menschen in ihren Wünschen behandelt

hatte. [V. 28 ff.] Die jetzt vorgeführten Personen sind nur

solche , welche den am meisten mit Arbeit belasteten Ständen
angeliören und Alles in der Hoffnung ertragen, einst das Erworbnc
ungestört und sorgenfrei geniessen zu können , nämlich der Pllü-

ger, der Schenkwirth und Höker, der Lohnschilfei'. Träte der

Rechtsgelchrte unter sie, so würde die Harmonie aufgehoben
sein. Diess ist die Ideenverbindung des Hrn. Verf.s. Wir haben
derselben ausser einigen kleinen Bedenklichkeiten liauptsächlich

die Lösung von V. 108. Illuc, unde abii , reden, nemo ut — ac

potius landet diversa sequcntis entgegenzustellen, welche, ohne
die künstlerische Einheit der Gedanken zu verletzen, bei dieser

Annahme von drei Dramen nicht ganz leicht sein dürfte. Wir
hätten daher gewünscht, dass der Hr. Verf. durch Aufliellung^
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auch dieses Punkles jegliclieni Zweifel begegnet wäre, und diess

ura so mehr, da man häufig in dieser Satire einen wolilgeordneten

inneren Zusammenhang vom Anfang bis zum Ende vermisst hat.

Auch dürfte die Frage nicht zu unterdrVicken sein, Mie es komme,
dass der Dicliter dem LohnschifFer die Rolle der Habsucht zu-

theilt, da sonst iiberall der mercator das anschaulichste Bild der

avaritia ist ; luid warum er mit eben dieser Bürde den armseligen

Pfliigcr (arator) belegt, da der grosse Oekonom (agricola, rusti-

cus Rom.) vielleicht ein grösseres Recht dazu hatte. Epist. 1,

2 , 46. Od. 3, 16, 31. Dieses Stadium diufte, nach der hier ge-

gebenen Personenvertheilung, die Interpretation dieser Satire noch

zu durchlaufen haben, bevor dieselbe sich die allgemeine Zustim-

mung wird erringen können. Kirchiier's geschickte Ideen -Ent-

wicklung hat, wenigstens von dieser Seite, den obigen Vorwurf

eines unordentlichen Gedankenganges glücklich beseitiget, und

so hoffen wir, dass dieser neue Versuch, den perfidus caupo zu

retten, die kaum verharschte Wunde nicht wieder aufreissen

werde. Längst waren diese Zeilen niedergesclnieben, als uns

Eichstädfs

Paiadoxorum Hör ati an o rum p ar ticiila nona.
Jenae ia libraria ßranlana 1837.

eingehändigt wurde. Hierin vertheidigt der hochverdiente Ge-

lehrte gegen Fr. Jacobs seine Ansicht von der Identität des juris

peritus und perfidus caupo , darauf greift er dessen Abtheilung

in drei Scenen an und zwar in der gewohnten humanen Weise,

welche im Verein mit der klassischen Darstellung Eichstädts

Schriften eine wunderliebliche Anmuth verleiht. Wir heben aus

dieser schätzbaren Abhandlung nur Einiges aus und zw ar in der

schönen Sprache des Verf.'s. In Absicht jenes perfidus caupo heisst

es p. 6: Neque enim poeta Universum juris consultorum ordinera,

sed in ordine unum alterumve ex insignibus istis tota urbe can-

tandis notavit : nlsi forte putemus, aut minus honestam fuisse

conditionem mercatorum , militum, agricoiarura, aut de Omnibus

omnino mercatoribus, militibus, agricolis intelligenda esse, quae

poeta non nisi de singulis quibusdam intelligi vohiit. At, dixerit

aliquis, cum his tamen lenius egit. Largior : quamquam etiam

de his ridens verum dixit; et lenius agendum erat, quum sine

ullo ambiguitatis involucro illorum nomina proferrct: sed quis

hodie seit, quisnam juris consultorum perfidia sua poetam ita com-

raovit, ut cum tanquam juris cauponem tacita allusione perstrin-

geret, aut quis, quae nescit, fieri potuisse aut facta esse negef?

Quam pauca sunt enim et quam incerta, quae deHoratii vita ve-

teres tradiderunt : in quibus qui plura quam ceteri tradidit , is

dubitatnr adeo an Suetonii noraen jure sibi vindicet, ejusque li-

bellus interpolationibus depravatus censetur. Was hierauf der
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gelehrte Verf. anjfrriffsweise ge^en die dreifaclie Scene vorträgt,

bestätigt unsre oben ausgesprochene Bedenklichkeit in Absicht auf

den Schluss der Satire. Denique , so fährt der Verf. in der Ar-

gumentation fort, a veritate abliorret, quod vir doctissimus

praeeunte W ielandio statuit , male contentos distingui ab iis, qui

habendi cupiditate ardeant, vel potius, qui prae ista cupiditate

artera fruendi negligant. Tametsi cnini in bis notandis poeta

paullo longius immoratus est, ita ut Ileindorfio violatae in hoc
carniine, utpote juveniü lusu, leges viderentur unitatis, quas

aesthetici vocant , etjustus nexus sententiarum perturbatus: ta-

rnen in extrerao carmine ad propositum redit, reditque sie, ut

iisdem verbis
^
quibus ab initio fuerat usus, lectores revocet ad

eos, quos antea descripserat, sua sorte non contentos (jU£fit^t|U0t-

Qovq) doceatque ne ditissimos quidera et oninibus opibus afflu-

entissiraos beate vivere , si continentiam non alFerant, neque frui

paratis sciant. Itaque quum versu 3 diveisa sequentes laudari

ab iis dixiiüset, qui sorte sua non contenti ^iverent, ad eandeni

sententiam tandeni revertitur versu 103 sq. verba priora repetens

:

Illuc— sequentes. Eben so interessant als die frühern Stücke,

ist das neueste , obgleich in demselben Horaz nur im Allgemei-

nen berührt wird

:

Paradoxa quae dorn Horatiana decimtim proposuit

Dr. Henr. Carolus Ahr. Eichstadius etc. Jenae 1838.

Der Hr. Verf. war von einem jungen nach Holland reisenden

Gelehrten angegangen worden, seine gegen Peerlkamp geschrieb-

nen Paradoxa ihm an die Gelehrten zu Leiden mitzugeben. Eich-
städt findet es humaner, einige Exemplare an Peerlkamp selbst

zu senden. Es geschieht diess in Begleitung eines lateinischen

Briefes. Auf diesen antwortet Peerlkamp in einer eben so ur-

banen Art und Weise mit der Bitte, denselben gelegentlich zu
veröflFentlichen , damit offenbar werde, wie wenig er Willens ge-
wesen sei, die deutschen Gelehrten, welche er am meisten
schätze, durch sein Stillschweigen zu verachten. Zuletzt sagt
er: Quando perveneris ad Libr, IV. carm. 4. vs. 40, corrige,

quaeso, errorem Orelli, qui nuper Horatium edldit. Hie me
falso accusavit nescio cujus negligentiae. Orellus in multis a me
dlssentit. Liberum ei est, nee, ut vides, aegre fero: sed hoc
aegre fero , quod judices nonnulli Horatium meura sie legunt, ut
canes, quod dicitur, bibunt ex JSilo. etc. Der deutsche Her-
ausgeber schiiesst mit der Bemerkung, wie dieses so humane
Antwortschreiben vielleicht von den meisten unter die jcaQado^o-
xaxa gesetzt werden diirfte. In stilistischer Hinsicht gebülirt
unstreitig dem deutschen Gelehrten die Palme , so gefällig und
fliessend auch Hrn. Peerlkamps längerer Brief ist. Von den
früher erschienenen Horatianis tragen wir nach

:
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Des Horaz Brief an die Pisonen oder über die Dicht-

kunst. (Als Einleitung in die Aesthetik, für Schulen u. für Gebildete

überhaupt.) Urschrift^ lieber Setzung^ Erklär ung.
Von Aug. Arnold. Berlin, Posen und Bromberg, bei E. S.

Mittler. 183Ö. VIII und 40 S. in gr. 4.

In der lesenswerthen Einleitung- werden auf eine geistreiche

Weise mehrere Gegenstände zur Sprache gebracht als : 1) Ho-
raz als Dichter und Denker , 2) die Kunstlehre überhaupt.,

3) die Kunstlehre des Horaz insbesondere , 4) Analyse und
Sy7ithese des Inhaltes. Der Standpunkt des horazischen Lehr-
gedichts ist dem Hrn. Verf. der der Beobachtung, der Reflexion

und des unmittelbaren Geschmackes. Es setzt die Kunst als

solche voraus; nicht ihre Ableitung und Gliederung, ihr ganzes

Werden zu geben geneigt, sondern als Thatsache sie nur fest-

haltend, und legt das Gereifteste., Wesentlichste von dem uns
vor, was eine scharfe Beobachtung, klarer abstrahirender Ver-
stand, richtiges Gefiihl und feiner Geschmack in seinem Ver-
fasser erzeugt hatten. Ausserdem wird die Form nach dem Ver-
hältnisse der Personen, an welche das Werk gerichtet ist, er-

mässigt. Ueber die Pisonen selbst erhält man deswegen keine be-

friedigenden Aufschliisse, weil der Hr. Verf. es für die Sache ganz

gleichgültig hält , wer diese gewesen seien. Nur das wird her-

vorgehoben, dass der Brief nicht an alle gleichmässig gerichtet sei.

An den Vater und die Söhne zusammen wende sich derselbe im
Ganzen ohne Unterschied ; aber ein Theil (Vers 366—390. und in

näherer Beziehung auf ihn auch das allgemein Gesagte V. 419
— 452) sei blos an den ältesten der Söhne gerichtet, der hier

auf eine sehr feine und umhiillte , aber doch unzweifelhafte

Weise von den unglVicklichen Versuchen in der Dichtkunst abge-

mahnt, oder doch wenigstens vor der Gefahr gewarnt werden
sollte, in die er leicht hätte gerathen können. Ist auch diese

Ansicht nicht neu , so trägt sie doch in einem weit höhern Grade
das Gepräge der Wahrheit an sich, als manche andre Theorie,

die sich in alter und neuer Zeit geltend zu machen gesucht hat.

Rechnet man noch den Tadel hinzu, den sich Horazens Dicht-

kunst hat gefallen lassen müssen , so wird man um so mehr die

Besonnenheit des Herausgebers ehren, der in dem Gedichte zwar

keine vollständige bis ins Einzelne hinab und nach allen Seiten

auslaufende Kunstlehre findet, aber doch dasjenige, was einem

Lehrgedichte überhaupt angemessen ist, und was Horaz eben

für nöthig und zweckmässig für seinen Brief erachtete: — die

tvesentlichslen tmd allgemeinen Forderungen und Gesetze in

Hinsicht eines Dichterwerks und eines Dichters , — im innigsten

Zusammenhange und in strengster logischer Ordnung und Einheit;

was denn auch durch eine sehr ins Einzelne gehende Analyse

von S. 6 — 11 gut nachgewiesen wird. Der Text, welcher der
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üebersetzung zur Seite steht, ist im Ganzen der Jahn'sehe. Un-
ter demselben finden sich kurze , aber zweckmässige Bemerkun-
gen, die meist die Sache entweder historisch oder ästhetisch er-

örtern; auch kritische fehlen nicht, z. B, V. 26., wo levia in

sachlich -ästhetisclier Hinsicht geschützt wird; V. 31., wo ?irms

gegen imus gesichert; \. 96., wo Telephus et Peleus zum nächsten

Verse gezogen w erden. V. 114. über Daviis und heros^ V. 157.

über iUoÄi7/6</s naturis , Y. 294. über Perfectum; V. 328, wo
mit Fea und andern: poteras dixisse! triens! gelesen und V.

373. , wo die Wortfolge INon homines , non di etc. vorgezogen
wird, üeberhaupt ist hierbei die Tendenz dieser Schrift zu er-

wägen , welche nur zum leichtem Verständniss bringen wollte,

was für Freunde der alten Literatur als nöthig erachtet wurde.
Insonderheit war es ein Streben des Herausgebers , das Geistige

und Wissenschaftliche zu erfassen d. h. den Inhalt zu deuten und
zu entwickeln sowohl in der Aufweisung des Hauptgedankens als

auch in der weitern Gestaltung und Gliederung desselben zu ei-

nem Ganzen , zu einem lebendigen Kunstgebilde. In dieser Hin-
gicht bleibe, wie er sagt, bei Horaz ganz besonders in den Sa-
tiren und Briefen noch viel zu thun übrig. Das Hauptverdienst

ist demnach in der Treue der Uebc/ Setzung zu suchen, in wel-

cher der Verf. seine Vorgänger zu übertrclfen behauptet, ohne
jedoch dabei die Hoffnung anzuregen, als wolle er die Wortfüsse
des Originals nachbilden, welche Forderung mit Recht in das Ge-
biet der Künstelei verwiesen wird. In Hinsicht der Zeitmessung
wird, nach des Verf. Versicherung, etwas Eigenthümlkhes er-

strebt. Es werden nämlich die Natur- oder Gehörs- Längen
nicht als Kürzen gebraucht, was die lossische Theorie (der im
Uebrigen gefolgt wird) zulasse. Demnach wird auf die frühern

Schriften des Hrn. Verf. verwiesen luid über die erschienenen

Beurtheilungen derselben ein raissfälliges ürtheil ausgesprochen.

Wir kennen die letztern nicht, müssen aber der Wahrheit zu
Lieb gestehen, dass wir mit den Grundsätzen, die er in seinem
Versuche iiber die Zeitdauer ^ die Rechtschreibung u. s. w.

Gotha, bei Ettinger 1825. S. 34. aufgestellt hat, in thesi mei-
stens einverstanden sind. Es heisst daselbst: „Ich fordere für

die Gehörs -Dauer nur so viel Rechte, wie der Accent hat'? Die
Verstandesdauer bleibt das Gruudprincip ; der Accent und die

Natur- oder Gehörs - Dauer der Silben, rücken sie um eine Stufe

höher, oder geben den Ausschlag: Verstandeslängen erhaltei|

durch sie grösseres Gewicht; Verstandesmittelzeitcn werden zu
leichtern Längen und Verstandeskürzen zu leichtern^Iittelzeiten.'-''

Rec. möchte in Betreff des Accentes noch mehr einräumen , als

der Verf. für ihn fordert. Da unsre Sprache die Längen nach dem
Begriffsgehalte misst, so scheint es nur allein folgerecht, sobald ich

durch den Accent einer Silbe einen Begriff verleihe, die Silbe da-
durch zu verlängern, wie in dem S.34. angeführten Beispiele; lange

iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXlll. Hft. 4. 25
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hat er gelebt, doch wenig erlebt; wobei der Verf. aiisdriicldich be-

merkt, dass des Redeaccentes Gewalt sich aber nicht soweit er-

strecke, dass er Kiirzen zu Län^s^en erliebeii könne. Aber lässt man
einmal den Acccnt, d. Ii. den Verstand, der im Accente ruht, gel-

ten, so miisstcn unstreitig die obigen Silben ^lebt und e/lebt

das Zeichen der Länge erhalten. Schwieriger noch scheint die

Ermittelung der Gehörs- Lä/igeji ; denn wenn dieselben in Be-
zug auf Apels Theorie dahin moditicirt werden , dass drei Co?i-

sonanten in einer Silbe dieser unbedingte Gehörslänge i^er-

schaffen sollen^ wie es a. a. O. S. 37. heisst, so niiisse das Wort:
«'ese/z///cÄ einen Molossus bilden, Mas Niemand, und selbst der

Verf. nicht, einräumen wird. Wenn ferner der Hr. Verf. den
Hexameter: ^^lieichthuni erwarb mein geliebter^ mein achtba-

rer Freund auf dem Meere'-'' wegen der gehäuften ]Vaturlän-

gen unbequem findet und dafür lesen möchte: ^^lieichthum

brachte dem Freimd^ achtbar und geliehet^ die Mee?fahrt: so

scheint er in Betreff des Wortes Iteichthum unrecht zu haben.

Denn die Silbe ihum, obgleich ursprünglich eine Stammsilbe,

hat für uns längst ihre Verstandesbedeutung verloren ; sie sinkt

daher neben einer UrkVirze unaufhaltsam zu einer Kiirze, wie

im obigen Beispiele, lierab. Hingegen bildet das Wort achtba-

rer allerdings einen schweren Dactylus und wird besser auf die

obige Art umgestellt. Diesem Grundsatze zufolge hätten aber

auch Dactylen , wie: Belvegungen und Hebungen vermieden

werden sollen. Doch wir wenden uns von der Theorie zu dem
Geleisteten, welches allerdings ehrenwerth ist , ob wir gleich

nicht alle Verse in Uiicksicht auf die Metrik oder den Sinti gut

heissen köimen. W ir machen auf einige aufmerksam , z. B. V.

50: Fügt es sich tvohl^ dass man nie Erhörtes den schlichten

Cethegen Bildet; V. 00. 91: So erregt Unwillen es auch ^ in

gemeinen, dem Socct/s Zietnenden Liedern erzahlet zu iverden,

dem Mal des Thyestes; V. 97. Jlirft hinweg da?m den Schivulst

7ind die achtzehnzöllige?i 11 örter. Ueber ampullae Schwulst?

!

verweisen wir der Kiirze halber auf unsere Bemerkung in See-

bode's Archiv 1825. III. S. 450 ff. , vergl. Schmid zu Epist. 1,

3, 14. — V. 111. 112. Drauf dann giebt durch die Zunge
der Seele Bewegungen hmd sie. Sind doch der Redenden
Worte nicht passend zu ihrem Geschicke , Werden Gelächter

erheben die römischeji Ritter und Fussvolk. Die Auslassung

des Artikels vor Fussvolk dürfte nach vorausgegangenem die so

wenig in der Poesie als m der Prosa zulässig sein. V. 157 : Und
was ziemt., den Naturen verleihe., und beweglichen Jahren.

(Das Wort mobilibus bezieht sich ja auf naturis, so wie auf aiuiis
!)

V. 207: Da es (das Volk) ein kleines und tüchtiges noch, und
ein keusches und sittsam. V. 252. 53: Rasch ist der Fuss

;

weshalb den iambischen Trimetern er auch Hiess zutheilen den

Namen , obgleich er der Hebungen sechs hat. — V. 284

:
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verstummt war Schmählich der Chor , nachdem man das Recht

zu verletzen geraubt ihm. — V. 390 : Was du heraus nicht

gabst , nicht kehrt das entsendete Wort doch. — Voa den
Anmerkungen MÜrden wir mehrere als beachtenswert!! anszeich-

nen, führte nns diess nicht so sehr von nnserm Zwecke ab. Eine
jedoch, die den lambus V, 82. populäres Vincenteni strepitns be-

triftt, stellen >vir als problematisch dem Gutachten des Lesers

anheim. Hr. Arnold verstellt diess von dem Geräusche der Menge
auf der Bühne; dann sei diess nur eines von den vielen Verhält-

nissen, die in dem Schauspiele hervorträten, und der lambus
werde dann für alle diese, d. ist, für den Dialog und Monolog und
die Reden an das Volk u. s. w. durchgehends als geeignet erklärt.

— Möge der würdige Verf. luisre Entgegnungen nicht als Tadel
hinnehmen ! Als ein Beitrag zur Erklärung der lyrischen Dich-
tungen erschien im vorigen Jahre der

Commentar zu einigen Oden des Hör atiu s von Dr.

Carl Schiller, Erstes Bändclien. Comment. z. Od. I, 3. 4. 9.

15; II, 1. G; III, 11. 12. 13. 17.: IV, 7. 12. Leipzig, bei C.

Kühler. 1837. VI. 158 S. in 8.

Nach dem kurzen Vorworte ist es Zweck des Hrn. Heraus-
gebers , eine , dem jetzigen Standpunkte der philologischen

Studien angemessene Ausgabe vorzubereiten. Demnach war er

bemüht, die Forschungen neuerer, namhafter Gelehrten als eines

Herder., Milscherlich, Buttmann., Eichstädt., Fr. Jacobs^ Jahn
\\. Si w. mit einer lichtvollen Gesammtübersicht zu vereinigen und
zu prüfen. Die beigegebnen, aus Lambin., Mitscherlich u. A.

aufgenommenen wichtigen Parallelstellcn sollen weniger die ge-

billigte Lesart auf empirischem Wege schützen , als vielmehr die

antike Denk- und Darstellungsweise in ein besseres Licht stel-

len. Auch fand der Herausgeber es nützlich, hier und da Nach-
ahmungen deutscher Dichter, meistens aus den Sammlungen von
Jördens und Rosenheyn entlehnt, aufzuführen, weil durch die-

selben der Werth des Urbildes noch mehr hervortrete. Diesen

Plan können vir, zumal bei den täglich sich häufenden gelehrten

Massen, im Ganzen nicht missbilligen, ob wir wohl Ausstellun-

gen im Einzelnen zu machen hätten. Der Herausgeber, von dem
wir bereits mancherlei Belehrendes gelesen zu haben dankbar er-

kennen, hat mit Fleiss und nicht ohne eignes Urthcil, obwohl
hin und wieder eine grössre iVIotiviruiig desselben erwüiisclit wäre,

zusammengereiht, Mas in neuerer Zeit über die besagten Oden
ventilirt worden ist. Ein lebendiges Durchdringen und Durchbil-

den zu einem organischen Ganzen war wohl desslialb nicht mög-
lich , weil es im Plane lag, blos eine Propädeutik zu geben und
die betheiligten Gelehrten mit ihren eignen Worten vorzuliiliren.

Und so dürfte dieses Bändchen zumal dem vielbeschäftigten Schul-

manne , mannichfaltige Gelegenheit darbieten , das Studium der
25*
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lyrischen Dichtungen weiter zu fördern. Studirendeu Jiing'lingen

nias: es hauptsäcliiich insofern von Nutzen sein , als sie dadurch

vielfach angeregt werden, die einzehien Stralilen der Gelehrsam-
keit unter einen Focus zu bringen. Den blossen Abdruck von

Hüjinan Peerlkamps Noten über die liier behandelten Stücke

halten wir fiir iiberflVissig. Wir möchten daher dem Herausgeber
rathen, im zweiten Bändchen die Ansichten jenes Gelehrten, sei

es durch tiefere Begründung oder gründliche Widerlegung, nicht

unberücksichtigt zu lassen. Mit diesem Bandchen verbinden wir

die Anzeige folgender Schrift:

Leben , Charakter und Philosophie des Hör uz. Ein

Dialoj!^ von Dr. Oswald- Leipzig' und l'aris , 1838. Bi-ockliaus

et Aveiiiiriiis. IV und 243 S. in 8.

Der Herausgeber hofft, dass vorliegender Dialog als Einlei-

tung in das Studium des geistigsten der römischen Dichter werde
dienen können. Aber aus dem Buche selbst ist schwer abzuneh-

men, für wen es eigentlich geschrieben, iur den Anfänger nicht,

denn diesem sind die eingestreuten Allotria nichts nütze, aber

noch weniger für die Wissenschaft, als welche ein tiefes, allseiti-

ges Durchdringen des behandelten Gegenstandes erheischt. Wir
möchten demselben daher die Sphäre der Unterhaltung anwei-

sen , wozu auch die gewählte Form berechtigt. Und in dieser

Hinsicht mag das Buch, welches mit allerhand ergötzlichen Lo-

cal-Witzen und Schnurrpfeifereien durchwebt ist, einem gewissen

Kreise von Lesern zur Erheiterung und auch wohl zur Beleh-

rung dienen. Auf Höheres darf es keine Ansprüche machen.

Wir geben eine Probe von der Darstellung. S. 79 : „Die Götter

Hessen unsern'"'' [so erzählt Schmidt seinen Freunden Müller

und SeMme], „in so mancher Hinsicht beglückten Horaz im
schönen Apulien und zwar in Yenusia, das Licht erblicken. Sein

Yater war seinem Stande nach ein Freigelassener uiul Zolleiimeh-

mer (!"?), aber seiner Denkart nach konnte er unter Adelige ge-

rechnetwerden. Horaz war klein von Gestalt, aber die Nutur

liatte ihn in geistiger Hinsicht entschädigt. Für seine Anlagen

fand er indess keinen sokratischen Entbindungskünstler, denn der

abgedankte Soldat, wie auch Schulmeister Oi'bilius suchte \n\-

sern kleinen Horaz durch Stockschläge auszubilden. Das An-
denken an denselben bleibt tief in Horazens Herzen eingegraben,

selbst in seinen spätesten Jahren, allein die unbegrenzte Achtung

^or den Gedichten des alten Livius, welche Orbil auf besagte

liandgreifliche Weise ihm beizubringen sich sehr angelegen sein

liess, scheint in spätem Jahren nicht gleich fest haben haften

zu wollen. Nachdem Horaz unter der Leitung dieses bescepter-

len Orbilius , welchen wahrscheinlich neuere Dorfschulmeister

sich als antikes , unübertreffliches Muster vorgesetzt haben, die
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ersten Elemente e lernt, hatte sein Vater nicht Lnst , ihn aber-

mals in eine Trivialsrhnle zu schicken. Es lebte zwar zu Venusia

ein berühmter itechnenkünstler T^Vor/zs [sie], den dieHonorations-

Jungen gar fleisig' besuchten, um in Zeiten das Interessen-Berech-

nen zu lernen, um baldmöglichst von dieser erhabenen Kunst

Gebrauch zu machen. Unserem ZoUeinnehraer war indess dieser

Honoratioren -Schulmeister zu schlecht und er brachte seinen

Fli'leitien ohne Weiteres nach liom selbst u. s. w.'*'" — Von der

neuesten, bei (icoig Jffgand zu Leipzig 18b7 und 38 erschie-

nenen kleinen Iloraz- Ausgabe in 2 Bändchen mit gegenüberste-

hender metrischen Cebersctzung wird zu einer andern Zeit be-

richtet werden,

Obbainus.

Ijycurgi ovalio in heocratcni lecflginnlt annotatiuiiciu

criticuiii et ci»iniiieiitHri«»s iitljocit Ed. Maclzner RostochieiisiB. ßc-

lolini \ tilii et suc. euiiipt 18tJo. IX und 352 S. 8.

IJeber den Plan dieser neuen Ausgabe der Leokratea bemerkt
der Herausgeber S. VIII, er meine dahin gearbeitet zuhaben,
„ut digna cvaderet haec editio, quaejuvenum ad lectitandos ora-

tores sese conferentium manibus versaretur," aber, in dem Ge-
fühle wohl dass er damit uoch nicht Genügeiules über die-

sen> Punkt gesagt habe, erklärt er am Schlüsse der Vorrede:
„quod consilium in hac editione adornanda secutus sim nemini
erit obscurum.'"*' So ist man also an das Buch selbst verwiesen
und demgemäss wird lielercnt, so weit es die Limstände erlau-

ben oder erfordern, von demselben genauen Bericlit erstatteu, und
zum Schlüsse sein unmassirebliches Urtheil zufügen.

Auf den eisten <i2 Seiten steht die griechische Inhaltsan-

zeige und der Text des Lyciirg mit untorircselzter Varianten-

Sammlung, über welche sich Hr. M. S. VIII so äussert: inte-

gram lectionis varietatem a Bekkero atque Osaiuio enotatam in an-

notatione critica exhibui in auviliuni vocata Aaria niultarum edifio-

luini scriptura. Mullas autem virorum dortor. conjecturas, te-

mere illas quidem illatas, in annotatione crilica allerre supersedi,

in commentariis refutare conatus sum, ne nimiuni excresccrct

libri moles. Diess letzte ist etwas wunderlich. Lieber die Codd.
wird auf die Beschreibungen bei Bekker und Osann verwiesen,

zur Bezeichnung derselben wertlen Bekkers Zeichen beibehalten,

Osanns Cod. B aber ziun Unterschiede von Bekkers gleichbezeich-

neten durch U" angegeben wo ihn entweder nur Osann vergli-

chen hat, oder wo dieser etwas andres als Bekker darin gelesen

hat, für Bekkers sparsame Anfühnujgen daraiis lieisst er Burnej.

Wo Osann in dem Crippcianus (bei U. und ()s. A.) oder in dem
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Vratisl. (bei Bekk. Z) etwas anderes als Bekk. gelesen hat, wer-
den diese Abweichungen durch A" und 7t' bezeichnet. Dem
Texte folgen dann weitläuftige comraentarii.

Nach der so umfassend angelegten Varianten -Sammlung,
in welcl)er der Yerf, was allen Dank verdient, aucli auf solche

Dinge wie das v f(pekx. uiul den Apostropli eingeht, so viel die in

diesem Detrachte sehr dürftigen Vergleichungen der Handschrif-

ten erlaubten, sollte man nun wohl schliessen, dass es des Hrn.

M. Absicht gewesen wäre den gesammten kritischen Apparat zu-

sammenzustellen und damit die andern Varianten -Sammlungen
überflüssig zu machen. Dass aber diess angewandt sei für ein

Buch, wodurch junge Männer in die Lesung der Redner einge-

führt werden sollten, kann lief, nicht eben glauben; oder sollen

auch die obigen Worte: ut digna cvaderet etc. so nicht verstan-

den werden'? Doch dem sei, wie ihm wolle, das ist wenigstens

dem lief, klar geworden, dass man sich auf des Hrn. M. Angaben
über die Lesearten nicht verlassen kann. Gleich beim 2. § wird

zu o5g xai TW d/j^a angeführt: ,,ü5g vett. edd. v Osann et re-

centt. e codd. ;*• nun führt aber Os. o nur aus dem Vratisl. an

ohne sein Urtheil darüber anzudeuten, und hat, wie auch A. G.

Becker und lleinr. cSg im Texte behalten. § t). wäre aus Osanns
Note leicht zu erkennen gewesen, dass er ni seinen Codd. xa^s-
ötävaL gefunden, Hrn. M. ist das aber zweifelhaft geblieben, § 10.

wird bei ;rpoTß£t^'£T£ bemerkt: ,,7rooxQexl}r]Ta Bekkeri codd. Aid.

Mel." daraus soll man w ohl nicht abnehmen , dass Os. diess

TtQOXQitlirjTE aus A und Z auch anführt, über seinen Cod. B aber

ganz schweigt. In demselben § wird zu ösdo^svi^ bemerkt: „öe-

Öo^ivT] Aid. Steph. diöoixBi^r] Mel. mg. Steph. cui solus Heisk.

praetulit alteram scripturam ;"• über die Codd. erfährt man nichts,

die Sache steht aber so, dass Bekk. in allen Codd. und Os. in

A. und Vrat. (Z) diöou. getroffen hat; dann was es mit mg. Steph.

auf sich hat, mag wohl, wer es nicht schon weiss, aus solchen

Noten nicht lernen. Denn da der Verf. noch dazu öfter „e Steph.

conj.'*" oder ähnliches für die Varianten anführt wie § 6. 76. 126.,

so sollte man wohl meinen, mg. Steph. enthalte, wie in alten Aus-
gaben öfter vorkommt, Varianten einer llandschr., erinnert sich

aber Ref. sonst recht (eben jetzt kann er die Steph. nicht ver-

gleichen) , so kommt das nie vor. Hr. M. giebt darüber so viel

Ref. im Sinne hat nirgend einen Aufschluss. § 11. wird t}]v

yvcSfi'Tjv aus ZU" angeführt; aber Osann sagt nur, dass in B der

Artikel stehe, also Z" hat ihn nicht. § 17. ist nicht angegeben,

dass Os. das Fut. öäöovras ausdrücklich aus seinen Codd. A u. B
anführt, während Bekker, wie auch angegeben ist, in allen sei-

nen Handschriften öäöavrccg gelesen hat. § 22. wird zwar rich-

tig angeführt, dass y.al ccTiö tovxov in A" , dagegen in B ' und Z"

xai ano Tomoig stehe, aber von Bekkers Nachricht über die

Handschr. sowie über den Rand der Hamb. Aldiua erfahrt man
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nichts; luitl unrichtig wird dann nocli anj^efiihrt, dass ra^avroi»

xal ani rot-roig in den vett. edd. stelle; die edit. Ilanov. 1019. 8.,

welche iiberall mit der Steph. übereinzustimmen scheint , nnd die

Reiskesche haben: rakävrov fjrl Tow'roig, bei llanptm. steht:

zaXdvTov. Inlrovtoig, andre altere Ansg'. sind dem lief, nicht

zur Hand. Die besprochenen sind nicht etwa die einzigen Unge-
naui^keiten der Art, .sondern man findet dergleichen ferner z. B.

§§ 27. 39. 4(). 55. 128. 129. 139., in den Fragm. des Eurip. V. 3
20. 25. 39. 41. 43. 49. 51.

Von dem Gebrauche, welclien Hr. M. von den Varian-

ten für die Feststellung des Textes gemacht hat, kann man lei-

der keinesweges günstiger urtheilen. Fr spricht sich zwar iiber

seine Grundsatze der Kritik nicht im Allgemeinen aus, indessen

theils nach den Erörterungen , welche über die Lesearten einzel-

ner Stellen in dem Commentar vorkommen , theils nach der vor-

liegenden Gestaltung des Textes mnss Ref. schliessen, dass

wenn Hr. IM. überhaupt in diesen Dingen zu bestimmten klar ent-

wickelten Ansichten gekommen ist, er gewiss keine andere als

diese Regeln nach Umstanden einzeln oder in Verbindung hat an-

erkennen wollen: „üeberall verdient die Lesart den Vorzug,
welche entweder den Gedanken, wie ich ihn auffasse, am wahr-
sten fördert , oder welche sich mit einem gewissen mittleren

Durclischnitt von grammatischen Regeln und Angaben der Wör-
terbücher am bequemsten einigt.'-'- Es liegt aber von vornher-

ein klar zu Tage und liisst sich leicht geschichtlich erweisen,

dass man bei solchem Verfahren Gefalu' läuft, sowohl dem Schrift-

steller Gedanken unterzuschieben , welche er nicht gehabt hat,

als aus der Sprache Erscheinungen zu verwischen, welche sie

gehabt hat , indem man , wo zwar geschichtliche Zeugnisse vor-

liegen , durch das eigne Gutdünken darüber will entscheiden las-

sen, ob etwas Thatsache sei oder ob nicht.

Gleich im 1. § hat Hr. 31 wider alle Quellen des Textes
nach Bekkers Conj. gegeben t6v Ttgodovxa avzaiv für t. jrp.

avxov. Bequemer ist jenes allerdings. § 4. ist nach Reiskes

Vermuth. V7t' dfxq). gegeben, damit stimmt freilich der von Os.

benutzte marg. Hamb. doch das führt Hr. 31. weder unter den
Varianten noch im Comment. an, wo diese Stelle wenig ge-

schickt besi)rochen wird , so hat er denn auch wohl nichts davon

gewusst; die sonstigen Codd. und edd. ant. haben tjr' dfxtp.y

so ist § 11. fiir (JovA6öit£ was in den Codd. und edd. vett. steht

nach Taylors Vermuthung und nu't marg. Hamb. (iovXsveoiye ge-

geben. Von derselben Art ist ferner § 13. nur nach Bekkers

Vermuthung und wider die Quellen des Textes gegeben mit dem
Artikel evogxnxäxyjv xt}v ip^fpov. Die Behauptung in den Com-
ment. „articulo carere nequit haec locutio'-^ enthält nichts als

eine petitio principii und die Beispiele für öiaaLav xijV i/^^gjov

und Aehnliches beweisen wohl, was nicht bewiesen zu werden
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brauchte, dass es solche Verbindungen in 31enge geben mag,

aber nicht, was liätte bewiesen werden müssen, dass der Arti-

kel nicht felilen konnte. Um nichts besser ist in demselben §
nach Verrauthung für avev roO loyov gegeben dito zov Xöy-

Den Sinn der Stelle hatte Blume lunläiiglidi erklärt, er hätte

nur etwa noch hinzusetzen können, was freilicli auch so leicht

zu verstehen war, dass welche Bestimmungen für köyoi nöthig

erachtet werden mochten, diese alle im Artikel enllialtcn waren.

Bhimes richtige Erklärung hätte auch § 34. die Einklammerung
von xal vor ßaöc(^'it,(jjv verhindern sollen. Dasselbe Verfahren

aber was sicli in diesen und andern Stellen (z. B. § 14. 3?**. 122,

worüber BeiersNotezu Cic.de off. t. 2. p. 266. zu vergleichen ist,

128. 139. 143) in Absicht der Abweichung von den Quellen des

Textes zeigt, spricht sich auch da aus, wo es darauf ankam unter

den verschiedenen Lesearten der Quellen eine Auswahl zu treffen.

Weder die Lesearten der alten Ausgaben, deren Ursprung übri-

gens ziemlich dunkel und von Hrn. M. nicht im mindesten auf-

geklärt ist, noch die eines Codex (bekanntlich ist der mit A be-

zeichnete bei weitem der beste) sind mit der rechten Consequenz
festgehalten. Diese wird nämlich darin besteben müssen , dass

man von der Quelle , die man einmal für die beste zu halten be-

rechtigt wäre, erst da abweiche, m o Gramiuatik luid Hermeneutik
bei dem Anerkenntniss, dass beide schlechteidings nicht fertig

seien, sondei-n an jeder sonst beglaubten Ueberlieferung sich zu

üben und Erweiterungen, Bcschiäukungcn, Widerlegungen, Be-
stätigungen, überhaupt jede auf gute Ueberlieferung gegründete

Umänderung nicht mit Stolz abzuweisen, sondern mit Dank hinzu-

nehmen haben, endlich doch rathlos sind. Hr. M. aber wälilt daher

u. dorther, was ihm aus einem der vorhin angegebnen Gesichts-

punkteeben gut erscheint; so liest er § 14. mit den alten Ausg. o',rt

dv ßov?.ev6tj6&t g^&d tue mehrsten und besten Handschriften,

welche o a. ßoDkavöoiöd^s liaben, und aus keiner ist ausdrücklich

der Conj. angeführt; § 7. folgt er den Handschriften, welche, nach
Bekkers Zeichen zu schliessen, alle xaxt' oöov uv fiekhj haben,

wogegen in den alten Ausg. x. o. ä. iisXkec steht; § 16. haben

Aid. Mel. u. alle Codd. bis auf A, von dem zwar nichts ausdrück-

lich gesagt wird, xa'&' o',ri av avTotg öoxat, alte Ausg. aber wie

Reisk. Haupt. Hanov. haben, vermuthlich nur nach stillschwei-

gender Aenderung des Stephan., doajj und so scheint denn auch

in A zu stehen, wenigstens nach Bekkers Lesung, Hr M. liat

auch an dieser Stelle den Conjunct. aufgenommen , indessen fin-

det er an öötig edvvt'j&rj av § 39. nichts Auffallendes. § 7 ha-

ben die alten Ausgaben sammt den mehrsten Handschriften, Mor-

unter aucli A drjfiiovg^ Hr. M. aber zieht das \iel minder be-

glaubte örjuoöiovg vor. § 31. haben alle Handschriften coönsg

vuEig, und wie das verstanden werden konnte, hatte Os. gezeigt,

Hr. M. bleibt aber bei «SÄ. ijfi£ts der Leseart der alten Ausg.;
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dagegen ist er § 120. den Ilaiidscliriften A. B. ;£:efolg( in Auf-

nahme von slöcjGiv ort, die Vul^. war tlö. f/, die übrigen Codd.

liabcn dafür Ol, doch Bekker scJteint in Z fl gelesen /u liabcn.

§ 127. ist oTtag o^ioia aus allen Handschriffen aufg^enomnicn , die

Vulg. war ojg öf.1.',
so ist § 137. aus den Handschriften wie Ilr.

M. sagt , doch Os. bemerkt dieserhalb aus seinem Cod. B nichts,

wer rov TtnTgoQ noch rrjv zugesetzt, was die Vulg. nicht hatte;

dagegen ist § 99. nach den alten Ausgaben. 6 Öe rä Qbcö gege-

ben, während alle Handschriften ag dl top \f. haben und diess

hat Osann aufgenommen, davon aber sagt Ilr. M. nichts und fer-

tigt die Leseart ab mit den Worten : codd. scripturam asperna-

tur totius loci conformalio. § 136 ist in den Worten rov ^log
rov I^aTYJQog das zweite rov nach der Vulg. beibehalten , die

Codd. lassen es aus, wie Hr. M. auf den Grund der englischen

Ausgabe der Bekkerschen lledner angiebt , in der berliner Ausg.

ist die Sache nicht klar. § 143. haben alle Handschriften und
übrigen alten Ausgaben räv avxäv egävcov , Hr. 31. aber nicht

belehrt durch Osann und Blume giebt die Lescart der 31el. rov

avToi' egavor. § 14S. ist die Vulg. ßcö^av beibehalten, obgleich

alle Handschriften öoJ^oT'T« haben, womit das Fragezeichen al-

ter Ausgaben liinter ßovko(.th'Oig gut übereinstimmt und sich

nachher jrpoßtpjyöfT«t wohl einigt, welclies Wort Bekkern, ^eil

er auch öcj^w?' aufgenommen hatte, lästig werden musste. Bass
nun bei solchem Verfahren Constructionen wie § 63 a)g cvÖhv
äv yevr^tccL, was die Lescart aller Handschriften und wie es

scheint aller alten Ausgaben ist, oder ozav mit dem Optat. § 64.

in allen und in dem Fragmente des Eur. v. 28 in den beiden be-

sten Handschriften oder gar mit dem Indicat. § 107. in allen

Handschriften und alten Ausgaben (Aehnlichcs s. b. Dinarch. 1,

44. 3, 2 ) nicht berücksichtigt, oder mit gehaltlosen Bemer-
kungen beseitigt werden, hat nichts Auffallendes.

In Betracht der Gestaltung des Textes mögen liier noch
folgende Bemerkungen Platz finden. Der Gebrauch der Inter-

punktion beruhet bei Hrn. M. wohl keineswegs auf ernstlichen

Forschungen , wie zu schliessen ist z. B. aus dem Komma vor

ravzrjv § 82. a. E. , oder §87. zu Auf. aus dem Komma hinter

yhvofisvoiv ^ oder § 91. iv\ ijiFiöi'j wo die Interpunktion, wie

öfter bei Hrn. 31. mitten in der Sylbe steht. In dem Fragm. des

Eurip. V. 34. ist fehlerhaft geschrieben: ry' f^iy. Auf wessen
Rechnung Sylbentheilungen wie § 3. vmilfjq) — &ßt

, § 42.

d — öcpukbig zusetzen sind, lässt sich wohl nicht entscheiden.

Von den Comramentaricn wiirde man sich eine unrichtige

Vorstellung machen, wenn man glaubte, es handle sich darin

durchgehends oder doch vorwaltend um Uarlegimg oder Entwi-
ckelung der irgend schwierigeren Gedanken, Solcher Art Er-
klärungen kommen im Ganzen nicht häufig vor und sind zum gros-

sen Theile von solclier Beschallenlieit wie § 2. „a|tov — xary-
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yoQOV 7ioirj6c(i. "u4^L0s est iVipni^ ^ convenieiis, par cf. Acsch.

in Ctes. § Ü60. [hier folgt die Stelle selbst]. Geiiitivus [nämlich

rc5v aÖLxrjixärav'] nou peiulet e nomine snbstant. [nämlich yhoi-

xparofg], sed ex adjeet. a^tog." So überflüssiii: der erste Theil

der Noteist, so bedenklich ist der zweite. § 113. ^^Kq iriov
sinovzo g i. e. Critia auctore." Hei § llB. wird die franzö-

sische Uebersetzung der Worte dt ogyi^v (läkkoif y öi' dXrj&tiav

gebilligt, die deutsche gemissbilligt, ferner gesagt ogyij und
äX^^tLU bilden hier Gegensätze und dann noch bemerkt: cch]d^iiici

sei „vera atque genuina sentiendi ratio, Mii'kliche, wahre Ge-
sinnung, Grundsatz, Ueberzeugung;'-' die Erklärung mag Hr.

M. selber vertreten. Selten sind die Erklärungen so ausfuhrlich

wie § 117. ^^egi^fiov tÖv dycova käöavra i. q. et? rt]v 'KVQiav

(Jiaigav) ovk djtavtrjöavTa ^ postcjuam sui copiam nou fccit

injudicio, vadimoiiium deseruit.'-'" Polemik aber veranlasst den
Verf. manchmal zu ausfiihrlicherer Darlegung des Gedankengan-
ges wie § 139. S. 314, wo ihm aber wohl nicht Viele beitreten

werden.

Nicht selten werden in den Commentaricn Lesearten bespro-

chen, über den Werth solcher Verhandlungen wird man nach

dem Obigen hinlänglich urtheilen können.

Viel mehr Beifall verdienen die häufigen bald kiirzeren bald

ausführlicheren historischen Erörterungen, weiui sie auch nicht

eben eigne Forschungen des Hrn. M. enthalten. Beispiele solcher

Noten zu geben ist überflüssig, sie finden sich überall. Dankeus-

werth ist auch der Nachweis von Stellen, welche Lyk. nachgeahmt

liat, oder doch scheint nachgeahmt zu haben wie § 59. 70. 10!**.

Am zahlreichsten ist eine Art von Anmerkungen, welche

nicht sowohl den Zusammenhang der Rede als vielmehr ein-

zelne Wörter oder gewisse Verbindungen von Wörtern angehen,

so dass man sie grammatisch oder lexicalisch neiuien mag. Diese

bestehen häufig nur in Anfüln tingen irgend ähnlicher Stellen an-

drer oder desselben Schriftstellers, z. D. § 140. zu den Worten

rccvta yäg fort noivcöis vnsg v^cov ccTcdvrcov. Eodem modo

Dem. nun kommen drei etwas ähnliche Stellen aus Demosthenes.

Solcher Art Noten kommen noch sehr viele vor, indessen das eine

Beispiel mag genügen, die Sache deutlich zumachen.
Oft wird zur Erklärung eines Sprachgebrauches auf diese

und jene Schriften verwiesen , ohne Nachi'icht über das was darin

steht, so § 53. S. 175 „roug vlslg. Conf. Thom, jYlag.

p. 367. Ilitsch. Phryn. p. 6S. et ib. Lob.^^ § Sfi. S. 225. „ önag
äv KTiccxriö]]. Exempla particulae at» conjunctioui finali o;rws

junctae vid. ap. Matth. gr. gr. p. 1002. Härtung, de gr. ling. partt.

il. p. 289. Rost. gr. gr. p. 626. ed IV.'^
^
§ 113. aber findet

man: „de onag äv vid. § 80.^^ § 90. S. 231 „öuvftöoig
savtä — ÖICC7CS71Q ay ^Bvcp cf. Matth. gr, gr. p. 1075. '•'•

§ 116. S. 277. „£t (isv tv Ti roLovtov yeyovög r}v
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ip^(pi6fia. De verbis av xi conf. Bernliard. Synt. p. 442. Lo-

qiiutio il))](p. yiyvirai fiequens est,'"'' worauf tleiiii in der bespro-

chenen Art fünf Beispiele der loquiilio fol;2;en. Solclie Noten

sind ziemlich überflüssig, werden Lykurg liest, weiss, dass und

wo er in solchen Biichern über dergleichen Dinge Auskunft fin-

det , und wird sie nötliigen Falles auch ohne die Mahnung zu

Uath zielten, wenn er sie hat; hat er sie aber nicht, so hilft ihm

unser Verf. auch nicht.

Zuweilen lässt sich der Verf. selbst auf sprachliche Erör-

terungen ein, in welcher Art, das mag man aus folgenden Bei-

spielen abnehmen. Zu den AVorten rtö örj^a xai ry Ttö^si § -.

wird bemerkt: nihil aliud h. I. jj Tiohg est quam 6 örj^os-

quae verborura cumulatio amplificandi studio debetur , cui mul-

tum tribuisse oratores inter omnes constat. Hierauf folgen Bei-

spiele. Von derselben Art ist § 7. S. 88. „xara Ttavrög
xov ttlcövog i. q. slg anavxa rov xQovov;"" durch die gleich

folgende Vergleichung von Demosth. Androt. § 72. Timocr, §
180. wird diese Erklärung um nichts begründet oder gebessert.

§ 4. S. 79. erfährt man bei Gelegenheit der Worte: c> fxlv yccQ

vd^og 7teq)vxs TiQoksyeiv^ folgendes: „Nonnunquam in verbis

cum praepositione ngö compositis hujus particulae notio videtur

delitescere: id quod saepius factum est in verbo jtQOÖidccöxaiv

nam quod Stallb. ad Plat. Ilipp. maj. p. 291. B contendlt tiqoÖl-

ÖdöxtLV esse idem quod nofjga ötdaöxftv, aliquem ita docere ut

in vero cognoscendo progrediatur et quasi docendo aliquem pro-

vehere vereor ne lioc minus recte statuerit vir human. Nee ap.

Soph. Philoct. 538. \erhüin 7iQ0i.iuv&ävBi.v praediscere , disvera

eum sensum potest adscisccre, quem Stallb. ci subesse dicit: paul-

laiim discere.'-'' Was soll das videtur delitescere bedeuten"? Für

die sophocleische Stelle werden zwei Uebersetzungen geboten,

in deren einer jrpö nicht videtur delitescere, sondern unerklärt ge-

blieben ist, und die vielleicht beide falsch, aber gewiss nicht beide

richtig sind. Sollte aber, wie allerdings glaublich ist, Hr. M.der
Meinung sein in der platonischen Stelle sei jTQoöidäöxav := öiÖcc-

ßxaiv^ so wäre das der Sache nach eben so umüchtig als Stall-

baums Ansicht, der Methode nach aber noch unrichtiger; dass

in der Stelle TcgoÖiduCxeiv ganz eigentlich und einfach zu ver-

stehen ist, kann der Vergleich von p. 2Sö. E. leicht lehren. § 5.

über die Particip. q:vy6vxa lyxuxalnrovxu jtgodtdoyxöxa : „Pos-

sis suspicari eam vitn inesse participio perfecti aoristis juucti,

ut, expositis singulis criminis momeutis, in uni\ersum untiira

atque indoles criminis (das Hesultat) designetur [bei solchem Ver-

fahren , dergleichen auch ^ 39. S. 149. aiizutrelfen ist, verliert

das Lateinschreiben allen Werth ; billigerweise sollte man sich

doch der Sprache bedienen, in welcher man sagen kann was
man will]: at nonnun(|uam horum temporum discrimen obscuratum

esse videtur.'-'' Dem wieder schwankenden Urtliciie folgen dann
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Beispiele und Verweisungen auf Uenihardy. Daiui wird man belehrt,

dass „particiiila 08 post /i£i' repetita memhris distingueiidis et dis-

pescendis inservit, quo fit utsin^ula auditorurn auribns atqiie aniinis

niagis inculretitur.'-'' Es folgen wieder Beispiele u. Verweisiung auf

Härtung. Bei den Worten rd noivrc räv d(iiK}]uäT(ov § 6. er-

fahrt der Leser, dass Adjectiva und Participia mit dem Artikel

wie Substantiven den Genitiv, illiiis nominis adsciscunt ad quod
ipsa eogitatione referenda sunt und dass diess in Poesie und Prosa

vorkommt, es folgen wieder Beispiele und Verweisung auf Born-

hardy. §. 9, S.92. und § 79. S. 21') findet man die beliebte Un-
terscheidung zwischen ovTog 6 dv)]o luid ovrog dvt'jQ , die an

sich schlecht ist, und in der ersten Stelle noch besonders unge-
schickt angewandt wird. Zu Tiävrov uroTräzaTov Jtoiovöiv § 11.

S. 95. wird bemerkt: „Avticulum in talibus ne desideres: etenim

quum superlativi potestas proxime accedat ad comparati\i ^im

atque indolem (v. Bernli. Synt p. 434. coli. p. 43'^) genitivi qui

pendet ex utroque comparationis gradu eadem est ratio atque

natura. Itaque ubi substantivi instar est in his formulis adjecti-

vum (ncutr. gen.) vel pron. ti cogitatione potcst refcrri ad

hanc orationis partem, velut ap. nostr. tccivtcov uronbnn-ov
7C0L0v6i7> i. q. itccTtcav droTKxJr^Qor) tl JtOLOVöiv: ubi substantivo

adjicitur adjectivum aut praedicati locnm obtinet ilii supplemcnto

opus non est.'-'- j\ur das sei hierbei bemerkt: die Berufung auf

Bernhardy nutzt in solchen Dingen zu nichts. In den INoten zu

§ 14. liest man über nagd itäGi xolg "Elkr]6i Börca koyog : „Ao'-

yog est id de quo loquuntur homines, ein Gerede,"' und Schäfer

und Pinzger werden getadelt, dass sie koyng so nicht erklären

wollen. Hr. M. Iiätte sich etwa darauf berufen können, dass Ci-

cero die platonischen Worte: d^ico v^iiyg — negl rc5v loyvav

ccit(pigßtjXBLV übersetzt hat: a vobis postulo ut — de Jiujuscemodi

rebus coiitroverscmini ; aber Bef. wenigstens würde ihm darnm
im mindesten niclit beitreten. § 13. wird erstens in einigen Stel-

len aus Xenopfu)n belegt, dass >) oiKov(.ievrj eigentlich terram cnl-

tara u. dergl. bedeute , dami wird gesagt apud recentiores Grae-

cos bedeute es sowohl ganz Griechenland und das von Griechen

bewohnte Land, dieserhalb wird auf Dem. de Halonn. § 35. und
Schäfers Note dazu verwiesen ; als auch Universum orbem terra-

rum , dazu wird arigefiihrt Aeschin. in Ctes. § 165, und Xeno-
phon de vectig. 1, ö. Die letzten beiden Stellen sind ganz ge-

eignet das Gcgcntheil von dem zu belegen was der Verf. will

,

und dass man die Demosthenische so wie die von Schäfer ange-

führten Stellen auch erst missverstehen muss, wenn sie passen

sollen, ist leiclit zu entdecken. Doch es scheint weder der Mühe
werth die mitgetheilten Noten näher zu beleuchten, noch ange-

bracht mehr solche Proben zu liefern , was zwar sehr leicht aber

auch sehr langweilig wäre. Nur das verdient liier noch sowohl

wegen des lateinischen Stiles , in Rücksicht dessen verschiedene
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der obigen Mittheilungen nicht zu übersehen sind, als wegen der

sprachlichen Geschickhchkeit des Hrn. 31. überhaupt erwähnt zu

werden, dass der>;elbe häufig, wenn Andre einen Aendcrungsvor

sclilag in der Form gemacht Imben wie Bckker § 52. „nialiin ovÖ'

fq)',"' davon auf die Art Bericht erstattet, dass er sagt: ovÖ'

irp' malit Bekk. Wenn ganz äusserliches und obertläcljüches

Hinnehmen uiul Aneignen von sprachlichen Dingen Anspruch auf

den iSamen eines Sprachgclehrten giebt, so ist dieser JName Hrn.

M. gewiss ; besonders in den Rednern gut belesen hat er mit

allem Fleiss eine Menge von Dingen beliandelt die besser belebt

für Grammatik und Lexikographie brauchbar werden köimen , nur

ist zu bedauern, dass der Index nicht vollständig genug ist, denn

das ganze Buch durchzulesen kann kaum jemanden zugerauthet

werden.

Sollte aber Ref. nunmehr seine Ansicht über den dem Buclie

zum Grunde liegenden Plan aussprechen, so würde er urtheilen:

der Verf. habe ohne Klarheit, darüber was er der Wissenschaft

leisten wollte und konnte, ein empfehlendes Probestück seiner

Studien und seines Fleisses zur öflentlichen Keniitni.»s bringen

wollen und zu dem Behufe sehie Adversarien möglichst vollstän-

dig mitgetheilt.

Stettin. Schmidt.

Lehrbuch der Physik, von Dr. G, Götz, Professor der

ISlathem. nni Gjiniiasiiiiii zu Dc<:sati und iMitf^Iied iiiclirerer ge-

lelit'tea Gescllscliaften. Berlin bei G. Itfimcr. 1. Theil, gr. 8.

1837.

Es ist eine erfreuliche Erscheiiunig unsrerZeit, dass das

Studium der Naturwissenschaften immer melir Freunde gewinnt

und in pädagogischen Anstalten, selbst in den eigentlichen Gelehr-

tenschulen, mit zu den Hauptgegenständen des Unterricbts gezählt

wird. Welche Vortheile die ausserordentlichen Fortschritte, deren

dieses Studium seit mehr als einem halben Jahrhundert sich zu

erfreuen geliabt , für das praktische Leben erzeugt hat, liegt am
Tage , aber auch für das geistige Leben ist sein Einfluss bedeu-

tend , denn der Kultur desselben haben wir vornehmlich die rich-

tigem Ansichten von der Aussenwelt , die Aufklärung des Ver-
standes , die Vernichtung unzähliger Vorurtheile, selbst die Er-

zeugung eines feinem sittlicben Zustandes zu danken. Wenn in

mehreren Ländern das JNachtgespenst der Mystik sich wieder

einzuschleichen drohet, wenn die Vernunft, dieses höchste Ge-
schenk, das die Gottheit den Menschen gab, wieder von dem
ihr gebührenden Herrscherthrone lierabgestürzt, weim die Re-
ligion aufs neue in einen Popanz verwandelt, sittliches Han-
deln als unzureicliend zur Erlangung eines glücklichem Zustan-
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des nach dem To^le darg:cstellt werden soll: so ist es allein das

Studium der Natur, welches jene Nachtgestalten in ihre Höhlen
zurücktreiben kann, weil es der Seele das freundliche Tages-
licht immer heller strahlen , sie immer tiefere Blicke sowohl in

das Reich des Irdischen als des Geistigen thun lässt und sie so

in den Stand setzt, nicht nur die Aussenwelt, sondern auch ihr

Inneres immer besser zu begreifen und ihr Verhältniss zur Gott-

heit immer richtiger zu verstehen. Die Gefahr , welche dieses

Studium ihr drohet, ist auch der Mystik gar nicht verborgen und
darum will sie auch nichts davon wissen , dass man aus der Natur

Gott kennen lernen könne. Die Natur ist mir gar nichts, sagte

einst ein Anhänger derselben in einem Gespräche, aus ihr kann

ich fiir meine religiösen Bediirfiiissc durchaus nichts schöpfen.

Aber Ideen der An werden den wahren Gelehrten , den Mann,
dem die Vernunft etwas Heiliges ist, nicht von seinem Streben

nach immer grösserer Erkenntniss der Werke Gottes abschrecken.

Es wird nicht ganz Nacht werden und wenn auch Wolken von

Zeit zu Zeit unsern Gesichtskreis überschatten, das Licht der Sonne

wird wieder durchdringen und alle LInholde in ihren nächtlichen

Aufenthalt zurückscheuchen. Das Erscheinen einer langen Reihe

von Schriften, welche die Natur zum Gegenstande ihrer Betracht

tung machten, hat den Geist auf eine Stufe der Erkenntniss ge-

hoben, von der er nicht so leicht sich wieder verdrängen lassen

wird. Der Geschmack am Guten und Wahren ist noch nicht ver-

loren ; er geht vielmehr seiner vollen Ausbildung mit raschen

Schritten entgegen und das richtige \ erstäiidniss der Natur wird

sich bald nicht mehr auf den eigentlichen Gelehrten beschrän-

ken , sondern nach und nach alle Klassen der Gesellschaft mit

seinem wohlthätigcn Lichte erleuchten und dadurch gerade je-

nen Finsterlingen den Theil des Publikums entziehen, auf wel-

chen sie ihren Einfluss am leichtesten ausüben können. Vor-

nehmlich ist es wünschenswerth, dass das Studium der Natur ins-

besondere in den Zweigen, die es weniger mit Beschreibung der

Natnrgegenstände, als mit Erklärung der Erscheinungen zu thun

haben, unausgesetzt fortfahre, seinen Weg an der Hand der

Mathematik zu durchschreiten. Denn obgleich empirische

Wahrnehmungen den Stoff zu demselben liefern müssen und
ohne genaue Beobachtung der Natur selbst auch kein reales

Wissen darin erlangt werden kann , so ist es doch die Mathe-
matik allein, welche den gesammelten Stoff formen und ordnen,

die in der Natur waltenden Gesetze aus den Erscheinungen ablei-

ten, begründen, ihre Allgemeinheit darthun und so dem Streben

des menschlichen Geistes nach Wahrheit, welches nebst dem
nach sittlicher Güte seine höhere Abkunft am meisten beurkun-

det, die vollste Befriedigung gewähren kann. Diebessern der

bisher erschienenen Schriften haben es sich daher auch zum
festen Gesetz gemacht, die Lehren der Wissenschaft, wo es
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irgend tliunlich ist, mathematisch zu begriiaden und zu dieser

Zahl müssen wir ganz vorzügh'ch das vor uns liegende Werk
des gelehrten Verfassers rechnen, der schon durch mehrere

Schriften sich als einsichtsvollen Mathematiker bekannt gemacht

hat. Er erklärt in der Vorrede ausdrücklich, dass er die im Werke
vorgetragenen Lehren so streng als möglich der Mathematik an-

zuschliessen gesucht habe, und er konnte dies um so mehr mit der

Hoffnung eines glücklichen Erfolgs thun, da dieselbe gegen-

wärtig in allen ^elelirten und höhern bürgerlichen Unterrichtsan-

stalten als ein Hauptgegenstand des Studiums angesehen wird.

Referent wird jetzt den Inhalt des Werkes dem Publikum

vorlegen, seine Bemerkungen darüber mittheilen und so dasselbe

in den Stand zu setzen suchen, über das, was der Verf. gelei-

stet hat, selbst ein Urtheil zu fällen.

Die Physik des Verf. führt den Titel eines Lehrbuchs, ist

also von ihm zum Gebrauche für die Jugend in Schulen und
Hochschulen bearbeitet worden. Unserer Meinung nach ist das-

selbe für diesen Zweck in der Ausführung zu umfassend und
lässt dem Lehrer zu wenig Spielraum bei dem Unterrichte nach

demselben aus seinem eigenen Vorralhe etwas hinzuzusetzen.

Es scheint daher mehr zu einem Ilandbuche für den Lehrer oder

für denjenigen sich zu eignen , der Physik für sich studiren will,

ohne einen mündlichen Unterricht dabei in Anspruch zu nehmen.
Es wäre folglich zu wünschen, wenn der Verf. ein kurzes Kom-
pendium für Schüler bearbeitete, in welchem die Hauptlehren
zwar sämmtlich aufgestellt, aber die mathematischen Beweise nur
kurz angedeutet und die weitere Ausführung dem Lehrer über-

lassen wäre. Dieser könnte dann nach 3Jaassgabe des ihm vor-

geschriebenen Cursus von dem gegenwärtigen Lehrbuche mehr
oder weniger für seinen Zweck anwenden und nur die wichtig-

sten Erscheinungen ausführlich behandeln. — Wenn wir dieses

gegen die Bestimmung des Werkes erinnern zu müssen glauben,

so scheint es uns auch , dass die Ausführung dem Titel eines

Lehrbuches in so fern nicht entspreche, dass nicht überall die

systematische Anordnung der Theile der Wissenschaft gehörig
beobachtet ist. Zur systematischen Zusammenstellung eignet

sich allerdings die eine Wissenschaft mehr als die andere und die

INaturlehre ihres meistens empirischen Charakters wegen geliört

gerade zu denen , bei welchen ein solcher Zusammenhang nicht

immer erzielt werden kann; aber, wo es möglich ist, sollte es

doch geschehen und da dünkt es uns denn , als ob besonders in

der Einleitung dieses Ziel besser erreicht werden konnte. In

einer Einleitung darf noch nichts vorkommen, was zum Stolle der
Wissenschaft selbst gehört. Sie istihrerlSatur nach bloss vorberei-

tend , soll den Zusammenhang der Wissenschaft mit andern ver-

wandten Disciplinen zeigen, die Stelle bestimmen, welche sie

unter denselben einnimmt, die ersten und allgemeinsten Grund-
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begriffe erklären und den Gang augeben , der bei der Darstel-

lung beobiiclitet werden soll. Man wünscht in derselben Einiges

über das Entstellen und die weitere Fortbildung derselben zu er-

fahren und den materiellen oder formellen ISutzen erörtert zu

sehen , den sie für die 3ienschheit überhaupt gehabt hat. Die

INatiu'lehre ist ein Zweig der Naturwissenschaften überhaupt. Es
war also zuvorderst nöthig, den Begriff Naturwissenschaft kurz

zu erörtern und da es in der Natur sowohl materielle als geisiige

Wesen giebt, zu bemerken, dass die Naturwissenschaft sich allein

mit den erstem beschäftige imd dieselben theils aus dem histori-

schen, theils aus dem rationalen Gesichtspunkte betrachten könne.

Der erstere wird in der Naturbeschreibung zum Gruiule gelegt, der

letzterein derNatarlehre im weilein Sinne. liier fragt mau nicht

sowohl nach derBeschaffenheit dessen, was da ist, sondern nach den

Gründen, warum es so ist und stellt sich also den hö.hcrn Zweck,

die Erscheinungen in der Natur zu erklären. Es kann aber an

jedem materiellen Naturgegenstande entweder die Quantität oder

die Qualität betrachtet werden. Die erstere, wenn man von der

letztern ganz abstrahirt, giebt die Wissenschaft der Mathematik,

die letztere, aber zugleich auch mit Berücksichtigung der er-

stem , die physikalischen Wissenschaften , zu denen vornehmlich

die Physik im engsten Sinne und die Chemie gehören, indem man
bei der erstem hauptsächlich die Erscheiiunigen betrachtet,

welche die ganzen, nicht in ihre Theile zerlegten Stoffe liefern

und allgemeine auf das Ganze sich beziehende Gesetze aufstellt,

bei der letztern aber zeigt, wie sich ein Ganzes in seine Bestaiul-

theile aullösen oder daraus zusammensetzen lasse und was für

Gesetze hierbei aufgefunden worden sind. Diese und damit zu-

sammenhängende Begriffe hätten in der Einleitung auseinander

gesetzt werden sollen und das erste Kapitel würde dann die Grund-

eigenschaften aller Körper: Räumlichkeit, Materialität, Undurch-
dringlichkeit, die Anziehungs- und Abstossungs - oder Ausdeh-

muigskraft, die Hypothese des atonaistischen und dynamischen

Systems über das Wesen der Materie, und die aus jenen Grund-

eigenschaften abgeleiteten Attribute der Theilbarkeit, Dichtig-

keit (aus deren verschiedenen Graden die Porosität folgt) und

Beweglichkeit, die Eintheilung der Körper in feste, flüssige und

ausdehnsarae, die Eigenschaften der Schwere und Elasticität im

Allgemeinen abgehandelt, die folgenden aber das nähere Detail von

diesem Allen und den empirischen Theil der Physik betrachtet

haben. Statt dessen hat uns der Verf. in der Einleitung eine

mehr rhapsodische und im Ganzen nicht zweckmässig geordnete

Zusammenstellung von Sätzen gegeben , welche er unter dem
Titel Erklärungen aufführt , da sie doch eigentlich Erfahrungs-

sätze sind und nur manchmal dem logischen Begriffe von Erklä-

rung entsprechen. Einige dieser Sätze, wie z. B. § 1, 2, 9, 10,

15, K), 17, 48, gehören allerdings in die Einleitung, alle übrigen
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aber sollten in der Wissenschaft selbst nnd zum Theil nicht ein-

mal im ersten Kapitel, sondern in andern Abtheilungen ihre Stelle

finden. So kann von der Eintheilung der Körper in feste, tropf-

bar - und ausdehnsam - flüssig-e , so wie von den verschiedenen

Unterarten der erstem eigentlich nur bei der Lehre von der Co-

häsion die Rede sein. Eben dahin gehört auch die Elasticität,

die chemische Verwandtschaft, die Auflösung, die Krystallisation,

die Gesetze, nach welchen Körper zerrissen, zerbrochen und
zerdrVickt werden und die Lehre von der Reibung. Wir rechten

hierbei mit dem Verf. nur in Beziehung auf seine Anordnung,

nicht aber in Beziehung auf den Inhalt seiner Sätze, die grössten-

theils klar und deutlich dargestellt sind. Wir wollen uns daher

zur speciellen Anzeige des Inhalts seiner Paragraphen wenden
und das, was wir dabei zu bemerken finden, mit aller dem Verf.

gebührenden Achtung niederschreiben , in der üeberzeugung,

dass wir ihm auch dadurch , dass wir offen sagen , was uns an-

ders als ihm erscheint, einen Beweis dieser Achtung geben. Zu-
gleich werden wir zum Nutzen derer, welche das Buch gebrauchen,

auch die Druckfehler bemerken , welche dem Verf. selbst in

seiner Anzeige entgangen sind.

Gleich in dem 1. § werden die Sinne in 4 innere und 2 äus-

sere getheilt, zu jenen Gehör, Geruch, Geschmack und Gefühl,

zu letztern das Gesicht und Getast gerechnet. Dass der Verf. hier

von der gewöhnlichen Eintheilung in 5 Sinne abweicht, wollen

wir seinem eigenen Ermessen überlassen. Eigentlich könnte der

Sinn des Gefühls, nämlich wenn es im weitesten Sinne des Worts
für das Vermögen genommen wird, von Aussendingen affizirt zu

werden und diesen Eindruck in der Seele zum Bewusstsein zu

bringen, al« der einzige und allgemeine betrachtet werden und
dann wären alle übrigen Sinne: Gehör, Geruch, Geschmack,
Gesicht und Getast nur Modificationen, verschiedene Erschei-

nungsartcn desselben. Aber die Eintheihmg des Verf. in innere

und äussere können wir nicht ganz begreifen. Je nachdem man
sich die Sache vorstellen will , sind die gesammten 5 Sinne eben

sowohl äussere als innere z\i nennen. Sie sind äussere in Be-

ziehung auf das Organ, welches bei Gehör, Geruch, Geschmack
und Gefühl (im Sinne des Verf.) eben so wohl ein äusseres ist,

als bei Gesicht und Getast; sie sind innere, weil der eigentliche

Sitz der dadurch erregten Empflndiiug in den Nerven des Ge-
hirns oder vielmehr in dem dieselben durchströmenden Nerven-

fluidum (freilich noch ein hypothetisches Wesen) und in seinem

Zusammenhange mit dem Seeleiiwesen zu suchen ist. Eben so

wenig können wir damit einverstanden sein, wenn § 2 gesagt

wird, „was in den Erscheinungen der äussern Sinne (Gesicht

und Getast) beharret , oder was man sich als Grund dieser Er-

scheinungen denken kann, heisst Materie. '•'' Ist denn das, was
den Erscheinungen der innern Sinne (des Verf.) zum Grunde

i\ . Jahrb. f. Fhü.u. Paed. od. Krit. Bibt.Bd.WXW. Njl.i. 26
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liegt, nicht Materie? Sind die Scliellwellen der Jjiift v welche
wir durch das Gehör empfinden, weniger materiell, als die Licht-

wellen des Aethers oder die von den leuchtenden Körpern aus^

strömenden Strahlen, wodurch unser Auge afficirt wird'? Ist das,

was die Nerven des Geruchs und Geschmacks reizt , ein imraa,te-

rieller Stoff'? Und welchen Namen giebt denn der Verf. dem,
was den Erscheinungen der Innern Sinne zum Grunde liegt*? —
In § 5. giebt uns derselbe eine Erklärung des flüssigen Zustandes

und theilt dann die fliissigen Körper in tropfbar- und ausdehn-

sam flüssige, fügt aber dann hinzu, dass man wohl bei ersteren,

aber niemals bei letzteren einen Zusammenhang der Theile wahr-

nehme. Dies scheint uns seiner eigenen Erklärung des Flüssigen zu

widersprechen, welche doch, weim sie für das Geschlecht gilt,

auch für die Unterarcen gelten muss. Wenn nämlich das Flüssige,

überhaupt darin besteht, dass die Theile mit Leichtigheit sich

verscliieben lassen, so setzt dieser Ausdruck in jeder Art des

Flüssigen einen, wenn auch schwachen, Zusammenhang voraus,

folglich auch bei den ausdehnsam- flüssigen Körpein, wo ihn

doch späterhin der Verf. geradezu leugnet. Ob in der That bei

diesen im strengsten Sinne aller Zusammenhang der Theile fehle,

möchte doch noch problematisch sein. Fehlt er wirklich, so

müsste eigentlich unsere Luft durch den ganzen Weltraum ver-

breitet sein , um Mond und Planeten aber durch die Anziehung
derselben sich wieder verdichten und anhäufen, wogegen aber

andere Erscheinungen sprechen. — Die Note zu § 6. über die

Eintheilung der Maasse für Raumgrössen ist durch den Inhalt

des genannten § gar nicht motivirt und würde besser zu § 11.

passen. Bei § 13. hätten die Begriff'e : absolute und relative

Dichtigkeit bestimmter aufgestellt und bemerkt werden können,

dass nur die jetztere in der Erfahrung vorkomme. Da wir aber

eben über die Dichtigkeit eines Körpers nur durch Vergleichung
mit einem andern urtheilen können und da das Verhältniss der

Dichtigkeiten mehrerer Körper sich am deutlichsten übersehen
lässt, wenn man die Dichfigkeit irgend eines Körpers z. B. des

Wassers als Einheit annimmt und nun bestimnjt., wie vielmal

jeder andere Körper dichter sei: so würde unserer Meinung uach
das, was der Verf. in der Anmerk. zu § 13 bemerkt, durch diese

Zusammenstellung der Begrifte dem Leser deutlichpr geworden
sein. Inj Verfolge .dieser Anmerkung wird vom Abwägen der
Körper gesprochen und aus ihrem Gewichte auf ihre Dichtigkeit

geschlossen. Hier hätte wohl vorläufig angeführt werden sollen,

dass die Masse eines Körpers, d. h. die Menge der in seinem.

Volumen enthaltenen materiellen Theile, allemal ;s.eiuem Gewichte
proportional sei und dass man also erstcre durch letzteres bestim-

men könne. Dieser Satz kann freilich erst in der Lehre von der

Schwere vollkommen gerechtfertigt werden, aber da der Verf.

sich hier(daraiuf beriü'en ^konnte , so hätte jene Anführung, so
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wie die Verweisung auf den Beweis nicht wegbleiben sollen. Die

relative Dichtigkeit hängt mit der Eigenschaft der Porosität zu-

sammen , von der § 14 gesprochen wird. Wenn der Verf. die

tropfbaren FliissigKeiten als solche Materien betrachtet, die

ihren Raum stetig ausfüllen, also keine Zwischenräume haben, so

möchte dies (wenigstens nach dem atomistischen Systeme) der

Erfahrung widersprechen , dass tropfbare Flüssigkeiten verschie-

dene Grade der Dichtigkeit haben, und dass dieselben von den

Unwägbaren Stoffen, wie Licht, Wärme u. s. w. durchdrungen

werden.

Die §§ 15, 16 und 17 erklären die Begriffe Natur , Natur-

erscheinung^ Naturgesetz^ Beobochtu??g , Versuch., Erklä-

rung^ Hypothese. Sie stehen weder mit dem Vorhergehenden

noch Nachfolgenden in irgend einem Zusammenhange und hätten

eigentlich an der Spitze der Einleitung stehen sollen. Von § 18

bis 27 werden die auf Bewegung beziehlichen Begriffe erörtert.

Zuerst vom Orte des Körpers, dann von der Kraft, als wirkende

Ursache der Bewegung, dann vom Wege des Körpers, der ent-

weder geradlinig oder krummlinig sein kann, darauf von absoluter

und relativer Bewegung, welche der Verf. so erklärt: absolut

ist die Bewegung, wenn die Bahn des Körpers eine ruhende oder

feststehende ist; relativ., wenn die Bahn selbst in Bewegung ist.

Eigentlich heisst relativ etwas Beziehliches. Daher scheint uns

eine Bewegung dann relativ genannt werden zu müssen, wenn
sie im Verhältniss zu der Bewegung eines andern Körpers be-

trachtet wird. Auf dem Zifferblatte einer Uhr bewegen sich

Stunden und Minutenzeiger; die Bahn selbst ist in Ruhe (wenn
man von den verschiedenen Bewegungen der FJrde selbst abstra-.

hirt), beider Bewegungen wären also absolut, sobald ich siei

aber im Verhältniss zu einander betrachte , sind sie auch relativ.

Mond und Erde bewegen sich um die Sonne. Bei Berechnung der

Sonnen - und Mondfinsternisse kommt aber nur diejenige Bewe-
gung des 3Iondes in Anschlag, welche übrig bleibt, wenn die

Bewegung der Erde oder die scheinbare der Sonne von der wirk-

lichen Bewegung des Mondes abgezogen wird. Diese (nämlich

die übrigbleibende) nennen die Astronomen die relative und ver-

stehen also offenbar darunter etwas Anderes als der Verf. Nacli

des Verf. Erklärung gäbe es im Welträume gar keine absolute Be-
wegung, denn überall ist die Balin selbst in Bewegung. Uns

* scheint dalier die Erklärung richtiger; absolute Bewegung ist

wirkliche Veränderung des Orts im Welträume, relative aber Ver-
änderung des Orts in Beziehung auf einen andern Körper. Die

Begriffe : absolute und relati^ e Ruhe sind gar nicht erwähnt und
docli kommen sie häufig vor. — Da zu jeder Bewegung Zeit er-

fordert wird, so ergeben sich daraus die Ausdrücke :^/e/cÄ/ör-

mige und ungleichförmige
., bcschleiinigte und verzögerte Bewe-

gung
, Geschwindigkeit^ gleichförmig - und ungleichförmig be-

26*
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schleunigte oder verzögerte Bewegung, Ena - ntid Anfangs-
geschwindigkeit. Sämmtliche Begriffe sind klar und vollkommen
befriedigend dargestellt und erörtert. In § 25 wird auf die Kräfte

Riicksicht genommen, welche Bewegung verursachen. Es kommt
dabei an auf Richtung und Zusammensetzung und im letztern

Falle ist besonders die Diagonalbewegung zu bemerken , wenn
die \virkenden Kräfte mit einander einen Winkel einschliessen.

In § 26 wird die fortschreitende, circulirende, oscilllrende und
rotirende Bewegung erklärt. Bei § 27 hätte noch bemerkt wer-

den sollen , dass des angegebenen Grundes wegen die Bewegung
einer Linie, Fläche und eines Körpers als die Bewegung eines

einzigen Punktes betrachtet werde, so dass auf die Ausdehnung
dieser Räume gar nicht Rücksicht genommen wird. In § 28 ist

das Gesetz der Beharrung oder der Trägheit aufgestellt. Wenn
aber in der Anmerk. diese Trägheit für eine Kraft erklärt wird, so

scheint uns dies nicht richtig. Der Verf. sagt: Da jede Bewe-
gung eine Veränderu7ig des Orts ist und zu jeder Aenderung
eine Kraft gehört: so ist das Beharrimgsvermögen als eine

Kraft zu betrachten., wodurch ztimr keine Beilegung hervorge-

bracht , aber jede auf irgend eine JFeise erzeugte fortgesetzt

wird. Die unrichtige Schlussform in diesem Satze ist von selbst

einleuchtend. Eben weil das Beharrungsvermögen keine Aende-
rung hervorbringt, ist es keine Kraft. Wenn eine Kraft einen

Körper in Bewegung setzt , so ist gar kein Grund vorhanden,

warum diese Bewegung aufliören sollte , wenn nicht irgend eine

andere Kraft dieselbe wieder vernichtet. Die Fortsetzung der

Bewegung ist also nicht Wirkung einer Kraft, die sich im Körper

unter dem Namen Beharrungsvermögen befände , sondern allein

die Wirkung der anfänglichen bewegenden Kraft. Dass der Kör-

per seinen Weg immer fortsetzen muss , ist die Folge seiner

Nichtkraft, d. h. des völligen Mangels an Vermögen, die er-^

langte Bewegung wieder zu hemmen. Der Körper verhält sich

vollkommen passiv, wenn die Einwirkung der äussern Kraft ge-

schehen ist. Wäre der Begriff des Verf. richtig, so müsste auch

von einer Kraft die Rede sein können, welche den Körper in

Ruhe erhielte, bis er durch eine äussere Kraft in Bewegung ge-

setzt wiirde. Aber von einer solchen Kraft wird er selbst nichts

wissen wollen. ISicht einmal der Ausdruck Beharrungsvermögen
ist ganz richtig, weil man sich unter Vermögen immer schon

etwas Kraftähnliches denkt. Man sollte bloss von der Eigenschaft

der Beharrung und einem Beharrungsgesetze sprechen. Der
Name Trägheit^ den viele Physiker gebrauchen, ist auch nicht

zu verwerfen. Man nennt den träge , der nur mit Miihe zu einer

Aenderung seiner Lage zu bringen ist. Die Materie heisst also

träge, weil sie nicht von selbst, sondern nur durch den Zwang
einer äussern Kraft in Bewegung oder in Ruhe kommt. Diese
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Kraft mnss natürlich desto grösser sein , aus je mehr materiellen

Theiien der Körper besteht, weil der gmize Körper nicht eher

in Bewegung^ kommen kann, als bis alle seine Theile dieselbe

angenommen haben. Eben so ist es auch mit der Ruhe. Der
ganze Körper kann diese nicht eher erlangen, als bis jeder ein-

zelne Theil seine Bewegung verloren hat. Hiermit hängt das

bekannte Gesetz, dass die Wirkung allemal der Gegenwirkung
gleich sei, zusammen, d. h. dass von einer Kraft durchaus nicht

mehr aufgewendet werde, als gerade nöthigist, um alle mate-

riellen Theile des Körpers in Bewegung zu setzen. Kann ein

Körper mit 50 w Kraft bewegt werden, und wirkt eine Kraft von

80« auf denselben, so werden von diesen 80 « auch nicht mebr
als 50 « verwendet. Der Verf. hat dieses Gesetz nicht ausdrück-

lich angeführt , aber das § 29 bemerkte Gesetz stützt sich auf

dasselbe.

Die nun folgenden §§ erklären die Begriffe von Druck,

Gleichgeivicht , Mechanik^ Hijdroulik , Statik xxuA Hydrostatik

(welche 4 eigentlich ganze Wissenschaften bezeichnen und den

folgenden Begriffen nicht beigeordnet, sondern übergeordnet sein

sollten), Hebel und Rolle. In § 37 folgt die Erklärung der

Schwere. Schwere, sagt der Verf. , ist die Anziehung, >velche

alle materielle Theile eines Körpers auf alle materielle Theile

eines andern in jeder nur messbaren Entfernung äussern, und die

Ursache dieser Anziehung die Schwerkraft. Aber irren wir nicht,

so wird dadurch das Wesentliche des Begriffs Schwere, wenn
er von Anziehung überhaupt unterschieden werden soll, nicht

ausgedrückt. Dem durchgängigen Sprachgebrauche nach ist die

Schwere eine Centralkraft, d. h. die Anziehungskraft eines Körpers

gegen einen andern wirkt so, als ob dieselbe von einem einzigen

Punkte, dem Schwerpunkte des anziehenden Körpers, ausginge.

Dadurch unterscheidet sich der Begriff von jeder andern Art der

Anziehung, z. B. der chemischen, elektrischen, magnetischen.

Bekanntlich wird die Schwerkraft zuerst auf der Erde wahrge-

nommen. Man erkannte sie als Ursache des Falles und des

Druckes der Körper. Anfangs achtete man nur darauf, dass die

Richtung des Falles senkrecht auf die Horizontaltläche war. Als

man aber die Kugelgestalt der Erde erkannt hatte, so lehrte die

Mathematik , dass mir dann eine Linie senkrecht auf ein Element
der Oberfläche einer Kugel (eigentlich auf die Tangente, welche

durch dieses Element gezogen werden kann) senkrecht sei, wemi
die Linie verlängert durch den Mittelpimkt der Kugel gehe. Man
musste also in der Schwerkraft eine ('entralkraft erkennen und

nun erlangte man bald die Ueberzeugung , dass diese Kraft im

ganzen Universum verbreitet und alle Bewegung der Himmels-

körper daraus zu erklären sei. Jetzt erkannte man dieselbe auch

als eine Modifikation der allgemeinen Aj)ziehungskraft und ent-

deckte die Gesetze derselben , so wie die gegenseitige Schwere



406 Physik.

der Körper ge^eii einander. — Es folgen nun in § 38— 40 die

Erklärung von Druck und Gewicht , absolutem utid specifischem

Gewiclit, senhi echter und horizontaler Richtung. In § 41 wird

die Cohäsioa und Adhäsion nach iliren Grundbegriffen erörtert

und diese Art Anziehung in die meclianische und chemische ab-

gethcilt. In § 42 und 43 wird die Theilbarkcit abgehandelt und
die mechanische von der chemischen unterscliieden. Die Frage,

ob die Theiibarkeit eines Körpers ins Unendliche gehe , hat der

Verf. gar nicht beriihrt und, wie uns dünkt, mit Hecht, da sie

doch nur eine unfruchtbare Speculation ist. Es werden dann
Beispiele von der ausserordentlichen Kleinheit der Theile ange-

führt , welche theils durch die Natur, theils durch die Kunst

vermöge der Theihing hervorgebracht werden. In § 44 folgen

Betrachtungen über die chemische Theiibarkeit mit Erklärung der

dahin einschlagenden Begriffe , und § 45 Betrachtungen über die

Festigkeit der Körper, je nachdem sie zerrissen, zerdrückt oder

zerbrochen werden sollen. Alles dies ist recht gut ,
gehört aber

nicht in die Einleitung. § 46 handelt von der Reibung und § 47
von der Krystallisation, beides ebenfalls nicht liierher gehörig.

Ausser den vom Verf. angeführten Druckfehlern bemerken wir

noch

:

S. 41. Z. 20. V. o. lies 2 Maass statte Maass.
- 50. - 4. V. u. - Krystallisationswassers st. Krystall-

wassers.

Nach der Einleitung beginnt nun mit S. 55 die ausführliche

Darstellung der Wissenschaft selbst. Hatten wir bei der erstem

manche Veranlassung, Erinnerungen in Betreff des Inhalts und der

systematischen Anordnung desselben zu machen, so bitten wir

den Verf. dieses als einen Beweis anzusehen , mit welcher Auf-

merksamkeit wir das von ihm gelieferte schätzbare Werk, durch-

gelesen haben. Es sollte uns freuen, wenn derselbe die ge-

machten BemerKungen nicht ungegründet fände und bei einer

neuen Auflage davon Gebrauch machte. Der vorliegende erste

Theil handelt in den ersten 3 Kapiteln ab die Lehre von der ge-

radlinigen und gleichförmigen , von der gleichförmig beschleu-

nigten und verzögerten, und der Centralbewegung, also über-

haupt das, was unter dem Namen reine Physik im eigentlichsten

Sinne verstanden wird. Den folgenden 4 Kapiteln liegen schon

mehr Erfahrungssätze zum Grunde, obgleich die weitere Ent-

wickelung sich noch immer im Gebiete der reinen Physik hält

und ihre Sätze aus Vernunftgründen darthut. Sie handeln von

Masse und Dichtigkeit der Körper, ihrem absoluten und specifi-

schen Gewichte und von Bestimmung der Kräfte, welche auf

einen physischen Körper wirken ; ferner von den Erscheinungen

der Schwere im Allgemeinen, vom freien Falle der Körper., vom
Falle auf der schiefen Ebene, vom Pendel,von der Wurfbewegung,

vom Hebel und Schwerpunkte, von den einfachsten Maschinen und
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vom Stoffe fester Körper. Die letzten 3 Kapitel gehen nun ganz

in das Gebiet der empirischen Physik über und besprechen die

Eigenscliafteix der tropfbar -flüssigen Körper, d^s Gleichgewicht

derselben, ilire Cöhäsion und Adhäsion, das Gleichgewicht tropf-

bar-flüssiger Körper mit festen, die Bewegung dieser Flüssig-

keiten an sich und in Beziehung auf feste Körper. Von den

tropfbaren Flüssigkeiten wird der Uebergang auf die ausdehu-

samen gemacht, ihre Eigenschaften erörtert, die Grösse ihres

Druckes bestimmt und mehrere Erscheinungen erklärt, die in

jenem Drucke ihren Grund haben. Dann folgen die Lehren von
derBeweguiig der Luft an sich, und in Beziehung auf feste Körper
und zuletzt die wichtige Lehre vom Schalle. In den Sätzen der reinen

Physik hat der Verf. mit allem Rechte die streng mathematische

Methode angewendet , aber auch in der empirischen , wo es mög-
lich war, die Wahrheit der aufgestellten Sätze mathematisch

bewiesen. Diese Darstellungsweise ist nur zu loben und hat zu-

gleich den ISutzen , den Leser zu überzeugen , wie nothwendig

die Kenntnis« der mathematischen Wissenschaften in allen den
Fällen sei, wo Grössenbestimmungen vorkommen. Wir wenden
uns nun zum Inhalte der einzelnen Kapitel , und indem wir den
Verf. sorgsam auf seinem Wege begleiten , w erden wir auch fer-

ner freimiithig das bemerken , was nach unserer Meinung anders

Kein sollte.

Das ersle Äo/;jVe/ betrachtet die geradlinige gleichförmige

Bewegung und zwar mit Beseitigung jedes möglichen physischen

Hindernisses, weil nur so die Gesetze dieser Bewegung rein

erhalten werden können. Zuerst wird gezeigt, dass man die

Kräfte sowohl ihrer Grösse als ihrer Richtung nacli durch gerade
Linien oder durch Gewichte darstellen könne. Für die mathe-
matische Betrachtung muss die erstere Darstellungsart immer ge-

wählt werden, in der physischen AnNvendung allerdings die letz-

tere. In § 51 wird von der senkrechten und schiefen Richtung
der Kraft auf eine Ebene und auf eine Kugel gesprochen. Ei-

gentlich hätte der Verf. hier systematischer verfahren können.

Man kann nämlich die Bewegung betrachten zuerst ohne Rück-
sicht auf die bewegende Kraft , folglich als eine unmittelbar ge-
gebene, und zweitens mit Rücksicht auf die Kraft, welche sie

hervorbringt. Zu dem ersten Falle gehören die Sätze von § 52
bis 58. Berücksichtigt man die Kraft, so kann dieselbe entwe-

der auf einen Punkt, oder auf eine Linie oder auf eine Fläche
oder auf einen Körper wirken, wenn nämlich der letztere als

wirklicher physischer Körper genommen wird. Auf einen Punkt
oder auf einen als Punkt betrachteten physischen Körper kann
entweder nur Eine oder eine mehrfache Kraft wirken und zwar im
letztern Falle entweder nach Einer oder nach eatgegengesetztcr

Richtung oder in mehrern einen Winkel einschiiessenden Rich-

tungen. Das Ergebniss in allen diesen Fällen wird § 59 bis 64
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entwickelt, und daran § 65 der Satz von der Zerlegung der

Kräfte geknüpft. Nun hätte von der Wirkung der Kraft auf eine

Linie die Hede sein sollen, was aber der Verf. übergeht, unge-

achtet doch die Lehre vom Hebel offenbar dahin gehört. Wirkt

überdies eine Kraft auf eine Ebene, so wirkt sie eigeutlicli nur

auf die durch den Angriffspunkt gedachte gerade Linie, und auf

der ganzen Ebene nur dadurch, dass sie auf jede mögliche gerade

Linie durch jenen Punkt zugleich wirkt. Eine Kraft kann auf

eine Ebene schief wirken und doch auf eine von den Liiu'en durch

den Angriffspunkt senkrecht sein, üenn nur dann wirkt sie senk-

recht auf die Ebene, wenn sie auf zwei durch den Angriffspunkt

gezogene gerade Linien senkiecht ist. Aus diesen Gründen

sollte also die W irkung auf eine Linie nicht übergangen werden.

Die Sätze § 51 und § 60 beziehen sich auf die Wirkung der

Kraft auf eine Ebene. Eigentlich hätte der Verf. zuerst im All-

gemeinen von Fläche sprechen und dann bemerken sollen, dass

auch die Wirkung auf eine krumme Fläche sich als die Wirkung
auf eine Ebene ansehen lässt , weil der Angriffspunkt der Kraft

immer in der tangirenden Fläche, also in einer Ebene liegt. Auch
hätte wohl dem 66. § der Satz vorangeschickt werden sollen, dass

bei der senkrechten Richtung der Kraft nichts von derselben ver-

loren gehe, und bei § 51 hätte der Satz, dass die senkrechte

Richtung einer Kraft durch den iMittelpunkt der Kugel gehe, ver-

mittelst lliuweisung auf einen Satz der Geometrie mathematisch

begründet werden müssen. — Wemi der Verf. zu den leichten

Sätzen von § 52 bis 54 Beispiele in Zahlen aufzuführen für gut

fand, so hätten sie auch zu den Sätzen von § 55 bis 60 nicht

fehlen sollen, üeberhaupt scheint derselbe öfters ungewiss ge-

wesen zu sein, welchen Grad von mathematischen Kenntnissen

er bei seinen Lesern voraussetzen soll. Bisweilen giebt er in

den Noten Erörterungen, welche kaum die ei'sten Anfänger zu

bedürfen scheinen, wie z.B. dass das Verhältniss der benann-

ten Zahlen S Fuss zu s Fuss mit dem der unbenannten S : s

einerlei sei , und in andern Fällen , von denen wir Beispiele an-

führen werden , lässt er w eit schwierigere Sätze ohne alle oder

doch ohne hinlängliche Erörterung. Auch hätte derselbe manclie

Beweise kürzer stellen, oder Sätze aus vorhergehenden mit ganz

kurzen llinweisungen herleiten können. Dadurch würde mancher
Raum erspart worden sein. So hätte der Beweis zu § 55 kürzer

und zugleich deutlicher so abgcfasst werden können

:

w, . . jSFuss = CT Fuss i » <? tqEs ist
j c, , t. Jnach S od
I s r uss = et Jb uss S

^

also S : s = CT : et und da C= c

,

auch S:s = CT:CT, also, wenn man das letzte Verhältniss

S : s rr= T : t durch C dividirt (Götz Matli. S. 117.)

Die Note unter dem Texte zu S. 69 ist nur für Leser ver-

ständlich, welche Keujitniss der Trigonometrie haben. Für solche



s.
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SFuss =^ (c -H2c -f-
3 c -f— + mc) ^

j

('»+^)^-^l „„a

sFuss:=— (c+ 2c + 3c-| -}-nc)=rrÖL^d)^lFuss

sei. Die Richtigkeit dieser Gieiclmngeii wird in der Aiimerk.

durch nähere Ei örterung gezeigt , aber diese ist schwerlich für

Leser ganz verständlich, denen man z. B. noch sa^en muss, dass

-^r =^ =
}f oder dass-7s-^^

—

'~=
h ist. Für solclie Leser

2nc 2. nc ^ 2 See. ^

musste der Verf. seine Erläuterung etwa so abfassen: Es ist

X
8=— (c + 2c + 3c H 1- nie). Setzt man die in

m ^

Klammer geschlossne zusammengesetzte Grösse = z, so ist S =
— .z. Nim kann man den Werth von z auf zweierlei Art vor-
ra

stellen, indem man die in Klammer geschlossnen Grössen 1) so

wie sie folgen und 2) in umgekehrter Ordnung hinschreibt. Es
ist also

z= (c+ 2c+ 3c-j |-™c)i a^er auch
zz=(mc+ (ra— l)c+ (m— 2)c-| \-c)

In diesem 2. Werthe ist nämlich rac das erste Glied und in jedem
folgenden muss m um 1 kleiner werden , bis es endlich selbst =
1, also mc= l.c=c wird. Das 2. Glied ist daher (m— l)c,

das 3. ^ (m— 2) c u. s. w. Addirt man nun beide Reihen zu-

sammen , so erhält man
2 z = (c -f mc) -f (2c + (m _ 1) c) + (3c + (ra— 2) c)

H f- (mc + c)

Nun ist aber 2c + (ra— 1) c=^ 2c + mc— c = mc + c , fer-

ner 3c -|- (ra — 2) c = 3c + mc— 2c =.rac -f- c u. s. w. und
man sieht, dass auch für die Addition aller folgenden Glieder

immer die nämliche Summe = mc + c kommen muss. Es ist

daher
2z= (rac + c) + (mc -|- c) + (mc + c) -j — __ —

+ (mc + c)

In dieser Reihe kommt die Grösse (mc -f- c) offenbar m mal vor.

Folglich ist

^ X Nil ™ (mc-f-c) m , -

zz = m (mc + c), daher z = —^-^ -= ^. (mc -|- c)

Da nun mc -{- c = mc -j- 1 . c ist und c als gemeinschaftlicher

Factor nur einmal geschrieben zu werden braucht, so ist mc -|-

l.c = (m + 1) c, folglich

2 = ^ . (m + 1) . c

^w^ rr* — ^^ -^

DaheristS = — .z=— . (m-f.l).c.^
ra m

L"^
' '' 2 J
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=[(' -j- 1) . c . -^ .— und da feich der Zäh-

ler m gegen den Nenner m hebt , so kommt

Auf dieselbe Art ergiebt sich auch
(n' + 1) . c . t

Das Folgendeist nun klar genug, aber wie aus der Propor-
tion S Fuss : s Fuss= raT : nt die Gleichung entsteht S Fuss : s Fuss

=— .——möchte noch einer Erläuterung bedürfen. Es verhält
n t

sich nämlich offenbar mT : nt=

—

7^^'—^ ""d hebt man nun
n 1 n i

rechts im Zähler und Nenner , was sich heben lässt, so kommt
rr . m t

ml : nt =— : ttt-
n 1

m _Ai.™t.^^ mT, S
Aber— ; ist =--—,=— .— , also

n T JL n t
'

T

mT : nt =— .— und folglich
n t

*

S-s =— —
n t

Von Druckfehlern bemerken wir noch

:

S. 80. Z. 4. V. o. fehlen nach: Körper K die Worte: in der

ersle7i Secmtde.
- 81. - 10. V. u. lies : eine gewisse Zeit t

- - - 2. v.u. - T—(0
- 82.- 20. V. 0. - SFuss = (gT^-j-eT)Fuss gtatt

SFuss= (VPr=eT)
Das dritte Kapitel handelt von der Ceutralbewegung. In

dem ersten Lehrsatze § 84 wird bewiesen, dass die blosse Wir-
kung derCcntripetalkralt den Körper in eine oscjlljrende Bewegung
versetze. Referent bedauert, dass hier oder Aielmehr (später bei

Erörterung der Gesetze der Schwere der Verf. nicht Gelegenheit
genommen hat, in einer Anmerkung die Frage zu beantworten,
wie ein Körper, wenn die Erde gerade durch ihren Mittelpunkt
durchbohrt wäre, durch diesen Kanal hindurch fallen, ob er im
Mittelpunkte zur Uuhe kommen oder sich nieder bis zur entge

gengeselzten Oberfläche hinauf bewegen und also ebenfalls umü-
liren würde. Diese Aufgabe ist in Muncke's Handbuch der Na-
turlehre S. 79 erörtert und die oscillirende Bewegung darin be-
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wieseil worden. In der Anmerk. zu § 87, wo das, was von der
Theorie der Ellipse hierher gehört, angeführt wird, sollte zu

der Formel HK = KGir+ GK — 2GII.GK.Cos.v die Citation

aus der Math, des Verf. Geoin. § 71 und § 90 Nr. 2; ebene
Trigon. § 493, wo diese Formel bewiesen wird, nicht fehlen,

üebrigens wird die ganze Erörterung nur denen verständlich sein,

welche mit der Trigonometrie und dem algebraischen Kalkül
schon eine ziemlich gute Bekanntschaft erlangt haben. Die
Schreibung Sin. v'^ und Cos. v^ ist eigentlich zweideutig, .weil

Anfänger sie leicht so verstehen können , dass erst von dem
Winkel oder Bogen v das Quadrat gemacht und dann von diesem
der Sifuis oder Cosinus aufgeschlagen werden müsse, da doch
eigentlich der Sinus oder Cosinus von v zum Quadrat erhoben
werden soll. Wir würden daher lieber (Sin. v)- und (Cos v)^

schreiben, welches uns noch richtiger scheint, als die vom Verf.

in seiner Math, angenommene Schreibart: Sin.^v und Cos.^v. —
S. 93 in der noch fortgehenden Anmerkung über die Theorie der

Ellipse werden die Whikel, welche die Radii vectores mit der

Peripherie der Ellipse machen, sphärische Winkel genannt, ein

Sprachgebrauch , der uns in der Mathematik uicht bekannt ist,

da sphärische Winkel (auch in der sphärischen Trig. des Verf.)

ganz etwas anders sind. Die Winkel , welche der Verf. meint,

sind die Winkel, welche die Vectoren mit dem Element des elli-

ptischen Bogens, also mit der durch diesen Punkt gehenden Tan-
gente machen. — Bei § 98 wird in der Anmerkung die Aehn-
lichkeit der Dreiecke INPM luid OPN bewiesen. Leser , für

welche dies noch nöthig ist , können unmöglich das § 87 von der

Theorie der Ellipse Beigebrachte verstehen. Wir würden daher

lieber jene ganze Anmerkung weggelassen, und auf die Mathe-
matik verwiesen oder die Erörterung bloss liistorisch genommen
haben. Von nichtangeführten Druckfehlern bemerken wir

:

lies ihn statt ihr

muss im Anlange der Zeile der wegfallen.

lies auch statt auf.

- b-= a^ — i" statt b- — a=— £^

- NP:OP=PM:PIN st. NP:OP=PM:PM:PN
JK i"^ R t^

-103.- 5. V. u. - F: f=~.^st. F:f =— :
—

Es war nämlich F : f r=r (R . t^) : (r . T^) , also

r.t^ r.t^

R T^=— : und daraus
r t-

R t'^

folgt dann F : f =x-— . ^^
Das vierte Kapitel handelt von den Massen und Dichtigkei-

88.
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teil der Körper , von den absoluten und spezifisclien Gewichten
und von den Kräften , welche auf Körper von merklichem Volu-
men (also in wiefern der Körper nicht als mathemat. Punkt* son-

dern als physischer Körper angesehen wird) sich wirksam er-

weisen. Die Erklärung § 105 hängt mit den unmittelbar folgen-

den Sätzen nicht zusammen und sollte besser vor § 115 stehen.

Die Lehren von § 106 bis 112 beziehen sich auf die Verhältnisse

von Masse, Dichtigkeit und Volumen und die von 112 bis 115 auf
absolute und spezifisches Gewicht der Körper. Beispiele in be-
stimmten Zahlen wären hier wieder zweckmässig gewesen. In

§ 113 hätte für Anfänger in der Mathematik die Proportion P:p
A B=—^— :a.B und so die folgenden wohl noch deutlicher aus

cc

dem Vorhergehenden abgeleitet werden können , nämlich so

:

A —
Es ist P:p = -^:_B^

a

. „ A B 4- ß
also P : p = -^=r- .— : B .

—Ha — a
a

Da sich nun rechts B gegen B und— gegen — heben, so kommt
a a

P : p =— :a

Die Glieder rechts mit B multiplicirt, kommt

P:p = A.B:a.B
a
A.B= :a,B
a

Da nun A.B^=a.B, so kann das letzte Verhältniss durch A.B
dividirt werden und dann erhält man

1P:p=-:1
«

also P : p = 1 : a
Bei den Sätzen , welche von § 115 an von der Wirkung der

Kräfte auf einen Körper handeln, haben wir nichts zu bemerken
gefunden. Sie sind gut durchgeführt. Als Druckfehler zeigen
wir noch an

:

S. 112. S. 11. v. o. lies P : p =4A- ^'^
statt

V . v v . V
„ A.a a.V

V.v v.V
Das fünfte Kapitel beschäftigt sich mit den Erscheinungen

der Scliwere und zerfällt in 2 Abtheilungen. In der erstefi wird
von der Schwere im Allgemeinen und vom freien Falle der Körper
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gesprochen, in der zweiten vom Falle der Körper auf der schiefen ^

Ebene. Auch hier müssen wir die mathematische Gründlichkeit ]

des Vferf. mit Vergnügen anerkennen. Was nnn die ei'ste Ab-
theilung betrifft, so ist § 121 gezeigt, dass die Schwerkraft j

eines Körpers seiner Masse proportional sei, und was der Erfolg

der durch die Schwere erregten Bewegung des einen Körpers
^

gegen den andern sein müsse, wenn die Körper gleiche oder un-
\

gleiche Massen haben. Hier hätte zugleich der Begriff dea

Schwerpunktes eines Körpers erklitrt werden können, als desje-

nigen Punktes, um welchen die Masse des Körpers gleichmässig

vertheilt ist. Denn bekanntlich trifft dieser nur, dann mit dem
Mittelpunkte des Volumens zusammen , wenn die Masse durch-

gängig gleichartig ist. Daun würde der Satz § 122 richtiger

ausgedrückt worden sein, wenn statt Mittelpunkt der Ausdruck

SchiverpunJd gebraucht worden wäre. Die hier in der Anmer-

kung erwähnten Erscheinungen hätten wohl noch euie nähere Er-

örterung verdient. Wenn das Bleiloth in der Nähe eines hohen

Berges von seiner senkrechten Lage abweichen und .sich nach dem
Berge hinneigen soll, so muss die Masse dieses Berges schon eine

solche Grösse gegen die des ganzen Erdkörpers haben, dass sie

nicht als unbedeutend oder als = erscheint. Auch wären

wirklich Beispiele von dem Dasein dieses Phänomens hier an ihrer

Stelle gewesen. Die andere Erscheinung, dass, wenn ein Kör-

per von der Spitze eines hohen Thurms herabfällt, er sich nicht

vollkommen genau in der senkrechten Richtung bewegt , sondern

etwas nach Osten hin fällt, verdiente ebenfalls eine nähere ma-

thematische Erörterung. Das Gesetz in der Anmerk. zu § 124,

dass die Kraft der Schwere, mit der sie auf einen Körper wirkt,

sich umgekehrt wie das Quadrat der Entfernung vom Mittelpunkt

des anziehenden Körpers (z. B. der Erde) verhalte, wird vom
Verf. und von den meisten Physikern als ein hypothetisches Ge-

setz angesehen, das aber die Erfahrung überall bestätige. Für

das Licht und den Schall wird dasselbe Gesetz mathematisch be-

wiesen, weil man hieran eine von einem Punkte ausgehende und,

je weiter sie fortströrat, immer dünner, also schwächer, wer-

dende Materie denken kann. Als den Grund der Schwerkraft

kann man freilieh keine beso^ji^ere Materie annehmen, die ra-

dienförmig von einem Punkte ausströmte, wie flas Licht, und

somit scheint der mathematische Bevveis nicht anwendbar. Allein

man kann sich auch nicht denken, wie eine Kraft überhaupt sqjion

in der Entfernung w irken kann , ohne einen Zwischenstoff anzu-

nehmen, durch den sich ihre Wirkung fortpflanzt und vermittelst

dessen sie gleichsam den' Gegenstand ihrer Wirkung berührt.

Ist nun aber die Wirkung einer Kraft lauf einen entfernten Ge-

genstand möglich, so scheint es natürlich, dass diese Wirkung

desto sehwäcber werden müsse,' -je grösser die Entfernung ist.

Man kann sich alsdann die Wirkung de*r'Kt-aft eben so. wie beim'

.,(: j ;, uf ijuii noubmaiiii/v Hü '.»uf/uKi:. .'-»li a(i;
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Liclite, vom wirkenden Punkte aus radienförmig verbreitet den-

ken und so denselben naatheraatischen Beweis anwenden. Die

allgemein gefundene Bestätigung dieses Gesetzes scheint doch

auf seine Nothwcndigkeit hinzudeuten. Im dynamischen System,

wo alles Kraft ist, scheint ein solcher Beweis keine Schwierigkeit

zu haben ; er muss wenigstens bei der Schwerkraft eben so gut

stattfinden können , wie beim Lichte. — Da die Bewegung des

frei fallenden Körpers eine gleichförmig beschleunigte ist, so

können alle Gesetze dieser letztern auf dieselbe angewendet wer-

den. Dies geschieht § 124. Die Fallraaschine von Atwood be-

stätigt dieselben durch die Erfahrung. Die Versuche mit dieser

werden beschrieben. In § 126 ist das Gesetz bewiesen, dass ciii

durch irgend eine Kraft aufsteigender Körper zum Fallen eben

so viel Zeit als zum Aufsteigen braucht und von 126 bis 133
»erden Aufgaben beigefügt , die sich auf den freien P'all be^

ziehen. In § 133 ist die f>fahrung bemerkt, dass die Schwer-

kraft nicht überall auf der Erde gleich sei. Sie wird theils be-

stimmt durch die Entfernung eines Endpunktes vom Aequator,

theils dureh die Entfernung vom Mittelpunkte der Erde. Dieses

zweite Gesetz sollte S, 136 durch einen Absatz von der nun fol-

genden Erklärung beider unterschieden sein, da diese Erklärung

^ich zuvörderst auf das erste und dann auf das zweite Gesetz be-

zieht. Auch liegt der Grund des zweiten Gesetzes nicht bloss in

der Wirkung der Centrifugalkraft, sondern auch in dem Gesetze,

dass die Kraft der Schwere nach dem Quadrat der Entfernung

abnimmt. Beide Erklärungen Iiatten mehr mathematisch be-

gründet und bewiesen werden sollen , und dies hätte wenigstens

in einer Anmerkung gescheht'n können, da eine solche Begrün-
dung noch mehr hierher gehört, als die EriUuterung der Theo-
rie der Ellipse. Druckfehler sind noch:

S. 127. Z. 12. V. o. lies E=2GT statt E=^
,

- - - 1. V. u. - E= e-F-2GT§t.E.^e+2GF
'

Die zweite Ablheiluiig handelt vom Falle der Körper auf

der schiefe» Ebene. Die einzelnen Sätze sind trefflich darge-

stellt und mathematisch gründlich erörtert. Nachdem gezeigt ist,

warum der Körper auf der Horizontalebene ruhe, auf der gegen
diefie. geneigten Ebene aber sich bewegen müsse, wei'den die

Begriffe -von absoluter , drückender Hud respectiv^r Kraft erklärt,

der Yorth(^U» den die schiefe Ebene bei FortschafTung grosser^

Xiasten gewährt, kurz angedeutet und der Grund angegeben,

warum ein kugelförmiger Körper auf derselben mit Aj:,endrehung

herabroliU Dann wird erwiesen, dass die oben genannten drei

Kräfte f^tetig wirkende sjiind', dass die Bewegung selbst eine gleiiclf^

förmig beschleunigte sein muss und dass sie desto schneller is|t,

je mehr die schiefe Ebene sich der vertikalen nähert. In § 137.

wird nun bewiesen, dass die Gesetze für den freien Fall der

Körper säniqitlich auch für den Fall auf der schiefen Ebene
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gelten , nur dass die Geschwindigkeit in der ersten Secunde ge-

ringer ist , welches durch die Grösse des Neigungswinkels der
Ebene bestimmt wird. Da also die Bewegung langsamer vor sich

geht, so können durch künstliche Vorrichtungen die Gesetze der
beschleunigten Bewegung sehr bequem anschaulich gemacht
werden. Darauf folgen die bekannten Sätze vom Verhältnisse

der absoluten Kraft zur rcspectiven und zur drückenden , wobei
wir den Satz vermissen, dass, wenn die schiefe Ebene selbst

vermittelst untergelegter Rollen beweglich ist, durch eine senk-

recht auf die Basis wirkende Kraft die Ebene zu einer rückgän-

gigen Bewegung genöthigt wird, ein Satz, aufweichen! be-

kanntlich die Theorie des Keils beruhet. Der Satz § 140
hätte bloss als Zusatz zu § 138 behandelt werden können und gar

keines besondern Beweises bedurft. In § 142 wird der Satz be-

wiesen, dass alle vom Endpunkte eines Durchmessers ausgehende

Sehnen von dem Körper in eben der Zeit durchlaufen werden,

in der er den senkrechten Durchmesser frei durchfallen würde.

In § 143 wird die Endgeschwindigkeit bestimmt, welche der

Körper in jedem Punkte seiner Bewegung auf der schiefen Ebene
erlangen muss , und § 144 wird gezeigt, welche Endge-

schwindigkeiten der auf einer gebrochenen Ebene fallende Körper

in den Brechungspunkten ei'langt, vorausgesetzt, dass er nichts

von seiner Geschwindigkeit durch Hindernisse der Bewegung ver-

liere, welche Hindernisse dadurch entstehen , wenn die Winkel

an den Brechungspunkten nicht wenig genug von 180^ unterschie-

den sind. Es müssen also diese Winkel äusserst stumpf sein.

Daher gilt der Satz auch , wenn die gebrochene Ebene sich in

eine krumme Fläche verwandelt. Dieser Satz bildet nun zu-

gleich den Uebergang zur Lehre' vom Pendel. Von Druckfeh-

lern bemerken wir noch: ii J5;:'

S. 141. Z 11. V. o. liesV Aus W <z statt Aus < z

- 142. - 20. V. o. - horizontalen st. vertikalen

- 146. - 21. V. o. - bekommt st bekannt.

Die dn'tteyibtheilting \iAm\elt von den Pendelschwingungen.

Die mathematischen Erörterungen sind eben so genügend. Nach

der Erklärung des einfachen (mathematischen) und des zusamt

mengeseizten (physischen) Pendels wird § 147 -gezeigt , dass die

Bewegung des Pendels eine ungleichförmig beschleunigte und

§ 149, dass «ie eine oscillirende sein müsse. Irt § 151 wird der

Erfahrungssatz angeführt, dass ein Pendel, welches das cinemal

grössere imd das anderemalkleiniereSchwingungsbogen beschreibt,

nicht isochronisch schwingt, ausgenommen, wenn die Schwin-

gungsbogen sehr klein sind , in welchem Falle der Unterschied

erst nach vielen Schwingungen bemerkbar wird, und § 152 der

andere Erfahrungssatz, dass ein Pendel, welches im Bogen der

Cykldide schwingt , für gröäsere und kleinere Schwingungsbogen

dieselbe Zeit braucht. Da nun aber kleine Kreisbogen auf bei-
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den Seiten des BerVihning^spunktes nur sehr wem'"; vom Bogen der
(Jykloidc abweichen, so ergiebt sich daraus der Grund, warum ein

solclier Kogen das Pendel auch isochroniscli schwingen müsse u.

zwar desto genauer, je kleiner die Bogen sind. In der Anmerkung
wird das Wichtigste aus der Theorie der Cykloide beigebracht,
aber nach unserer Meinung auch nicht vollkommen verständlich
für Anfänger in der Mathematik. So wäre wohl die Bemerkung
niclit unnöthig gewesen , dass vermöge des Pythagorischen Lehr-

satzes für den Halbmesser = 1 die Summe von (Sin.—

)

^ r Cos.-^J auch= 1 sei, denn wenn es heisst

(s - x)= + (r - y)^ = r^

[(^"»--f)'+ (^««'t)''
'^ ''^

nun (s — x)' -j- (r — y)- = 1'-
. 1, also

(s _ x)-^ = rM - (r - y )^ = r' — (r — y)^

Auch im Folgenden Iiatte die Entwickelung deutlicher gezeigt
werden können. 31acht man nämlich in der Gleichung (s x)-

=^ r' — (r — y)- wirklich auf beiden Seiten das Quadrat von
s — X und von r — y, so erliält man

,

s2 — 2sx + x' = r- — (r- — 2ry + y'-) und daraus
s^ — 2sx -f x^ = r- — r- -f 2ry — y', folglich

S" — 2sx + X- =; 2ry — y^

Zieht man nun auf beiden Seiten die QuadratwXirzel, so muss

wieder Gleiches herauskommen. Aber l^s- — 2sx + x^=s x,

also s — X= T^2ry_-—jr__
folglich s = X + 'r2ry — y^*

Da nun y = r — r Cos.—, so bekommt man, wenn man fiu' s

den gefundenen Wertli setzt.

v = r — r . Cos.

also y — r = — r

Rechts und links mit — 1 multiplicirt, erhält man

r — y =: r . Cos.

Cos. Q±l^iisziL\

ultiplicirt, erhält man

Dividirt man nun links und rechts mit r , so erhält man

r_y ^ A+^2
^ = Cos

Ax+ r2ry-y-N
r

und dies ist die Gleichung für die Cykloide.

In § 153 und l'A wird nun aus der Erfahrung gezeigt, dasSy

A . Jahrb. f. Phil. u. tüil. od. Kril. liibl. Bei. XXIU. Ujl 4. 27
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wenn dasselbe Pendel an einem und demselljen Orte, aber zu ver-

schiedenen Zeiten, schwingt, seine Schwingungen immer iileiche

Dauer haben, dass auch kleine Aenderungen des Orts in senk-

rechter Richtung keine Abweichungen verursachen und dass end-

licli selbst die Verschiedenheit der Materie des an der Pendel-

linie befestigten schweren Punktes weder in den Schwingungsbo-

gen noch in den Schwingungszeiten einen Unterschied hervor-

bringe. Daraus wird denn der wichtige Sa(z gefolgert, dass die

Schwerkraft der Erde für einen und denselben oder in lothrechter

Richtung wenig abweichenden Orte immer eine und dieselbe sei,

Sciiwingt aber ein Pendel an irgend einem Orte schneller als an

einem andern, so folgt, dass an dem erstem Orte die Schwer-

kraft grösser sein müsse und umgekelirt. Wenn also Versuche

geben, dass Pendel am Aeqnator oder auf hohen Bergen langsa-

mer schwingen als an Orten zwischen Aeqnator und Pol oder auf

der Erdoberfläche, so ergiebt sicli daraus eine Abnah/ne der

Scliwcrkraft von den Polen nach dem Aeqnator hin und von der

Erdoberfläche nach oben zu. Das früher Gesagte wird also hier-

durch bestätigt. In § l.")j wird gezeigt, dass, wie Heobnchtun-

gcn ergeben, bei einem Pendel von L Fuss Länge und einer

Scliwingungsdauer von T Sccnnden diese Zeit -b-m
Secunden betrage, wenn nämlicli G die Fa'lliöhe in der ersten

Secunde bezeichnet ; § 156 und l.>7, dass bei 2 Pendein von un-

gleicher Länge, die an verschiedenen Orten der Erdfläche

schwingen, wo die Fallhöhen G und Gl sind, die Quadrate

der Schwingungszeiten sich verhalten wie die Quotienten aus den

Längen der Pendel, durch die respectiven Fallhöhen dividirt

;

dass bei gleichen Pendellängen die Qtiadrate der Schwingungs-

zeiten im umgekehrten Verliältniss der respektiven Fallliöhen

stehen, und dass bei gleichen Schwingiingszeiten die Längen der

Pendel sich wie die Fallliöhen verliahen, woraus sich denn er-

giebt, dass am Aeqnator ein Perjdel kiirzcr sein nuiss , als eins

an den Polen, we.ui bei beiden die S(;hsu"ngi!ngsdaner dieselbe

sein soll. Aus diesen Sätzen folgt nun weiter § löS, dass an

demselben Orte die Pendellängeii sich wie die Quadrate der

Schwingungszeitcu verhalten , woraus noch der Satz hätte ab-

geleitet werden können, dass die Schwingungszeiten sich wie

die Quadratwurzeln aus den Längen verhalten müssen
; § l.')9

wird endlich noch erwiesen, dass sich die Pendeliängen fi"ir einen

und denselben Ort imigekehrt Mie die Zahl der Schwingungen

in einerlei Zeit verhalten. Aus diesen Sätzen werden nun ItiO

'— 163 verschiedene Aufgaben abgeleitet und § 164 erwie-

sen , dass, Mcnn ein Pendel luiter ungleichen Elevationswhi-

keln zu schwingen anfängt, die Geschwindigkeiten, welche es

im tiefsten Punkte des beschriebenen Cogens erhält, sich wie die
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Sehnen der dnrclilanfenen Bo^cn verlialten. Ilicrhei hemcrkeii

wir, (lass Fig. 03 vcrzeicl)net ist. Es sollte der Kreis i;;anz voll-

endet, ba bis zum Diirdimcsser ba verlängert und nocli die Li-

nien cn \\w\ in gezogen sein. Da auf derselben II. Tafel

nocIi andere Zeirlninngen unrichlig waren, so hat der Verf. die-

i>:ell)e noch einmal umstechen lassen, um sie mit dieser Berichti-

gung den Käufern zu übergeben. Auf diese verbesserte Figur be-

zieht sich die mathematische Frörterung des Verf.'s. Aus dem
Satze § 164. ergiebt sicli dann weiter (§ 165) , unter welchem
Elcvationswinlvtl Pendel zu erheben sei, wenn es in b die

Geschwindigkeiten 1, 2, 3, 4, .5 u. s. w. erhalten soll. In § 166.

vird der Uebergang zum zusammengesetzten Pendel gemacht,

und der Begriff von Schwingungs])uukt erklärt, § 107. gezeigt,

dass jedes zusammengesetzte Pendel nur einen einzigen Schwin-

gungspunkt habe und 108. gelehrt, wie man ibn näherungsweise

bestimmen könne. Von Druckfehlern bemerken wir

:

S. l.')2. Z. 4. V. u. lies hleiiier statt keiner.

_ i:,S. - 8. - - - ~ '. ~ ^-T-if^ statt
ix VT,

- :
i = T^ : t

G G,

0-¥>161. . 4. . . - { In . i__ ) =. Ti statt

2L

i-l-G
- 162. - 9. - - - 3G00 . 1 statt 3,6001.

- 163. - 3. - - - Anhange statt Anfange.

Die vierte Abtlieihmg beschäftigt sich mit der Wurfbewe-

gung. Auch hier wird, Mie beider Centralbewegung der Kör-

per von 2 Kräften, derAVurf- u. der Schwerkraft getrieben, mögen
nun die Richtungen beider Kräfte einerlei, oder gerade entgegen-

gesetzt, oder unter irgend einem AVinkel gegeneinander geneigt

sein. In allen diesen Füllen wird, wie beim Falle der Körper

und dem Pendel, weder auf Widerstand der Luft noch auf

Reibung Rücksicht genommen. Von § 171. bis 173. werden die

Fälle erörtert , wo Wurf- und Schwerkraft nach einerlei Rich-

tung wirken undgczeigt, wie man die Länge des Weges bis zuv

Berührung mit dem Boden, die dazu gebrauchte Zeit und Ci\^\\ in

einer gegebenen Zeit beschriebenen Weg finden soll. In der

Anmerkung zu § 172. erklärt der Verf. die Aullösung einer unrei-

nen quadratischen Gleichung, unseres Bedünkens aber für Leser,

wie er sie grösstenlhcils vorauszusetzen scheint, nicht deutlich

genug. Wir wollen dieses nach unserer Art versuchen. Die vom

Verf. angenommnc allgemeine Gleichung ist

X- + px == q
27*
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Ware «liesc eJiio reinquadratische, so müsstesie bloss heissen

x^ = q und dann wäre oflenbar x = ^^q', aber da noch der
Beisatz pv sidi vorfindet, so muss die Wurzel aus (x.- -j~ p\)
grösser als y/^qsein; es wird also zu y/ q nocli etwas liinzukom-

inen müssen und die ganze Wurzel eine zwoitheillge sein. Man
denke sich, diese zweitheilige Wurzel sei = a + b, also a -f- b

= r x"^ -f- px, so muss (a + ^)^ = x^ -{- px sein; aber

(a + b)- == a"2 + 2ab + b- , also a'^ -f 2ab -j- b"- = x"^ + px.

Man vergleiche nun die Theile links mit den Theilcn rechts und
setze a'^ = x'^, so ist a = x; ferner setze man 2ab = px. so

ist, weil a=x, der andere Factor 2b =Pi daher b = ^p.

Nun fehlt aber in der Formel x^ -f- px noch ein dem b- ent-

sprechendes Glied und da jedes Quadrat einer 2theiligen Grösse

aus 3 Stücken bestehen muss, so ist x'^ + px kein vollständiges

Quadrat einer solchen Grösse ; es kann aber vollständig gemacht
werden, wenn man das fehlende dem b^ entsprechende Glied

dazu addirt. Da nun b = ip ist, so ist b- =r j;p"^, folglich

x* + px -|- |p^ ein vollständiges Quadrat, dessen Wurzel =
a -{- b ist. Süll aber die Gleichung x* -f" P^ = 'I

»i^ht verän-

ilert Merden, so muss man auch rechts ip- addiren. Daraus er-

hält man denn die Gleichung

x2 + px -{- ^p2 = q -{- ip2

Vom Quadrate links ist die Wurzel = a -f- b und setzt man
dafür die Werthe = x + .^p, so ist

X + 1 p = rq + ip-^

Vor das Wurzelzeichen rechts muss eigentlich sowohl +
als — gesetzt werden , weil jedes positive Quadrat eine doppelte

Wurzel , d. h. eine Zahl zur Wurzel hat, die sowohl positiv als

negativ genommen werden kann, z. B. ^g ist = -f- 3 und auch

= — 3. (— 3)'^ eben sowohl = + g ist, als (-}- 3)*. Dem
zufolge ist also

^+ 'p = ± r q + U'"
Addirt man nun auf beiden Seiten — Ap, so kommt

X = -^p ± ^^q + ip-
und daraus ergiebt sich denn der Ausdruck des Verf.

X ^£
n

denn ^p ist = ^ und ip^

r— — so erhält man

t^q-l
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_ ^ r4SG— - 2G - \1 4

— ~ 2G - >^ G + 4G^^

-f- s-

4G^
wenn man nämlicli

iiiiJ unter einerlei Nenner bringt. Da nun aus einem

IJruche die Quadratwurzel gezogen wird, wenn man sie sowohl
aus dem Zähler als aus dem Nenner zieht, so ist

4SG + s'^ rUG~^^ r4SG + 8^—

—

= ; . „ -, =: r.^ 1 daher
4G-^ /^iG- 2G,

g "TiSG -f- s^
denn T = — ^^ + ^ _ und wegen des iden-

tistheu Nenners 2 G kommt

^, __ — s ± K4SG 4- s*

i

2G
Iti § 174. Tuul 175, werden die Fälle dargestellt, wenn die

Wiiit'kral't der Scln\erkral't entgege»geset'/t wirkt. Die Bewegung
in die HöIie ist dann eine gleichförmig verzögerte und man kann
dalier die Frage ;uif\veri'en, tlieils in welcher Zeit erreicht der

Körper den höclisten Punkt seines Steigens, theils wie gross ist der

ganze Weg, den er Aom Anfang des Steigens an Ms znm höchsten
Funkte zurücklegt, theils , >vie gross ist der Weg, den er ver-

möge der Wurilraft allein in einer Secunde beschreiben rauss,

wenn er, \oii\Vurf- und Schwerkraft zugleich getrieben, eine

gewisse Höhe erreichen soll. Diese Fragen werden Aoni Verf.

beaiitwoitct. Von § 176 — 1>'4. werden die Fälle erörtert, wo
die Uichtiingen beider Kräfte einen Winkel mit einander machen.
Dieser Winkel kann, zuvörderst ein rechter sein (§ 176.), dann
wirkt die Wurlkraft nach horizontaler llithtin)g, weil die Schwere
111 senkrechter wirkt. Die Bahn des Körpers wird dann eine

krumme Linie, welche durch Construction zu linden gelehrt

wird. Daraus wird § 177. der Satz iiergeleitet: Wenn auf einen

Körper K zwei Kräfte gleichzeitig unter irgend einem Winkel
wirken und die Wirksamkeit der einen als eine stetige erscheint,

so folgt, dass K in einer krummen Linie sich bewegen müsse. Wir
bemerken hierbei, dass die krummlinige Bewegung nur dann ent-

stellen könne, wenn die stetige Kraft zugleich eine centrale ist,

d. h. »venu sie den Körper immer nach einem und demselben
Punkte stetig hinzieht; dass nun aber auch, wenn von zwei
Kräften, die einen \Mnkel einschliesscn , die eine stetig istj

diese gar nicht anders als tenlvi|)etal wirken kann.
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ab c
Wird i. B. ein Körper in a stetig nach c und von einer an-

dern Kraft zu^leicli nach c gctricbeu, so sei a b d e das Paral-
lelogramm der Kriii'te, also ad der Weg des Körpers. Soll

nun a c stetig wirken , so dauert diese Wirksamkeit während
der ganzen Bewegung durch a d fort, d. h. der Körper wird im-
merfort nach c hingezogen , a c ist also eine Ccntripetalkraft

und dann wird der Weg des Körpers eine krumme Linie sein.

Wollte man auch sagen, die Kraft a c könne so stetig wirken,

dass ihre Richtung parallel mit ac bliebe, so würde dies nichts

weiter heissen, als den Funkt c , wohin die Richtung ginge, in

eine unendliche Ferne hinaussetzen, in welchem Falle allerdings

die Richtungen der sjtetigen Kraft beständig parallel blieben, weil

ihre Convergenz nach dem unendlich entfernten Punkte nicht

mehr bemerkbar wäre. Von den Beispielen , w eiche der Verf.

zu dem voi liegenden § anfiihrt, passt das erste vollkommen, das
zweite und dritte aber nicht. Ist der, erste Stoss des strömen-
den >^ assers auf d:is Schiff geschehen und bewegt sich dieses nach
der Richtung desselben fort, so erfolgen eben so wenig neue
Stösse, als man sagen kann, ein Punkt des Wasserstroms werde
durch die Wirkung der folgenden W assertheile in immer schnel-

lere Bewegung gesetzt. Der W^asserpunkt wie das ScIiiiT haben mit

dem Strome gleiche Gescliwindigkcit, werden also von der Bewe-
gung desselben nicht w eitcr afficirt. In beiden Fällen ist also keine

stetige Kraft wirksam und der Weg des Körpers die Diagonale

des Parallelogramms. — In § 178. wird der W^eg des Körpers, der

unter irgend einem Elevationswinkel geworfen wird, durch Con-
struction zu finden gelehrt und § 179. bewiesen, dass die Bahn
des horizontal geworfenen Körpers, sowie später § 1^4, dass die

Bahn des unter jedem beliebigen Elevationswlnkel geworfenen
eine Parabel sein müsse. Der Beweis zu 179. ist dadurch ge-

führt, dass die Uebereinstimmung der krummlinigen Bahn des

Körpers mit dem Gesetz der Parabel gezeigt wird. Zu dem
Ende liat der Verf. in der Anmerkung das Psöthige aus der Tlieo-

rie der Parabel beigebracht. W ir bemerken hier ztlvörderst, dass

die Figuren 71. und 72. der 2. Tafel, wie diese bisher dem Werke
beigefügt war, ganz falscli waren und dass deswegen der Yeif.

als wir ihn darauf aufmerksam machten, diese Tafel hat umste-

chen lassen. Diese bei'ichtigte Tafel wird den Interessenten,

welche das Werk schon vor der Berichtigung sich angescliaft't

haben, statt der falschen von der Vcrlagshandlung unentgcldlich

nachgeliefert werden. Nach der neuen Figur 71. ist denn im
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Tcvle S. 177. Z, 4 V. u. die Benennung- der Parabel AEKINA in

AEON zu verwandelü. In der Entwickelung des Gesetzes der
i'iiiabcl 8elL»st sollte Manches für den Anfänger noch deutüclier

uiiseiuander gesetzt sein. So wird demselben nicht gleich eiu-

y
leuchten, wie die Gleichung r = •

,. _ aus denn — (Cos v)'^

gegebenen Prämissen entstelle. Es ist nämiicli in der Figur des
\erf. FE- -^ Eli- 4- FIF (nach dem P:ythag. Lehrs.), aber
Ell = y, also EIF = y- und Fll = r. Cos. v, folnjich

FIF = (r. Cos. v)-» =^ r^. (Cos. v)2; FE endlich ^ r

lind FE- = r-, daher verwandelt sich der Ausdruck FE- =
Ell- + Fir- in deu r- = y- + r^. (Cos. v)', folglich ist

r-i _ ,•-. (Cos. \)'^ = y- = r-. 1 — r^. (Cos. v)- und
da r*^ wieder gemeinschaftlicher Factor ist, so kann mau schrei-

ben y* = r^ (1 — (Cos. y)'-) und daher r- = —-

—

1 — (Cos. v)^,

y
fo]"licli r = ,, Auch das Folgende hätte

; 1 — (Cos. v)\
°

noch einiger Erläuterung bedurft, die wir beifiigen wollen. Es
ist nämlich vorher gezeigt worden, r = x -}- ci und \ =::^ o:

-j- r. Cos. V ist. Aus der letztem Gleichung

X = Ci -{- V. Cos. V

crglebt sich x — a = r, Cos. v

, X ~ a
also ^ = r

Cos. V

Da nun auch x -|~ " = i'

X — a
so fok't X -f- « =

Cos. V

Multiplicirt man auf beiden Seiten mit Cos.v , so kommt

(k -f- cc). Cos. V = X — a

X — a
und daher Cos. v =

folglich (Cos. v)'^ =
X + et

(x — uy

(T+ «)»

Es war aber nach dem Obigen

r =:;= X + «

und r = y_^
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also X + ß = - _

ri— (Cos. vf
Macht man nun , nm das Wurzelzeiclien im Nenner wegziiscliaf-

fen, auf beiden Seiten das Quadrat, so kommt

(x + ay = r
1 — (Cos. v)2

und multiplicirt man auf beiden Seiten mit 1 — (Cos. v)^, so er-

hält man
(X + «)2. (1 - (Cos. v)^') = y2

oder (x + ay\ 1 — (x + a)'^. (Cos. v)^ = y2

oder (x + a^ — (x + a)'^. (Cos. v)^ = y^

also — (x -f a)". (Cos. v.)'^ = y^ — (x + cc)^

Auf beiden Seiten niU — 1 multiplicirt, erhält man
(x + ay\ (Cos. v)2 = (x + a)-2 — y2

folglich (Cos. v)2= ^^
"f

''^''

TT
^^

'

Nun war aber (Cos. v)- auch = ;—r—vt?
(x -t ay

also (i^=i4: = ^^ t
-)^ " y^

(x + a)2 (x + a)2

imd da die Nenner gleich sind, so sind auch die Zähler gleich,

also

(X — a)2 = (X + «)2 -_ y2

daher (x — a)^ + y" = (x + ccY
also y2 = (x + ß)2 _ (x — a)2

Nun Mendet man den Satz an, dass die Differenz zweier Quadrate
gleich ist dem Produkte aus der Summe der Wurzein u. der Diffe-

renz der Wurzeln. Es ist aber die Summe der Wurzeln = (x -|- a)

+ (x — a) = K '^ a {- \ — « = 2x und die Differenz der

Wurzeln =:(x + a) — (x — a) = x-j-a — x -\~ a = 2 a.

Also ist y2 = 2 X. 2 a = 4 x a = 4 a x.

Nun bezeichnet aber in der Parabel 4a = 4 AD =r 4AF den
Parameter derselben, y oder EH heisst die Oi'dinate und x oder

All die Absci.«;se, Also heisst der Ausdruck: y'-^ = 4o:x in Wor-
ten: das Quadrat der Ordinate ist gleicli dem Rechtecke aus dem
Parameter und der Abscisse und dieser Satz, wenn er für irgend

eine krumme Linie erwiesen werden kann, zeigt eben, dass die-

C"-
selbe eine Parabel sein müsse. Da nun im Texte y^ = -^ . x

•^ G

gefunden worden ist, so kann man ^^ = 4a setzen, dann ist
vir

C^
^r • X = 4ßx und folglich die Bahn des geworfeneu Körpers

eine Parabel.
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In derselben Anmerkung in den Abschnitten d inid e ist

wieder von spliärisclien Winkeln die Ilcde, m elcher Ausdruck
hier eben so unrichtig ist , als oben bei der Ellipse.

Bei § 180. wäre in der mit ** bezeichneten Note die Be-
meikung nicht unnöthig gewesen, dass Iv eben dann = o werde,
wenn der Körper wieder. in p ankommt, üeberliaupt hätten wir

es zweckmässig gefunden, wenn der Verf. seine Buclisfabenfor-

meln bisweilen in Worten ausgedrückt hätte. Die todte Buch-
stabenforniel kann sich dem Gedächtnisse niclit so gut ausprägen,
als der lebendige sprachliche Ausdruck, der jene erst dem Ver-
stände ganz befreundet. So z. B. muss die Formel in § 180. ge-
lesen werden: Die Zeit (T See), welche der Körper zu seiner

ganzen Bewegung braucht , w ird gefunden, wenn man die W urfs-

geschwindigkeit mit dem Sinus des Elevationswinkels mulliplicirt

und das Produkt durch den Fallraum in der ersten Secunde divi-

dirt. Eben so muss man die Formel § 181. lesen: Die W^urf-
weite des Körpers K wird gefunden, wenn man das Quadrat der
Wurfsgeschwindigkeit erst mit dem Sinus und dann mit dem Co-
sinus des Elevationswinkels multiplicirt und durch den Fallrauin

in der ersten Secunde dividirt. In § 182, wird nun gezeigt, dass
für den Elevationswinkel von 43' die W urfweite bei derselben
Wurfsgeschwindigkeit am grössten ist und dass bei 2 geworfenen
Körpern, deren Elevationswinkel sich zu 90' ergänzen, bei ei-

nerlei W urfgeschwindigkeit die Wurfweite die nämliche Grösse
hat. In der Aufgabe § 183. soll die grösste HöIie gesucht wer-
den, welche der Körper bei dem Wurfe erreiclit und § 1^4.
wird gezeigt, dass die Bahn eines unter jedem Elevationswinkel
geworlenen Körpers eine Tarabcl sei.

Hierbei hätte der Verf. noch die Bemerkung machen können,
dass die Uahn des geworfenen Körpers nur deswegen als Parabel
erscheine und nach dem Gesetze dieser Linie sich construiren
lasse, weil seine Bewegung bald durch die Erdfläche unterbro-
chen wird, dass sie aber in den meisten Fällen eigentlich den
Bogen einer Ellipse sei, weldie der Körper, wenn er die IMasse
der Erde ungehindert durchdringen könne, um den Mittelpunkt
oder genauer um den Schwerpunkt derselben besclireiben w iirde.

Denn jede Wurfbewegung ist eigentlich eine Ccntralbewcgung,
die Wurfkraft die Tangentialkraft und die Schwere die Cenlripe-
taikraft. Durch letztere wird also der geworfene Körper unauf-
hörlich nach dem Schwerpunkte hingezogen und die wahre Ge-
stalt der Bahn ixt unabhängig von dem Verhältnisse der 'J'ani,'en-

tialkraft zur Centripetalkraft oder Airi^iehungskraft der Erde.
Die Mathematik zeigt niiiulicli, dass diese Bahn allemal einer
der \ier möglichen Kegelschnitte sein müsse, also entweder ein
Kreis, oder eine Ellipse, oder eine Parabel oder eine Hyperbel.
Bedeutet G den Fallraum in der ersten Secunde, also das JMaass
füi' die Anziehungskraft der Erde, und r den Halbmesser der-



selben , so wird der geworfene Korper einen Kreis besdireiben,
\veuad<is Quadrat der Wiui'kraft C gerade = 2Gr, eine Pa-
rabel, wenn dies Qii;idrat =:: 4Gr, eine Ellipse, wenn es klei-
ner als 2Gr, oder grosser als 2Gr aber kleiner als 4Gr ist

und die Hyperbel wurde sich ergeben, wenn es grösser, als

4 G r wiire. Nun ist r =r 859.1 Meile = i>0;{40000 Fuss (als

riiiule Zahl genommen), G = 15,025 Fuss, folglich würde der
Kreis entstehen, \\i^iui C^ = 2 . G . r = 2 . 15,ö25 . 20,340,000
== 635,025,000, also C = / 035,625,000 = 25,212 (beinahe)
wäre. ^\enn es also möglich wäre, eiaea Körper mit solcher
Gewalt fortzuschleudern

, dass er vermöge der Wurfkralt aliein

in jeder Secunde einen Vfeg von 25,212 Fuss zurücklegte, so
würde derselbe in einem Kreise die Erde immerfort umfliegen.
Ist die Wiu'fkraft gerhiger, so beschreibt der Körper eine Ellipse

um den Schwerpunkt der Erde und der Anfangspunkt seiner Be-
wegung, wenn der Wurf ein horizontaler ist, ist zugleich der
am weitesten vom Schwerpunkte entfernte (das Apogäum), so
das.s ei* in jedem folgenden Tunkte seiner Bahn sich demselben
nähert, bis er endlich in dem dem Anfangspunkte der Bewegung
diametralisch entgegengesetzten Punkte (dem Perigäum) seine

grösste iNälie erreicht und von da anfängt , sich wieder nach
demselben Verhältnisse zu entfernen, um bei der llückkelir zum
Anfangspunkte wieder die weiteste Entfernung zu erreichen.

Wiivc die Kichtung der Wurfkralt nicht horizontal, so wäre der
höchste Fiuikt des über der Erdfläche beschriebenen Bogens das

Apogäuna der Ellipse. Je kleiner die Wurfkraft gegen 2Gr wird,

desto schmaler wird die Ellipse und desto kleiner der Bogen, den
der Körper über der festen Erdoberfläche beschreibt. Ein klei-

ner elliptischer Bogen aber, der also in allen seinen Punkten in

Verhältniss zu der ganzen Ellipse dem Scheitel ganz nahe ist, ist

unendlich w enig von dem Bogen einer Parabel mitcrschieden und
kann daher als Parabel angesehen und berechnet werden. Da
nun jede uns mögliche Wurfkraft die Gi'össe von 25212 Fuss bei

M eitern nicht erreicht, so sieht man , dass jeder geworfene Kör-

per eine Bahn beschreiben muss, welche eine parabolische

Krüinniung liat. INurwenn der Körper in einer solchen Entfernung

von der Erde iortgeschleudert werden könnte, dass er auch im

Perigäum noch weiter als der Halbmesser der Erde von ihrer

Mitte entfernt bleiben miisste, würde derselbe bei jeder Kraft,

die kleiner als 2Gr wäre, eine Ellipse um die Erde besclireibeJi

und ni<:ht zu ihrer Obernäche zurückkehren. Dies ist z. B. der

Fall iK'im Monde. In dicscxn Falle liätte aber G nicht mehr den

oben angegebenen Wcrth , sondern wäre im Verhältnisse des

Quadrats der Entfernung kleiner. Wäre die Wurfkraft grösser

als y/^2Gr, aber kleiner als ^4Gr, so würde der Körper auch

eine Ellipse beschreiben, der Anfangspmikt seiner Bewegung
aber (beim horizoutaleu Wurfe) dem Schwerpunkte der Erde
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am iiächstca (das Perigäum) sein, er also in jedem folgemlen

l'nnkte !?einer Bahn sich immer weiter von demseiben enlferneii,

bis er den eiilge;2[Ciigesclzten Punkt der grösstea Eatferiiung

(Apogäum) erreitlit liütte und nuu anfinge, sich dem Mittel-

punkte wieder zu näliern und s^o zu dem Anfangspunkte der Be-
wegung zurückzukelsren. Wäre endlicli die Wuri'kraft gerade

so gross, als die Quadratwurzel \on 4Gr, also = 35(i51 Fuss
in der Secunde, so würde der Körper eine Parabel beschreiben

und also sich immer wester von der Erde entfernen, ohne je zn-

rückzukeluen. Dasselbe wäre der Fall, wenn der Körper bei

einer noch grössern Wurllrai't sogar eine Hyperbel besc]iriel)e. —
Von ürucklehlern haben wir nur noch einen bemerkt, nämlich

S. 180. Z. 1. V. u. lies Iv statt Ir.

Wir kommen nun zum sechsten Kapitel^ welches vom
Gleichgewiclit der festen Körper handelt. Die erste Abtheiliing

stellt die aligemeinen Lehren vom einfachen Hebel auf. Der
Yerf. geht von dem Satze aus, dass, Avenu zwei gleiche Kräfte

auf eine gerade und feste Linie und in der Richtung der Linie

se|bst nacli genau entgegengesetzten Seiten wirken, beide einan-

der aufheben und keine Bewegung der Linie stattfinden könne,

und zeigt dann, dass es ganz gleichgültig sei, wo die AngrilFs-

punkte der Kräfte in der Linie sich befinden. Dann geht er §
187. auf die bekannten Gesetze des Hebels über, die er zuerst

vom zweiarmigen und Winkelhebel erweist imter der Voraus-
setzung, dass die Kräfte senkrecht an den Hebelarmen wirken
und gleiche Entfernungen vom Kuhepunkte haben, welche jetzt

mit den Hebelarmen selbst identiscli sind. In § 1H9 und 190
wird dieses auf die Rolle angewendet und ihr Gebrauch gezeigt,

einer Kraft jede beliebige Richtung zu geben , dann aber der
Begriir des statischen Moments erklärt. Mit § 192. wird der
llebcrgang auf den einarmigen Hebel gemacht, wozu § 191. ge-

wissermassen als Vorbereitung dient, und § 194. gezeigt, dass

am zweiarmigen Hebel die Lluterlage von der Summe der Kräfte

gedrückt werde; aus den folgenden Paragraphen ergiebt sich dami
das allgemeine Gesetz, dass sowohl am ein- als zweiarmigen He-
bel Kräfte im Gleichgewicht sind, wenn sie senkrecht an dem-
selben wirken und sich zu einander verhalten, wie umgekehrt
ilire Entfernungen am Ruhepunkte. Dies Gesetz wird auch für

den Winkelliebel und endlich auch für schiefe Richtungen der
Kräfte, mögen diese nun eiuaiuler parallel sein oder nicht,

mit vollkommner Bündiiikeit bewiesen. Dann folgen mehrere
hierli(!r gehörige Aufgaben und § 215. der Satz , dass au<h
Kräfte im Gleichgewicht sind, wenn sie sich wie mngekehrt die

Bogen A erhalten, welche beim Drehen des Hebels die Angrilfs-

pvmktc beschreiben. Daran schliessen sich denn noch Sätze über
das Gleichgewicht bei mehreren Kräften, wodurch der Ucbcr-
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gang zur zweiten Abtheilmig gemacht wird. Vom Verf. nicht

aiigcgebcjje üruckt'chler siiul:

S. 1>*9. Z. 1. V. u. lies von statt vor.

- 193. - 1. - o. - einarmigen st. zweiarmigen.
- 196. - 12. - u. - Fig. 88 St. Fig. 87,
- 199. - 4.-11. - N . N = n . l St. N . L = n .

Die ztveite Abthnilnng hat die Lehre vom Schwerpunkte
und vom piiysischen Hebel zum Gegenstande. Nachdem zuerst

die IJcgrilJe von Scliwerlinic, Scliwerebene und Schwerpunkt er-

klärt worden sind, wird in 8 Lehrsätzen dargetlian, dass jede
sclnvcre Linie und Ebene, wie auch jeder schwere Körper
nur einen einzigen Schwerpunkt habe, und in andern 3
Sätzen , dass derselbe im Durchschnittspunkte zweier Schwer-
linicn oder ehier Schwerlinic und Scliwerebene, oder im Durch-
schnitlspunkte dreier Scliwerebenen liegen müsse. Daran schlies-

sen sicJi Aufgaben, den Sch\vcrj)unkt von Linien, Flächen,

Körperräumen zu linden und die Lehrsätze, dass durch Unter-
stiUzung des Schwerpunktes aucli der Körperraum, z\i dem er

gehört, unterstützt sei und dass der Schwerpunkt allemal die

tiefste Lage annehmen miii^se, wenn er in Ruhe sein soll, wor-
auf die Erklärung einiger Erscheinungen folgt, die sich hierauf

gründen. Das Ganze ist sehr gut ausgearbeitet; auch liabeu wir

weiter keine Druckfehler bemerkt.

Die dritte Abtheilung handelt von den einfacltsten Maschi-

nen und der Wage. Es war uns auffallend, die Wage den ein-

fachen Maschinen coordinirt zu finden, da sie doch selbst zu ih-

nen gehört. Zu den einfachsten Maschinen werden die auf He-
bel (^folglich auch die V/age) und schiefer Ebene sich stützen-

den gerechnet. Es ist also die Rede vom Rade an der Welle,

von Scluaube, Keil, Rollen- und Flaschenziigen ; zuletzt von

der Wage. Uns dünkt, dass diese ganze Abtheilung nicht so

wohl in die Physik als in die Meclianik gehöre, wo sie auch

gründlicher und vollständiger, als hier geschehen ist, abgehan-

delt werden jnuss. Ueberhaupt scheint es uns, dass auch meh-
rere der vorhergehenden Materien kiirzer dargestellt werden

komiten, da die Aoll><tändige Auseinandersetzung ebenfalls in der

Mechanik ihren Platz findet. Soll diese Wissenschaft nicht mit

der Physik vermischt werden, so sollte letztere nur die ganz all-

gemeinen Griindsätze aufstellen und der Mechanik die weitere

Ausiiihrung überlassen. Indessen gestehen wir, dass es schwer

ist, eine genaue Gränzscheide zu linden. Auch hier sind keine

weitem Druckfehler.

Das siebente Kapitel handelt vom Stosse fester Körper. Zu-
erst die hliklärungen, was centraler, nicht centraler, gerader

und schiefer Stoss sei. Die Erklärung § 270 würden wir lieber

vor 311 gesetzt haben, wo sie ihre Anwendung üiulet. Was §
281. gesagt ist, ist in Beziehung auf § 2!^0. nicht gleich verständ-

licli. Der Verl", hat sagen wollen: Da der Rauiu , in dem
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wir uns befinden , niclit leer, sondern von einer undurolidrlng-

litlien Materie erlVillt ist, so dass bei jeder IJcweijun^ in diesem

Eaiiine mehr oder weniger Siösse immerfort stattiinden, so ist

es lim so notlmendiger die Gesetze des Stosses so aiiszumitteln,

uie er in einem ganz leeren Raum mit Beseitigung aller Arten

von Hindernissen bescbafTcn ist, nm daraus die Abweicbnngen

zu finden, welche in dem erliillten Haurac und vegon der man-
cherlei Hindernisse sich ergeben möchten. Von § 2S2. bis £90.

sind die Gesetze des Stofi'cs fVir unelasti>>che Körper erörtert.

Älanches könnte Iviirzer sein. So ist § 284. offenbar mir eine leichte

Folge aus 283; derselbe Fall i.st es mit § i85, 280, 287, 288
und 289 ; es sind alle diese Sätze unmittelbare Folgerungen aus

§ 28.3. üeberhaupt hätte der Verf. hier systematischer verfah-

ren können. INach dem Hauptsätze § 283. hätte er die verschie-

denen möglichen Fälle aufstellen sollen, nm eine klare Ueber-
sicht zu geben. Es giebt 3 solcher Hau])tfälle: 1) die Körper

bewegen sich nach einerlei Richtung, 2) der eine ruhet, 3) sie

bewegen sich einander entgegen. In jedem dieser 1^'älle bildet

die Quantität der Masse die Llnterablheihingen. Denn diese ist

entweder bei beiden Körpern gleich, oder ungleich und im letz-

tern Falle entweder bei beiden endlich oder bei dem einen un-

endlich (nämlich in Beziehung auf die Ma-se des andern) , nnd
zwar für den zweiten Hauptfall entweder bei dem bewegten oder

bei dem ruhenden Körper, im dritten Hauptfall gab noch die Gleich-

heit oder Ungleichheit der Geschwindigkeit Unterabtheiluugen. In

§290. Nr. 3. hätte der Satz allgemeiner so dargestellt werden müs-
sen, dass Ruhe erfolge, wenn bei beiden Körpern dieBevvegnngs-

raomenteMCund mc einander gleich sind. Dies ist aber nicht nur

der Fall, wenn M :^:= m und C = c ist, sondern auch, wenn
sich verhält M : m=c : C. — Von § 291. an werden die Gesetze

des Stosses für elastische Körper entwickelt. Der Hauptlchrsatz §
291. ist vollkommen richtig, nur etwas zu umständlich erwiesen,

ein Fehler, der dem Verf. öfters begegnet. Um recht deutlich zu

sein, wird er oft dadurch undeiitlich. denn Kürze gewährt allemal

eine anschaulichere Uebersicht und also auch grössere Klarheit.

Der Satz § 293. bedarf wiederum keines besondern Beweises, da
er die unmittelbare Folge aus § 292 ist. Die folgenden Sätze hät-

ten eben so, wie beim Stosse unelastischer Körj)er, übersiclit-

lich in Haupt- und Nebenfälle geordnet werden können, -was
wiederum für den Leser anschaulicher gewesen wäre. Die ma-
thematische Ausführung der Beweise ist aber überall trefllich.

Doch hätte die Erläuterung zu § 30."). deutlicher abgefa.s.st sein

können. Wir geben diese Abfassung zugleich mit IJerichti-

gung der Druckfehler.

E, ist Y - z
"^^'^ ^-^^-

(M + Wi) (m + m) M 4- in

Auf einerlei Nenner gebracht, kommt
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_ 4MWiC (M 4- m) — 2MC (IVt -f- Wl) {Wl + m)
""
~'

(M + mTJWl + m) (M + ni)

Der Kürze wegen wollen wir den Nenner des Bruclis fort-

an (Inrcli Q aiisilrürken. Im Zähler kann man statt 4iM'iV)iC

(,:v! A. ^y\l) auch sclireiben 2'>))c (^1 + iii) . 2MC, dann ist

2 ^^)c {M + ni) . 2 ÄIC — 2 MC (>I + Ü)l) {m + m)
\ - z ^

^
Nun wiril 2iMC ein Gemeinschaft llclier Factor, der nur einmal

«besetzt zw werden braucht, wenn man die ungleichen Factoreu

\u Klammern setzt. Also kommt
[2ÜX (M + m) —

(
M + m) {Wl -f m)] . 2MC

\ -X r^
^^

[ (2 0}v^I + 2 gPcm) — (Miöt + Mm + W^ + 93tm) ] 2MC

[2 ')T,M + 2 dyim—UM-Mm-93r-— 93cm] . 2 IVIC

oderY— z= — ö

Ile!)t man nun im Zähler, was sich liehen lässt, so kommt
(<-))j]\i _{- gpun ~ Mm — 93i2). 2 MC

Y - z = ö

_ (93iM — 9)r^ + Mm — Mm) . 2MC-
Q

_ [vy, (IM — M) + m {m+ M)] . 2 MC
~^

Q
Nun ist aber + m (m — IM) = — ra (M — 93t), also

___
[iM (M — 93c) — m (M- 9Ji)] . 2MC

und da nun wieder M — 9)^ gemeinschaftlicher Factor wird, so

crliält man, wenn man fVu' Q wieder den Wcrth schreibt

_ [ [
M — 93Z) (93Z — m) ] . 2MC

^ — (M + 93^) (93c 4- ,'") (ÄI + ra)

Von den Druckfehlern bemerken wir noch:

S. 253. Z. 16. V. u. lies y statt Y
,. V (M-m).(+C) +2m.(+c)

- 2o6. -.1.,, - o. - \ = ^^-^-^^

M — m.(+C) + 2m. (+c)
statt ^7 ;

JM -j- 111

u. - (m—M) . (— c) st. (m— M) : (—c)

(
3M—

m

)C (3iM— mC
M + m ^' M+m

0. - vorletzte st. verletzte.

(M-9r0.9)Z-(M-93Z).m
" (M + 931 ) (m + m) (M+ m)

(
M -f 930 (93^— (M— M) m
(M-f 93c) (93c + ui) (M + ra)

- 261. -
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(M-hSOc) {m^-m) (M+ ni)

(MH-0JO _(j))l-^)
(M-t^330 (^)X^-m) (M+:n)

• — - 4. - - - Y r=:r Z Statt Y|= Z
273. - 10. - - - q statt g-.

- — - 17. - - - qk = qf ölatt gk = gf.

. „ - 23. - - - klq statt klg.

. _ _ 25 11. 26. V. o. lies Afiq ^' A'^Iq St. A^ff ^ Al^l?-
Das r7fÄ/e KaviUd handelt von den Iropfharen Fliissi^kt'iteii,

und zwar die e/s^e /iblheUnh^ von den -.ucJitigsten Ei;2;eiist'har-

ten einiger tropfbaren Fiiissigkeifen und von dem Gleielige^iehte
derselben unter einander. Der b'atz § 313. ist nach unserer Mei-
muig kein Leinsatz im nialhematischen Sinne , sondern mehr ein

das Folgende einleitender Safz. Aelinliehes sind auch die Sätze
von 314 bis 318., nicht Erklärungen, wenigstens liur zum
Theil, sondern Angaben und naliere iJeslimmungen der in ilf-

tracht kommenden lh'is^igen Körper. Jn 310. werden die ver-

schiedenen Arten von Gelassen eingetlicilt in gleichtonnige und
ungleichförmige, in unverbundeue und verbundene Gelasse,

welche letztere communicirende Höhreii hcissen. Dann f<slgt die

Erklärung des Begritrs Ventil und die Angabe der verschiedenen
Arten derselben. § 32ü. ist keine Erklärung, sondern ein dmeJi
die Erfahrung bewiesener Lehrsatz Viber die Ziisammendnicl^bar-

keit. und Elasticität lliissiger Körper. § oiL zeigt, dass wegen
des Druckes der Luft jede tropfbare Flüssigkeit sich in einem
ziisammengepressten Zustande befinde und § 322., dass der
Druck auf einen Theil sich gleicluuässig durch die ganze Flüssig-

keit fortpflanze, woraus denn 323. verschiedene Be.viinuuimgen
hergeleitet werden, unter der Voraiissetziuig, dass der iUissige

Körj)er ohne Schwere gedacht wird. Was mit IJcrVicksiclitigimg

der Wirkung der Schwere für Ersdieinungen stattfinden, lelirendie

folgenden Sätze, dass nämlich der Körper immer (jine horizontale

Oberfläche bilde, dass in jeder horizon<alen Scliicht der Dru(k
Vd)era II gleich gro.«:s sei, aber desto grösser werde, je tiefer die

Scliidit ist, dass also auch die untern Sthichten dichter sein

müssen, alsdieobern, welches aber nur Ijci sehr grossen Tie-
fen und also sehr grossem Drucke bemerkbar Mird. In der An-
merkung werden noch einzelne Erscheinungen disraus erklärt und
§320. leitet noch daraus den Satz her, dass jeder Tunkt, jede
Fläche, jeder körperliche Theil der Flüssigkeit nach alkn Hich-
tungen hin mit gleicher Stärke gedrückt werde. So kommt denn
der Verf. ^ 327 auf communicirende Röhren, erweist , dass in

beiden Schenkeln eine und dieselbe Flüs.«;igkeit die nämliche Ho-
rizontalebene bilden müsse und leitet § 32S daraus die Eiklä-
rung mehrerer Wahrnehmungen ab. § 320. handelt von dem
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Drucke , den die Flüssigkeit in dem kVirzern mit einem Deckel ver-

iselienen Arme der commuuicirendcu Köliren ge^en das Hinderniss

des Aufsteigens ausübt und erklärt daraus § 330. verschiedene
Vorricliluugen. § 331. wird der Druck der Fliissigkeit auf den
IJodcn des Gefäs>es und 333. auf jede selir kleine Stelle der
Seitenwand iiälier bestimmt. Der Verf. zeigt hier sehr anschau-

lich, dass dieser Druck so gross sein muss, als das Gewiclit der
Wassersäule, welche die gedrückte Stelle zur Grundfläche und
die Ilölie der Fliissigkeit Viber derselben zur Höhe hat. Wenn
es Z. 9, dieses § heisst: die cylindrische Röhre fehg, so sollte

das wohl hol honlale Röhre hcissen. Aus diesem § sind 334
verschiedene merkwürdige Erscheinungen erklärt, insbesondere

die Segiiersche Maschine. § 33ö. beweist den Satz, dass der

Druck, den die gaiize vertikale und rechteckige Seitenwand ei-

nes Gelasses zu leiden hat, gleich sei dem Gewichte eines aus

der Flüssigkeit bestehenden Prisma's, welches das Quadrat der

Höhe der Fliissigkeit zur Grundfläche und die Breite der Wand zur

Höhe hat; dieser Satz gilt auch, wenn die Seitenwand schief steht,

aber rechteckig ist und § 337. ermittelt auch den vertikalen Druck,

welchen eine solche schielstehende Wand erleidet. Die ganze
Abtheilung bescliliesst endlich mit dem Satze, dass ungleich

dichte Flüssigkeiten in conununicirenden Röhren im umgekehrten
Verhältnisse ihrer Dichtigkeiten nngleicli hoch stehen. Von
Druckfehlern bemerken wir noch:

S. 287. Z. 4. v. o. lies: was frülier die in eglif befindliche

Flüssigkeit.

- 294. - 6. - - - jede statt jene.

_„^ ^ hf.bc ef.bc . bf.bc bebe
- 29.). - 2. - u. - = st. . =

bc bc bc bc

Die zweite Abtheilung handelt von der Kohäsion der tropfba-

ren Flüssigkeilen, von der Adhäsion derselben an festen Körpern

u. von Haarröhrchen. Die Koordinirung der Haarröhrchen mit Kohä-
sion u. Adhäsion möchten w ir wieder nicht billigen, da letztere sich

aus jenen erklären lassen. Die I-eberschrift Erklärung ist wieder

bei den meisten Sätzen unpassend. Der erste § zeigt den Zusam-
menhang fester und flüssiger Körper durch einen Versuch, der

zugleich auch beweist, dass fliissige Körper unter sich zusammen-
Jiängen. Von § 341. an werden nun die hicibei sich ergebenden

Gesetze erörtert und gezeigt, unter welchen Umständen Gefässe

von Flüssigkeiten benetzt werden oder nicht und wenn diese

in Gelassen eine konkave oder konvexe Oberfläche bilden.

Daraus werden § 345. mehrere Erscheinungen erklärt und
dadurch der üebergang auf Haarröhrchen gemacht, welche in

den folgenden §§ nach den Erscheiiumgen, welche sie darbieten,

sehr gründlich uml klar abgehandelt werden. In § 3r)0. ist die

Rede von der Ausdehnung fester Körper durch eingedrungene

I
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flüssige , wobei des Hygrometers und seiner Anwendung hatte

gedacht werden können. In § 352. ist die Erscheinung erklärt,

dass kleine Tlieile tropfbar -flüssiger Körper, wie bei ihnen die

innere Anzieliungskraft frei wirken kann , die Gestalt einer Ku-
gel annehmen, wobei der Verf. in einer Anmerkung hätte erwäh-
nen können , dass auf eben diese Art die Kugelgestalt der Welt-
körper sich erklären lasse, wenn man ihren primitiven Zustand
als flüssig denkt. Den Beschluss macht das Gesetz, dass Flüs-

sigkeiten von verschiedenen specifischen Gewichten , wenn sie

sich nicht chemisch vermischen , sich in einem Gefässe nach ih-

ren Dichtigkeiten horizontal über emander lagern. Druckfehler

sind :

S. 301. Z. 3. r. 0. lies : daninier statt darüber.

- 308. - 4. - - - wenn2K<2k oderK<k statt: •

Menn2K>2k oder K>k.
Die dritte Ahtheilung erörtert die Lehre vom Gleichgewicht

zwischen festen und tropfbar -flüssigen Körpern. Taucht der
feste Körper sich ganz in die Flüssigkeit ein, so leidet er einen
Druck nach aufwärts, der dem Gewichte der verdrängten Flüs-
sigkeit entspricht. Er verliert also entweder einen Theil seines

absoluten Gewichts, oder verliert es ganz, oder verliert noch
mehr, in welchem Falle der Körper sich nur soweit eintaucht,

bis die verdrängte Flüssigkeit so viel m legt , als der ganze
Körper. Alle diese Gesetze sind klar durchgeführt und durch
Versuche bestätigt. Das Gesetz § 357. hätte wohl bestimmter
so ausgedrückt werden sollen: Ein Körper schwimmt, wenn
entweder sein specifisches Gewicht kleiner ist als das der Flüs-
sigkeit , oder wenn sein absolutes Gewicht von dem der verdräng-
ten P'lüssigkeit übcrtroff"en M'ird. Das letztere kann nämlich
auch stattfinden, wenn Körper von grösserem specifischen Ge-
wichte ausgehölilt oder mit specifiscli leichtern Körpern ver-
bunden werden. Die folgenden §§ erörtern die ganze Materie
sehr zweckmässig und deutlich. Der 364. § ist aber oflenbar
unrichtig mit dem Namen Erldärung iiberschrieben , denn es
ist darin von einer Aufgabe die Rede. Die folgenden Sötze ent-
halten viele interessante und für das praktische Leben nützliche
Bestimmungen. Von Druckfehlern haben wir nichts weiter be-
merkt.

Die vierte ^btheiltmg betraclitet die Bewegung des Wassers
an sich. Sie beginnt mit dem Erfahrungssatze (nicht Erklänmg),
dass ruhig stehendes Wasser in einem Gefässe durch eine kleine
Oeffnung soabfliesst, dass seine Oberfläche immer horizontal bleibt

imd nur erst nahe bei der Oeffnung eine flache Vertiefung und
zuletzt einen Trichter bildet, weil dann die Wassertheile nicht
mehr lothrecht sinken , sondern in krummen Linien der Oeff"nung
zuströmen. Der aus der Oeffnung fliessende W^asserstrahl ver-

engert sich zuerst und breitet sich dann wieder aus. In § 379.
A\ Jahrb. f. fhil, v. Faed. od. Krit. liibl. Ud. XXIU. llft. 4. 28
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werden die Veränderungen betrachtet, welche das Anbringen
einer Ansatzrohre verursacht und § 3S0. der Satz erwiesen,

^class bei Gelassen mit gleiclieu Grundflächen aber verscliiedenen

Höhen, weim sie immer mit Wasser gefüllt erhalten werden,

die Geschwindigkeiten des aus kleinen und gleichgrossen Oeifnun-

gen strömenden Wassers sich wie die Quadratwurzeln der Was-
scrhölien verhalten, § 281. aber wird gezeigt, dass die Geschwin-
digkeit inuner so gross ist als die eines durch die Wasserhöhe
frei fallenden Körpers. Iii 382 wird die aus einem vollgehalte-

uen Gefässe ausströmende Wassermenge in Rücksicht der Zeit

mit der verglichen , wodurcli ohne Zufluss das Gefäss sich lee-

ren wiirde und §383. gezeigt, dass der Wasserstrahl eine Para-

bel bilde. Uis § 390. folgen Aufgaben in Bezug auf diese Gesetze.

Der Lehrsatz § 390. liegt beim Veifertigen einer Wasseruhr
zum Grunde. Es wird nämlich gezeigt, dass wenn die Oeff-

nung im Boden ist, die Wasserlsöhen über derselben sich wie

die Quadrate der Ausflu.^szeiten verhalten. Wenn (§ 391) Was-
ser in langen Röliren sich bewegt, so wird seine Geschwindigkeit,

durch die Reibung an den Wänden vermindert. Daran schliessen

sich 393 Betraciitungen über das Strömen des Wassers in Kanälen,

§ 395. erklärt die osciliirende Bewegung in coramunicircnden

HÖliren, wenn das Wasser in dem einen Schenkel niedergedrückt

und der Druck dann wieder gehoben wird. Zuletzt wiid von der Wel-
lenbewegiuig gehandelt. Druckfehler sind uns nicht vorgekommen.

Die fü'ifie Ablheilun^ handelt von der Bew egung des Was-
sers gegen feste Körper und umgekehrt. In § 399 wird der Wi-
derstand erörtert, welchen ein Körper erleidet, der sich im Was-
ser oder einer andern tropfbaren Flüssigkeit bewegt. Strömt

(§400) Wasser gegen eine ruhende Ebene, die entweder klei-

ner (nicht grösser) oder eben so gross als der Querschnitt des

Wassers ist , so ist der Widerstand so gross als das Gewicht ei-

ner Wassersäule, welche die Ebene zur Grundfläche und die der
Geschwindigkeit entsprechende Fallhöhe zur Höhe hat. Das-
selbe, wenn die Ebene sich gegen das Wasser bewegt. Ist aber

§ 401. die Ebene grösser als der Querschnitt des gegen sie strö-

menden Wassers, so ist der Druck gegen dieselbe gleich dem
Gewicht einer Wassersäule, welche den kleinsten Querschnitt

des Wassers zur Grundfläche und die doppelte der der Geschwin-
digkeit des Wassers zugehörigen freien Fallhöhe zur Höhe hat;

§ 403. aber wird gezeigt, dass der Druck eines Wasserstroms
auf eine ihm senkrecht entgegenstehende Ebene dem Quadrate

der Geschwindigkeit proportionirt sei. Aus diesen Sätzen werden
nun bis § 409. mehrere Aufgaben hergeleitet, und § 410 noch

"ein Lehrsatz über die Bewegung eines Körpers hinzugefügt, der

schief gegen die Wasserfläche stösst. Wir haben dieses ganze

achte Kapitel deutlich und jedem Leser verständlich abgehandelt

gefunden, Utiber, Manches flndet man noch gründlichere Belehr

rung fn Vieths Lehrb. der phys. angewandten Älath., weil liier
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Die zuleite "Ahtheilmig handelt von der Bestimmung des

Luftdruckes, von der Grösse desselben über einer bestimmten
Fliiclie, von seinem Verliältnisse zum Drucke des Wassers und
Quecksilbers , von Erklärung mehrerer Erscheinungen , die vom
Luftdrücke herrühren. Von § 402 bis 455 wird das Barometer
erklärt und 456 das Mariottische Gesetz angeführt und erörtert;

§ 457 folgt die Erklärung der hydraulischen Luftpumpe, dann
Aufgaben über die Bestimmung der Verdünnung oder Verdich-

tung der Luft vermittelst des Barometers und von § 462 bis zu

Ende beschäftigt sich der Verf. mit den Ilöhenmessungen durcli

das Barometer. Die ganze Durchführung ist zweckmässig. Wenn
in der Anmerkung zu § 450 das Saugen für das Emporsteigen

einer tropfbaren Flüssigkeit, über welcher die Luft verdünnt

w^orden , erklärt wird , so dünkt uns dies unrichtig. Saugen ist

vielmehr die Operation der Luftverdünnung selbst und das Em-
porsteigen nur die Folge davon» Druckfeliler sind:

S.3yi.Z. 14. v.u. lies: calibriren statt calibiieu.

- 399. -
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Kugel einen soklien Aiissclilag, so w'dve die Lnft nra so viel dün-

ner geworden, also der Unterschied der Diclitigkei(en:=:— 0,01.

In den folgenden §§ ist nun von den Liiftbälien die Iledc. Üruck-

fehier:

S, 403. Z. 3. V. u. lies niederimrls statt aufwärts.

Bei der vierten ^blheüun^^ welche von Saug- und Druck-

werken und dem gewöhnlichen Heber handelt, finden wir nichts

zu bemerken. Das Ganze ist gut durchgcfülirt.

Die filnfie Ablheüting handelt von der Bewegung der Luft

an sich. Zuerst der Erfahrungssatz, dass in der Atmosphäre

immer Bewegung statt finde, und zwar vornehmlich durch Ein-

wirkung der VA arme, welche die Elasticität vermehrt. Durch

dargebotene OeiFmingen strömt die Luft aus einem Gefässe nach

allen möglichen Richtungen aus, wenn die äussere weniger ela-

stisch ist und die zurückbleibende breitet sich im Gefässe gleich-

förmig aus, wenn es nicht sehr hoch ist. Das Ausströmen heisst

Blasen und eine dahinabzweckende Vorrichtung ein Gebläse. Die

einzelnen Arten desselben werden fast zu kurz erläutert. Befindet

sich in der Oeffnung ein Ansalzrohr, so hat dessen Länge einen

Einfluss auf die Menge der ausströmenden Luft. Auch in einem

bedeutend langen Rohre wird die ganze Luft in Bewegung ge-

geizt. Hierbei hätte der dem Anschein nach das entgegengesetzte

Resultat gebende Versuch des Engländers Wilkinson erwähnt wer-

den sollen. Dann zeigen Lehrsätze, dass, wenn eingeschlossne

Luftmassen sich in einem grössern abgeschlossnen Raum aus-

dehnen , die Aendcrungen der einzelnen Lufträume sich wie die

ganzen Räume, und dass die Druckkräfte, welclie die Luft zum
Ausströmen nöthigen, bei einerlei Zeit sich wie die Quadrate der

ausgetriebenen Luitmassen, diese also wie die Quadratwurzeln

der Kräfte verhalten. Interessant v\ärc noch die Aufgabe gewe-

sen: zu finden, wie sich die Dichtigkeit der Luft in einem Ge-
fässe ändert, indem sie ausströmt, und die Zeit zu bestinunen,

in der eine gegebene Menge Luft aus einem sehr grossen Ge-
fässe durch eine sehr kleine üelfnung in einen luftleeren Raum
ausfliesst, wo!)ei sich das Resultat crgiebt, dass das Gefäss nie-

' mals völlig luftleer werden kann.

Die seclislc ,i(>(lieilu//g beschäftigt sich mit der Bewegung
der Luft gegen feste Körper und mit der Bewegung der letztem

gegen die eisterc. Jeder in der Luft bewegte Körper setzt auch

die Luft in Bewegung und erleidet so einen immerwährenden

Verlust an seiner Geschwindigkeit, der desto grösser wird, je

geringer sein specifisches Gewicht ist. Wird der Widerstand der

Luft gehoben, so zeigen sich oft aulfaliende Wirkungen, wie

z. B. beim \A asscrhiimmer. lieber die Grösse des Widerstandes

der Luft gegen eine sich senkrecht bewegende , oder die Grösse

der Wirkung eines Luftstroms auf eine senkreclite ruheiulc Pibenc

werden ähnliche Eifahrimgssätze aufgestellt, wie bei troplbar-
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flüssigen Körpern, nur dass bei der Luft die llcsultate noch
immer sehr unbestimmt sind. Es folgen darüber 2 Aufgaben.
Dann ist die Rede vom schiefen Drucke eines Luftstroms ge^en
eine feste Ebene, z. B. gegen Windniühlenfii'igel , wobei eine

genauere Erörterung zweckmässig gewesen wäre. Audi liätte

der Druck des Windes gegen die Schiffssegel nicht unerwähnt
bleiben sollen. Dagegen wird die Bewegung der Ventilatoren

iiud Papierdrachen kurz erkläre, so wie die Verminderung des
Widerstandes der Luft durcli die scharfen Kanten , die man dem
durch sie hin bewegten Körper giebt. In § 495 wird gezeigt,

dass, wenn der Widerstand der Luft dem Gewichte des fallen-

den Körpers gleich wird , dieser in gleicli dichten Luflschicl»ten

gleichförmig herabfällt. Darauf bcruliet unter andern der Fail-

schirra. Stellt man eine Fläche schief gegen die Richtung der

Schwere, so bewegt sie sich in ruhiger Luft schräg vorwärts

und zuletzt fast liorizontal. Daher die Wirkung des Fhigkahns.

Zuletzt noch einige Sätze über das Fliegen derThiere, der Ra-
keten inid den Anemometer oder Windmesser. Auch dieses

ganze Kapitel ist gut abgehandelt.

Das zehnte Kapitel enthält die Lehre vom Schalle.

Die eiste Abtheüuri^ betraclitet die Entstellung und Fort-
pflanzung des Schalles. Zuerst wird die Aehnlichkeit der Schwin-
gungsbewegung mit der Osciilation des Pendels gezeigt, dann
folgt die Eintheilung der Schwingungen und die Entstellung der
Schwingungsknoten. Schnelle Schwingungen machen einen Ein-

druck auf das Gehör, welcher Schall heisst. Erklärung der Be-
griffe: Geräuscli , Klang, Ton, Melodie, Accord, Harmonie.
In § 509 folgt die Eintheilung der schallenden Körper, 51ü die

verschiedenen Arten der Schallerregung und von § 511 bis 523
wird von der Fortpflanzung des Schalles und der Geschwiiidig-

keit desselben umständlich gehandelt. In § 524 wird das Gehör-
organ beschrieben und § 525 kurz angegeben, wie die Scliall-

enipluidung im Ohre entstehen möge, wobei freilich hätte be-
merkt werden ßolleu, dass wir im Grunde davon noch wenig
wissen.

Die zweite Jbthellung Iiaiuleli \o\\ der Zurückwerfung des

Schalles, dem Sprach - und Hörrohr u. s. w. und vom Echo.

Wenn die Schwingungen der Luft auf einen festen Körper treffen,

so werden si(i wenigstens zum Tiieil von de?nsclben zurückge-

worfen und dieser reflektirte Schall breitet sich dann auf's neue

in Schallwellen und Schallstrahlen aus. In langen cylindrischen

Röhren wird so der Schall in fast unverminderter Stärke fortge-

pflanzt, weil das Verbreiten der Schallwellen nach aussen ge-

hindert uird. Hierauf beruhet nun auch die Wirkung des Sprach-

rohrs und des Hörrohrs. Ob bei dem Sprachgewölbe niclit doch

auch der Ljnstnnd mitwirke, dass die an die diiptisclie Krüiii-

lüung \ah dem einen Brennpunkte aas anprallenden Schalls trahlen
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nach dem Gesetze für die Reflei:ion elastisclier Körper rörzfig-

licli iiacli dem andern Brennpunkte hiiigelcitet werden, wollen

wir unentschieden lassen. Bei dem Echo (§ 535) möchte aber

doch das Reflexionsgesetz ancli mit wirksam sein. Auch kelirt

der Schall nicht bloss zum Orte seines Ursprungs zurück, denn
auch entfernt davon wird ausser dem ursprünglichen Schall das

Echo vernommen. Inzwischen ist die Theorie weder des Sprach-

rohrs noch das Echo schon so vollständig und allgemein helViedl-

gend durchgeuihrt, dass wir mit dem Verf. über seine Vorstel-

lungsart weiter nicht rechten wollen.

Die dritte Abtheilunf:^ handelt von den Tönen. Zuerst vom
Monochord. Nach §538 will der Verf. in diesem Abschnitte bloss

die transversalen, im folgenden die longitudinalen Schwingungen
betrachten. Es folgen nun die bekannten Gesetze über die

Schwingungszahlen und die Höhen der Töne. Das Ganze ist

sehr brav und gründlich ausgearbeitet ; eine vollständigere Darle-

gung des Inhalts aber würde zu viel Raum wegnehmen.
Die vierte Abtheilimg handelt vornehmlich vonLongitudinal-

schwingungen, die entweder allein oder in Verbindung mit

Transversalschwingungen vorkommen, welches letztere bei ela-

stischen Stäben der Fall ist. Nach den Stäben werden die

Scln^ingungen der Membrane, Scheiben (hierbei von den Klang-
figuren), glockenförmigen Körper und die Wirkung der Reso-
nanz betrachtet.

Die ffhifte Abtheilung handelt von den hörbaren Schwingun-
gen der Luft. Die Begriffe von Explosion und Implosion wer-
den erklärt. Wenn die fortdauernden Strömungen der Luft liör-

bare Schwingungen erregen , so kann dies entweder oJme oder
unter Mitwirkung einer Membrane geschehen. Diese beiden
llauptfälle werden in den folgenden §§ sehr befriedigend ent-

wickelt und dann von Blasinstrumenten umständlich gehandelt;
den Beschluss aber macht die Betrachtung über die menschliche
Stimme. Als Anhang ist diesem ersten Theile noch ein Verzeich-
niss von den am meisten vorkommenden Längen-, Flächen- und
Körpermassen , \o\\ den verschiedenen Gewichten und von der
specifischen Schwere vieler fester, flüssiger und ausdehnsamcr
Körper beigefügt worden.

Sollen wir min ein allgemeines unparteiiscljes Urtheil über
das gegenwärtige Werk fällen, so können wir ohne Bedenken er-

klären, dass es, der einzelnen beigebrachten Rügen ungeachtet,

zu den bessern Bearbeitungen der Physik gehört und ein sehr

gutes Zeugniss von dem Fleissc des Verf. und seinem Streben,

etwas für seinen Zweck Brauchbares zu liefern, in den Augen
jedes imbefangeuen Beurthcilers ablegt. Fast duicligängig

herrscht Klarheit der Bcgritte und Deutlichkeit der Darstellung;

nur grössere Kürze könnte öfters cmpfohlca werden, besonders
bei den mathemdtischcn Beweisen in den ersten 7 Kapiteln. Da-
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durch , so wie durch Weglassung manclies Details , was mehr in

die Mechanik gehören und daselbst eine noch gründlicliere und
vollständigere Auseinandersetzung linden würde , winde der

Verf. viel Raum gewonnen haben , den er in der empirischen

Physik noch zur Aufnahme manches interessanten Stoßes be-

nutzenkonnte. Geschah aber auch das Letztere nicht, so wurde
doch das Werk dadurch hedeutend kleiner und so zur Grundle-

gung beim Schuhmterricht geschickter. Etwas Neues, die Wis-
senschaft weiter Förderndes haben wir allerdings nicht in dem-
ßelben gefunden, aber dies lag auch nicht in der Absicht des

Verfassers. Sein Ziel war vielmehr das Vorhandene jedem ver-

ständlich und klar zu machen. Bei einer neuen Ausgabe hoffen

wir auch, dass er das, was wir Viber bessern systematischen Zu-
sammenhang hie und da, vornehmlich in der Einleitung, bemerkt

haben, heherzigen werde. Unstreitig hat der Verf. sein Werk
für Schüler der höhern Klassen in Gymnasien und der Universi-

täten bestimmt. Diese werden es als Flandbuch zum Selbststu-

dium recht gut gebrauchen können , selbst dann , w enn sie nur

geringe mathematische Vorkenntnisse haben. Aber auch jeder

andere , der eine grVindliche Kenntniss der Natur sich zu eigen

machen möchte (und darnach sollte eigentlich jeder Mensch stre-

ben), also vornehmlich der Schulmann, der Prediger, der gebil-

detere Theil des Biirgcrstandes überhaupt , besonders alle die,

deren Gewerbe schon Kenntniss der Natur nothwendig macht,

M'enn es nicht bloss mechanisch betrieben werden soll , wird in

demselben eine vollkommen zureichende und vollständige Beleh-

rung finden. Wir sehen dem 2. Theile dieses Lehrbuchs mit

Vergnügen entgegen, der die interessanten und durch die zahl-

reichen neuern Entdeckungen so wichtig und reichhaltig gewor-

denen Lehren über Licht, Wärme, Elektricität, magnetische

Kraft u. s. w. enthalten wird. Des Stoffes ist hier so viel, dass

der Verf. noch scliärfer sein Augenmerk darauf ricliten muss, wie

er das Interessanteste, Fruchtbringendste und Brauchbai-ste aus-

wähle, wenn dieser 2. Tlieil nicht noch stärker als der 1. werden

soll. Möge derselbe noch recht lange thätig für die Wissen-

schaften und für ihre V erbreitung durch Schulunterricht wirksam

bleiben! Nur durcli fortgehende Bildung des Geistes kann die

Vernunft immer mehr gehoben , die Sinnlichkeit gezügelt, Mo-
ralität befördert und das Leben verschönert werden.

Druck und Papier sind ausgezeichnet gut und der Stich der

Zeichnungen zu lobem Das Werk verdient diese äussere em-
pfehlende Ausstattung.

Dr. n.
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Gallus oder römische Scenen aus der Zeit Au-'
gust's. Zur Erläuterung der >vcsentliclis(en Gegenstände aus

dem Iiäuslichen Leben der Römer. Von JVilh, Jdolph Becker^

Professor an der Universität Leipzig. Zwei Theile mit fünf Kupfer-

tafeln. Leipzig, Fricdr. Fleischer, 1838. XVIH, u. 33(t. S. und

Th. 2. mit 317 S. gr. 8. (3 Thir. 18 gr. Exemplare mit sehr sau-

ber colorirtcn Tafeln : 4 Tlilr. 18 gr.)

Es kann keinem Freunde der römischen Literatur entgangen

sein , dass das Missgeschick , welclies seit dreissig Jaliren und
vielleicht noch länger über einzehien Theilen desselben gewaltet

lind eine allseitigere Ausbildung und Betreibung verliindert liat,

ganz besonders aucli die sogenannten Antiquitäten oder Alles Mas
sicli auf Staatseimichtun^^en , Cultus und Haus bezog, betroil'en

liat. Denn während Boeckh , Ottfr. MiiUer , Meier, Scliömann,

C Fr. Hermann, Waclismuth, HefFter , Fr. .Tacobs, Tittmann
und andre in grössern Schriften , sowie eine bedeutende Anzahl
jüngerer Gelehrten in Monograpliien und Programmen die ver-

schiedenen Theile des griecliiiiciien , öffentlitlien , religiösen und
Privatlebens eifrig durchforsclit und aufgeklärt haben , befindet

man sich in Bezug auf Rom oft genug in der Verlegenheit auf die

Schriften von Ferrarius, Pignorius, Mercurialis, Ciaconius,

Kirchmann und andern zuriickgehen zu müssen , die wohl man-
ches gute Material, aber doch meistens in sehr ungeniessbarer

Weise entlialten. Der grosse Scharfsinn und die staunenswürdige

Gelel)rsamkeit eines Lipsius, Casaubonus und Salmasius wird in

solchen Compilationen nur zu oft vermisst. Unter den römisclieii

Anticjuitäten sind in dem jetzigen .Jahrhundert unstreitig die

Ilcchtsalterthümer am Besten und Vollständigsten behandelt wor-
den und es ist Hugo's und Savigny's unsterbliches Verdienst,

dass ihre Forschungen in grössern und kleinern Schriften so

reiclie Früchte getragen haben , deren neueste in Klenze's und
Walter's römischen Kechtsgcsciuchten auch die Philologen, welche
nicht 60 glücklich gewesen sind Zuhörer jener Männer zu sein,

nicht vom Antheil an jenen grossartigen Resultaten ausscliliessen.

Denn eine Gemeinschaft zwischen Juristen und Philologen haben
die bedeutendsten l»echisleln'er älterer luul neuerer Zeit stets für

sehr crspriesslich erachtet *) und man niusste sich daher um so

mehr wundern , wie der Hofrath von Madai in Dorjjat des wa-
ckern Äe/// verdienstliche Darstellung des römischen Pri>atrechtes

*) An Cujacius und andrer eleganten Civilistcn dos scchzeluiteu

i^hrhunderts Heispiel wollen wir jetzt nicht erinnern und verweisen

nur auf v. Schröter im Jlermea XXI F. 2. S. 282—284., Sdiradcr in

der krilischcn Zeitschrift für Rechtsuiisseusch. 1827. ///. 2. 6\ 302 und

filenzcs Vorrede zur Cüschichtc des rönuschcn Rechts S. XXF.
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so vornelun wegwerfend beurtheilen, ja ihn gar eines Plagiats

beschuldigen konnte, was er jedoch hinterher gleich selbst zu-
rückzunehmen genöthigt war. Aber mit Ausnahme des juridi-

schen Theils ist noch gar Vieles liir die römischen Antiquitäten
zu thun und ein Handbuch der Staats- und Privat- Alterthiimer— nach Art der Ilermann'schen oder Schömaiui'schen Handfnichcr
für die Alterthiimer Griechenlands — bleibt noch immer etwas
sehr Wünschenswerthes, da doch Nieuport, Adam und Cilano
nur in sehr wenigen Fällen gebraucht werden können.

Wir enthalten uns indess jetzt weiter über diese Mängel und
Wünsche zu sprechen, weil uns die Aufzählung der hier hin-

dernd einwirkenden Erscheinungen in unserin dermaligen litera-

rischen Leben zu weit führen würde, zweitens aber weil uns in

dem gegenwärtig vorliegenden Buche eine ganz besondere Veran-
lassung gegeben ist, unsie theilnehmendc Freude an den Tag zu
legen, dass durch dasselbe einem bedeutenden Theile der INicht-

achtung, in welcher die römischen Alterthümer sich befanden,

abgeholfen ist. Denn das Luch des Hrn. Prof. Becker vereinigt

in sich viele Vorzüge. Es zeigt überall die gründlichste Gelehr-
samkeit und grösste Belescnheit in den römischen Schriftstellern,

vorzugsweise im Plautus, Martialis, Iloratius, Vitruvius, Se-

neca, Juvenalis und den Elegikern , es ist mit Umsicht, Kritik

und eigne^r Forschung ausgearbeitet und hat docli trotz dieser

soliden pIiilologiscIicn'Ausslattung niclits Abschreckendes in Form
und Sprache für Solche, die nur die Ergebnisse der Forschungen
oder eine belehrende Unterhaltung lieben, ohne den ganzen Weg
eines mit Mühe und Anstrengung arbeitenden Gelehrten mit dem-
selben zurückgelegt zu haben , es zeigt endlich auf das Deutlich-

ste den Wunsch seines Verf.s, dem Irrthum zu begegnen , als ob

das antike Leben ein von dem unsrigen ganz verschiedenes ge-

wesen Märe und verschmäht daher nicht Parallelen mit gegen-

wärtigen Zuständen*). Dass wir aber solche Parallelen für sehr

nützlich erachten , haben wir an mehrern Stellen unsrer Charak-

teristik Ludati's ausführlicher gezeigt. Ferner eracliten wir die

Abfassung dieser Schrift in deutscher Sprache für sehr erspriess-

lich zur Verbreitung derselben unter gebildeten Dilettanten. Es
verdient Anerkennung, dass ein Mann von so gründlichen philo-

logischen Kemitnisscn, wie der Verf. ist, sich hierin den Forde-

rungen der Zeit anbequemt und lieber die eigentliche Sprache

der Gelehrten verschmäht hat, um dafiir lun so nützlicher fiir

die Erkenn Iniss des römischen Privatlebens auch in solchen Krei-

sen zu wirken, die sonst gegen das Alterthuni gleichgültig oder

ihm wohl gar abhold sind. „Viele meiner Schilderungen, sagt

•) Man sehe z. B. Th. I. S. fi3. 149. 201. 24J. 2Ö9. Tb. II. S.

155. 177.
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«

der Verf. (U. 177.), würden in lateinisclier Sprache elier misfiilir-

bar gewesen sein: durch die moderne hingegen erhält auch die

treueste Copie antiker Scenen, zumal wenn sie dem gemeinen

Leben entnommen sind, einen modernen xlnstrich, der auf den

Kenner des ÄilerÜiums nur einen widrigen Piindruck machen
kann.'' Und docli ist die Ersclicinung solcher Werke, wie das

vorliegende ist, etwas sehr Wünsehenswerthes. Denn wenn
auch jene übermüthigc Ciasse junger Schriftsteller, denen es

untersagt ist hinfort ihre politischen Kannegiessereien und Reform-

plane drucken zu lassen, ihren Unmulh dafür an der Philologie

lind andern Wissenschaft liehen Zuständen , die sie zu würdigen

ganz und gar nicltt im Stande ist, ausgelassen hat und noch län-

ger auslassen wird*), so gieht es docIi dagegen noch genug der

Gebildeten, die gern an der Literatur der alten Welt Anthei!

nehmen, denen aber der Gesclimack fiir dieselbe durch einen pe-

dantischen Jugendinilerricljt oder durch andre Umstände verdor-

ben ist. Für solche zu arbeiten und aus dieser Zalil der edlerti

luid bessern Gemiither, wie sich Fr. v. Ramner**) scliön aus-

gedrückt hat, eine unsterbliche Gemeinde um die grossen Gei-

ster des Alterthums zu bilden, darf kein PJiilolog unsrer Zeit

für ein unrühmliches Gescliäft eracliten. ,, Wir können , sagt der

Bischof Te^ner***)^ nichteinen Daumenbreit von unsern klei-

nen und in Wahrheit theuer erkauften Eroberungen auf dem Ge-
biete der classischen Vorzeit ablassen, wohl aber sollte es uns

Freude machen, wenn «ir sie auch aiif den Umfang der Gegen-
wart .erweitern kömiten ; denn die Erinnerung wohnt in der Vor-
zeit, aber die Theilnahme in der Gegenwart.''

Ilr. Becker stellt es selbst nicht in Abrede, was auch «jedem

aufmerksamen Leser sofort gegenwärtig sein muss, dass Bötli-

^e/'s Sabliia auf die Anordming und Eintheilung seines Buches
Einlluss gehabt habe. lief, findet diess nur lobenswerth, da die

genannte Schrift fast die einzige ist, die wenigstens über einen

Theil des römischen Lebens wirkliche Unter^ichungen anstellt -|-).

„Die umfassende Gelehrsamkeit (diess sind Hrn. BecUefs Worte
auf S. VII. der Vorrede) dieses trotz aller Fehler mit Hecht hoch-
berühmten Archäologen wusste auch minder wichtigen Theilen
der AUcrthumskunde eine hitcressante Seite abzugewinnen und

*) Wie etwa Ileinr. Laube in den Modernen CJiiiraktrrtallkcn 11,

44 — 55. und S. ÜO.j — 212 und noch un<T<«so!ucktcr //. Mari^f^raf in

Büchner s dculuchem TuHchcnhuch f. 1837. Ä\ 171).

") Im Vorworte zu seiner Uebersetzunsr der DeniostlicniBcben

Keile von der Krone.
'"> Sechs Schulrcdcn (1833) S. 32.

i) Man vpi-gi. Jie Ui-theile in Uuüigcrs von seinem Sohne" ge-

schricbcncu fSiograpJdc S. 45 f.
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all deren Betraclitung maniiifjfald'ire Belehrung zu knüpfen und so

ist auch seine Sabina bei aller Tändelei, mit der viele sehr ge-

ringiugige Dinge behandelt sind , und bei zahlrciclien Beispielen

von Flüchtigkeit und Mangel an Kritik einer der wichtigsten Bei-

träge für die Kenntniss des römischen Lebens geworden. '•'• Wir
freuen uns dieses Urtheils und der achtungsvollen Anerkennung
BötUgers selbst da, wo unser Verf. genöthigt ist, ihn zu be-

streiten*), grade jetzt um so mehr, weil ßöUigers grosse Ver-
dienste miter uns gern verkleinert werden und sein ganzes Leben
den unbilligsten Beurtheilungen Preis gegeben worden ist. Man
gestatte uns, da sich die Gelegenheit bietet, hierbei etwas zu
verweilen, um womöglich auch unsrerseits der ungerechten Be-
urtheilung zu begegnen, welche Böliiger's kleine Schriften, die

Hr. Sälig mit nicht genug zu rühmender Sorgfalt und Sachkennt-

niss herausgiebt, in einer unsrer besten Zeitschriften**) neuer-

dings erfahren haben. Es ist doch gewiss nicht billig, wenn man
^ or einem grössern Publikum, das meistens nur nach dem Scheine

urtheilt und das Nachtheilige immer lieber glaubt als das Vor-
theilhafte, blos jener literarischen Streitigkeiten und Klatsche-

reien gedenkt , welche dem Weimarisclien Leben in der glän-

zendsten Epoche unsrer vaterländischen Literatur grade nicht zur

Ehre gereichten. Hier darf Böttiger nicht allein bloss gestellt

werden. Denn es ist ja jetzt aus Briefen imd Denkwürdigkeiten

hinlänglich bekannt, dass Wicland uinuuthig war über den ver-

lornen Einfluss, dass Herder in Aerger und Empfindlichkeit sei-

ner Würde oft vergessen konnte, dass die Gebrüder Schlegel sich

nur im Kriegszustande gefielen und dass Goethe von augenblick-

lichen Verstimmungen nicht frei gewesen ist, wobei wir manche
Nebenpersonen und gewisse Zuträgereien und Hofintriguen gar

nicht erwähnen wollen. Dass Böttiger, dessen Gelehrsamkeit

und guten W illen ^Ue brauchten und nicht selten missbrauchten,

den Goethe unter andern sowohl zur Durchsicht lateinisch ge-

schriebener Aufsätze als Zur Festsetzung von Honorar-Bedingungen

benutzte***), bis endlich die Kritik des Schlegel'scheu lonf)

*) So I. 55. wegen def Annabiue einer Janitrix im Vorzimmer der

llausfrati, I. 41., über das Versclilicsisen der Gemächer durch Teppiche,

S. 47. ülter die falsche Dciitnn«^ einer Properzischen Stelle, S. 21)0.

iiher die Früchte aus gcfärhtcm Wachs, ferner II. 81). üher die unrich-

tige Erklärung der subucula und des intusiuin , S. 207. über die Wach s-

fackeln der Alten u. a. O.

••) Blätter für literar. Unterh. 1838. Nr. 193. 193.

•") C. W. UüUiger in den Liletar. Zustund, und Zeitgenossen 'Jh.

IL S. 142. 145.

•j-) Sie steht in Böüigcrs kleinen Schriften IL 337 — 346. vergl.

KnebeVs Literar. .Vac/i/ass IL 328. und BiJltiger's Leben S. 51,
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das gute Vernehmen in Weimar iinlcrbrach, dass Böttiger —
sagen wir — unter solchen Umständen anstossen und ohne seinen

willen Manchen beleidigen musste , war die nothwendige Folge

der Verhältnisse , die mit Ausnahme der Freundschaft zwischen

Scliiller und Goethe auch unter den übrigen Gelehrten und Dich-

tern fast unausgesetzt Reibungen und Anfeindungen hcrbeifiihr-

tcn. Ueberdiess ist diese Zeit ja aucli nur ein kleiner Theil

seines Lebens nnd wer als trefflicher Gelehrter, als tüchtiger

Alterthumsforscher, als verdienter Schulmann und als Vorsteher

dreier Gelehrtenscliulen, als ein für Leben und Kunst sinnvoll

angeregter, wohlgemuther, ernslheiterer, gefälliger, braver

Mann von seiner Familie, seinen Schillern und Freunden geliebt

wird , durch Redlichkeit und Wohlwollen allgemeine Aclitung

verdient und dessen Seele keinen Ilass , keine Bitteikeit genährt

hat*), — einem solchen Manne sollten einzelne Schwächen und
Fehler nicht so hoch angerechnet oder er wohl gar als ein Ver-

derber unsrer Literatur dargestellt werden. Wer so urtheilt, der

zeigt, dass er Böttiger's Wirksamkeit in einem langen Leben
mir dem kleinsten Theile nach kennt, seine Verdienste um eine

gründliche und geschmackvolle Behandlung des Alterthunis (man
denke ausser der Sabina nur an die Weimarischen Programme)
durchaus nicht zu schätzen versteht und die Geschicklichkeit,

mit welclier er seine ausserordentliche Gelehrsamkeit für das Le-
ben zugänglich zu machen wusste , zu erwägen sich nicht die

Mühe genommen hat. tlebrigens ist es zu beklagen , dass die

von Böttiger's Sohne aus des Vaters Papieren veröffentlichten Li~

terarischen Zustände tuul Zeitgenossen für den Augenblick dem
Andenken des Vaters nachtheilig gewesen sind und zu mehr als

einem unbilligen Ürtheil Veranlassung gegeben haben. Wir sind

gar nicht der Ansicht als sollten nicht audi Fehler und Mensch-
lichkeiten ausgezeichneter Zeitgenossen in Wahi'heit und Evidenz

bekannt gemacht werden oder als ob nur ein in absichtliches Dun-
kel gehüllter Name sich Verehrung und Liebe gewinnen könnte,

wir meinen vielmehr, wie Ranke bei einer älinlichen Veranlas-

sung bemerkt l>at**), dass eine lebendige und wohlmeinende In-

dividualität selbst mit ihren Fehlern die Bewunderung und An-
hänglichkeit der Menschen fesseln wird. Demnach Merden auch
die Heroen der Weimarischen Zeit durch die Aufzeichnungen
Böttiger's bei einsichtigen und gerechten Lesern nicht an ihrem
verdienten Ruhme verlieren , aber die Veröffentlichung dersel-

ben in der aphoristisclien Älanier, die Hrn. Prof. Böttiger beliebt

*) Es sind dicss zum ThcIl die Worte T'arnhagcns von Ense

nu8 einem Aufsatze, der nielir nis ein strenges Urtlieil übcrUültiger ent-

hält (Denkwürdigk.vnd T'erm. Schrift. IJ . 417^.),
••) Ilistor. Polit. Zeitschrift iL 4. S. Tih
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hat, ist f»ir ilas Anilcnlfen seines Vaters nicht vortheilliaft gewe-
sen, da (He Schaar nnsrer unwissenden, lächerlich hoclnnVithigen

und nur auf das Pikante und Momentane aussjehenden Journalisten

solclie Notizen begierig ergriffen hat und dadurch darzuthun be-

müht gewesen ist , wie viel von der Glorie jener Männer jetzt

verloren gelie, wie viel bedeutender die jetzige Periode der deut-

schen Literatur sei, und welch ein Zwischenträger und Klätscher

der verewigte Böttiger gewesen sei. Wir freuen uns daher, dass

der zweite Band jener Schrift so eingerichtet ist, dass er der
Fingerfertigkeit der Scribenten weniger Stoff bietet, kenntniss-

reichen Lesern aber eine angenehme und belehrende Unterhal-

tung gewähren wird.

Indem wir uns nun von dieser Digression , die wir jedoch
grade an diesem Orte dem Andenken eines hochverdienten Man-
nes schuldig zu sein glaubten, zu der Schrift des Hrn. Becker
zurückwenden, bemerken wir, dass derselbe seine Schilderung

der wichtigsten Gegenstände aus dem häuslichen Leben der

Römer an die Person des Cornelius Gallus, jenes durch sein

Verhältni.-is zu Augustus, durch sein Dichtertaleßt, seine Liebe

zur Lycoris und sein tragisches Ende vielfach merkwürdigen
Mannes , angeknüpft hat. Da es m'cht in dem Plane des Hrn.

Verf. hig, ein wissenschaftlicli geordnetes Handbuch der römi-

schen Antiquitäten zu schreiben, so lässt sich ^c^en diese An-
ordnung nichts erinnern , ja sie hat im Gegentheil den Yortheil,

dass sich die einzelnen Scenen aus den höhern Kreisen der Gesell-

schaft bequem an verschiedene Zustände aus dem Leben des ge-

nannten Gallus knüpfen Hessen, Mit den niedern Classen hat der

Hr. Verf. nicht zu thun, einmal, weil wir ihre Lebensverhältnisse

viel zu wenig kennen und dann well die blühende Augusteische

Periode, die unstreitig am passendsten für diese Darstellungen

gewälilt ist, liier grade die ergiebigsten Nachrichten darbot,

indem bis dahin in Rom das häusliche Leben ganz und gar gegen

das öffentliche Leben zurückgetreten war. Einen Roman aber

dürfen wir die Behandlung des gewählten Gegenstandes eben so

wenig nennen als Böttigcr's Schaustellungen in der Sabina. Ge-

wiss wäre es weit leichter gewesen, einen solchen zu schreiben

als die Menge einzelner Züge mit solcher Mühe zu einem Ge-

mälde zu vereinigen. Der Hr. Verf. hat aber bei Zusammen-
setzung dieses Mosaikbildes eine grosse Geschicklichkeit und Um-
sicht beurkundet, indem er der Erzählung längere Excurse in

durchaus wissenschaftlicher Haltung zur Erläuterung einiger

Hauptstücke folgen lässt und in den Anmerkungen zu einer jeden

Scene nur Das anführt, was als Einzelnheit bei der allgemeinen

Schilderung nicht berührt worden war. Hierbei liat sich der

Verf. aller unnöthigen Citate zu enthalten gesucht, die be^vei-

senden Stellen dafür wörllieli abdrucken lassen und hinsichtlich der

beizufügenden Literatur sich durchaus darauf beschränkt, nur die



Becker: Gallus. 447

bedciiteiulsten und von ihm selbst gebrauchten Schriften anzuge-

ben. Kef. weiss eine solche weise Sparsamkeit nacli Verdienst

zu schätzen, und glaubt gern, dass das Euch sich dadiu'ch den-
jem'gen Lesern, welche nicht Geielirte vom Fache sind, noch
mehr cmpfelilen wird, als es sich schon von selbst empfiehlt.

Jedoch lässt sich niclit in Abrede stellen , dass die von Böttiger

in der Sabiua mit so reicher Hand und ohne Ostentation gespen-

deten Citate auch ihr Gutes gehabt haben und dass dieselben

durch Nachschlagen derselben und weiteres Forschen vielen Le-
sern noch erspriesslicher geworden sind als das Buch selbst.

Man bedenke nur, wie wenig bebaut jenes Feld war, als ßöttiger

sein niitziiches Buch schrieb und wie es gerade ein Beweis fVir

die Aufrichtigkeit und Bescheidenheit jenes Gelehrten war , dass

er den Lesern nicht zumuthen wollte, seine AussprViche und An-
sicliten sofort ohne weitern Beleg hinzunehmen. Allerdings kann
das Citiren zu weit getrieben werden und der Abscheu vieler gu-
ten Leute dagegen lässt sich daher leicht erklären , aber wir

zweifeln doch, ob eine Befolgung des Verfahrens, welches Ger-
vinus in seiner gehaltvollen Geschichte der deutschen poetischen

National-Literatur*) eingeschlagen hat, nicht zu noch grössern

Nachtheilen führen würde. Hofmeister's Wort **) , dass die

Form einer Schrift um so barbarisclier wäre, je mehr Anmerkun-
gen sie unter oder ausser dem Texte habe , ist eine blosse Fara-

doxie.

Um nun nocli ein Wort von den Vorgängern des Ihn. Becker
zu sagen , so sind wir ganz mit seinen Llrtheilen auf S. VI. der
Vorrede über die Werke von Cäaiio., Nitsch^ iVAniay, Meier-
otto, Dtzobry und Mirbach einverstanden. Alle sind ungenü-'
gend. Von Mazois Palast des Scaurus Avird richtig geiutheilt,

dass diese Schrift erst durch die Bearbeitung der Gebrüder If' ü-

stemanii grössern Wertli erliallen habe. Die Geschichte des
Verfalls der Sitten , Wissenschaften und Sprache der Römer
von Meiners haben wir nirgends angeführt gefunden , obgleich
diess wohl eine der brauchbarsten Arbeiten dieses Schriftstellers

ist. Den von Bahr und der zweiten Ausgabe von Creuzer's Ab-
rtss der rüm>sche?i Antiquitäten über das römische Privatleben
gemachten Zusammenstellungen wird vieles Lob ertheilt: eben-
dasselbe verdienen melnere hierher gehörige Artikel desselben
Gelehrten in der Ersch- Grubei sehen Encyclopüdie ., die Hr.
Becker nicht gekannt zu haben scheint, wie diess freilicli das
Schicksal mehr als eines vortrefflichen Artikels in jcucm grossen
Werke ist. Die eigentlichen Quellen für des Verf.s Darstellung
sind nun ausser den zahlreichen sichtbaren Alterthünicrn in Museen

•) M. s. Tb. I. S. 14.

'*) in der Einleitung z« Schillers Leben S. 11.
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und besonders Im Miisenm Borbonicum die römischen Schrift-

steller, Juvenalis, Martialis, Statins, Seneca, Petronins, Sne-

tonius, die beiden Plinins, Cicero's Reden und Briefe, die Ele-

giker und Iloratius, ferner die Grammatiker luid die Digesten

und als ergänzend die griechischen Schriftsteller, Piutarchus,

Dio Cassins, Athenaens, Luciamis (der sonderbarer Weise immer
nach der Graevius'schen Ausgabe citirt ist), die Lexicographen,

namentlich Pollnx. Unter den letztern würden die Scliriften des

Luciamis, der ja so oft römische Sitten schildert, noch öfters

gebraucht werden können, namentlich die Biicher Ga//?/s, Ni-

grinus , de meicede conductis und die Imagines, die viele

niitzliche Parallelen mit römischen Schi-iftstellern , besonders mit

Martialis und Jnvenalis entlialten, wesshalb wir uns gewundert

haben von Hrn. Becker (\. 1'2'i.) die Schilderung der griechisclien

Hausphilosophen, die Bölliger (Sabina ILioÖff.) mit vorzüg-

licher Berücksichtigung Lucianischer Stellen gegeben hat, in

Zweifel gezogen zu sehen. Man vgl. meine Charakteristik Lu-

cians S. 64— 93. In Bezug auf diese QueilenbeiuUzung zeigt

sich aber recht wesentlich, wie hoch Hrn. Becker's Arbeit über

einem , einigermaassen verwandten Buche , über Biilwer's „letz-

ten Tagen von Pompeji '^ steht. Unser Verf. hat dieses Romans

an einer Stelle (II. 228.) erwähnt und geurtheilt, dass aus anti-

ken Gemälden hier ein modernes Zerrbild geworden sei. Aller-

dings enthält Bulwer's Roman viele Fehler uiul die zu sehr zur

Schau getragene Bemühung antik zu sein und aus antiken Werk-

stücken ein Gebäude aufführen zu wollen, muss oft einen '|)hilo-

logischen Leser verstimmen, zumal wenn er ein solches Werk
aus einer deutschen Uebersetzung kennen gelernt hat. Im Ori-

ginale hat Bulwer's Buch eine weit bessere Haltung und ein weit

antikeres Colorit. Trotz dieser Fehler aber können wir doch

nicht zu strenge über den englischen Roman urtheilen *). Denn

abgesehen von der sehr erfreulichen Erscheinung, dass ein so

vornehmer, hochgestellter Mann, wie Bulwer ist, den Gegen-

ständen des classischen Alterthums eine solche Aufmerksamkeit

bewiesen hat, so sind doch diese Gegenstände durch ihn über-

haupt wieder in die bessern Lesekreise gekommen und seine Schil-

derungen der Häuser, Bäder, Tempel, Küchen luid Amphithea-

ter zu Pompeji haben namentlich für gebildete Frauen, die

sich gern unterrichten, ein besonderes Interesse gehabt. Hat

also Bulwer — wie behauptet worden ist — nicht sowohl aus

den Classikern selbst, vas übrigens bei einem Manne seiner Art

*) Buhver selbst hofft , dass die eigentlichen Gelehrten seine mil-

desten Richter sein werden. (Vorrede S. XVII.) Und wir Deutsche,

denen er so ehen seinen Ernst Maltravers in den ehrenvollsten Aus-

drücken zugeeignet hat, dürfen daher nicht zu strenge Kritiker sein.
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und der classis^chen Erziehung, die er genossen hat, gar nicht

unglaublich wäre, geschöpft, sondern aus einer kleinen engli-

sclien Schrift über die Alterthümer von Pompeji, so bleibt ihm
doch immer das Verdienst seinen Landsleuten eine nützliche und
zugleich eine unterhaltende Lecture gegeben zu haben. Dass

uns dagegen Hr. Becker ein weit gründlicheres und dabei doch
anziehendes Buch geliefert hat , bleibt auf der andern Seite un-

ser Ruhm.
]\ach diesen Vorbemerkangen und allgemeinen Erörterungen

wenden wir uns nun zu dem Buche selbst, dessen Inhalt wir ge-

nauer darzulegen beabsichtigen. Eine ausführliche Relation oder
Kritik könnte leicht wieder ein kleines Buch füllen oder würde
M'enigstens die Gränzen einer Recension weit iibersteigen. Denn
es wäre doch wohl den Lesern dieser Blätter zu viel zugerauthet,

wenn sie über irgend einen Gegenstand des römisclien Haus- oder
Privatlebens eine so ausführliche Abhandlung lesen sollten, wie
sie vor mehrern Jahren die Hrn. Böckh und Schömann über einen

Theil des griechischen Tempelgebäudes zur Bekämpfung der
Fritzsche'schen Ansicht in den Jahrbüchern für wissenschaftliche

Kritik geschrieben haben. Lieber wollen wir also den Inhalt

des ganzen Buches charakterisiren als bei irgend einer Einzeln-

beit , die doch — aufrichtig gesprochen — nur für wenige Ein-
geweihtere grosses Interesse haben kann, zu lange verweilen. Za
einzelnen Bemerkungen oder Zusätzen wird sich Gelegenheit fin-

den, obgleich Hrn. Bechers Darstellung sehr erschöpfend ist und
ihm in seinem Kreise nicht leicht etwas von Wichtigkeit entgehen
konnte.

In der ersten Scene schildert der Hr. Verf. die nächtliche

Heimkehr des Gallus von einem Zechgelage und knüpft daran die

Erzählung der Lebensverhältnisse dieses Römers (S. 1 — 12).

„ Er w ar ,
"• heisst es auf S. 5, , „in den höhern Kreisen der rö-

mischen Welt als Günstling luul Freund Augusts gleich angesehen
und beneidet, ja heimlich gehasst von einer sclavisch vordem
mächtigen Herrscher sich beugenden Aristokratie; allgemein aber
Ton den Freunden der ernsten wie der heitern Musen als kennt-
nissreicher Mann geschätzt, als geistvoller und anmuthiger Dich-
ter gefeiert, und beliebt in dem engern geselligen Kreise, als

heiterer zu dem Besten das Beste bringende Gast, dessen Ge-
genwart besser als Tänzer \md Choraulen das Mahl belebte.'-«

Nur in seiner Liehe zu Lycoris*) hat der Hr. Verf. Einiges fingirt,

*) Uelier ihr Alter bat Ilr. Becker sich nicht durch die bei allem

ScImiTBiiine doch immer unsicliern Annahmen Spohn''s in der Einleitung

zu f'irg. Eclog. X. (p. 234. Wagn.) bestimmen lassen. Wir finden

vielmehr seine Bemerkung (I, 33G) sehr richtig , dass solche Berech-

nungen M'eder möglich, noch für seinen Zweck irgend von Wichtigkeit

gewesen wären.

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bihl.Bd. XXllI. Hfi. 4. 29
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ohne CS zu verscliweig^cn , iiulein diess 211 dem Plane seines Bn-
clies und den darin cnlhaltciien A1>liiiudluii^en über das Pri-

vatleben der Kömer nolliwendij:; erscin'on. lief, ist weit entfernt

dariiber mit ilun zu redilen, weil diess doch nni' zur Einklei-

dun«- und ümluiilun^ des wissenschai'tliohen Gehaltes der vorlie-

genden Schrift gehört. Der erste Kxcurs beschäftigt sich mit

der römischen Ehe (S. 13 •— 24), der zweite mit der römischen
Erziehung (S. 25 — 31.) , beides sind tiichtige Abhandlungen, in

denen zwar niclit eine jede einzelne hierher bezügliche Stelle

aufgefülirt ist, die Hauptsachen aber mit Klarheit luid Priicision

dargestellt sind. Diese Tugenden raiissen wir überhaupt an allen

ähnlichen Abhandlungen der vorliegenden Schrift hervorheben

und unser bereits ausgesprochenes Lob wiederholen, dass eine

solche Sichtung und überMchtliche Darstellung liöher anzuschla-

gen ist als die Vereiiu'gung aller hierher einschlagenden Stellen

ohne sichere Resultate einer selbststämligen Untersucliung. Von
den gelehrten Anmerkungen zu dieser Scene (die nach unserem
DafVnhalten passender gleich hinter den Text und vor die Excurse
gestellt wären) zeichnen wir die über die Syuthcsis (S. 37.) und
besonders die über die plumarii und vcsles plumatae (S. 44 —
48.) aus. Die letztern waren Gewänder, deren Grund, er mochte
weiss oder purpurfarbig sein, mit eingesticktem Golde auf ge-

wisse Weise gemustert war. Flnma/ii sind nicht textores, son-

dern solche, die wirkliche Federteppiche fertigten, sowie in

neuerer Zeit grosse Tapeten mit allerhand Emblemen aus lauter

bunten Federn verfertigt sind, mit denen man die puhinos oder

cervicalia überzog: m. vergl. Martial. XII, 17., Propcrt. III. 7.

.50., Senec. ep. 90. , Polluc. X. 1, 10. Pliimarius ist dann wie

lafiaiius^ argeiitarius und ähnliche Wörter gebildet. Ferner ist

auf S. 53 — 56. von dem Licbesvcrhältniss junger, unverheira-

theter Mäimer zu weiblichen Schönlieiten, die mit ihren Reizen

ein Gewerbe trieben, gesprochen worden, ausluhrlicher jedoch

von den gemeinen Libcrtinen, als von dem Standpunkte, den die

Cyathien, Delien und andre vielgefeierle Gegenstände der Zu-
neigung römischer Elegiker im Leben eingenommen haben. In

geistreicher Kürze hat hierüber Faldannis in der römischen

Erotik S. 45 —- 48. gehandelt, wie es von uns bereits in diesen

Jahrbüchern 1834. XII. S. 27. f. bcsproclien ist.

Die zweite Scene beschreibt den Morgen in einem römi-

schen Hause, das rege Leben der Sclaven in den Sälen und Ge-
mächern, die Besuche im Vcstibulum und schildeit die Zusam-
menkunft des Gallus mit seinen falschen Freunden Pompo-
nius und Calpüi'nius , denen er seinen Entschluss eröffnet nach

Bajä mit der geliebten L}coris zu gehen (S. 57 — 61).). In

den Anmerkungen will Ref. nur auf die INachweisuugcn über den

Aufwand, der in Tischen Statt fand, aufmerksam machen (S.
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138 f.) *) , dann über die rasa mnrrliina und künstliche Glasar-

beiten (S. 143 f. lind S. 145 f.) und auf die Erläuteruni? der

Sport ula (S, 147 — 149). Zu dieser Sccne geliören zwei der

längsten Excurse, der erste über das römische Haus (S. 70 —
lÜi), wo sich Hr. Becher die Aufgabe gestellt hat, durch Com-
binalion der zerstreuten Nachrichten Licht über den Gegenstand

zu verbreiten und danach einen Plan des römischen Hauses zu

entwerfen. Demnach werden in dem Hause eines vornehmen

Bürgers als solclie Theile, deren Lage fest bestimmt und allent*

lialben dieselbe war, genannt: vestibuliim^ osliian, atrium^ alae^

caifi/n oediinn^ tabUimm^ fmices ^
pe/istyliiun^ als Theile, die

eine verschiedene Anordnung erhalten konnten: cubicula^ tri-

cliinciy oeci^ e.iedra^ pinacotheca^ bibliotheca,, balijieuni^

dann wird vom obern Stockwerk und den Dachgärten gehandelt,

zuletzt von der übrigen Einrichtung des Hauses, dem Fussbo-

den , den Wänden und Spiegeln, den Decken, den Fenstern und

der Zimmerwärmung im Winter. Hier wäre wohl noch der scalae

(Cic. p. j>JiI. 15., Philipp. II. 9, vergl. mit Gramer z. Schol.

JiivenuL HI. 118. ;;. 197.) zu gedenken gewesen, sowie der

gelehrten Abhandlung Hand's über die Dächer im alten Rom
z. Stat. Silo. I. 3, 39. p. 422 [f. und über die Impluvicn der }ie-

meikuiigcii Eichstüdt's im Spüileg. Observ. in Tit. Dig. de caed*

aib. (Jena 1825) ;;, 11. Der zweite nicht minder ausführliche

Excurs (S. 103 — L32) handelt von der Sclavenfamilie oder von

den Sclaven in ihrem Verhältnisse zum Hauswesen, von ihren

Geschäften und ihrer Stellung zur Familie des Herrn. Wir
machen hier besonders auf die Classification der Sclaven nach ih-

rem Range und ihren Obliegenheiten aufmerksam , da eine solche

in Röttiger's Sabina , wo das Sclavenweseu ebenfalls besonders

berücksichtigt ist, durchaiis fehlt. Ueber die anteombidones

(S. 113) konnte nocli die ergötzliclie Stelle aus Luciun. Nigrin.

34., über die cursores (S. 114.) Suet. Ner. 49., Tit. 9. und

Kimenhorst zu Jppulei. Met. p. 212. F/ic.^ p. 688 ^<-//. und
über die servi symphoniaci /Jähr zu Pliä. Alcibiad. p. 230. an-

geführt werden. Und da Hr. Becher nicht selten mit Glück auf

neuere Sitten und Gebräuche verweist, so wäre auch wohl da,

wo er von den ausgesucliten Peinigungen der Sclavinnen spricht

(S. 131), die Remerkung JÜcht ganz überflüssig gewesen, dass

sich solche Sceuen inBatavia, in Brasilien und in den südlichen

'Jhcilen der vereinigten Staaten bis auf die jüngste Zeit ereignet

haben, Avori'ibcr Fischer in den Kriegs- und Jieiscfahrteii /.

2X1 — 291., V. ffreeck in der Jicitie durch Brasilien IL 12—

") Die von einer elfenbeinernen Siiulc getragenen Tische bei Mar-

tial II. 43 , 9. sind dort die xqüni^uL iXicpawonoöss in Luciaa'» Gul-t

lus c. 14.

29*
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15, und das Morgenhlall v. J. 1834. jVr. 56. ausführliche Nach-
richt gegeben Iiaben. Zur Literatur dieses Absclinitts gehören
noch Creuzers nicht zu übersehende Bliche auf die Sclaverei

im alten Rom in dessen Schriften: Zur römischen Geschichte

7/nd Alterthumskunde (deutsche Schrift. Th. IV. H. 1.) von S,

1 — 74.

Die dritte Scene „Biicher und Briefe" führt uns (S. 152
— 159.) in Galhis Studirzimnier, wo denn sowolil in den Anmer-
kungen als in vier Excurscn über die Bibliothek, die Bücher, die

Bücherverkäufer, und die Briefe, also über das ganze Bücher-
wesen in Uom gesproclien worden ist (S. 160 — 182.). Ei-

nige von Hrn. Becker abMeichende Ansichten, z. B. über das

von den Schriftstellern des Altcrthuras bezogene Honorar, stehen

in Matisos Vermischten Abhandlungen ?md Aufsätzen (Breslau

1821) S. 274 — 283. Ein fünfter Excurs handelt (S. 183 —
189.) in belehrender, deutlicher Weise über die Uhren und die

Tageseintheilungin Rom. Unter den Anmerkungen muss der Er-

klärung der Worte bei Plinius Hist. Natur. XX \V. 2. benignissi-

vmm /a/70»is «nre«/M7w gedacht werden , welches Ilr. Becher
auf eine Vervielfältigungsnicthode von Bildern bezieht, aber die

aliquo modo imagines ^ abweichend von llaoul Rochette und Le-

tronne, für silhouettenartige Portraits annimmt, die durch Scha-

blonen oder auf ähnliche Weise gemalt worden wären , indem
an eine AusfVihrung in Farben, wie bei der sogenannten orienta-

lischen Malerei , nicht gedacht werden darf.

In der vierten Scene reist Gallus aus Rom auf der Appi-

schen Strasse nach seiner zwischen Sinuessa und Capua reizend

gelegenen Villa. (S. 202 — 212.) Es ist diess eine frische, le-

bendige Schilderung, der es ganz und gar nicht zum Nachtheil

gereicht, dass einzelne Züge aus der bekannten Reisebeschrei-

bung des Iloratius entlehnt sind. Die einzelnen Beziehungen

sind in den Anmerkungen erläutert, zwei längere Excurse aber

zweien für Reisende sehr wichtigen Gegenständen gewidmet,

der erste der Leetica und den Wagen (S. 213— 226), der zweite

den Wirthshäusern (S. 227 — 236). Im ersten Abschnitte wird

am ausführlichsten von der Lectica gesprochen , dami der Haupt-

sache und dem Gebrauche nach die Verschiedenheiten des cisium^

essedum^ carpenlum^ der reda, cfl/rwo« und anderer Wagen-
arten nachgewiesen, indem eine genauere Bestimmung der For-

men immer unzuverlässig bleiben muss und der Verf. seine Leser

nicht mit den Phantasien Ginzrot's in seinem Werke über die

Wägen und Fuhrwerke der Alten belästigen will (S. 220). Im
Abschnitt über die Wirthshäuser wird zuvörderst gegen Zell be-

merkt, dass derselbe die Verworfenheit und Ehrlosigkeit in den

römischen Wirthshäusern in einem zu grellen Lichte dargestellt

habe und dann eine gerechtere Schilderung der deversoria^ cau-

donae^ popinae und tabernae gegeben, wobei wir noch an die
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belelirendc Anmerlcim^ des Majiutius zu Cic. ad div. Vh 19. er-

innern wollen, die Hr. Becker nicht angeführt hat, sowie aa

Ilgeti's Einleitung zur Copa p. 9/^.
Ein niclit minder lebendiges Gemälde, das wir zu den be-

sten iinsers Verf. reclmen , zeigt uns die fünfte Scene in der Be-
s^chreibung der Villa des Gallus. Der Vieh- und Hühnerhof,

die lachenden Gemüse- und Fruchtgärten, das geschmackvoll

und zweckmässig erbaute Wohnhaus mit Badezimmer und Sphä i

risterium , endlich der das Ilaus umgebende Garten — alles

ist (S. 258 — 2(J7.) sehr anschaulich dargestellt und in den An-
merkungen gelehrt erläutert worden. Wir wollen nur eine kurze

Stelle hersetzen: „Nicht weit davon war die anmuthigste Stelle

des Gartens. Hohe schattige Rüstern von tippigen Wein-
reben umrankt schlössen im Halbkreise ein grünes Plätzchen ein,

wo der grüne Teppich des Rasens mit tausend Veilchen durch-
wachsen war. Jenseit aber erhob sich sanft eine Anhöhe mit

den mannigfaltigsten Rosen bepflanzt, die ihren Balsamduft mit

dem Wohlgeruche der am Fusse blühenden Lilien mischten. Dar-
über erhoben sich die dunkeln Gipfel des nahen Gebirges, zur

Seite des Hügels aber plätscherte im raschen Falle ein klarer

Quell, der aus der kolossalen Urne einer anmuthig auf grünem
Moose gelagerten Nymphe über buntes Gestein sich ergoss und
mit leisem Gemurmel hinter dem grünen Amphitheater sich hinzog.

Hier war Gallus Lieblingsplatz : hier gleichsam unter demEinflusse

der Gottheiten aus dem Bacchischen und Erotischen Kreise, deren
Statuen und Gruppen die Intervallen der hohen Rüstern zierten,

M aren die meisten seiner neuesten Elegien entstanden ; hier

Ijatte er mit Virgil und Properz, liier mit Lycoris glückliche

Stunden verlebt ; liier dürfte ihn sicher der nächste Morgen er-

warten." (S. 266.) Mit dem Inhalte in genauer Verbindung
stehen zwei Excurse. Der erste „das Ballspiel und die übrige

Gymnastik^' (S, 268 — 282.) giebt eine anschauliche Üebersicht

der antiken Sphäristik mit passender Erklärung schwieriger oder
missverstandener Ausdrücke, als des datatim und expulsim lu'

dere^ der pila trigonalis u. a. , dann des Schwenken« der Hal~
ieres und der übrigen körperlichen Uebungen. Die Stellen aus

Martial. XIV. 47. und Plaut. Rud. Ilf. 4, 16. hätten noch können
durch Schilderung ähnlicher Spiele im heutigen Rom (m. s. Jf il/i.

Müller s Rom, Römer und Römerinnen Tk. 2. S. 16 /.) erläutert

werden. Die UnStatthaftigkeit weiblicher Gymnastik bespricht Hr.

Becker auf S. 268 f. Sie galt im Alterthume für unzüchtig imd
unschicklich, nicht anders war es im Mittelalter, wo nur ölFent-

liche Dirnen aus den Frauenhänsern dergleichen Spiele vornah-

men *). Sehr richtig setzt der Verfasser — vielleicht nicht ohne

*) Man s. die lautes P«2uae eines Anonymus in Muraloris Script'
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Beziehung auf seines Landsmannes , des Lieutenant Werner in

Dresden, AmÖna und ähnliche Schriften! und Eiiiriclitun^en —
hinzu: Unserer Zeit, die durch eine von der antiken, vcderun
natürliche llenkungen noch aiuh-e Seiltänzerkünste kennenden,
sehr verschiedene Gymnastik ein neues Hiuiengesclilecht zu er-

zielen hofft, unsrer Zeit war der Versuch vorbelialten, die zarte,

sittsame, schüchterne Weiblichkeit durch mäiuiliches Turnen zu

hekämpfen und vielleichtfindet sich auch in irgend einem Lieder-

kränzchen ein moderner Properz oder Ovid, der das Änmuthige ei-

ner solchen Palästra — wenn auch nicht für die Nachwelt — he-

singt." In dem zweiten, schätzharen Excurse „die Gärt en'-'- (S. 283
—^291.) hat der Hr. Verf. einen Gegenstand behandelt, den die we-
nigsten Alterthumsforscher auch nur im Vorbeigehen berührt ha-

ben, und für dessen Behandlung Böttiger in den Bacemationen zur

Gartenkunst der Alten (im Februar- und Märzhefte des Neuen
deutschen Mercur vom J. 1800) eine eben so neue Bahn eröffnen

zu Avollen schien, als es ihm bei andern Gegenständen des Alter-

thums gelungen war. Hr. Becker hat diese leider! unvollen-

deten Aufsätze nicht gekannt*), dagegen aber mit Deutlichkeit

von den topiariis und viridariis, der Künstelei in der Einrich-

tung der römischen Gärten, die hierin den Gärten im alt- fran-

zösischen Gcschmacke nicht unälmlich waren, den Buchsbaura-
hecken und geschmacklosen Spielwerken, den Baumanlagen,
freien Plätzen, Blumenbeeten und Treibhäusern mit vieler Deut-
lichkeit gehandelt. Ueber die liorti pensiles oder Dacbgärteu
konnte zu den von Hrn. Becker auf S. 290. angeführten Stellen

noch Propert. I. 13, 5. und Senec. Ep. 122. verglichen werden
sowie Eichslädt in der oben angei'ülirtcn Abhandlung auf p, 9.

In der secÄsfew Scenc, „Lycoris'-'" überschrieben, enthüllen

sich die Bänke , mit denen der falsche Freiuul Pomponius den
Gallus in's Verderben zu stürzen sucht. Largus, ein reicher

Wucherer, muss Geld hergeben, mit diesem wird Pomponiiis

Slave Dromo abgeschickt und muss in der Taberna den Sclaven

des Gallus trunken machen , der einen Brief an Lycoris tragen

soll, um die Geliebte aufzufordern mit ihm nach Bajä zu reisen.

Ben lial. T. XI. p. 35. , ferner StcnzeVs Preuss. Oeschichlc I. 207.

nnd Ilormriyr^s Hiötvr. Almunach im fünften Jahrgänge,

*) Eben so scheinen auch die neuesten Herausgeber der Odyssee,

die Herren Bothc und Crusius , nicht gewusst zu liabon , dnss im

ersten der angezogenen Hefte ein Aufsatz über die Gürten des AIcinoiis,

ein zweiter über die Grotte der Calj'pso cntlialten ist. Bothe citirt

zwar bei Odyss. V. 73. eine Anmerkung Boissoniide's , der die Butti-

gcrsclicn Aufsätze aus Bast's französischer Uebersetzung kennen go-

ternt hatto , ohne sich Bclbät weiter um duä dcutäcUe Original zu be-

kümmern.
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Es srellnfift. Pomponius, im Besitze des Biicfos (wie der Leser
jedoch erst später erfährt), eilt zur L}eoris,:ihr Gailiis rerändcr-

ten Willen zu melden. Sie soll in Rom bleiben oder in die tu-

scisclieu Bäder gehen. Aber Lycoris erkennt die böse Absicht
des Pomponius, der einst ihr Verehrer gewesen >Yar, und seine

Plane gegen GaUns. Er rauss sie > erlassen, und gleich darauf

reriässt sie Koni. (S. 882.) \on den Anmerkungen lieben wir die

über nächtliche Beleuchtung in Rom (S. 833 f.) und die über
die römischen Schimpfwörter (S. o'-]'2.) hervor. Hierbtu liat Ilr.

Becker die Stellen nur aus den Coniikeru entlehnt, aljer auch
andere römische Schriftsteller beslätiffen die ßemerkuns:, dass die

alten Römer, ebenso wie die jetzigen (m. s. Müller^s angeführte

Schrift 2Vi. i. S. 206/.) sicli der Thiernamcn bedient Iiaben, imi

ein moralisches oder physisches Gebrechen eines ^lenschcn zu be-

zeicJinen und ihn damit zu schimpfen. M. vergl. }f eichcrt iiber

Jlpoiloniiis von lihodi/s S. 78. ß'. in der Abhandlung de C. Calco

]). 20. und 22. und Jf'eber's Aiuiotat. ad Juvenal. p. 210. Der
Excurs zu dieser Scene verbreitet sich (S. 318 — 826.) über die

weibliche Kleidung, namentlich iiber die iunica inten'or^ die

Stola und die palla ^ wo der Verf in der letztem Beziehung von
Ottfr. ^lüiler's x'\n!'ichten abweicht. Von der Farbe der weib-

lichen Kleidungsstücke ist an einer andern Stelle (Th il. S. 96 f.)

gesprochen worden, wo unter andern bemerkt wird, dass die rö-

mischen Frauen, wenigstens im ersten Jahrhundert, liäufig bunte
Gewänder getragen hätten und dass diess nicht blos auf „3Iädchea
und Frauen leiditerer Art"- bezogen werden dürfe, wie Bötti^er

[Salii/ia Th. IL S. lU. und 109.) gethan hat. Denn man fände

auf den Gemälden zu Pompeji und Herculanum auch in den edel-

sten Darstellungen weit weniger weisse als bunte, namentlich
Jjlmmelblaue »md Aeilchenblaue Gewänder. Uud^venn diess auch
allerdings keine Portrails römischer Matronen Maren, so sclieine

doch daraus der Gescliiuack der Zeit erkaiml werden zu können.
Ref hält indess damit die Untersuchung nocli nicht für gesciilos-

sen. Denn das 'l'ragen bunter Kleider war schon nach den älttMn

atheniensischen Gesetzen den Hetären geboten, wie aus den reich-

lialtigen Sammlungen bei Ifeicker Prolep,oin. in Theogfüd. p.
88. 7ioi. \Z'). liervorgeht, und bei den sla>ischcn Völkern ge-

liörte ebenfalls für Stief^erhältniss, Kebsehe und Verweisung die

gemischte bunte Kleidung (m. s. Jac. Griimii in den Cöllin-

ger gelehrt. Aineig. 1886. Nr. 'd^>.) , wie in Rom (vergl. Rei-
chert. Lect. Venus. Jf.p. 14. und lleindorf. zu JtJoial. Sat. I.

2, 20.) die des Ehebruchs überführte iMatrone das Rcclit verlor,

die Stola zu tragen und sie mit der 'l'oga vertauschen musste. Da-
her scheint ein l^nterschied in der Bekleidung eben sowohl' als

in der Bescliuhung der Matronen und Courtisanen oder ölfentli-

clien Älädchen (»ergl. Böttiger's Sabina II. 111 f.) angenonunen
w erden zu müssen und in dieser Beziehung zu gelten , was J. //.
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Voss z. Tibullus S. 178. und 5". 310. geiirtheilt hat. Es heisst

in der letzten Stelle: „Die Libertiiiin warf über die farbige Tu-
nica ohne Ansatz, die das Bein nur halb deckte, einen ki'irzern

Mantel, der eigentlich pallium, oder verächtlich mit dem Namen
der männliclien Toga genannt wurde. Die römische Biugcriu

trug eine weisse, mit einer purpurverbrämten Falbel bis auf die

Fersen verlängte, tunica, welche stola hiess, luid darüber, wenn
eie öffentlich erschien , einen langen, kiinstlich geworfenen Pur-

purraantel von feinem Stoff."- Was neuerdings C. A. B. tleriz-

6erg in seinem Speci/n. Qtiaest. P/operi. (Halle, 1835.) p. 29/.
über die Kleidung der Libertinen geschrieben hat, ist uns jetzt

Dicht gleich zur Hand.

Ein sehr heiteres Bild bietet die siebente Scene. Wir brau-

chen nur die Ucberschrift „ein Tag in Bajä'"'' zu nennen , um zu

zeigen, dass Hr. Becker hier ehic Menge Notizen über diesen

Freudenort des reich gesegneten Italiens zusammengestellt und
uns ein anmuthiges Bild des dasigen Badelebens aufgestellt hat,

das er mit der riclitigen Bemerkung begleitet, es möchte wohl
mancher Vorwurf, der Bajä gemacht wird, zu mildern sein,

wenn man nur nicht moderne Sitte zum Maassstabe jener Zeit

nimmt und von einzelnen Unregelmässigkeiten nicht auf allge-

meine Verworfenheit schliesst. Recht passend vergleicht er das

Leben zu Bajä mit dem, wasPoggi am Ende des fünfzehnten Jahr-

hunderts über Baden in der Schweiz urtheilte. (Th. II. S. 1— 10.)

In den Anmerkungen des belesenen Verfassers (S. 53 — 64) ver-

missen wir jiur Böttiger's gehaltvollen Aufsatz „Sabina an der

Küste von Neapel'' in der Urania vom J. 1813. ä. 4 — 42.

Der Excurs zu dieser Scene handelt in ganz natürlichem Zusam-
menhange von den Bädern der Kömer (S. 11 — 52), und zwar

zuerst von den Pompejanischen Bädern nach Gell's Bericht , also

von der Anlage und Eintheilung, den Badezimmern und ihrer

Einrichtung und Ausstattung, als opodyteriujn.^ frigiden iu?n, te~

pidarium ^ caldarii/ni, den Wasserleitungen und Anstalten zur

Erwärmung des Wassers , dann über öffentliche Bäder (Unter-

schied von balncum und thermae), das Zusamraenbaden beider

Geschlechter, die Badestunde und die Badegeräthschaften, Ein-

geflochten sind manche iiützliche Untersuchungen, als über

Seife, wohlriechende Oelc, Essenzen und Pomraaden des Alter-

thums, über die Schabeisen oder strigiles (mo noch B'uttigers

Bemerkung im Hercul. in bicio p. 43. zu berücksichtigen war)

und ähnliche Gegenstände. Die auf S. 63. erwähnten Nestnadeln

finden sitli noch jetzt in den grossen silbernen Haarnadeln der

Mädclien und Frauen zu Albano wieder , deren symbolische Be-

deutung , ob die Trägerin Mädchen oder Frau ist , Wilh. Müller

a. a. O. I. 40 /. erörtert hat.

In der folgenden , achten Scene erfährt der von Bajä auf

seiae Villa zurückgekehrte Gallus die üble Laune des Augustus
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gegen ihn und die bevorstehende Uiijrnade und Verbannung durch

ein Schreiben des Pompouius. Sein treuer Sciave Cliresinuis

warnt den Herrn vor dein Verräther und falschen Freunde, Gal-

his aber glaubt seinen Warnungen eben so wenig als den von Ly-
coris zu üajä erlialtenen Winken. Und doch sahen beide recht,

Pompouius und Largus Iiatten einzehie, unbesonnene Aeusserun-

gen des Galhis (nach Ovid. Trist. II. 445. li/tguani nimiu non te-

nui'sse inero) benutzt, um ilni beim Augustus zu verdächtigen,

dieser aber sicli einstweilen nur darauf bescliränkt, ihm den

Besuch seines Hauses und den Aufenthalt in seinen Provinzen zu

verbieten. Die Verräther, damit noch niclit zufrieden, hoiften

jedocl» den leicht aufzuregenden Gallus leicht zu neuen Unbe-
sonnenheiten zu verleiten. Sie hatten richtig gerechnet. Denn
kaum Mar Gallus auf ihren Uath nach Rom zurVickgekehrt, so

begab er sich im völligen Glänze seines Standes auf den Mittel-

punkt des öifeutlichen Lebens , um hier Putz und Geschmeide
für eine Courtisane zu kaufen. Mährend seine Getreuen ihn ba-

ten, durch Trauerkleider zu zeigen, dass er den Herrscher
nicht reizen, vielmehr seine Gnade anflehen Mollte (S. 65— 70).

Die Mannigfaltigkeit der in dieser Scene betiihrten Gegenstände
giebt zu interessanten Anmerkungen Veranlassung, die zum
grossen Theile das 60, Epigramm im neunten Buche des Martia-

lis (S. 112 ff.) erläutern, mozu nocli die Geschichte dieser Sexta
auf dem Marsfelde in f ignoles Cülumna j4ntonini(ina cap. 2.

p. 16 — S'2. dienen konnte. Das alte Uora hatte überdies auch
ein New-Bondstreet, den vicus sigillarius: m. s. die Ausleger zu
Suet. Claud. 16. Ferner ist aber dieser Scene (S. 77 — 107)
einer der gelehrtesten Excurse „über die männliche Kleidung'-^

beigegeben Morden, der sowohl durch geschickte Zusammenstel-
lungen als durch eigne Forscliung ausgezeichnet ist. Zuerst wird
die toga beschrieben, das Historische dieser Kleidimg, die

Form, der Umwurf und der Stolf, mo besonders über das Um-
werfen mit vieler Klarheit gehandelt und manche falsche Erklä-

rung lateinischer Stellen oder irrige Aus^iciit neuerer Erklärer

beseitigt ist. In das Einzelne können Mir nicht eingehen. Das-
selbe Lob gebiihrt dem Abschnitte über die tuiiivci^ mo gegen
Böttiger die Ausdrücke subucnla und iiiliishim erklärt Mordcu
sind, den Besclircibungen der ;j«e/«//a mid lucenia . soMie den
Erörterungen über die Fertigung und Wäsche der Kleider, mo
auf S. 100 f. die Beschreibung einer fullonia nach den zu Pom-
peji enthaltenen Uebcrrcsten sehr lehrreich ist. Bei der Fus^be-
kleidung unterscheidet Hr. liecker nacl» JJölligc/s Vorgange
(Sabiiia II. 110 f.) die calcei und soleac sehr riclitig.

Die neunte Scene enthält die Boschreibung eiiu's römischen
Gastnwhls (S. 1J5 — 129). Der Hr. Verf. meint in den An-
merkungen (S. 177— 192.!, dass eine solche iintir|uarische Unter-

suchung selbst Mohl maiuiig faltiges Interesse gewährt, dass aber
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die Beschreibimg eines solchen Mahls jederzeit eine missliche

Sache sei und dass sie um so leichter erraiidend werde, m cnn der

Zweck eben nur ist, das Aeusserliche der Sitte zu schildern.

Andrerseits sei es ein zu gefährliches Unternehmen das wahre
Zusammenleben und den Geist, der das 3IahI in Gesprächen und
Scherzen belebte, zu schildern. Sind wir nun gleich hierin mit

Hrn. Sedier einverstanden , so glauben Mir aber auch bezeugen
zu müssen, dass ihm die Schilderung der schwelgerischen Coena
in Lentulus Hause so gut gelungen sei, dass Mir diese SccTie zn

den gelungensten seines Buches rechnen und sie über die ähnliche

Schilderung Buliver^s eines classischen Gelages in „den letzten

Tagen von Pompeji"- (I. 50 — 71) stellen. Kann diese ^Scene

aucli nicht ein so allgemeines Interesse erwecken, als die glänzen-

den Darstellungen Scott's im Piraten, imWaverley und Kcdgaunt-
let odea' die unübertroffene Schilderung einer heitern und üppigen

Tiscfigesellschaft in Bulwer'sPelham, so ist sie doch durchaus ih-

rem Zwecke angemessen uns ein vollständiges Bild des römischen

Tafelluvus zu geben, wogegen die bekannte Beschreibung eines

Gastmahls nach Art der alten Kömer im Peregrine Pickle (IL 212
— 281. der Uebersetz.) durch die moderne Umgebung und die

Spottlust des genialen Verfassers mehr zur Karrikatiir geMorden
ist. In den Anmerkungen sind die einzelnen Gebräuche mid Ge-
schäfte der aufwartenden Diener, die Speisen des ersten und
ZMeiten Ganges, der Nachtisch mit seiner Kuchenplastik, die

VerschMcndung in Speisen und Geräthen bis auf die Bürsten und
Zahnstocher hinab gewiss zur Befriedigung der Leser erklärt Mor-

den (S. 177 — 192). Wo auf S. 182. des gavum erwähnt ist,

das nach dem Verf. den Alten das sein mochte, Mas uns der Ca-

^iar, hätte noch von dem allec bei Horat. Sat. II. 4, 78. die Bede
sein können. Denn Ileindorf erklärt diess für eine unvollkommene,

nicht geläuterte Art des köstlichen garum^ der Slaatsrath von

Köhler dagegen in dem sechsten Abschnitte seines Buches : Td-

Qi%og ou liecherches sur VInstoire et les Antiqinles des Peche-

ri'es de la Riissie Meridionale (Petersburg, l'^32) für eine Zu-

sammensetzung von Allem , Mas man sich nur Feines und Delica-

tcs vorstellen kann , die nur selten auf den Tischen der Reich-

sten erschien. Sie wurde aus Austern , andern Scliaal - und

Seethieren und besonders aus der Leber des nmllus (Plin. Ilist.

Nat. XXXI. 8. sect. 44.) bereitet. In Aier Excursen liat Hr.

Becker die wichtigsten Gegenstände der Mahlzeit zusammenhän-

gend dargestellt (S. 130 — 170}, zuerst die verschiedenen Mahl-

zeiten, ientaculnm^ prandium, wjc/e-vr/rt (ziemlich dasselbe), und

coeiia in iliren drei Theileu gusttts (gusl'ifio) oder prom/dsis,

fercttla^ niensue secundae ; zweitens das Triclinium, mo beson-

ders gut über die Stellung der lecti gesprochen und die Haupt-

steile in Plutarchus Quaest. Sympos. 1. 3. erklärt Morilen ist; drit-

tens das Tafelgescliirr, als niantelia^ mappae^ cot7i/e«;i« („aller
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Walirsclieinlichkeit nach ein Löffel, der an dem andern Ende eine

Spitze hatte, um damit die Schnecken der Muschehi aus dem
Gehäuse zu zielien, wie man jetzt noch in Holland und England

mit den kleinen Muscheln, Perrywinkles , thut.'^'- S. 15').) \ind

ligulae, reposiloria^ patinae^ catini , lanccs \i. a. ^ endlich die

Trinkgefässe, ilire Form und ihrMaass, über dessen Verhältniss

zu den unsrigen auf S. 159 f. eine genaue Berechnung von ei-

nem mit der Metrologie vertrauten Freunde des Verfassers mit-

^etheilt ist; viertens die Getränke und zwar dit; Uereitiing mul

Pflege des Weins, die Aufbewahrung und Klärung, die Farbe

und verschiedenen Gewächse, das fiwlsutn und die cn/da.

Weiter fiihrt uns in das innerste Leben römischer Grossen

die zeh?ite Scene „die Trinker." Die vom Bade kommenden
Gäste setzen sich zum Trinken nieder, die Becher werden unter

Scherz und Gespräch geleert, das Würfelspiel beginnt. Der
schon erhitzte Gallus weigert sich auf das Wohl des Augustus

zu trinken, die Stachelreden eines anwesenden Perusiiiers brin-

gen ihn noch melir auf, erruft, es sei ihm gleichgViltig , ob der

feige Tyrann ihm seine Thiiie verschliesst, ja er vergisst sidi zu

dem Ausrufe , dass aucli Caesar endlich seinen Dolch gefunden

habe. Diese Worte erklärt der Perusiner für IlocJiverrath, nimmt
die Anwesenden zu Zeugen und verlässt den Saal. Die ganze

Gesellschaft zerstreut sich, Gallus nicht ohne einige Bangigkeit,

die er vergebens durch kiihne Entwürfe zu besclnvichtigen strebte

(S. 193 — 199). In den Anmerkungen sind die einzelnen Ge-
bräuche bei einem solchen Zechgelage (comissalio) und beim

Ausbringen der Gesundheiten erklärt: vergl. noch Weicher zn

Tfieogn. 315 und 321. p. 100 sq. Drei Excurse sind Iiinzuge-

fügt fS. 200 — 234) 1) die Beleuchtung, über Lampen (candc-

lae, lucernae), Wachskerzen, Dochte und Candelaber, 2) die

Kränze, über die Zeit, in welcher der Gebrauch der Kränze beim
Becher aufkam, die Blumen zu denselben und die Art der Be-

kränzung, 3) die geselligen Spiele, über das Würfelspiel, als

Ilazardspiel, die taii und tesserae , die Becher und Tafeln, die

glücklichen und imglücklichen Würfe, woran sich dann Bemer-
kungen über die Gesetze, durch welclie die Hazardspiele verbo-

ten waren, knüpfen. Dabei konnte Aielleicht noch etwas mehr
als auf S. 228. geschehen ist der Ansicht gedacht werden (s.

Vouza zn Platit. Ctircul. IL 3, 7().), nach welcher alea in erster

Bedeutung auch von erlaubten Würfel- und Bretsj)iclen ge-

braucht worden ist. Vcrgl. lleinr. CocV''^ A'c.sponsio ad Qi/acstio-

neni propositatu^ qnid alea, (päd. aleatorsii in den y//e//fl/, Acad.
Traiect. von J. I'^IT — 1^18 und zwar cap. 1. Nodo et indoles

aleae et alcatoris. Weiter wird in diesem lOxcuis \on dem In-

dus latrunculorum und Indus duodecim scriptorum so klar als es

nur immer möglich ist, gehandelt.

Die eZ/fe Scene enthält die Cataslrophe. Gallus, noch im-
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raer zwischen Iloffiiung iiiul Furcht schwebend, erhalt am andern
Morgen durch Lycoris die bestimmte Nachricht , dass Pomponius
und Largus mit ihm ein schändiiclies Spiel getrieben liätten. Kurz
darauf erfährt er, dass Largus im Senate die Anklage des Hoch-
verrathes und der beabsichtigten Ermordung Casar's gegen ihn
erhoben habe, dass die Perusiner als Zeugen aufgetreten seien

und dass der von Augustus mit der Bestrafung beauftragte Senat
ihn in eine unwirtliiiche Gegend des Pontus Euxinus verbannt und
sein Vermögen dem Caesar zugesprochen habe. Auf das Schien
nigste habe er Rom und Italien verlassen. Wenige Stunden nach die-

ser Nachricht liess Gallus seine ThVir fest verschliessen und stiess

sich das Schwert in die Brust (S. 245 — 252). Der Excurs
(S. 253 — 260.) behandelt „das Verschliessen der Thiircn. '^

Eine in der That sehr schwierige Materie, i'iber die Mr. Becker
selbst ganz richtig bemerkt hat, dass zwar viele Stellen von dem
Verschliessen handeln , dass sie aber fast alle Viber die Art und
Weise nicht mehr Aufschluss geben, als die zahlreichen antiken

Schlüssel, die nur eben bestätigen, was man ohnehin weiss, dass

es Schlösser gab. Daher ist es dem Verf. besonders darauf an-

gekommen, Ausdriicke, wie sera, obex^ repagnla
^ pessuli\

claustra zu erklären und im Verlaufe seiner Untersuchungen
wenigstens auf die Momente aufmerksam zu macheu, die haupt-
sächlich ins Auge gefasst werden mVissen.

Die zivülße ist überschrieben „das Grab" und enthält eine

wohlgeschriebene Darstellung der Leichenfeierlichkeiten, der

Ausstellung des Leichnams, des Zuges, endlich der Verbren-

nung und der Sammlung der üeberreste des Körpers (S. 264—
270.). Dazu gehört ausser den Amnerkungen ein Excurs über die

Leiclienbestattungen (S. 270— 301.), wo zuerst das schon Be-

kannte und Erwiesene in angenehmer Form sich findet, und hof-

fentlich manche Verweisung auf Kirchmann's — einst recht nütz-

liche , aber jetzt nur wenigen Lesern zugängliche — Schrift

de funeribus Romanorum überflüssig machen wird. Dabei fehlt

es nicht an einzelnen Berichtigungen falscher Annahmen , wie

auf Seite 274. über das Abnehmen der Siegelringe, um sie auf

dem Scheiterhaufen dem Todten wieder anzustecken, auf S. 278.

über die sehr zu bezweifelnde Mitgabe von kleinen Münzen als

Fährgeld an den Ufern des Styx , auf S. 280. über die Tageszeit

der Bestattungen, andrer Erläuterungen einzelner Stellen im

Plutarchus und Polybius nicht zu gedenken.

Eine sehr nützliche Zugabc sind zwölf Kupfertafeln, von

denen die erste den Riss eines grossen römischen Hauses dar-

stellt, die zweite zwei Fussböden von Mosaik und die fünfte die

schöne Wand , welche sich bei Zahn Ornament, lav. 28. findet.

Gewinnen sclion dadurch die Beckerschen Sccnen an Anschaulich-

keil, so ist diess niclit minder bei den beiden andern Tafeln der

Fall, welche einzelne, kleinere Gegenstände aus dem antiken
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Lc])en darstellen, wie BücherroUen und Sclireibcapparat, Fnss-

bekleidi'.ii^on, Lampen, Kolilenbeckcn, traijhaie Oefen, Can-

delaher, Triiikgelasse, ein Calrlarium und ein Tricliniiim, sowie

mehrere Figuren, um das Trafen und Umwerfen der Toga recht

deutlich zu maclien. Wir glauben, dass diese mit Ausnahme
der Gesichter der Figuren sehr sauber angefertigten und schön

colorirten Kupfertafeln allen denen von grossem Nutzen sein wer-

den, die nicht über grössere Kupferwerke zu verfügen haben

und mit uns die Ansicht theilen, dass den Schülern unsrer Gym-
nasien ohne einige Anscliauung sehr Vieles aus dem antiken Le-

ben dunkel und unverständlich bleiben nuiss.

Das Register umfasst kaum zelin Seiten und ist für die

Reielihaltigkeit und den Umfang des Buches zu kurz.

Indem nun aus unsrer Relation genügend liervorgehen wird,

dass wir den Galtvs des Firn. Becker nicht mit Unrecht für eine

sehr hervorstechende Erscheinung auf dem Felde der philolo-

giscli- archäologischen Literatur erklärt haben, niuss aber auch

zum Schlüsse noch des schönen Aeussern, des feinen Papiei'S

und des deutlichen, klaren Druckes gedacht werden, mit dem
der N^ürdige Verleger diess Buch ausgestattet hat.

G. Jacob.

De Xenopho niis IJellenicis commentatio histor. crit.

Scr. C. IL J'okkmar, Ph. Dr. Gotting. 183T. VIII. 43 S. 4. (Eine

gekrönte Freigschrift der Güttingcr pliilosoph. Facultüt.)

Xenophons Hellenika bieten von Seiten der höliern Kritik

manche Fragen und Zweifel, und da das Buch für eine wichtige

Epoche der griechischen Geschichte die Hauptquelle' bildet, so

kann es für die Wissenschaft nicht gleichgültig sein, jene Fragen

zu beantworten und jene Zweifel zu lösen. Vor Allem niuss man
die auffallende Erscheinung zu erklären suchen, dass der Verf.

so Vieles unerwähnt lässt, was wir in den secundärcn Quellen

finden , und diess muss nach des Ref. Ansicht auf die Untersu-

chung über den Plan uiul die Gesinnung des Werkes führen.

Auf dem Wege dieser Untersuchung muss sich zugleich die von

Niebuhr angeregte Frage beantworten, ob die letzten fünf Bü-
cher als nach Anlage und Plan verschieden von den beiden ersten

zu trennen und diese nur als eine Fortsetzung des Thucydidei-

schen W'erkes anzusehen seien.

Ref. hat diese Untersuchung in einem besondern Schrift-

clien (Commentatio crit. de Xen. Hell. , Hai. 1^87) geführt: ob

zu einem genügenden Resultate*? darüber steht ihm natürlich

kein Urtheil zu. Hrn. Volckmar's ScJiriftchen ist auf Veranlas-

sung der Preisaufgabe der Göttinger philosoph. Facultät: In Xe-
iiophontis Hellenica co instituto inquiratur , ut et quantum faci-
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ant ad hislorlam labcntis G raeciae illiistrandam et quid in iis de-
slderes , aequa lance pondcretur liiculciitisque exemplis demon-
strctur, geschrieben. Dabei war Hr. Volckmar natiirlich auch auf
jene Fra f^en hingewiesen , und wir werden sogleich sehen , wie-

weit er darauf eingeht und wie er sie beantwortet: wiewohl wir

schon jetzt bemerken müssen, dasa uns die Frage nacli dem Plan
des Werkes, welche bei dein zu fällenden Urtheil über dessen
AVerth als die erste und bedeutendste hervortritt, niclit eingehend
genug behandelt zu sein scheint. Im Ganzen stimmt Ref. dein

Urtheile der Göttinger Facultät bei, dass die Abliandlung von
einer genauen Keniitniss der Ileilcnika, und der in Betracht

kommenden übrigen Quellenscliriftsteiler der Grieclien , so wie
der neuern Ilülfsmittel Zeugniss ablege. Des lief. Schrift und
Krügers Abhandlung über die UcUenika in dessen historisch- phi-

lologischen Studien S. 254 ü". sind Hrn. V. erst nach Vollen-

dung seiner Schrift zugekouimen, so dass er davon nur in den
Anmerkungen nacliträglich Gebraucli maclien konnte.

Ilr. V. beginnt mit Prolegomcnis über das Leben und den
Charakter des Xenoplion. In Betreff des letztem wird die von

ihm sogenannte Marathonomacliica indoles d. h. diejenige politi-

sche Lieberzeugung, wonach ganz Grieclicnland vereint gegen die

Perser kämpfen solle, ferner eine entschiedene praktische Rich-

tung, die auch des Sokrates Eiiifluss nicht habe besiegen können,

Snperstition und Hinneigung zu den Spartanern hervorgehoben.

Auch wird erwähnt , dass X. viel JNeigung zu dem Kriegswesen

besessen liabe: dagegen lindet sich nichts über seinen eigentlich

schriftstellerischen Charakter, der wolil auch eine Erörterung

verdient hätte. Hierauf folgt die pars prior, welche de habitu

et conditione Ilellem'corum liandelt. Dessen erster § (Xenophon

editor et continuator Tiiucydidis) enthält eine sehr hübsche auf

die bekannte Stelle des Diog. Laert. , nach welcher Xenophon
die verborgen liegenden Schriften des Tliucydides ans Licht ge-

bracht hat, obgleich er sie habe unterschlagen können, gegrün-

dete Vermuthung. Thucydides, iieisst es, sei in Scaptesula an

der thracischen Küste gestorben (nach Plut, Cim. 4), dort haben

sich auch die Schriften desselben nach seinem Tode befunden,

Xenophon habe sie, als er mit Agcsilaus von Kleinasien nach

Griechenland zurückgekclnt sei, entdeckt und bekannt gemacht.

Dabei habe er aber, so wird im nächsten § fortgefahren, zu-

gleich dessen Materialien , die dieser für die weitere Darstel-

lung des peloponnesisclien Krieges gesammelt, an sich gebracht,

und nach diesen Materialien habe er dann die beiden ersten

Bücher ausgearbeitet. Auch gegen diese Fortsetzung der Hypo-

tliese lässt sich niclits sagen, nur ist dadurcli der Zustand, in

welchem die 2 ersten Bücher vorliegen , und di^Verschiedenheit

der Anlage derselben gegen die 5 übrigen Bücher keineswegs er-

klärt. Denn wir iiabea in jenen 2 JJüchern weder durchweg
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blosse Skizzen, noch auch ein ausgearbeitetes Werk , und eins

von beiden müsste doch der Fall sein, je nachdem man an-

nähme, dass Xcnophon die vorgefundenen Materialien unverän-

dert bekannt gemiubt oder ausgearbeitet hätte. Ilr. V. nimmt
das Letztere an. Man sollte übrigens erwarten, dass nach dieser

Voraussetzung Ilr. V. geneigt sein miisste, die 2 ersten 13iicher

nur als Fortsetzung des Thucydides aiizusehen , zumal er der

Ansiclitist, dass Xenophon sich vielfach in Anordnung und Ma-
nier nacli Thucydides gerichtet habe. Das ist aber nicht der

Fall, sondern es werden vielmehr in diesem und dem folgenden

§ INiebuhrs Gründe widerlegt, welche freilicJi grossentheils schon

w iderlegt und nicht eben schwer zu widerlegen sind. Dabei ist

edoch dem lief, aufgefallen, erstens, dass er an den bekannten

Stellen Marcellini vit. Thuc. und Dionys. Ilal. Ep. ad Pomp. 4
die Hülfe der Conjecturen Grauerts und Krügers verschmäht und
zugieht, dass an beiden Stellen die zwei Hälften der Hellenika

als gesondert angesehn würden. Hier ist ein Punkt, woltef.

besonders auf das, worauf es bei der Frage überhaupt aidiommt,

aid'inerksam machen zu müssen glaubte. Wenn nämlich Hr. V.
trotz jenes Zugeständnisses die Einheit beider Theile behaup-
tet, so reduzirt sich diese Dehauptung darauf, dass die bei-

den Theile nicht nachweisbar zu verschiednen Zeiten geschrieben

seien. Reicht diese aber zum Nachweis ihrer Einheit liin'? Ge-
wiss nicht: vielmehr drängt sich nun, -da man kein Kriterium

weiter liat , von selbst die Frage auf , wie es mit Aidage, Plan

und Zweck stehe, und oh sicJi in dieser Beziehung eine wesent-
liche Verschiedenheit zwischen beiden Tlieilen Avahrnehmen lasse.

Findet eine solche statt: so wird man gewiss hinlänglichen Grund
liaben, sie zu sondern, und jeden als für sich bestehend zu betrach-

ten. Ein zweites, was dem lief, auflällt, ist die Art und Weise, wie der

^011 rHiebuhr auf die Aufschrift der Aldina gebaute Grund wider-
legt wird. Hrn. V's. Worte sind: autor inscriptionis rem non me-
lins sciverat, allein jener Grund beruht, wie von Dindorf nach-
gewiesen, auf einem Äiissverständm'ss der Worte des Fabricius,

welches sich der vortreffliche Mehuhr hat zu Schulden konnneu
lassen (s. jX.Ibb., B. 4. II. 2. S. 254). Endlich wird, wo über die

Stelle Hell. II. extr. nal erc vvv v^ov ys nolLTivovrai, gehandelt
wird, ohne Weiteres das Wörtchen ye weggelassen, welches
nicht ohne Bedeutung für die Streitfrage sein möchte. Will
man es nämlich beibelialten, so kann man es nicht wohl anders
deuten, als dass es von Seiten des Xenophon einen Zweifel aus-

drückt, ob die Veraöhmmg aucli ^oilkonuiien und dauernd sei.

Die Besultate des nächsten § über die Zeit der Abfassung
sind sehr unsiclier. Hr. V. fusst dabei auf Krügers Annahme,
dass die Anabasis ungefähr 372 v. Chr. geschrieben sei. Hier
ist aber sogleich der erste Sclnittschr unsieber. Es Ui nämlich
bekaiuit, dass man daraus, dass Xcnophoa III, 1, 1 sich auf ein
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Werk des ThemistO;2:encs über den Feldzns; des jön^ern Cyrus,

nicht auf sein eignes bezieht, ^esclilosscn hat, dass die Helleuika

eher als die Anabasis gesclirieben sein niüssten. Ilr. V. be-
rücksichtigt diese Stelle gar niclit, sondern meint nur, um jener

oben erwähnten, von ISiebuhr benutzten Stelle willen (II. extr.)

könne man die Abfassung der Ilellenika nicIit wohl noch später

als 370 setzen. Im J. 369 oder .368 seien die ersten 2 Biicher

vollendet gewesen. Der Beweis dafür ist sehr unbefriedigend.

Kr wird nämlich darin gesucht, dass gegen Ende des 2. Buches
Thrasybul sehr gelobt und die Thebaner sehr in Schalten ge-

stellt werden. Diese Partie sei nämlich nach Abschluss des

Vertrags zwischen Spartanern und Athenern und nach Xenophons
Zurückberufnng nach Athen, welche nach jenem Vertrage er-

folgte, geschrieben. Diese Aussöhnung mit den Atlienern sei

auch die Ursacfie , dass er den Tod des Sokrates nicht erwähne,

iwn die Athener nicht zu verletzen , während er vor der Aussöh-

nung die Hinrichtung der Sieger bei den Arginussen zu erzäh-

len kein Bedenken getragen habe. Ref. gesteht, sich zu solchen

Schlussfolgen, bei denen Xenophon wie eine Wetterfaline er-

scheint und die Ereignisse erzählt oder verschwiegen und gün-

stig oder ungünstig dargestellt werden, je nachdem der Wind
von hier oder dorther bläst , nicht verstehen zu können. Am
allerwenigsten kann man aber alsdann den Xenophon ferner mit

Hrn. V. als einen simplex. homo, modestus, religiosus ansehen.

— Nach Vollendung der ersten zwei Biicher soll er alsdann bis

354 an den übrigen gearbeitet haben: dass er mit der Schlacht

bei Mantinea aufgehört, soll nur zufällig sein.

Es sind nun von dem ersten Theile der Abhandlung noch

3 §§ übrig , welche über die Quellen, über Chronologie und über

den Plan und schriftstellerischen Charakter der Hellenika han-

deln. Die beiden ersten §§ enthalten nichts Bemerkenswerthes:

dagegen wird Ref. bei dem dritten dieser §§ einen Augenblick

verwf^ilen. Dieser § kaim das, was wir oben zu § 2 vermissten,

die Entwickeluug des schriftstellerischen Charakters des Xeno-

phon überhaupt, nicht ersetzeJi, Ref. meinte damit eine Darlegung,

w'ieXenophon seinen Gegenstand überhaupt aufzufassen und darzu-

stellen pllege: eine solche lindet sich auch hier nicht. üeberPlan u.

Aidage der Hellenika wird sehr kurz hinweggegangen, Xenophon

scheine, heisst es, nachdem er sein Werk schon beendet , die

Absicht gehabt zu haben, ihm eine mehr universalhistorische

Ausdehnung zu geben, und habe desshalb begonnen, in den er-

sten Büchern hier und da etwas nicht zur griechischen Geschichte

Gehöriges einzuschieben, sei aber über dieser Arbeit gestorben:

daher die Verschiedenheit der zwei Hälften. Hier fragt nun aber

Ref., abgesehen davon, dass jene Notizen wirklich Bezug auf

die Geschichte des peloponnesischen Krieges haben : wie hätte

Xenophon in der zweiten Hälfte dergleichen Einschiebsel anbrin-
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ppn wollend In der ersten Ilülfte ist es etwas Anderes, da

schreitet die Darstellung von Jalir zu Jahr vorwärts, da konnte

aI.so am Ende jedes Jalires Anderweitig^es nachgetragen werden:

in der zweiten Hälfte ist die Anlage ganz anders, da fasst er

unbekümmert um den Jaln-esweclisei ganze Gruppen der Ge-
schichte zusammen und rollendet erst deren üarstelhing , ehe er

zu etwas Neuem weitergeht (z. B. IV, 4— 7 die Erzählung der

Kämpfe zu Land während des Corinthischen Krieges, 393 —
387 , IV, 8— V, 1 des Seekrieges in derselben Zeit) : ein Um-
stand . der freilich von Hrn. V. überhaupt nicht heriicksichtigt

worden ist. llücksichtlicli des Charakters des Werkes erinnert

Hr. V. wieder an die Marathonomachica indoles, ferner an seine

Vorliebe für Sparta, an seine Superstition , und l)enierkt ausser-

dem, dass er scheine „artis imperatoriae exempla et praecepta

proponere voluisse. " Diess letztere stimmt aber eines Theils

nicht mit einer andern Bemerkung desselben § zusammen , dass

Xenoplion durchaus nicht pragmatisoli sei und es m'cht auf die

Belehrung seiner Leser abgesehen liabe (Xenophon ist zwar nicht

in dem Sinne pragmatisch, in welchem es 'riiucydides ist, aber

er ist in der zweiten Hälfte durchaus pragmalij^ch , nur ist seine

Pragmatik , so zu sagen , engherziger und einseitiger) : andern

Theils aber passt die Bemerkung durchaus nicht auf die erste

Hälfte, und hätte den Hrn. Verf. auf eine wesentliche Verschie-

denheit beider Hälften rücksichtlich des Planes und Zweckes

führen müssen.

. Ueber den zweiten Tliell der Abhandlung kann Ref. kürzer

Bcin. In diesem werden nämlich die gewonnenen Grundsätze

auf das Einzelne angewandt, und die Mängel besonders nach

Manso's und Schneiders Vorgange durch die Parteilichkeit des

Xenophon erklärt, nur mit der Modification, dass Hr. V. aus der

Reihe derer, gegen welche Xenophon missgünstig sei , die Athe-

ner aussondert. Ref. hat diese Annahme in der obengenannten

Abhandlung geprüft und beschränkt sich dalier hier auf einige

kurze Andeutungen. Hr. V. nennt unter den Dingen, welche

Xenophon habe erzählen müssen und die er ans Parteilichkeit

für Sparta übergangen liabe, die Anerbictungen Spartas zum
Frieden nach den Schlachten ])ei Cyzikus und den Arginussen.

Wenn diese Anerbietungen wirklich an die Athener gelangten

und auf Betrieb des Kleophon zurückgcwieseJi wurden : so sind

die Einzigen, welche als übermüthig und thöricht in ungünstigem

Lichte erscheinen, die Athener, und wenn Xenoplion ein so

grosser Gegner der Demagogie ist, wie er es ist, so konnte ihm
nichts willkonnnner sein , als dieses Beispiel, wo die Athener
wirklich durch einen Demagogen zu Grunde gerichtet sein wür-
den, auch ist dem Xenophon nichts willkommen, als Beispiele der

Demüthigung des Hoch- und Debermulhes, in welchen er, ähn-

licli wie Herodot, stets die Hand der Gottheit erblickte. Allein

A*. Jahrb. f. Flui. u. Füd. od. lirit, liibl. lid. XXllI. H/t. 4. 30
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sind tlic Naclirichteii über jene Aiierbictnngcn wirklich so sicher

(über den ersten Fall Diod. XllI, ',2.^ Schol. ad Eurip. Or. 871,

772. Just, V, 4, üL'cr den zweiten Schol. ad Aristopli. llan. 1580) *?

lief, zweifelt selir und findet ess naaientlicli bedenklicli,dass sich bei

keinem Redner eine Andeutung davon findet. Sonach dVirfte mau
bei manchen Punkten zweifeln , ob man Recht habe, bei Xeno-
phon etwas zu vermissen. Alsdann erscheint bei diesen Erklä-

r«nf::en Xenophon nur zu oft nicht bloss als ein blinder Bewunde-
rer der Spartaner, sondern geradezu als ein raffinirter Betrüger

und Verfälscher. Es ist etwas durciiaus Andres, wenn man
sagt, Xenophon war durch seinen Charakter, durch seine Bil-

dung, durch seine Schicksale den Athenern entfremdet und den

Spartanern zugewandt worden und ist bei seiner eignen Be-

schränktheit von vorn Iierein gene'gt, Andre blind zu bewundern,

er hat aber den redlichsten Willen und ist bemüht, auch seinen

Feinden Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, so viel ihm mög-
lich ist; als wenn mau ihn solche Berechnungen anstellen lässt,

wie sie ihn Ilr. V. sehr oft anstellen lässt. Ein Beispiel davon

liaben wir schon oben kennen gelernt, ein andres steht S. 39.

Da wird nämlich davon gesprochen, warum Xenophon bei dem
innerhalb der Mauern gelieferten TrelFen des Jahres 393 nicht

erwähne, dass Iphikiates von den Corinthiern geschlagen wor-

den sei (nacli üiod. XIV, 86. Polyaen. I, 9, 43). Die Antwort

auf diese Frage ist, Xenophon habe gefih'chtet , dadurch die

'Spartaner zu beleidigen , w eil diese nachher selbst von Iphikra-

tes geschlagen worden seien. Den Epaminoudas soll er in den

frühem Büchern aus Rücksicht auf Agesilaos übei'gehen, und im

letzten erst loben, weil dann Agesilaos schon todt gewesen sei.

Wenn m;ni eine solche sclavische Schmeichelei gegen Spartaner

und gegen Agesilaos annimmt, wie soll man denn solche Stellen,

wo auf jene so schwarze Schatten geworfen werden, wie IV, 4,

17." vgl. IV, 5, 6. und VI, 5, 35, erklären? Der Stelle V, 3, 27

und 4, 1 gar nicht zu gedenken , wo Spartas Unglück in dem
thcbanischen Kriege als eiji ^\ erk der Nemesis für dessen Ueber-

muth dargestellt wird. Ueber die Schilderung dieses Ueber-

muthes in der Rede der Thebaner (111, 5) kommt Hr. V. freilich

leicht hinweg. Er erkennt nämlich gerade darin einen Beweis für

Xenoplions Parteilichkeit : ganz übergehn habe er nämlich diese

Schilderung nicht können, und habe sie daher, um ihr das

möglichst geringe Gewicht zu geben, den Thebanern in den

Mund gelegt. Eine Schlussfolge, an der sich mancherlei aus-

setzen lässt! Um gar nichts auf den Agesilaos kommen zu lassen,

wird behauptet, dass Xenophon an der Stelle V, 2,23, wo Age-

silaos die Besetzung der Kadmea als etwas zu Billigendes aner-

keiuit, die Gesiiuumg des Agesilaos theile und dessen Worte an-

führe, um sie zu loben. Wenn dann Xenophon an jener Stelle

(V, 3, 27) besonders in der Besetzung der Kadmea einen Beweis
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des Iloclimiithes der Spartaner finde, so sei diess mir ein Beispiel

des I)onus sciiex omore caeciis! Trotz solcher Erklärungen weiss

Hr. V. doch S. 35 niclit zu erklären, woher die LVicke zu An-
f;in<; des 3ten Biiclies, die eben daher kommt, dass mit dera

3tcn Buche ein neues Werk nach einem neuen Plane und von
einem neuen Gesichtspunkte aus gesclirieben anfängt. Epami-
iiondas ist immer der Hauptbeweis fiii' die Missgunst des Xeno-
piion. Allein liätte Xenophon den Rulim des Epaminondas ab-
sichtlich sclmiälehi wollen : so wäre nicht zu erklären, warum
er seiner bei Gelegenheit des letzten Zuges nach dem Pelopon-
nes so ausserordentlich rühmlich gedenkt, so rühmlich, dass

man niclit absieht, wie er ihn hätte mehr rülimen sollen. War-
um hat er ihn also nicht auch liier übergangen? oder wie konnte

er glauben, wenn er ihn hier in dieser Weise erwähnt, seinem
llulune wesentlichen Abbruch zu thun, wenn er ihn bei andern
Gelegenheiten überginge*? Hr. V. thut dem Ref. Unrecht, wenn
er üim in einer Anm. S. 42 Schuld giebt, dass er in seiner Ab-
haiiüiiing des Epaminondas Ruhm herabzusetzen gesucht habe.

Man findet in derselben die eben wiederholte Schlussi'olge , und
da CS sich nunmehr darum handelt zu erklären, wie Xenophon
ihn anderwärts Iiabe ungenannt lassen können, ist die Vermu-
thung hinzugefügt, dass Epaminondas bei andern Gelegenheiten
vielleicht, wenn auch nur dem Namen nach, nicht ganz allein an
der Spitze gestanden, oder dass Xenophon diess wenigstens so

angesehen habe.

Ref. scliliesst hiermit diese Anzeige, und bittet Hrn. V.,

dessen Fleiss und Gelehrsamkeit er hier nochmals anerkennt,

diese Bemerkungen so aufzunehmen, wie sie Ref. gegeben hat, und
in ihnen nichts Anderes zu suchen, als das Bestreben, auch
durch sie auf die Fragpunkte liinzuweisen und so viel als hi seinen

Kräften steht, zu ihrer Lösung beizutragen.

Meiningen. Peter.

Commentar zu einigen Oden des Hör atiiis von Dr.

Carl Schiller. Erstes Däiidchcn, Leipzig;, bei Kubier. 158 S. in 8.

Hr. Schiller , der sich sclion durch einige Arbeiten über die

grlecliisclien Redner bekannt zu machen versucht hat, erscheint

in dem vorliegenden Büchelchen auf einem andern Gebiete des

philologischen Wissens. „Eine dem jetzigen Standpunkte der

philologischen Studien angemessene Ausgabe der Ödendes Ho-
ratins vorzubereiten, ist, wie er selbst sagt, Zweck dieser Ar-

beit. "• So erfreulich nun jeder Beitrag zum Yerständniss des

lange vernachlässigten Dichters sein muss , so wenig befriedigt

CS drfch , wenn es auf die hier befolgte Art und Weise geschieht.

Hr. Seh. war nämlich hauptsächlich bemüht, die Forschungen
30*
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anderer niul besoiulcrs neuerer Gelehrten luiter einer „lichtvollen

(jesamnitübersicht zu vereinigen und zu prüfen."' Betraclitea

>vir seine Arbeit aus dem erstem Gesichtspunkte, dem des Sam-
meins , so lässt sich allci'dings niciit verkennen , dass Ilr. Seh.

viel, selir viel zusammengetragen liat, aber von einer klaren

iibersichtlichen Anordnung ist keine Spur zu linden. Er hat sicli

begnügt, die Ansichten Anderer, wie sie ilun grade vorlagen,

deutsch oder lateinisch abzusclireiben, eines an das andere zu
reihen und dadurch seiner Schrift die rohe Form eines Collecta-

iieenheftes gegeben, wie es etwa ein angehender Schulmann fiir

den zu erklärenden Schriftsteller sich anlegt, um das seinen

Zwecken Dienende auszuwählen und selbslständig zu gestalten,

liunt durcheinander laufen hier gute und schlechte Bemerkungen,
Passendes und Unpassendes meistens eingeführt mit einem „sehr

schön bemerkt,"- „gut sagt,"" „beistimmen können wir nichf-' und
ähnlichen Floskeln, hinter denen sich des Sammlers Urtheilslosig-

keit versteckt. So findet sich p. 16 allerlei oberflächliches Ge-
rede über Iloraz als Maler der Natur, nicht von Hrn. Seh., son-

dern von Obbarins , aber damit nicht zufrieden ist noch auf

beinahe vier Seiten ein Urtheil von Greverus abgedruckt, das

zwar als hart, aber nicht als abgeschmackt imd lächerlich be-

zeichnet wird , wie es wohl verdiente, ja ausserdem noch eine

lange Stelle aus den Berliner Jahrbüchern über die Landschafts-

dichtungen der Deutschen. So werden die Gelegenheiten über
eine Sache zu sprechen bei den Ilaaren herbeigezogen, p. 38
über die üebersetzung von Voss, p. 63 über die Recitationen

der Ilömer eine halbe Seite abgeschrieben aus Hegers Buche,

p. 69 eine lange Stelle aus Bernhardy über die Römische Ge-
schichtsschreibung im Augusteischen Zeitalter, p. 79 seitenlange

Stellen aus Joh. von Älüller luid Leo über Cato, p. 90 eine halbe

Seite über die Syrte aus Bitter mit den einleitenden "Worten

„der Vater der Geographie bemerkt," p. 99 eine Stelle aus

Gutzkow über Genie und Talent und so allerlei Zusammengele-
senes in derselben ungeschickten Weise, die, si parva licet com-
ponere magnis, den Beierschen Commentar zu den Ofiicien so oft

ungeniessbar macht. Erträglicher möchte das an solchen Stellen

erscheinen, wo die E.vcerpte wirklich etwas zum Verständniss

der behandelten Stelle beitragen , w enn nicht auch hier die Ge-
duld des Lesers ermüdet würde. So sind p. 90 11 Zeilen Citate

von Stellen über die Cantabrer aus einem Programme Kästner's

abgeschrieben und in gleicher Weise p. 92 mehrere Seiten über

Tarent aus der bekannten Schrift von Lorentz und dazu noch ein

Brief von Paul Couvier. Solche Betriebsamkeit lässt nur zu sehr

das Streben durchblicken, den magern Umfang des Büchelchens

zu erweitern. Dass ihm daran viel gelegen habe, zeigt sein gan-

zes Verfahren, deim z. B. der Conunentar zu 111, 17 beschränkt

sich fast einzig und allein auf ein Abschreiben des von Eichstädt
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über diese Ode verfassten Programms. Und was soll denn der

Abdruck der rsotcii Peerlkamps"? Das wäre kurz nach dem Er-

i.clieinen jener Holländischen Ausgabe verzeihlich, ja löblich ge-

wesen und hätte zur Verbreitung der Ansichten dieses Kritikers

in Deutschland etwas beitragen können, aber jetzt, nachdem
drei Jalire mindestens verflossen sind, ist es zu arg, den Preis

eines Buclies durch solclien Anhang zu erliölien. Bei der Zu-
sammenstellung fremder Meinungen , wie sie Ilrn. Seh. beliebt

hat, bleibt viel zu wünschen iibrig. Wir wollen nicht absolute

Vollständigkeit, denn es ist wohl über keinen Schriftsteller so

viel Unbegründetes und Verkehrtes geschrieben und beliauptet

worden als grade über Iloraz ; aber fordern dürfen w ir doch
eine genaue Angabe darüber, was denn der angeführte Gelehrte

meine. Das geschieht an mehrern Stellen, z.B. p. 29. 30. und
öfter, nicht. Eben so billig dürfte die Forderung sein, das litte-

rarische Eigentluun anderer von den eignen Zugaben wohl zu
unterscheiden , w äln end man bei genauerem Nachschlagen und
sorgfältiger Controlc vieles findet, was Ilr. Seh. sich vhidicirt

liat. Dann aber dürfte Ilr. Seh. seine Leetüre aucli etwas weiter

zu verbreiten haben und abgeselien von kleineren Schriften , die

allerdings nicht in Jedermanns Hände gelangen, die altern Bücher
von Cuningham , Ouwens (in den Noctes Ilaganae) , Klotz u. a.

berücksichtigen müssen, da von ihnen reichere Ausbeute zu er-

warten steht als aus solchen Schriften, deren Mangel Hr. Seh.

an mehreren Stellen (z. B. p. 6. 23. 24.) sehr bedauert hat. Vor
allem aber bedarfereiner soliden grammatischen Bildung, denn
die in diesem Schriftchen gegebenen Bemerkungen über den
Sprachgebrauch des Dichters sind sehr trivial. S. 8 über die

Weglassung von sive im ersten Gliede wird Sat. II. 8, 16 citirt,

da doch Beispiele wie Carm. I. 6, 10 cantamiis vacui sive quid
urimur, oder ibid. c. 32, 6. näher lagen und Ileindorf zu Sat. IL
f), 13. liinrcichende Belehrung gegeben haben würde. Eben so
wenig befriedigen die Bemerkungen über das Relativum p. 8,

über die Adjectivcn auf ilis p. 10, umsonst suchten wir p. 51) nach
einer Bemerkung über eben und heu heu, p (iOübcr die Schreib-
art von Gnosius, p. 62 über Achaius und Achaicus, wozu jetzt

auch Doederlein Syn. und Etym. V. p. 306 zu vergleichen , und
finden die Bemerkung über den Gebrauch der Possessiv-Pronomina
für den Geliebten und die Geliebte ganz ungenügend. Darüber
ist bei Heinsius in 0\id. remed. am. 492, DraLenborch in Siliuni

VIll, 122, Kuhnken dictat. in Ovid. p. 2 und auch bei Peeri-
kamp p. 2S4 sehr errchöpfend gehandelt worden. S. 23 vindi-

cirt sich der Verf. die Verlheidigung der Verbindung Cytherea
Venus, aber nicht bloss llgen (Opusc. I. p. 2.')) , sondern noch
früher Schrader in Musaeum p. 106 haben die Sache erledigt
S. 20 über facerc, immolare mit dem Accus, und Abi. würden
ihm Drakcuborch in Liv. I, 45, 6. X, 42. und die Intcrpr. Frontiii.
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IV. cap. ult. § 44 gr'üiullidiere Auskunft gegeben haben. S. 96
zu den Worten viridi ceitat baca Venafro genügt's ilini diese

Kürze in den Vergleichungen mit dem Homerischen aoßai %a-

QLteößt opLoiai und einer Verweisung auf Kaniss zu Cic. de orat.

p. 313 abzuthun, da es doch hier so nahe lag des Iloratianischen

Gebrauchs in Stellen wie Carm. II, 14, 28. III, G, 46. Epist. I, 1,

83 zu gedenken und an bedeutenderen Gewährsmäiujcrn seit

Schäfer (mciet. p. 57) und Hermann (ad Viger. p. 717) kein Man-
gel ist. Man sehe nur die von Obbarius zu der augeführteu

Stelle der Episteln zusammen gebrachte Menge von Citaten.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen hält es llec. für

Schuldigkeit, dcmVerf. durch einige Seiten seinesBuches zu folgen,

imd glaubt demselben am wenigsten Unrecht zu timn , wenn er

gleich die ersten Seiten als gewiss am sorgfältigsten geschrieben

dazu auswählt. Zuerst wird Carm. I, 4. behandelt und gleich in

der Uebcrschrift das lächerliche ad Virgilinm wiederholt, da
doch seit ziemlich langer Zeit schon auf das Unpassende solcher

Ueberschriften zum öfteren aufmerksam gemacht ist und das

Richtigere fiir dieses Gedicht aus der Anrede v. 5 leicht zu ent-

nehmen war. Nachdem Einiges über die Reise des Virgil, über
Werth und Plan der Ode aus Herder, über des Dichters Sinn

für Freundschaft aus Obbarius abgesclirieben ist, werden die

Stellen angeführt, in denen Iloraz seines Freundes Virgil ge-

denkt. Unerwähnt bleiben die Veranlassungen dieses Bundes,

die für Horazens ganzes Leben so bedeutsamen Folgen desselben

durch die Empfehlung anMaecenas, was sich mit leichter Com-
bination aus den Satiren darstellen, ja aus den zu weit gehenden
Vermuthungen des gründlichen Weichert de Vario p. 39. oline

grosse Mühe hätte entnehmen lassen. Dass IV, 12. nicht zu den

Virgil betreffenden Stellen gehöre, wird hier kurz erwähnt,

p. 39 aber mit den besonders von Gerber geltend geraachten

Gründen weiter ausgeführt, Rec. beaweifelt die Walirheit dieser

Ansicht und glaubt noch immer in dorn innigen Verhältnisse

beider Dichter hinlänglichen Grund zm- Erklärung des scherzhaf-

ten Tones zu finden, der in jener Ode herrscht. Die Bemer-
kung zu V. 1. über sie bei Bitten und Wünschen würde durclv Jani

Art. poet. p. 345. sehr vervollständigt sein. Zu fratres Helenae

liest man allerlei Citate über das Elmsfeuer, nichts über diese

Periphrase, die auch I, 12, 25 in pueros Ledae wiederkehrt, nichts

über Cuiiinghams müssigen Einfall fulgida, der so bündig von

Oudendorp in Appul. Metara. p 647. widerlegt ist. So ist iiuch

die Lesart obstructis oder gar abstrusis unerwähnt geblieben und
bei der Vulgata nicht an den ähnlichen Gebrauch der Griechen

mKaza^ka (Hom, Od. x, 3:73. Callimach. hymn. Dian^ 240.) er-

innert. \on dem lapyx wird bemerkt, er sei den von Italien

nach Griechenland Schiffenden besonders günstig gewesen, und

dazu Od, III, 27, 19. albus lapyx geschrieben, wo das Epitheton
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eljeiiso wie I, 7, 15. III-, 7, 1. nur die Wolken verjagenden und
dadurch den Himmel erlicitcrndcn Winde bezeichnet. V. 5. wird

der Verbindung debcs finibus Atticis das Wort geredet und reddas

iucoluinem als für sich bestehend durch „hinbringen" erklärt,

Avülircnd gegen solche Deutung der Zweck der ganzen Ode, die

nur gliicküche Hinreise wünsclit, spricht und auch das SchiiT den

Virgil nicht der Attischen Küste , sondern seinem Freunde, dem
Diciiter schuldig war. Ungenügend ist die Erklärung von aes

triplex, das, wie ol't duplex, für magnus, ingens stehe; die

näher liegende Vergleichung des Horazischen Gebrauchs von ter

z. 13. I, 1, 8 tergemini honores ; 13, 17 ter felices ; 11, 14, 7. ter

ampium Gcryonein; Sat. II, 7, 7ö. terque quaterque und ähnli-

ches bei Jani A. P. p. 338. ist ihm nicht eingeiallcn; auch nichts

gegen die Erklärung derer erinnert, welche robnr mit aes triplex

als Hendiadys lassten. Zahlreiche Parallelstellen weist übrigens

Broukhus. in Tibull. p. 27 nach. Die Vcrtheidigung der Vulgate

V. 18. siccis ocnlis gegen Bentley's Conjectur, die neuerdings an
IMorgenstern (Probabil. crit. exp. p. XXllI — XX\I) einen war-

men Vertheidiger gefunden hat, ist nur zum Tlieil gelungen,

da ihm Cuningham's Gegenbemerkungen (Animadvers. p. -1.

und 45 ) entgangen und die entscheidenden Steilen bei Ae-
schylus (Septem c. Theb. G9G. (C^l) ^)jQolg dulavörois v^ßaöi^
Tacitus (Hist. V, 3.) ceteris per lacriinas torpentibus unbekaunt

sind. Auf letztere hat jüngst aufmerksam gemacht der zu IVüIi

verstorbene Eriebel, dessen durch verwandtschaftliche Pietät

lierausgegebene Schrift Graecorum satyrograpliorum fragmenta

(Uerol. 1^37) eine Menge von kritischen üemerkungcn zu den

alten Schriftstellern in einem Anhange enthält. Audi über

Acroceraunia gicbt Hr. Seh. Falsches , indem er sicli auf Dent-

ley's Demerkung stützt, dass Ceraunia die gewöhnlichere", Acro-

ceraunia die schuere und darum vorzuziehende Form sei. Auch
Peerlkamp hat hier viel Unwahres vorgetragen. Mir scheinen

beide Formen gleich gebräuchlich, Ceraunia aber, der allgemeine

iSame, der auf \iele Berge angewendet werden konnte, wird

nur dann von dem Epirotischen Gebirge gebraucht, wo die Be-

ziehung auf dasselbe klar ist, im Gegenthcil aber, wo eine be-

stimmte Bezeichnung nothw endig ist, wird Acroceraunia ange-

wendet. Die genauere Auseinandersetzung spare ich für eine

andere Gelegenheit. Was zu v. 21. zu Oceano dissociabili be-

merkt wird, trägt zum richtigen Verständniss der schwierigen

Stelle nichts bei, ja die Bemerkung, dass Tacitus oft den Horaz
nachahme, war ganz überllVissig. Was Ouwens Noct. Hag. p. ^4.

zur Erklärung beigebracht hat, würde elier l)cfriedigt haben. Zu
V.45 lesen wir die Verwarnung, pati nicht für facere zu nelimcn,

als wenn bei dem jetzigen Standpunkte derpliilologisclicn Studien

so etwas nöthig wäre. Bei der Zusammensetzung vctitum nefas

würde Horaz sehr zweckmässige Belege geliefert, ja Einiges da-

hin geliörigc sclb&t Obbariua zu Epist. I, 10. p- 80. dargeboten
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liabcn. Zu Ilerculeus labor lesen wir in rohester Form die Be-
inerkiing: „?'oss: Hercules Heldcnkral't. Homer ßirj'HgaKksu]
und Airtiis (.'atonis. So schlechtweg stehen solclie ümschreibiiu-
gcn nidit lur die einfachen Nom, propr/*" Das Griechisclie ist

iinvollsländig, da Isgi] l'g Tt]XB^cc%Oio , lbqov ^evog'JXxLVooio,
öQivog'Jrhrlcovog (II. i^', 8i7) eben dahin gehören; fiir Lateiner
war auf Jani Art. Poet. p. 475. und etwa Weitz. in Valer. Fl. f,

561. zu verweisen. Zu arduum est steht: „Viele Codd. haben
ardui. Der Sinn bleibt sich bei beiden Lesarten gleich, "• Das
ist allerdings wahr, aber wo bleiben die Gründe, welche der
Lesart arduum den Vorzug geben*? auch ist Orelli auf die Auto-
rität der ältesten Handschriften zum Genitiv zurückgekehrt.

Endlicli soll noch pouere für deponere stehen. Wann wird doch
die Spielerei mit dem simplex pro composito oder gar umgekehrt
aufhören. Die verständige Benutzung des von Drakenborch in

Liv. VI, 10, 5 und Uuhnken dictat. Ovid. p. 5-. Bemerkten würde
eine richtigere Ansicht veranlasst liaben.

Eine Ode hindurch haben wir den Verf. begleitet, können
es aber nicht iiber uns gewimien, ihm weiter zu folgen, da die

Mühe zu wenig lohnt. Köiuiten wir ihm doch von einer Fort-

setzung dieser Arbeit freundlichst abrathen, da er noch nicht im
Stande ist, die Masse des über Horaz Geschriebenen zu bewälti-

gen. Brauchten wir eine Ausgabe ä la Preiss, wünschten wir

eine rudis indigestaque moles, so würde Hr. Schiller ganz der

Mann sein eine solche zu liefern.

Uebrigens enthält das Buch noch Commentar zu I, 4. IV, 7.

und 12. I, 9. und 15. II, 1. und 6. 111, 11. 12. 13. und 17. und ist

recht hübsch gedruckt. Druckfeliler finden wir leider sehr viele,

von denen ein guter Thcil dem Verf. zur Last fallen mag, wie p.

C. Kyrke, WernsdoriF, p. 58. Libeil, der Herausgeber des Ar-
chilochus, p. 61. Merionem; ganz besonders schlimm aber steht

CS um die angeführten griechischen Stellen, wozu, wenn sich

einer geruüssigt finden Sollte nachzusehen, die Belege p. 45. 58.

59. und öfter zu suchen sind.

EcJistcin.

Englisches Aussprache - JFörterbtich für die
Deutschen. Eine Fortsetzung seiner vollständij^en Anleitung

zur richtigen Aussprache des Englischen , rierausgegeben von CVtrt-

stopli Gotllich Voii^tmann. Leipzig, bei Fricdr. Fieisclicr. 1837.

X\1I und 381 S. 4. Audi unter dcia Titel: A neio criliccil

2iroJiou7icing and csplanator y diciioTiar y of
ihe Mnglish tongue. Publishcd oa an entirely hcw plan

\>y Chrislopher Thcoph'dus Voiglmann.

Bei den grossen , selbst von den vorzüglichsten Englischen

OrtLoepisteu iiiclit überall beseitigten Schwierigkeiten, die du-
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mit verLunilen 'sind, feste und bestimmte Regeln fiir die Aus-
sprache des Englisclicn aufzustellen , kaini es nicht überraschen,

Avcnn fortwährend neue \ ersuche gemacht werden, diesen Ge-
genstand aufs Keine zu bringen, und deii Freunden der Engli-

sclicn Sprache endlich ein Weik in die Hände zu liefern , das
iJuien diu'chaus zu einem sichern Leitfaden dienen könne. Für
uns Deutsche niuss dieses um so erfreulicher sein, da durch die
vorzViglichsten Englischen Wörterbiicher Wedhers Bezeichnuui;
der Aussprache imter uns so sehr verbreitet worden ist, die iu

so mancher Hinsicht einer Verbesserung bedarf, um zu einer all-

gemeinen Norm erlioben zu werden. Uolker , den lief, nicht

nur persönlich gekannt, sondern dessen Unterricht er audi ei-

nige Zeit hindurch zu benutzen Gelegenheit gehabt liat, hatte
viel Eigenes in seiner Aussprache, welches auch Ref. anfangs
glaubte sich aneignen zu mVissen ; aber bald w urde er bei einem
ausgebreiteten Umgänge mit gebildeten Engländern von seinem
Irrthum überführt , und sah sich gczw ungen , w enn er nicJit auf-
fallen wollte, diese Eigenheiten wieder abzulegen. Erfreulich
war es daher für Ref., zu linden, dass in dem vorliegenden Werke
sehr vieles von dem, was in den Walkerschen Leistungen geta-
delt werden muss, vermieden worden ist; dagegen aber stiess

Ref. wieder auf einige andere Punkte , denen er wenigstens seine
Reistimmung nicht geben kann. Docli wenden wir uns erst zu
der Einleitung. Hier wird zuerst vom Accent geredet, und rich-
tig bemerkt , dass er in einer nachdrucksvollen Erhebung der
Stimme bestelle, wodurcli in einem mehrsilbigen Worte eine
Silbe herausgehoben und ausgezeichnet wird; nur Schade, dass
nicht zugleich erwähnt worden ist, wozu der Accent ci"^entlich
dient, und was seine Bestiinnnmg ist, welches gewiss sehr viel
dazu hätte beitragen können, ein nocli besseres Licht über das
zu verbreiten, was § S. S. X. über den Accent der einsilbigen
Wörter gesagt worden ist. Der Accent nämlich ist das Princip,
wodurch die Silben, die zu einem Worte vereinigt und als das
Zeichen eines einzigen Regrifls angesehen und gedacht werden
sollen, miteinander verbunden werden, wie Ref. dieses in sei-
nem^ Werke über den Accent der Griech. Sprache (Ilelmstädt,
1807) S. 19. ilg. ausführlich gezeigt hat ; so unterscheidet sich
z. R. in der Lateinischen Sprache vermöge dieses Princips pcreani
von per eam, ibis von i bis, inte'rea von inter ea u. s. W. Die-
sen Wortaccent dürfen wir aber nicht mit dem Redcaccent ver-
wccliscln; und nur von dem letztern möchte es gelten, was, wie
im zweiten § erwähnt wird, Cicero vom Cajus Gracchus erziihlt.

War das Wesen des Accents richtig angegeben worden, so
muFste es Ref. nolhwendig überraschen, zu hnden, dass § 3.
von einem positiven und negativen Accente die Rede ist, welclie
Eintheilung mit der vom Accente gegebeueu Erklänuig uimiög-
lich in Eiuklaug gebracht werden kann.
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§ 4. wird von tlcm Einflüsse des Accentes auf die Laute der
Buchstaben, besojiders auf die der Vocale gehandelt, der ge-

>viss von grosser Bedeutung ist', nur würde llei". sich auf die

Ansdmcka verlä/igernd und dehnend^ und dann wieder auf t'c/-

härzcnd und schürfcjid beschrän'kt, und niclit zu jenen nocli

den Ausdruck öffnend^ so wie schliessend zu diesen hinzugciü;^

liaben ; w enigstens scheint dieses von den Silben gelten zu sol-

len , in w eichen auf den Vocal ein zu der nämlichen Silbe gehö-
render und mit demselben zu verbindender Consonant folgt: und
doch hört man den gedehnten Vocallaut in mind, cliild, Christ;

ja auchpaste, stränge, taste können hierher gerechnet werden,

da sie aus einer einzigen Silbe bestehen , und das e am Ende
stumm ist. Auch ff alher lässt diesen Punkt nicht unberührt.

In seinen Principles of English Pronunciation heisst es § 64 und

65: We find vowels uenominated by the French, otivert and

ferme ; by theltaiians, aperto and chiiiso i and by the English,

opeii and shut. But what ever propriety there may be in the nse

of these terms in other languages it is certain they miist bc used

with caution in EngUsli, forfear of confounding them witli long

and Short y

Nach § 5. sollen sämmtliclie Ilauptlaute der Vocale , so bald

sie dem (positiven) Einflüsse des Accentes nicht unterworfen

simi (d. i. in nicht accentuirten Silben stehen) , in den geschärf-

ten Laut des e und n, das ist in den Laut übergehen, womit
der Vocal der letzten Silbe z. B. in counsel und connselloi- aus-

gesprociien wird, oder wenigstens sich demselben so nähern, dass

sie nur mit Mühe von demselben unterschieden werden können.

Doch darauf kommen w ir nachher wieder zurück.

In § 6 werden erst die Ilauptlauter (die gedehnten und ge-

schärften) wieder in Erinnerung gebracht, und dann wird noch

eine dritte lleilie unter der Benennung ihrer i''»egaiionen hinzuge-

fügt, welche eine Verkürzung der gedehnten und eine Milderung

der geschärften sein sollen. Nur auf ein abweichendes Verhält-

niss bei u wird hier aufmerksam gemacht, um zu zeigen, wie

dadurch ein selir grosser Theil der Engländer, und nicht immer

Leute aus der niedrigsten Klasse veranlasst worden seien, in Sin-

gular, particuhir, regulär, monument und ähnlichen Wörtern

das u auf eine von der Hegel abweichende Art auszusprechen.

Doch dieses alles ist auf eine so gedrängte Art behandelt worden,

dass, um es ganz zu durchschauen und zu fassen, mau es ia

dem Werke selbst nachlesen niuss.

In § 8. wird richtig bemerkt, dass die einsilbigen Wörter

für sich allein und wenn sie nicht mit andern Wörtern in Verbin-

dung stehen, nothwendig mit einem Acccnt ausgesprochen wer-

den müssen, den sie im Zusammeuhange oft verlieren. Dieses

entspringt aber nicht aus einer EigenthümHchkeit des Englischen

Accentes, sondern findet in allen Sprachen Statt. Der Grund
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davon ist dieser, dass Sich selir viele einsilbigre, nicht Ilauplbc-

griffc bezeiclincnde Wörter an andere so anscliliessen, das^s sie

f,leichsam Kestandtheile dersclbeu werden, und die Natur voa

\or- oder auch Nachsilben annelimen, wie dieses z. B. bei dem
Artikel der Fa'l ist, wenn niclit der Zugamaicnliang es nothwen-

dig macht, auf denselben einen besonderu Nachdruck zu le^eu.

Ist im Griechischen der Artikel und im Nominativ des männlichen

und weiblichen Gcscldechtes im Singular und l'lural voa den
Graiumatikern als nicht betont aufgetulut worden, indcss sie ihn

in allen iibrigen Fällen mit dem Accent bezeichnet haben, so ist

dieses gewiss mir ilirem Mangel an gehöriger Aufmerksamkeit

und Umsicht zuzuschreiben , wie dieses Ref. in seinem schon
erwähnten Werke über den Accent der Griech. Sprache § 152
darzuthun gesucht hat. — Bei you wi'irdc Ref. von einem An-
fänger im Englischen nie die von JVulker aufgestellte Regel be-

foigen und es wie ye, auch nie to so aussprechen lassen, als

wenn tu (das u wie in us) geschrieben wäre. Eben so wenig
kann er, trotz der von JValker über die Ausspraclie voa occasion,

oK"cuce, ofiicial, eiface gemachten und § 12 mitgetheilteu Be-
merkungen der Behauptung beipflichten, dass offence, allow,

efiace, ülusive, suffice nothwendig so lauteten, als wenn vor
der betonten Silbe nur Ein Consonant stünde ; auch könnte er

sicli nicht entschliessen , cfface so auszusprechen, als wenn y-

face geschrieben wäre. Hört man hier und da eine solche ab-

weichende Ausspraclie, so ist dieses vielmehr als eine Folge der

den Engländern so oft eignen Nachlässigkeit im Sprechen , oder
auch als eine Affeetation anzusehen, der ähnlich, womit Viber-

verfeinerte Damen (denn bei diesen fand Ref. es vorherrschend)
nature, creature u. s. w. wie neliter, crihter aussprechen. In

jeder Hinsicht lehre man den Anfänger in der Engl. Spraclie

alles, was nicht festgesetzten Regeln zufolge allgemein unter-
drückt wird , rein und deutlicli aussprechen ; durch längeren Um-
gang mit Engländern wird er nachlier schon von selbst manches
versclilucken lernen: dass aber in den obigen Wörtern einer der
verdoppelten Mitlauter beim schnellen Sprechen auszufallen schei-

neii^kana, möchte wohl daher rühren, weil beide Con^onanten,
als die uämli.^hen, fast mit einer und derselben Bewegung des
jedesmal dazir erforderlichen Organs ausgesprochen werden.

Im zweiten Kapitel § 4. ist von der Aussprache der Wörter
partiality und oceanick die Rede, und es wird bemerkt, dass
r/ebsler Recht habe, wenn er Walkcfs Bezeichmmg der Aus-
spraclie des tial in partiality durch she-al tadele," ihm selbst

aber laconsequenz vorgeworfen, wcmi er diese Bezeichnungs-
weise der Aussprache bei oceanick befolgt. Allein auch bei

Jones und Perry (ludet sich in beiden Wörtern die Aussprache
auf die angegebene Art angedeutet , und da in den Stammwör-
tern partial und occaii der Zischlaut sh gehört wird , so dürfte
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es doch wolil niclit befremtlcii, dass er auch, obgleich weniger
stark, auf jene abgeleiteten Worter iibcrgegaiigeii und darin vor-

lierrschend geworden ist : nur niuss man freilich das i und e nach
dem t nnd c etwas weniges vortönen lassen.

Sehr gegründet ist das, was § 6. über Sheridan's Zusam-
menzieliungen gesagt und gegen ihre Zulässigkeit und Richtigkeit

eingewendet wird ; allein in Ansehung des Wortes saticty , wenn
die 13enierkuiigen über die richtigere Aussprache dieses Wortes
auch noch so aicI Grund haben, glaubt lief, doch, dass iralker's

Ansicht die Oberhand belialten wird , da ihr schon die neuesten

Ortiioepisten beigetreten sind. Wie ging es nicht dem to oblige"?

Als Ref. nacli London kam, sprachen alle das i in demselben wie

ih aus. Lord Chesterßeld tadelte es in seinen Rricfen an seinen

Solui ; das Wort sei ja völlig eingebürgert; und bald sprachen

fast alle das i mit seinem langen Laute aus.

Nacli § 7. sind aus den in den vorherj.ehenden Paragraplien

aufgestelUen Gründen die Zischlaute von c, t und s nach Mög-
lichkeit beschränkt worden, und dieses muss und kann mit Recht
gelobt werden, so wie nicht weniger , dass gegen Ualkers An-
sicht dem a in last, past, dance, glass, answer u. s. w. der Laut
zugetheilt worden ist , den es ijj far hat.

Rei der Sorgfalt, mit der die Verschiedenheit der Laute

angegeben worden ist, befremdet es fast, dass über den Unter-

schied in der Aussprache des a in farc und in fate nichts gesagt,

und es nicht bemerkt worden ist, dass es in dem erstem AVorle

so wie überall vor r mit dem stummen c wie äh lautet. Doch
vielleicht findet sich diese Bemerkung in der vollständigen An-
weisung; besser indess wäre es wohl gewesen, wenn dieser

Laut in dem auf jeder Seite oben stehenden Lautverzeichnisse

seijiien Platz erhalten hätte.

Von der öftern Anwendung des ii in us wird zwar an mch-
rern Orten geredet, und vorzüglich im dritten Kapitel gezeigt,

wie es eigentlich ausgesprochen werden müsse ; indess befürch-

tet Ref. doch, dass Anfanger, sich an das u in but erinnernd,

den Laut, den es bezeichnen soll, nur zu oft verfehlen und ein

Avidriges tiefes ö werden hören lassen, so dass sie z. R. allow,

another der beigebrachten Lautbezeichnung zufolge o-lau^ ö-nö-

ihör auss|)rechen, wie er es bereits erfahren hat, wodurcli demi

das Englische sehr entstellt wird.

Diese Bemerkungen erlaubte sich Ref. niederzusclireiben,

niclit um dem Verf. des vorliegenden Werkes zu nahe zu treten,

dessen Fleiss er zu schätzen weiss , sondern um sein Scherflein

dazu beizutragen, dass in Betreff des bearbeiteten Gegenstandes

richtige Principien und Bestimmungen immer mehr zu Tage ge-

fördert werden, besonders da Ref. glaubt, darauf Anspruch

milchen zu köimcuj vor uuuiuehr 43 Jahren über dcuseibeuin
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Dciitschlaiul , wo er damals noch sehr in Dunkel gehVillt war,

zuerst LicJit verbreitet zu haben.

Nur noch diese Bemerkung-. Im zweiten Kapitel § o, wird

Jf'ebster sehr jirefadelt, dass er Jo?2es vor U alhcrn den Vorzug-

giebt, allein diesem Tadel kann lief, niclit beiistimnien : nach

seiner Ausiclit wäie es trotz der in Jones Wörterbuche noch be-

iindlichen Fehler zu wViusclien , dass seine Bezeichnung der

Aussprache des Englisclien in Deutscliland mehr in Umlauf ge-

kommen wäre , als die von ]}'(ilher. Vor allem möchte wohl

Perry den ^ orzug verdienen. Bei ilim findet sich fih* jeden Vo-

cal eine besondere Lautleitcr, wenn sich Ref. dieses Ausdrucks

bedienen darf, und wer sich mit dieser genari bekannt ge-

macht hat, darf nicht befürchten, irre gefiihrt zu werden. Ein

verdienstliches Unternelmien würde es daher sein, sein Werk für

Deutschland zu bearbeiten ; nur miisste derjenige, welcher sicli

dazu entschlösse , die dazu erforderlichen Kenntnisse in vollem

Llnifange besitzen.

Marburg. Wagner.

Todesfälle.
JLIcn 30. Januar starb In Mailand der Professor der ITiimanitütswi-!-

srnscliaftcn und Präfcct des Gymnasiums di Brcra Vort'ntUi Imigi,

V'clelier in der prächtigen Ausgabe d(;r Classiti Italiani Dante's Divina

com., Sannazaros Arcadia u. s. w. bearbeitet hat, im (»5. Jahre.

Den 21. Februar in l'adua der Professor der griechischen Piiilo-

logie am Seminar Ahatc Kvaristo SiuigagUa, ausser andern litcrarisdien

Arbeiten durch die in Verbindung mit Furnalctto besorgte Ausgabe

von Forcellin'a Lexicon bekannt.

Den 2Ji. Februar iu jNeapel der berühmte Mathematiker L'ibano

Lamprcdi, im 78. Jalue.

Den 18. April in Conitz der emeritirtc Conrector des Gymnasiums

Wenzel, Ritter des rothen Adlerordens 4. Classe, im 83. Lcbcnsjalirc.

Den 20. April zu Uugby iu England Uev. Vidi, llracchridgc I/o-

mer, der einige lateinische Classiker lierausgegeben und eine Intro-

duction to thc Grcek Tonguc (1825) geschrieben und viele Aufsätze in

die Olla Potrida und andere Zeitschriften geliefert hat , im 72. Le-

Lcnsjahre.

Den 17. Juni in Parma der Abt Michael Columbo , als Pliilolog

durch die Lezioni di filologia bekannt, im 92. Jahre.

Don 18. Juni in Uagusa der als lateinischer Dichter bekannte

Chersa Antonio, im 00. Jahre.

Den 21. Juni zu Mannheim in Folge völliger Lntkrüftung der seit
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niclirciTi Jalircn pcHsioniife Lehrer der Naturgeschichte an dem dorti-

gen Lyceum, Professor Dr. med. Friedr. JVilh. Ludw, 6'«cfrou>, MU-
gücd iiichrer gelehrten Gesellschaften, s. iVJbb. V. 238.

Den 1. Juli in Görlitz der Subrector Mauermann am Gymnasium,
im Cto. Lebensjahre.

Den ii. Juli in Lcyden der ordentliche Professor der Landwirth-

schaft an der Universität Ccrard Jl'itcwaal.

Den 18. Juli in Paris der Professor der Physik an der i)Q]ytc(;h-

nlächcn Schule Dulong , durch mehrere physische und chemische Ab-
handlungen bekannt, 53 Jahr alt.

Den 6. Aug. in Würzburg der Prof. der Theologie Dr. Johann

ßickcl.

In der Nacht vom 9. zum 10. August in Rom der Director der

Censur, Marchese ^loy? Marini, ein sehr betriebsamer Gelehrter,

welcher uns vornehmlich durch seine rcichausgestattete Ausgabe dc3

Vitruv bekannt geworden ist.

Den 21. August in Berlin der als Reisender und Dichter berühmte

Inspcctor des kön, Herbariums ^dcdbert voti Chamlsso, eigentlicli JO.

Ch. /idclaidc de Boncourt genannt, geboren in der Champagne am 27.

Juni 1781.

Den 30. August in Brieg der Gymiiasialdircctor und kön. Professor

Dr. Friedrich Schmieder , ein hochverdienter Schulmann Schlesiens.

Den fi. September in» Hamburg der seit 183G in den Ruhestand

versetzte Professor der Chemie und Physik am Gymnasium und Jo-

hanncum Dr. Kurl Friedr. Jiipp, im 77 Lebensjahre.

Den 12. September in Bonn der Professor der Eloquenz und Mit-

director des philologischen Seminars Dr. August Nüke.

Scliul - und UmversUätsnachnchten , Beförderungen und

Ehrenbezeigungen.

CAntsnrnE. Der Lyceumsdirector Ilofrath Dr. E. Kurchcr ist

seiner Bitte gemäss der Function bei der evangelischen Kirchen - und

Prüfungscommission enthoben worden, s. NJbb. XXIl, 108. [W.]

Din\Gi:\. Der Professor //. Russwurm vom Gymnasium ist als

Professor der Philologig und Geschichte an das Lyccura in Passau

befördert, hierauf aber sind die Professoren Riss und Abel in die Lehr-

stellen der dritten und zweiten Gymnaeialclasse aufgerückt, und als

Professor der ersten (untersten) Gymnasialclasse ist der durch seine

lateinischen Gedichte bekannte , theoretisch geprüfte Lehramtscandidat

Dr. h'arl Uoffnmnn aus Ascha/Ieuburg angestellt worden, vgl. NJbb.

XX, 114 u. XXI, 342.

Do.\.vrEscni:vGEV. In dem vorletzten , insbesondere aber in dem

letzten der drei Studienjahre, wahrend welcher von dem hiesigen Gym-

nasium kein Bericht mehr in den Jahrbüchern gegeben wurde, ist die

Anstalt in die Uebergangspcriode der Gestaltung nach den Forderun-
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gen des neuen Ladisclien Studlenedictä eingotrcfen. Wie lange die

Mctiiinoriilioäc M^iihrcn mag, lässt sich im voraus nicht bestimmen;

was aber vor derselben jahrelang im Ganzen unverändert als Lelirver-

fassnn"- bestand , h'isst sich aus dem gedrncliten Lectionsvcrzeiobniss

zur rrüfungseinbidung vom Schuljahre IS-^^ in folgender Uebcrsicht

zusaramenstcllcn

:

Classc I. II. III. IV. V. VI,

Religion 2, 2, 2, 2, 1, 1 wöthcnll. Lehrst.

Deutsch 3, 2, 3, 3, 2, 1

Lateinisch .... 5, 5, 0, ß, 4, 4

Griechisch .... — , 2, 3, 3, 3, 4

Französisch .... — , —

,

2, 2, 2, 3

Arithmetik .... I, 1, 1, 1, —,
—

Matliematik ....—,—,—,—, 2, 2

Geschichte . . . . — , 1, 2, 2, 1, 1

Geographie «... 1, 1, 1, 1, 1, 1

Naturlehre .... — , — , — , I, — ,
—

Katurgeschichte . . . —, — , —, — , 1, 1

KaUigraphie .... 2, 2, 2, —, "^^^

14, Iß, 22, 21, 17, 18

Zeichnen ?

Gesang ?

Weiss man nach dieser Zusammenstellung noch, dass mit Aus-

nahme von 2 Geschichts - und 1 Geographiestunde, welche der Lchramt«-

praktikant Dnrlcr versehen hat, und mit Ausnahme von Kalligrapbie,

Zeichnen und Gesang, nur drei Lebrcr sich in den ganzen Untcriicbts-

kreis theilen, demnach auf je 2 Classen Cauf I und II, auf III und IV,

auf V und VI) ein Lehrer kommt, so ist für den Kenner des gelehrten

Schulwesens wohl nichts weiter beizufügen nothwcndig, um vollstän-

dig überzeugt zu sein, dass die Scluile bei weitem diejenigen Ijcbr-

kräftc nicht besitzt, welcbc zu einem zeitgemä'^sen Wirken in dem
gelehrten Bildungsgange erfordert werden , und um es fast unglaub-

lich zu finden, dass ihre Schüler die Ucifc zum Ucbergang auf die

Universität erlangen konnten. Wie aber eine solche Asclienbrödei

von Gymnasium hat werden und sich bis jetzt hat erhalten können,

diese Frage wird jeden Schulmann interessircn , und man muss es dem
provisorischen Präfect C ß, Aloys Fichlcr Dank wissen, dass er sie

in dem Einladungsprogranira zu den Endprüfungen des Studienjahres

18^f (Konstanz
,

gedr. bei J. M. Bannhard's Wlttwc. 47 [29] S. 8.)

durch eine „Kurze GcscliicJitc der Anstalt,^'' soweit die mangclbaftcn

Quellen diess erlaubten , zu beantworten unternommen hat. Die An-
stalt, welche im Jahr 1755 von dem damals regierenden Fürsten Jo-

scph JVilhclm Ermt zu FürstcnbcrQ- als l'ädagogium gegründet, und iui
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Jahr 17T8 von dem -Fürsten Joseph TFcnceslaus zu einem furmllclien

Gviiinaäliini unter dem Namen „Joscphimtm'''' erhoben wurde, das

fortan statt der früheren Piaristcnmönche von drei unterrichtsfühigcn

Weltpriestern als Professoren versehen werden sollte , hatte von sei-

ner ersten Gründung an durch alle Wechselverhältnisse der Zeit bis

zur Mediiitlsirung des Fürstenthums Fürstenberg und seit der Ueber-

gabe an das Grossherzogthum Baden zu Avenig Mittel, um als Gym-
nasium in kräftiger Entwicklung zu leben, und docli auch wieder zu

viel Mittel, um als Gynniasiuui zu sterben. Diesem hindernden Ele-

mente des Gedeihens ging ein eben so störendes zur Seite in einer

vielfach veränderten und je nach dem Wechsel der Ansichten höchst

Pchwanlicndcn Leitung der Anstalt, wie der Verfolg ihrer inncrn

Geschichte lehrt. Da es demnach vor allem an Geld fehlt, so ist die

Furcht, das Josephinum möchte aus der Liste der badischen Gymna-
sien bei der Verwirklichung des neuen Studienedicts gestrichen wer-

den, jetzt nicht mehr wie im Jahre 183(5 vorhanden, indem der Prä-

fect Fickler in der Cbronik des Gymnasiums vor dem Verzeichniss der

Unterrichtsgegenständc und Schüler als Einladung zu den öffentlichen

Prüfungen vom 21 — 24. Septbr. des Studienjahres 18|:^- berichtet,

dass die Verwendung des hiesigen Ilauptschulfonds zu seinem ur-

sprünglichen Zweck, der Erhaltung des Gymnasiums, höchsten Orts

ausgesprochen und dadurch schon eine jährliche Mehreinnahme von etwa

1200 Gulden erwachsen Sei. Ob aber die Mittel jetzt hinreichen , den

neuen I<chrplau in dem betrefi'endcn Umfange an der hiesigen Anstalt

ins Leben treten zu lassen, Avird der grossherzogliclte Oberstudien-

ratli entscheiden. Bereits hat im letztverflossenen Studienjahr das

Gymnasium eine Turnschule zu zweckmässigen körperlichen Uebun-

gen der Jugend erhalten, wobei Se. Durchlaucht der Fürst Karl Egon

zu Fürsteubcrg seine huldvolle Aufmerksamkeit für das Beste der Schule

auf's Neue bethätigte; der französische Sprachunterricht wurde dem

Lebramtscandidaten für dieses Fach, Sprachlehrer IJaiir , von dem

Oberstudienrath übertragen, und der Lehraintspraktikant Dinier hat

ausser der Erklärung eines Klassikers in V und VI den mathematischen

Unterriebt aller Klassen übernommen; Kalligraphie lehrt Cabinets-

Expeditor KaUiwoda, Unterricht im Zeichnen giebt Lithograph KcUcr

und Gesangunterricht Kammermusikus Böhm ; in den übrigen Unter-

richtskreis theilen sich der Präfect Ficldcr und die Professoren Chaton

und Ganter. Die Frequenz hat im Stiulienjahr 18^| , ohne 4 Ausge-

tretene mitzurechnen, im Ganzen (iO wirkliche Schüler betragen, 18-||^

im Ganzen (»2, ohne 3 Ausgetretene mitzuzälilen , und iui vStudien-

jahre 18-! 5, ohne einen Gast und 8 im Laufe des Jahres Ausgetretene, im

Ganzen 5() wirkliche Schüler, iiiitiiiu ebensoviel als bei den Herbstprü-

fungen 18H. Unter der letzten Gesammtzahl waren 24 Donaueschin-

ger , 2 Ausländer und 2 Adelige. Die Schülernaracn sind in dem Ver-

zeichniss des letztverflossenen Studienjahres zum erstenmal nach der

Location veröffentlicht. Vielleicht kommt die Anstalt davon Mieder

zurück, e. KJbb. \II, 110— 111. [W.]
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